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Vorwort. 


Die Sammlung Heiner zerjtreuter Schriften von Ludwig 
Häuffer, welche der Unterzeichnete mit dem Rath und der Beihülfe 
dreier Mitbefreundeten bes unvergeßlichen Mannes, Wend in Leip⸗ 
zig, Gervinus und Knies in Heidelberg der Deffentlifcheit hiermit 
übergibt, wird hoffentlich dem ehrenden Gepächtniffe zu gut fommen, 
pas fich der Verfaſſer in der deutſchen Nation gegründet. Dieſe 
Schriften liefern ohne Frage und Zweifel einen nicht unmefent- 
lichen Beitrag zu unferer politiichen und hHiftorifcheu Literatur, 
ber ohne diefe Zufammentragung aus einer ganzen Reihe verjchie- 
bener Zeitungen und Zeitichriften für vie Meiſten jo gut wie 
verloren fein wiürbe. 

Eine Auswahl fchien bei diefer Sammlung unerläßlich. Wird 
dem aufgenommenen Stoff an geeigneter Stelle noch ein Verzeich- 
niß der nicht wieder gebrudten Aufjäge Häuffers hinzugefügt, To 
erhält der Lefer einen vollen Einblid in deſſen ftaunenswerthen 
Fleiß, feine emfige Nührigfeit, feine muſterhafte Stupienöfonomie, 
bie nicht Leicht ihres Gleichen haben mag; er wird aber auch be- 
greifen, daß bier eine Ausſcheidung getroffen werben mußte, wenn 
der Herausgeber nicht dem, in bergleihen Sammlungen fo oft be- 
gangenen Fehler verfallen follte, de8 Guten zu viel zu thun, und 
unter dem, was für die Dauer Werth und Bereutung hat, auch 
das Zufälligere wieder zu erneuern, das dem Augenblid, ver vor- 
übergebenden Stimmung, der Nüdficht auf befreunvete Autoren 
oder Redactionen feine Entftehung verdankt. Die Grunpfäke, 
welche bei der Auswahl leiten mußten, waren nicht wohl zu ver- 
fennen, fie laffen fich weientlich auf zwei Punkte firiren. Einmal 
mußten bie kritiſchen Beurtheilungen hiſtoriſcher Werke des In— 
und Auslands, die ben Gegenftänden nach mit den gefchichtlichen 
Arbeiten Häuſſers, feiner deutſchen Gefchichte, feinen Vorlefungen 
über die franzöſiſche Revolution u. |. w. zufammenfallen, Befpre- 
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ungen eines Stoffes alfo, die zur Erläuterung und Ergänzung 
jeiner fonftigen eigenen Titerarifchen Leiftungen bienen können, noth- 
wendig Aufnahme finden, und noch unbebingter bie anderen, welche 
unmittelbar die perfönliche fchriftftellerifche Natur unferes Gefchicht- 
ſchreibers charakterificen, die feine Stellung in ver gefammten 
biftorifchen Literatur betreffen, vie fein Verhältniß zu den ver- 
ſchiedenen Schulen, zu ben verfchievenen Größen ber beutichen 
Hiftoriographie bezeichnen. Bet Anperem, was mehr fein menfch- 
liches Weſen Tennzeichnet, konnte nur Takt und Gefühl die Wege 
weifen, und bei ber Wahl ver Auffäge politifchen Inhalts war 
bie Beſchränkung auf dasjenige gebeten, was ohne Commentar zu 
verftehen iſt. Ständiſche Neben und Zeitungsartikel, die in ents 
ſchwundene Ereigniffe und Verhältniſſe zu enge verwebt find, konn⸗ 
ten nicht füglich berückſichtigt werben; es find bieß Urkunden, bie 
in einer Xebensgeichichte ihre natürlichſte Verwerthung fänden. Die 
Aufſätze, welche in bie beiden Tetten Kategorien fallen, werden ben 
britten und vierten Band diefer Sammlung bilden, die andern 
wejentlich ber bijtorifchen Literatur angehörigen bie beiden erften 
Bände. Bet Häuffers vieljeitigem Eingreifen in die Zeitgefchichte 
und ber felbft dem nächlten Freunden zum Theil unbelannten 
Fülle und Ausbreitung feiner Titerarifchen Verbindungen und 
Thätigleiten wäre e8 wohl möglih, daß nicht unmwichtige Docu⸗ 
mente den Veranftaltern viefer Sammlung fremd geblieben find. 
Jede bezügliche Mittheilung hierüber wird mit dem größten Dank 
von denjelben entgegengenommen werben, und felbft für Nachwet- 
fungen und Zufendungen minder bedeutender Schriftftüde, wie 
Briefe und Notizen, die zu einem möglichit erichöpfenden Ges 
jammtbild von Häuffers Leben und Wirken bienliche Materialen 
darbieten, werben fie tief verpflichtet fein. Sollte ſich dann aus 
ſolchen Mittheilungen herausftellen, daß die Gränzen ver vorlie- 
genden Sammlung zu enge gezogen wären, ober follte fich ergeben, 
daß bie Theilnahme an diefen zerftreuten Zeugniffen von Häuffers 
Thätigkeit unterfchägt worden wäre, fo würde man dem etwaigen 
Verlangen nach einer volljtändigeren Sammlung ja noch immer 
gerecht werben können. 


Heidelberg, im October 1869. 
Carl Pfeiffer. 
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menta Germaniae, Schloffers achtzehntes Jahrhundert, Ranke's deutſche 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation, hervor, die man nur zu ver: 
gleihen braucht mit der Hiftorifchen Literatur von ebemald, um das 
Erfreufihe ihrer Entwidlung in vollem Umfang zu erkennen. Solde 
Werke dürfen auf etwas mehr Anſpruch machen, als auf den zweibeu- 
tigen Beifall des flüchtigen Tagespublicums ; fie find Kıyzuara eis 
«ei und fprechende Beweife, daß unſere Gefchichtichreibung, wenn gleich 
noch in lebendigem Fortfchritt begriffen, fich bereits dem höchften Ziele 
wahrer Kunſt aufs rühmlichſte genäbert hat. 

Das find freilich vereinzelte Erfcheinungen; die Mehrzahl fteht 
tief unter ihnen, nur wenige find von ihnen nicht ganz fern. Noch 
find Werfe, wie die genannten, mehr Ausnahme ald Regel, und man 
darf wohl zweifelnd fragen: wird von Seiten der fhriftftellernden Welt 
dieſem Drang wirklich jo entſprochen, wie ihm entſprochen werden follte ? 
Gebt mit dem Bedürfniß der Nation die innere Yortbildung unferer 
deutfchen Hiftoriographie gleichen Schritt, oder find fie unein® geworben, 
die Nation und die Gelehrten, d. b. fehreiben dieſe für fih und müſſen 
jene anderöwo Belehrung fuchen ? 

Sole Fragen verdienten e8 wohl, erichöpfender, ald e8 Raum 
und Zwed einer politiihen Zeitung geftatten, behandelt zu werben, 
und wer bier alle geheimen Wunden mit der kritifhen Sonde unter: 
fuchen wollte, der müßte mit dem Schulunterricht beginnen, müßte die 
zweckloſe, bald ganz abftrufe, bald geiſtlos räſonnirende und liederliche 
Methode beſprechen, womit man oft noch auf Gelehrtenichulen*, Ge- 
ſchichte treibt; er müßte zeigen, wie auf Univerfitäten jelbft bisweilen die 
hiſtoriſche Behandlung fo beichaffen ift, daß es Niemanden jehr verargt 
werben kann, wenn er gefchihtliche VBorlefungen für ein hors d’oeuvre 
bäft; er könnte daraus dann ohne Mühe nachweisen, wie fih auf der 
einen Seite das Publicum nad viefen früh empfangenen Eindrüden 


*) In einem großen Theil unferes deutfchen Vaterlandes, 3. B. auch wo 
Gelehrtenichulen neben Realſchulen befteben, wirb auf den letztern der Ge: 
ſchichtsuntericht oft recht gut, auf den erftern ganz unverantwortlich ſchlecht 
gegeben. Alles, vom Lateinifhen und Griechiſchen an bis zur Mathematik, 
dem Franzöſiſchen u. dgl. iſt vortrefflich beforgt; nur die Geſchichte wirb wie 
eine mißrathene Tochter in Die Edle geftellt; ja, man überträgt fie nicht felten 
dem, der fonft zu nichts recht zu gebrauchen ift. Die Humaniften mögen nicht 
vergefien, daß fie auf Geſchichte fußen, Gelchichte der einzige Pfeiler iſt, ber 
ihr ganzes Gebäude ſtützt: ein frevelnder Undank wie jener könnte ſich bei 
einer Reaction bes Realismus furchtbar rächen. 
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fpäter entwidelt, und wie auf der andern Seite die Männer vom 
Fach nicht viel beffer Geſchichte fchreiben, als fie diefelbe lehren. 

Dem Zweck dieſer Blätter gemäß enthält fi, diefer Auffas fo viel 
wie möglid der Art Fiterarifcher Discuffion, die in rein wiſſenſchaft⸗ 
liche Zeitfchriften zu verweiſen iſt; er hebt beſonders die eine Seite — 
das Verhältniß unferer Gefchichtfchreiber zum lefenden Publicum — 
beroor, und wird fpäter an einem einzelnen all das nachzuweiſen 
ſuchen, was er als allgemeine Sätze vorangeftelt. Die NRüdficht, die 
unfere Hiftorifer auf das Bepärfniß der Nation nehmen, und das In- 
terefje, welches diefe wieder dem Hiftorifer zu Theil werben läßt — 
das find zwei Punkte, deren gebrängter Erörterung felbit eine politifche 
Zeitichrift, namentlich in Deutfchland, ihre Spalten nicht völlig ver- 
fliegen kann. 

Demofthenes fette als erfte Bedingung des Redners den Vortrag, 
als zweite ven DBortrag, als dritte den Vortrag. Mean könnte mit 
ähnlichen Beſchränkungen daſſelbe vom Hiftorifer fagen. Was huft 
and die todte Mafle aufgehäufter Facten, die an fich nichts find, 
wenn fie nicht der befebende Hauch des fchöpferifchen Geiſtes durdh- 
drungen bat? Facten an fi find nicht oder unendlich wenig in der 
Wagſchale menschlicher Wiflenfchaft; die Geftaltung, die fle in dem 
Geifte des Individuums anmehmen, gibt ihnen allein Werth und In⸗ 
terefie. Darum folgen wir dem Hiftorifer fo willig, wenn eine körnige, 
ſcharf gezeichnete Perſönlichkeit vurchblidt; darum lauſcht unſer Ohr 
jo gern feiner Erzählung, fobald über feinen formlofen Stoff der ord- 
nende Reiz gefälliger Darftellung hingegoſſen if. Die fpröbefte, un⸗ 
gefälligfte Materie wird unter der Hand des Künftlerd zum weichen, 
feelenvollen Ausorud der Schönheit; der biegfamfte, am meiften elaftifche 
Stoff wird unter der fühlfofen Fauft des Stümpers zur tobten, geifl- 
Iofen Maſſe. Eine Gefchichte ift fo gut ein Kunftwerf wie die 
Schöpfungen Canova's und Thorwaldſens; ohne die Funken des gött- 
lichen Genius bleibt beides wäft und leer — die Facten wie der un- 
behälftiche Stein — Quellen leſen, vergleichen, aus ſechs Chroniften 
das Wahricheinlichfte entnehmen, das Ganze ohne innen Zufammen- 
bang aneinanderreihen, im Einzelnen fehlerlo8, im Ganzen verfehit 
— Das heißt nicht Gefchichte fchreiben, am wenigften für unfere Zeit, 
welche Jahrhunderte des mühfamften Quellenſtudiums hinter fich liegen 
bat. Daß ein Hiftorifer die Ouellen mit kritiſchem Sinn gelefen und 
fudirt bat, das heutzutage preifen zu wollen, lautet wie eine bittere 
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Ironie. Wenn wir's zu weiter nichts gebracht haben, al® zu dem 
banaufifhen Graben in endlofem Schutt — dann follten wir von 
vornherein und jedes Beſtrebens, Gefchichte zu ſchreiben, völlig begeben. 
Wo die Quellen fo zugänglich, die Hülfsmittel fo reich find, da ſoll 
man es noch ald Tugend rühmen, wenn ein Gefchichtichreiber nicht 
in die bovenlofefte Flachheit Hiftorifcher Aventuriers — die es immer 
gibt — verfallen ift? Ich meine, fo etwas verſtünde fich von felbft, 
und ein Durchforſchen der Quellen fet die erfte und unumgänglichſte 
Eintrittöftufe — in den Vorhof biftorifher Kunſt. Es ift etwas, kann 
unter Umftänden fogar viel fein, macht aber zum Ganzen des hifteri- 
ſchen Knnſtwerks noch unendlich wentg. 

Und doch ift unfere ſelbſtgenügſame Welt fo leicht damit aufeieven. 
Allbekannte Dinge in allbefannter Weife weit und breit berichten, wohl 
auch da oder dort einen Namen, eine Jahrszahl oder eine Thatjache 
berichtigen, und das Alles möglichſt fo fchreiben, daß es nur der liest, 
der wieder ein Buch daraus machen will — das ift die beliebte Ma- 
nier, in der viele fehr achtbare, fehr gelehrte und fehr gründliche Män- 
ner die Gefchichte älterer, mittlerer und neuerer Zeiten fehreiben. Man 
wird folhen Büchern nicht leicht eine Unvollftändigkeit, ſchwerlich eine 
unbewährte Annahme, gewiß feinen Teichtfinnigen Irrthum nachweiſen 
fönnen; aber ift mit allem dem viel gewonnen? Hat damit der Hifte- 
riter fih und feinem Ideal genügt? Iſt eine fehlerlofe Chronik fehon 
eine vollendete Geſchichte? Oder fol das Liebe Publicum ſich über 
die beſchwerlichen Auswüchſe ihres bolperigen Styls hinwegarbeiten, 
um am Ende mit eben fo viel Mühe und Schweiß daflelbe zu erfah- 
ven, was, mit wenigen Ausnahmen, ihm ein Compenbium aus Püt⸗ 
ters feliger Zeit auch bietet? 

Das liebe Publicum bedankt fi) aber für die Ehre; e8 läßt die 
trodenen, gründlichen Herren liegen und fucht feine Befriedigung an- 
derswo. Und da fehlt e8 ihm nicht an Leuten, die feinen Wünſchen 
«vielfach begegnen. Die große Maſſe findet da ihre eigene Zunft von 
Hiſtorilern, die den Stoff ganz fo zubereiten, wie ein Garkoch mäßig 
bezahlte Speifen. Sie bat ihre Iiberafen, confervativen, frommen, ja 
fogar ihre „katholiſchen“ wie ihre „aufgeklärten“ Hiftorifer, die ihr dann 
die Geſchichte fo zugerichtet vorjegen, wie fie unter der Hand folder 
Bandafen werden muß. — Die feiner gebifvete, geiftreiche und vornehme 
Welt, die am wenigſten Luft und Muße hat ihre koſtbare Zeit dem 
Studium vielbändiger Quellenwerke zu opfern, läßt fi) die Gefchichte 
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in abſtracte Form geffeivet oder in bodenloſes Raiſonnement verflacht, 
wie ein Schattenſpiel, kurz und bequem vorüber führen. Bei ihr ſpukt 
in hundert verſchiedene Schreckensgeſtalten ein Unding, das bald „Geiſt“ 
bald „Philoſophie“ der Geſchichte genannt wird, und das trotz ſeiner 
Entäußerung von. aller factiſchen Grundlage, trotz feinem Verflüchtigen 
in gebredjfefte, inhaltloſe Phraſen nichts weiter ift, als Die nothwendige 
Reaction des ſich emancipivenden bon.sens gegen den drohenden Alp 
einer beengenden Wortgelehrſamkeit. Die Hiftoriler der Stube haben 
den Stoff zum Gott gemacht, und dem Geift ‚nicht felten fchmählich 
exilirt; der flächtige,. boshafte Geſell rächt ſich Bitter,. flieht — freilich 
jeltfam metamorphofirt — ins feindliche Lager und gibt den redlichen 
Arbeitern das ärgerliche Schaufpiel einer Gefchichte, die man ohne 
Thatfachen. bloß nad den Regeln einer gewiſſen Logik conſtruirt, die 
aller Folianten, Archive, Bibliothelen und Urkunden nicht mehr bedarf. 
Der eine baut eine Gejchichte bloß aus Facten, ohne das feine Pig- 
ment einer vergeiftigenden Darftellung, der. andere bloß aus Raiſonne⸗ 
ment ohne dad Subftrat bewährter Thatfachen. Beine Gebäude wanken, 
das eine ift aus Sand, das andere aus Luft gebaut;*) es darf uns nicht 
bange fein, beide werben der ächt hiſtoriſchen Behandlung nicht gefährlich. 

So hätten wir alſo Hiftorifer der Stube und Hiftorifer des Salons 
— die Hiftoriter des Lebens, fcheint e8, fehlen ung noch oder find dünn 
gefäet. Selbft die wenigen, die Anfpruch machen können auf den 
höchſten Lorbeer — fie ſchmecken noch zu ſehr nach dem Staub ber 
Schule, um die des Salons ganz entbehrlih zu machen. Und doch 
fönnten wir, dächte ich, mit unſerer gerühmten Gründlichkeit und Ge— 
lehrſamkeit wohl auch noch erreichen, was das „ſeichte“ Nachbarvolt 
jenſeits des Rheins bereits erreicht hat. Keine Thucydides, Feine 
Tacitus wollen wir vorerſt verlangen, nur gutgeſchriebene Darftellun- 
gen tlchtig vearbeiteter Stoffe, in denen Gründlichkeit der Forſchung 
mit Eleganz der Form fi) verbände, die haben wir leider noch mich. 
— Biden wir nad Frankreich hinüber, und geftehen e8 und: wir 
find weit zurüdgeblieben hinter den dortigen Hiftorifen. Man fage 
uns nicht, es fer die gewaltige Geſchichte der legten fünf Decennien, 
welche die Franzofen zu einem biftorifhen Volle gebilvet; nein! folche 


*) Bis zu meld erfchredendem Grabe biefe letzte Manier 3. B. in ber 
Literaturgefhichte ihr Wefen treibt, davon bat Eqhrermeder in den Hall. San. 
(Dec. 1940) warnende Erempel gegeben. 
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Zeiten bilden wohl politifche, aber noch Feine hiſtoriſchen Schriftfteller, 
und leben wir nicht auch unter den Einflüffen verfelben Weltfataftrophe ? 
Etwas wohl mag zur äußeren Form das Mufter eines Mirabeau, 
Paul Louis Courrier, Cormenin beitragen, aber das alles allein macht 
noch nicht den Hiſtoriker. Nein! es find vielmehr innere Gründe, 
die unfere gelehrte Geſchichtsforſchung der Nation entfremdet, die zu 
dem abnormen Refultate geführt haben, daß in Frankreich ver gebilvete 
Theil der Nation mit der biftorifchen Schriftftellerwelt in viel näherer 
Berührung fteht, als das in Deutfchland der Tal if. Nehmen wir 
3. B. Aug. Thierry's Recits merovingiens; die Gebilveten aller Claſſen 
haben e8 zur Hand genommen, und fid) in die völlig ſremden Zuſtände 
der erften Feudalzeit vertieft. Und in Deutſchland — wer liest da 
über Chlodwig und Dagobert? Am Publicum kann's aber nicht liegen, 
denn das ift, wie wir täglich hören, in Deutichland gründlicher und 
theilnehmender, alſo muß es am Hiftorifer jelbft und feiner Darftellung 
liegen. Denn wie wenigen unter und gelingt es, zu jener frifchen, 
farbenreihen Auffafjung vergangener Zuſtände zu gelangen, die faft 
alle Hiftorifchen Schriftfteller Frankreichs auszeichnet? Wir wollen gar 
nicht von Guizot, von Auguftin Thierry reden; felbft Männer zweiten 
Rangs, ein Lacretelle, Lemontey, Bignon, Mignet, Michelet, Fauriel — 
wo fünnen wir ihnen ein Gleiches entgegenftellen? Oper gar Thiers?! 
Wie mancher deutfche Gelehrte, der vielleicht fein Leben lang nichts 
gethan, als mit Ameifenfleiß das chronologiſche Fachwerk der Geſchichte 
ausgeftäubt, fieht nicht mit ftolz gerümpfter Nafe über des Kleinen 
Mannes rhetorifches Bud, Hinweg! Er ahnt nicht, daß es eine ihm 
unerreichbare Kunft der Darftelung fei, die das Bud) felbit zu einer 
geſchichtlichen Thatſache gemacht; ihm iſt's nicht „gründlich, nicht 
„gelehrt“ genug,. mögen nun ſeine gründlichen Bücher Leſer finden 
oder nit. Es ift freifih wahr, das Ganze ift mehr das gefchidte 
Blaidoyer eines Journaliſten, als eigentliche Geſchichte, allein man 
vergleiche einmal damit die Rotteckſche Darftellung, die in viefelbe 
Kategorie gehört, und die man aud der Form wegen rühmt, und 
man wird eingeftehen müffen, Daß unfer Publicum in feinen Anforde 
rungen faft allzu genügſam iſt! 

Man mag mir immer entgegnen, daß ftatt der Decennien, deren 
ein deutfcher Gelehrter für feine biftorifchen Forſchungen bedarf, man 
in Frankreich dergleichen in wenigen Jahren, oft Monaten hinwirft, 
und getroft ind Publieum gehen läßt. Man mag mir aud ent- 
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gegenbalten, daß die größere Zahl der franzöfiichen Hiſtoriker, ſelbſt 
der berühmteren, felbft derer, die man in Deutſchland überfegt, Liest, 
verfauft, neu auflegt — daß felbft dieſe es unter ihrer Würde hal- 
ten, Quellen und Archive felbft zu leſen, daß fie eigene Bureaur 
and Agenten *) berumfigen haben, die al® „historiens de Mr. 
Thiers ‘“ oder wie fie fonft beißen, dem Hrn. Principal den hiſto— 
riſchen Stoff fo zufammenlefen, daß diefer dann und nur die Sauce 
drüberzugießen braucht — kurz all dergleihen Dinge, die Niemanden 
unbelannt find, mag man ganz gut als Belege für franzöſiſche Seich- 
tigkeit anführen, allein, bei aller Achtung vor unjerer Gründlichkeit, 
was Hilft und unfere hiſtoriſche Piteratur, wenn fie größtentheil® nur 
dazu da iſt, in gelehrten Zeitſchriften recenſirt zu werden, und dann 
in Bibliotheken für immer abzuſterben? 

Und es wäre doch die heiligſte Pflicht aller wahren Patrioten, 
dem deutſchen Volk, dem es weder an Willen fehlt, noch an tüchtiger 
Vorbildung, endlich einmal das Gebiet der Geſchichte zu erſchließen, 
und die Hiſtorie loszumachen von den Schlacken, die in den Actenſtuben 
juriftiiher Deductionsmänner oder den Muſeen trockener Forſcher an 
ſie gekommen. Man hat lange genug die Geſchichte bloß als Magd 
gebraucht zu politiſchen Zwecken; die Liberalen und die Abſolutiſten 
haben ihre hiſtoriſchen Bücher ver Nation aufgedrungen, oder aufge⸗ 
ihmeichelt, während der gelehrte Mann vom Fach ſich gar nicht küm— 
merte um das, was außer feinem Zimmer vorging; es wäre endlich 
einmal Zeit, herauszutreten aus der bequemen Selbſtgenügſamkeit, den 
vornehmen Ton der Schule abzulegen und der Nation eine ambere 
Gefchichte zu geben, als die ihr von den Sophiften beiver Seiten, von 
Anvocaten der Linken wie der Rechten bisher geworben if. Quem 
sua non aetas, aetas jam nulla tenebit! Man forfche nicht bloß 
Geſchichte, man ſchreibe fie auch, und bald werden die Sagen über 
Kälte des Publicums, Flachheit des Gefhmads u. dgl. geftillt fein, 
Geſchichte allein fann uns rein halten von dem Miasma der Tags- 
leivenfchaften und Zageslügen; fie muß und das Leben in anderer 
Geftalt vorführen, als die Salbadereien des Freiburger Profeſſors 
oder die Wendungen und Drehungen der „Hiftorifchepolitifhen Blätter” 
und ihrer Freunde in Belgien bisher es gethan haben. Euch, ihr 
Männer ver Geſchichte, kann es dann gelingen, die Nation zu eman- 


*) Sie wählen dazu, weil unfere Landsleute als fleifige Handarbeiter auch 
im Auslande ihre Renomée immer erhalten haben, recht gern Deutſche! 
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eipiren von der bisherigen Defpotie ausſchließlicher Speculation . und 
Contemplation, die uns dem Kreiſe des. Lebens entrüdt; euch wird es 
möglih werben, uns zu vetten vor dem Abgrund jenes: fchauerlichen 
Materialismus, dem man. unfer :geiftige® Leben feit zehn Jahren und 
länger immer näher und näher treibt. — Aber daß man euch verſtehe 
müßt ihr vor Allem menſchlich reden. 


Zweiter Artikel. 
(Allgemeine Zeitung 1. April 1511 Beilage Nr, H.) 


Wir haben in unferem erften Aufſatz den Geſichtspunkt ange- 
deutet, von dem wir .die.. veutiche Hiſtoriographie der Gegenwart 
betrachtet wünſchten, und mas der Gefchichtfchreiber gegenüber dem 
Publicum zunähft ind Auge zu faflen hätte, wurde dort, fo weit es 
die allgemeine Skizze erlaubte, hervorgehoben. Wenn wir dort mans 
ches harte Wort fagten: iiber die fonft fo redlichen und ſchätzbaren 
Beftrebungen unferer hiſtoriſchen Literatur, fo find wir es jegt ver 
Billigkeit ſchuldig, an einem eirizelnen Fall, was wir dort gejagt, nach⸗ 
zuweiſen. Wir wählen dazu die Heeren-Ufertihe Sammlung 
europätfher Staatengeſchichten. 

Es ift dieſe Sammlung nicht nur der großartigſte und ſprechendſte 
Beweis, wie tief man in Deutſchland das Bedürfniß gediegener hiſto⸗ 
riſcher Belehrung gefühlt hat, ſondern ſie kann uns auch als ein 
ehrenvolles Document Acht deutſchen Weſens und jener deutſchen Aus- 
bauer gelten, die bet Großem und Würdigem vor keiner Anftrengung 
furchtſam zurückbebt. In Frankreich 3. B. find Unternehmen von 
diefem Umfang keineswegs felten gewejen, allein e8 beburfte dort der 
verſchwenderiſchen Unterſtützung eine8 Ludwig XIV., es bedarf der 
kräftigen Aufmunterung von Seite einer mächtigen Regierung, um 
Sammlungen der Art, welche Gränzen und Mittel eines Menfchen- 
lebens weit überfchreiten,. ins Leben zu rufen. In Deutſchland hat 
man davon. nie. viel gewußt; es bat, gottlob, Feines Hofs zu Ber: 
ſailles, keiner Akademie, feiner..typographia regia bedurft, um die 
zeriplitterte Nation. im Gebiet der Wiſſenſchaft vereint wiederzufinden. 
Es find befcheivene Gelehrte, Privatleute, die das Riefenwerf, die. 
Monumenta Germaniae, ſchaffen; e8 war ein Bonner Profeffor, dem 
das Corpus historiae byzantinae fein Entftehen verdankt. Auch die 
Sammlung der. Staatengefchichten von Heeren und Ufert verdient bier 
ihren Platz. Perthes, den man unter den deutſchen Buchhändlern 
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wohl den Mäcenas der Hiſtorie nennen könnte, der faſt alle beveu: 
tenden Namen diefer Wiſſenſchaft an fich gefnäpft Hat, glaubte durch 
diefe Sammlung dem lebendigen Drang nach bifterifher Belehrung 
am wäürbdigften zu entfpreden, und bat feit einer Reihe von Jahren 
feine Opfer gefcheut, die fchöne Idee eines deutſchen Nationalwerks zu 
verwirklichen. Eine nur zu große Zahl feiner HH. Eollegen zieht es 
vor, durch Charlatanerien das gute deutfche Publicum zu beftechen, 
und wenn das Buch „gebt“, ift ihnen alles Andere jehr gleichgültig. 
Sie find die Wechsler und Taubenverfäufer im entweihten Tempel 
ver Wiſſenſchaft und verdienten e8 wohl, einmal der Zuchtruthe eines 
literarischen. Exrlöfer8 anbeimzufallen. Pertbes, einer von den wenigen, 
die ſich rein gehaften von dem immer mehr um fich greifenden Krämer- 
geruch, Hat auf gediegene Arbeiten mehr gegeben als faufmännifche 
Procente; der Umfang an Zeit und Raum, den’ er den Mitarbeitern 
geitattet, iſt eim ehrenvolle8 Zeugniß für die tüchtige Geſinnung des 
Mannes, der etwa Anderes zu geben wünfcht, als die Schaar hiſto⸗ 
rifher Fabricanten, deren Zahl Legion ift*); Namen wie Geijer, 
Dahlmann, Stemzel, Leo, Lappenberg, Pfifter, Schäfer haben einen 
zu guten Klang, als daß Deutſchland dem Unternehmen feine gerechte 
Aufmerkfamteit verfagen vürfte. 

Ob aber durch fein Unternehmen dem wahren Bedürfniß der . 
Nation völlig entfprochen worben ift, ob durch eine folhe Sammlung 
ibm überhaupt ganz entiprochen werden konnte — das find andere 
Fragen, die mit Perthed’ rühmlichem Beſtreben nichts gemein haben. 
Was bedurften wir in Gefchichte, als Perthes fein Unternehmen be- 
gann, und was bebihfen wir noch jett? Offenbar feine trodene 
Zufammenftellung lebloſer Thatſachen; die hatten uns bereits (frei- 
lich in fchauerficher Form) ältere Sammlungen, wie namentlid die 
Halliiche, gegeben. Eine Mare, concife Ueberficht, eine geſchmackollere, 
geiftigere Darftellung und Verarbeitung des Vorhandenen — dafür 


*, Man muß das boppelt hervorheben in einer Zeit, die monatlich das 
merkwürdige Problem löst, „Weltgefchichten”, „Kirchengeſchichten“, „Biogra- 
phien“ (natürlich immer „für alle Stände“) zu probuciren; man fann ſich 
Dabei eines feltfam gemiſchten Gefühls nicht erwehren; denn fol man mehr 
bie Genügſamkeit des Publicums, die Geduld des Papiers, ober bie beifpiel- 
loſe Fingerfertigleit (denn mehr iſt dabei doch nicht thätig) dieſer Lieferungs⸗ 
hifloriker bewuudern, bie der Buchhändler mit beroifcher Gebuld bezahlt und 
der deutliche Michel mit noch heldenmüthigerer Bonhomie kauft? 
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hätte? Man muß das auch wohl gefühlt haben, und tüchtige Männer 
haben in befcheivener Würdigung eigener Kräfte einzelne Glieder ab- 
gelöst vom Ganzen und ihre Hiftorifche Kunft an einem Torfo verſucht. 
Wir haben Gefchichten der fränkifhen und der ſchwäbiſchen Kaifer, 
Darftellungen Gregor8 VII. und Innocenz des Dritten, die bei allen 
Mängeln den reichen Beifall, der ihnen geworben, wohl verdienen; 
haben fie es ja doc zuerft verjudt, jene Geftalten, die unferer 
Pygmäenwelt immer mehr entrüdt wurben, wieder in den Kreis 
febendiger Weltanſchauung herabzuziehen. 

Und doch ift das die größte Schwierigkeit noch nicht. Bis dahın 
hatte der Geſchichtſchreiber wenigftend einen Faden, der ihn durch die 
reiche mannichfaltige Welt des germanifch mittelalterlichen Lebens hin⸗ 
durchführen konnte; mochte er nun die dentihe Nationalität, das 
Kaiſerthum oder wen fonft zum Mittelpunkt ferner Darftellung wählen 
— genug, er batte einen Mittelpunkt, der ibm ald Pharus Teuchten 
konnte. Wie wird's aber mit dem vierzehnten, fünfzehnten Jahrhundert ? 
Wo foll er da anfangen, von wo ausgehen? Mit dem Sinken des 
Weltkaiſerthums wie der Weltficche zerbrödelt fich die koloſſale frühere 
Geſchichte in zahlloſe Individualitäten; wo da den rothen Faden finden, 
der durch all das Gewirr hindurchzieht? Wo foll er da vie deutiche 
Geſchichte fuhen — in den Reichsſtädten oder auf den NRitterburgen, 
beim Raifer oder bei den Landesfürſten, wo foll er da feine Darftellung 
anfnüpfen — an vie Gefchichte von Nürnberg oder Heilbronn, von 
Defterreih, Baiern, Sachſen over der Pfalz am Rhein? Die meiften 
haben in bequemer Sicherheit Defterreich für Deutſchland genommen, 
in der öfterreichtfchen Geſchichte die deutfche aufgehen lafien, und damit 
indirect den vollen Jammer, die totafe Zerriſſenheit deutſchen Lebens 
feit den fetten Jahrhunderten ausgefprochen. Sie haben Recht; Deutfch- 
Iand hatte feine Geſchichte mehr. 

Bielleiht hätte man beffer gethau, nit dem fechgehnten Jahrhundert 
die Politif ganz aus dem Spiel zu laffen, und, einige größere Kriege 
abgerechnet, ſich lieber ganz auf die Gefchichte deutſcher Literatur und 
Cultur beſchränkt. Was und das Fatum dort genommen, hat e8 un 
hier reichlich wiedergegeben. Luther, Kepler und Yeffing hätten für 
pie einzelnen Epochen unſerer neuen Gejchichte als Abſchnitte dienen 
fünnen; die Kaiſer hätte man gar nicht zu ermähnen brauchen, höch- 
ftend in einer Note Gefchichten wie die Wegnahme Straßburgs, die 
Berheerung der Pfalz und vergl. berühren mögen. Aber da ift ein 





Die biftorifche Literatur und Das deutſche Publicum. 13 


Es war das Schwerfte von Allem, eine deutſche Geſchichte zu 
fhreiben. Denn bier tft fhon der Stoff, vie erbrüdende Maffe der 
Specialitäten jo ungeheuer, daß es aller Stärke des Geſchichts for⸗ 
ſchers bevarf, darüber hinwegzukommen. Neuere Unterfuchungen 
haben ſattſam gezeigt, wie es ſelbſt an Seftftellung ver materiellen 
Richtigkeit der Thatfachen noch gewaltig fehlt; fogar Der deutiche Fleiß, 
den feine Ausdauer bi8 zu ven entfernteften Regionen des Orients 
und Occidents ſiegreich durchgeführt, ift noch weit entfernt, feiner 
eigenen Geſchichte fo durchaus Herr zu fein, wie er e8 über fremde 
längft iſt. Dieſes enorme Detail, das felbft der fee, gewandte Geift 
Boltaire'd nicht anders zu bewältigen wußte, als indem er daß Nächit- 
liegende der reichen Thatfachen in trodene, chronologiihe Repofitorien 
zufammenzwängte, verlangt allein die Dauer eines Menfchenlebens, 
um es ganz zu durchwandern, verlangt den fritifchen Geift, die 
feinen hiſtoriſchen Fühlhörner eined Niebuhr, um aus der endlofen 
Spreu die reihen Goldkörner hervorzulefen. Spittler felbft, dem wir 
das umfaſſendſte Wiffen und fchärffte Eindringen in das Detail der 
Geſchichte zutrauen, Spittler, der mit einem fo einzigen Talent dem 
baltlofen Stoff Conſiſtenz, den zerftreuten Thatſachen Einheit zu 
geben wußte, der alle Staaten Europa’8 mit dem Geift der Kritik 
und Sombination durhwandert, umging die deutſche Gefchichte, wie 
ein verfchleiertes Bild zu Said. Sein Intereffe für deutſche Zuſtände 
beftete fih an die Heinen Genrebilder der ſchwäbiſchen Regierungs- 
wirtbichaft, er ſchrieb eine wortreffliche Specialgejchichte, eine allgemein 
deutſche nicht. 

Aber nicht bloß einen Arbeiter will die deutſche Geſchichte, fie 
will auch einen Künftler — mehr als jede andere. Die weit aus— 
gefponnene Tradition der Urzeit, die Entſtehungsgeſchichte des fich 
allmählich individualifivenden Deutſchthums, die faft fabelhafte Größe 
Kari, den Glanz ver Ottonen, den riefigen Streit zwifchen Ger- 
maniſchem und Romaniſchem unter ven fränfiichen Kaiſern, den Prome- 
theustampf der Hohenftaufen — wo ift eine fede Hand, die fi daran 
wagte, ohne die fefte Vorausſicht, dem Uebergewicht folder Größen 
unmädtig zu erliegen? Karl der Große, Otto J., Conrad IL, Hein- 
rich III, IV., V., Friedrich I. und IL, Gregor VO. und Innocenz III., 
und dazwifchen das alte Ringen des Orient mit dem Occident in 
den Kreuzzügen, die Kirche, das Ritterthum, die Kunft — wo wäre 
der Künftfer, der für das Alles die einfachen und doch großen Farben 


14 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


hätte? Man muß das auch wohl gefühlt haben, und tüchtige Männer 
haben in befcheivener Würdigung eigener Lräfte einzelne Glieder ab- 
gelöst vom Ganzen umd ihre hiftorifche Kunft an einem Torfo verfudht. 
Wir haben Geichichten der fränfifchen und der ſchwäbiſchen Kaifer, 
Darftellungen Gregors VIL. und Innocenz des Dritten, die bei allen 
Mängeln den reichen Beifall, der ihnen geworben, wohl verdienen; 
haben fie es ja doc zuerft verſucht, jene Geftalten, die unferer 
Pygmãenwelt immer mehr entrüdt wurden, wieder in den Kreis 
lebendiger Weltanjchauung herabzuziehen. 

Und doch ift das die größte Schwierigfeit noch nicht. Bis dahin 
hatte der Geſchichtſchreiber wenigſtens einen Faden, der ihn durch die 
reihe marnmichfaltige Welt des germaniſch mittelalterlichen Lebens hin- 
durchführen konnte; mochte er nun die dentiche Nationalität, Das 
Kaiſerthum oder wen fonft zum Mittelpunkt feiner Darftellung wählen 
— genug, er hatte einen Mittelpunkt, der ihm als Pharus Teuchten 
konnte. Wie wird’8 aber mit dem vierzehnten, fünfzehnten Jahrhundert ? 
Wo foll er da anfangen, von wo ausgehen? Mit dem Sinken des 
Weltkaiſerthums wie der Weltkirche zerbrödelt fidh die koloſſale frühere 
Geſchichte in zahlloſe Indivivualitäten; wo da den rothen Faden finden, 
der durch all das Gewirr hindurchzieht? Wo fol er da tie deutſche 
Geſchichte fuhen — in den Reichsſtädten oder auf den Nitterburgen, 
beim Kaifer over bei den Landesfürſten, wo fol er da feine Darftellung 
anfnüpfen — an vie Geihichte von Nürnberg oder Heilbronn, von 
Defterreih, Baiern, Sachſen over der Pfalz am Rhein? Die meiften 
haben in bequemer Sicherheit Defterreih für Deutichland genommen, 
in der öfterreichifchen Gefchichte die deutiche aufgehen laſſen, und damit 
indirect den vollen Jammer, die totale Zerrifienheit deutichen Lebens 
feit den legten Jahrhunderten ausgeſprochen. Sie haben Recht; Deutfch- 
land hatte feine Geſchichte mehr. 

Vielleicht hätte man beffer gethan, mit dem fechzehnten Jahrhundert 
die Politik ganz aus dem Spiel zu laflen, und, einige größere Kriege 
abgerechnet, ſich Lieber ganz auf die Gefchichte deutfcher Riteratur und 
Cultur beſchränkt. Was und das Fatum dort genommen, hat e8 ung 
hier reichlich wiedergegeben. Luther, Kepler und Peffing hätten fix 
die einzelnen Epochen unſerer neuen Geichichte als Abſchnitte dienen 
können; die Kaifer hätte man gar nicht zu erwähnen brauchen, höch- 
ftend im einer Note Gefchichten wie die Wegnahme Strapburgs, die 
Berheerung der Pfalz und dergl. berühren mögen. Aber da ift ein 
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-anderer Hafen... Es iſt faft feine Bildung der Welt, die Deutichland 
nicht begierig eingefogen, feine ausländische Eultur, deren Elemente 
es nicht in fich aufgenommen. Bon der üppigen Geiftesfülle der Völlker 
des Ganges, den Poefien Joniens, dem Geift Italiens nnd fpanifcher 
Sitte bis zum Bitele de Louis XIV. und der englifchen Philoſophie 
von 1688 — Alles hat feine Schößlinge nach Deutſchland geworfen 
und bat dort in langem Gährungsproceß mit germanifchem Geift ſich 
verbunden. Alles das forgfam aufzufinden und treu wiederzugeben, 
‚wäre des Hiſtorikers Pflicht, aber welch eine ſchwere Pflicht! Und dazu 
noch, wo tft die Perfönlichkeit, die an ein mächtiges Nationalgefühl ſich 
anlehnte und, wie Herodot, wie Livius von diefer Nationalität getragen, 
im Stande wäre, den Stoff zu beherrſchen? Wir haben ja feine 
Geſchichte mehr, Deutſchland hat faft keinen Namen mehr — woher 
jollten wir eine Nationalität haben? 

.. Schon nad dem Wenigen, was wir angeveutet, Tann es fein 
Räthſel mehr fein, warum die deutſche Gefchichte noch keinen würdigen 
Bearbeiter gefunden hat. Faſt gleichzeitig mit den erften, mehr juriftı- 
ſchen als hiſtoriſchen Berfuchen von Pütter hat Pfeffel, der gemandte 
franzöfifch gebildete Weltmann, mit feiner gründlichen Gelehrfamteit 
feinen Abrégé Chronologique für Welt- und Geſchäftsleute gefchrieben, 
der an Spittler’fche Concinnität erinnert und als bequeme Weberficht 
der wichtigften Thatſachen noch jett recht wohl zu brauchen ift. Die 
gründlichen ‚. aber gefhmadfofen Zufammenftellungen eines Heinrich, 
‚Häberlin u. f. w. waren natärlih nicht lesbar. Erſt der treffliche 
Wilken verftand es, wenigſtens den weitſchichtigen Stoff zu verdichten 
und das falte fleifchlofe Skelet der Hauptthatſachen in anatomifcher 
Ueberfiht Har vor Augen zu führen. Er hörte aber fchon mit dem 
Anfang des zwölften Jahrhunderts auf, und wir wiffen nicht, ob Un- 
fuft über die undankbare Arbeit oder die Bangigkeit vor der wach— 
ſenden Maſſe der Thatfachen ihn von einer Yortiegung des vortrefflichen 
Handbuchs abgehalten hat. Die Verſuche dauerten fort; Vollenvetes 
kam nichts zu Tage. Luden glaubte dur blühende Rhetorik und ven 
längſt vergeflenen Schmung eines Turnerenthuſiasmus mit den großen 
Thatfachen, die er berichtete, au niveau bfeiben zu können, und ift 
an der fühlen Proſa einer Zeit, die er mißverftanden, gejcheitert. 
W. Menzel bat bei der herrichenden‘ Dede Glück gemacht mit einer 
deutſchen Gejchichte, ver es keineswegs an Geift und Darftellung, aber 
an zureichenden hiſtoriſchen Studien gebricht; Kohlrauſch endlich hat 
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mit feinem fließend gefchriebenen, nicht zu weitläufigen Handbuch we- 
nigftend das Gros des Publicumd befriedigt und das zweibentige 
Bervienft gehabt, durdy die große Verbreitung feines Werks wenig- 
ftens vor dem völligen Vergeſſen unſerer vergangenen Gefchichte zu 
ſchützen. 

In der Heeren-Ukert'ſchen Sammlung hat Pfiſter die deutſche 
Geſchichte übernommen. Pfiſter hatte früher eine ſehr gute und gedie⸗ 
gene Geſchichte Schwabens gefchrieben, aljo, Dachte man vielleicht, muß 
er auch eine gute deutfche Gejchichte fchreiben können. Der conträre 
Schluß wäre vielleicht richtiger gewefen; denn aus dem befcheirenen 
Kreis ſchwäbiſcher Grafen und einer Eritifchen Unterfuhung verwifchter 
Provinzialzuftände fih auf die große Bühne der veutfchen Gefchichte 
wagen — das ift ein gar zu Feder salto mortale. Und gewiß eine 
trodenere, nüchternere, lebloſere Auffaffung als die Pfiſter'ſche mar 
faum möglidh. Und dazu die unbeholfene, wortreihe Darſtellung, dieſes 
Sich verlieren in die abgeftandene Alltäglichkeit längft bekannter That- 
fahen und Jahreszahlen — nein, es ift zu arg, als daß man dan 
fonft trefflihen und verdienftvollen BVerftorbenen zu Liebe bier ein 
Auge zudrücken folltee Sem Buch hat und um lange Zeit zurüdge- 
bracht, und e8 gehört ordentlich Muth dazu, nach ſolchem Mißlingen 
fihh wieder an die deutiche Gefchichte zu wagen. Doch wir müſſen 
gerecht fein — Pfifter felbit bat das gefühlt! ein paar Worte (Ein- 
leitung ©. XIT), die er binwirft, zeigen vecht gut, daß er das Unzn- 
reichende feiner Kräfte fühlte; ruft er nicht ſelbſt dort ſchmerzlich aus: 
Ya, wer ein ſolches Werk zur einzigen Aufgabe feines Lebens machen 
fönnte! Die Zeit freilich hätte es nicht allein gethan. 

Andere feiner Mitarbeiter, namentlih Geijer und Dahlmann, 
haben es verftanden, wie man Sagengeſchichten nordiicher Völfer, Die 
mühjamen Früchte langjähriger Forſchungen, auf wenige Blätter in 
beinahe antiker Kürze zufammenbrängt, oder wie man BPerfonen und 
Zuftände mit wenigen Pinfelftrichen wahr und treffend zeichnet. Pfiſter 
verliert ſich ſchon in ven erften Bänden in eine unerquidiihe Maſſe 
von Einzelheiten; in den legten fcheitert er völlig an der Unermeß- 
lichkeit des Stoffs. Sprache und Darftellung find nicht geeignet, Die 
Mängel der Anordnung und Gruppirung vergeffen zu machen. So 
hätten wir denn noch immer feine deutſche Geſchichte; vie wir alle Gebiete 
hiſtoriſchen Wiſſens mit veichem Ertrag durchwandert, zu einer Univer- 
falbiftorie, Die diefen Namen in Wahrheit verdient, die erſten Anfänge 
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gemacht, find uns ſelbſt und unferer eigenen Geſchichte fremd, in der 
That eine gens ineurioga suorum. 

Alle einzelnen Werke durchzugehen, wollen wir den Referenten 
gelehrter Journale überlaflen; fle werben freilich zum großen Theil 
nicht darnach fragen, ob das Buch und um eine Idee reicher gemacht 
oder die biftorifche Kunft ihrem Ziele näher geführt habe — höchſtens 
wird man mit Chiffonniersgeduld an die Einzelheiten das Meſſer der 
Kritik legen; ob Geift und Eeele bei Abfaffung des Buchs thätig 
gewejen, darnach wird wenig gefragt. Auf dem Wege freilich werben 
wir noch lange nicht zu eimer guten GefchichtSparftellung gelangen. 

Wir haben das edle, uneigennütige Streben des Unternehmers, 
wie die vedlihen Bemühungen aller Mitarbeiter, das wahre Verdienſt 
einzelner Werfe mit Freuden anerkannt; aber der Wahrheit die Ehre! 
Wenn die Gejchichtfchreibung ver Nation näher treten fol, als fie e8 
bisher gewejen, jo muß e8 noch anders, ganz anterd werden. Wir 
wiederholen es noch einmal: Laßt uns nicht blog Geſchichte forſchen; 
wir wollen fie auch ſchreiben; und wenn wir fie fchreiben, fo geichehe 
es aus dem Xeben, nicht bloß aus dem todten Buchftaben des beftaubten 
Yolianten; denn 

Das Pergament ift Das der heil’ge Bronnen, 
Moraus ein Trunt den Durft auf ewig ftillt? 
Erquidung haft du nicht gewonnen, j 
Wenn fie dir nicht aus eigner Seele quillt. 


Dahlmanns Geſchichte von Dänemark. *) 


(Allgemeine Zeitung 20. Mai 1811 Beilage Nr. 140.) 


„Das heutige Dänemark ftellt ſich auf den erften Anblid wie ein 
Borland von Deutfhland dar. Yütland hebt ſich wie ein audgeftred- 
te8 Schwert Germaniend, das die Meere getheilt hält. Wäre Karl 
dem Großen ein gleich Eriegerifcher Sohn gefolgt, fo gehörte feit num 
taufend Jahren die cimbrifhe Hafbinfel zu Deutfchland, die beiden 
Infelgruppen Jütlands, die Infeln jenſeits des Limfiord, Mord und 
MWendila, welche in Skagens Horn ausläuft, und die fünifche Gruppe, 
Fünen mit Alfen u.f.w. hätten ſich angefchloffen, feine irgend fremb- 
artigere Erwerbung für das Frankenreich, ald die der Sachen.‘ 





*) Hamburg, bei Perthes 1840. Erfter Theil. 
Häuffer, Geſammelte Schriften. 2 
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Die Gefchichte dieſes uns entfremdeten und doch verwandten Lan⸗ 
des zu ſchreiben — dazu feheint uns fein beutfcher Hiftorifer mehr 
berufen als Dahlmann. Seiner eignen Perfönlichleit ift etwas von 
dem eigen, was ben Uebergang von deutſchem zu däniſchem Wefen be 
zeichnet; feine mächtigften Erinnerungen gehören den Gegenden an, 
wo die Gegenſätze des abtrünnigen Tochterlandes und vie Anſprüche 
des Muttervolks fih am Iebhafteften und feinvfeligften berührt haben. 
Gerade durch jene Reibung hat aber bei ihm das Nationalgefühl an 
Confiftenz gewonnen; von Feiner Vorliebe zu dem fremden Stoffe fühlt 
er fi hingezogen; im Gegentheil, wo Deutjches und Däniſches fich 
berühren, kann er fogar wiberftrebenver Neigungen ſich nicht erwehren. 
Nur mit Wehmuth fieht er, wie auch dieſe Mark vom Mutterlande 
allmählich ſich loswindet, wie die Gränzen des alten Reichs ſich im- 
mer ſchmählicher einengen, und bitter wirft er e8 Friedrich IL, dem 
Hohenftaufen, vor (S. 362), daß er fo leichtfinnig die deutſche Ober- 
hoheit den lockenden Ausfichten däniſcher Freundſchaft und Hülfe ge= 
opfert. 

So lebhaftes Gefühl für nationales Wohl und Weh, eine fo 
beftimmte Stellung zu feinem Hiftorifchen Stoff durften wir bei Dahl: 
mann wohl erwarten. Danken wir's ihm, daß er nicht, wie fo manche, 
den troftlofen Verſuch gemacht, fih auf den Standpunkt derer zu er- 
heben, die auf dem hoben Thron einer mißverftandenen „Objectivität‘, 
fi fjelbft, ihre Schwäche und Haltlofigkeit den Augen der furzfichtigen 
Menge zu entziehen ſuchen. Die Gefchichte will Verfaffer, welche die 
Menſchheit Tieben; fie will Charaktere, Gefinnungen — und die laf- 
fen fi) durch alle Grazie des Styls, alle Kunft der Darftellung nit 
erfegen. Die gewaltige Materie, welche die dänifche Gefchichte (na- 
mentlich die ältere) uns bietet, jucht Dahlmann mit kräftigem Bemü- 
ben zu beherrſchen und die rohe thatſächliche Maſſe durch Hiftorifche 
Geftaltung zu beleben. Was bisher geleiftet ward, bewegte ſich bloß 
in den engen Gränzen Hiftorifcher Forſchung, und begab ſich gleich 
vornherein jedes Verſuchs, den fprövden mafjenhaften Stoff künftlerifch 
zu formen. Dahlmann bat feine Aufgabe größer gefaßt, er hat die 
Forderung unferer Zeit nach tüchtiger hiftorifcher Belehrung wohl er- 
fannt, und das Geſchäft des Forſchers mit der Kunft des Darftellers, 
fo weit der unbiegfame Stoff e8 erlaubte, zu verbinden gewußt. 

Das Bedürfniß eines Geſchichtswerks über Dänemark, fagt er, 
welches die Forſchung umfaßt, fie reinigt, verbindet, wieder aufnimmt, 
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und den Leſer des Nachgefühls ver vom Berfafier überftandenen Be 
ſchwerde mit einiger Großmuth überhebt, iſt nur gefteigert. Die Haupt- 
fache muß dabei freilich, eine lebendige und innerliche Auffaſſung des 
biftorifchen Stoffe thun, aus welcher die Berfnüpfung zum Ganzen 
hervorgeht, ohne welche alle Styfiftit mit ihren alten und neuen Künften 
verlorene Arbeit iſt. — „Nach langer Arbeit unter Baufteinen, fügt 
er treffend hinzu, wird man nicht alle Erde vom Kleide los, die No— 
tennoth fchleppt einem wie die Exrbfünde nad. Gleichwohl habe ich 
nie für das Nachſchlagen geichrieben, ich fuche mir Leſer.“ 

Mit gevrängter, oft antiker Kürze führt und Dahlmann durch 
die äftefte heidniſche Zeit hindurch; das Anlehnen an das Germantiche 
oder Losreißen davon, der Sieg over die Niederlage des Chriftenthums 
find die Fäden, die ihn durch diefen verworrenen Knäuel von Mythus 
und Geſchichte, von Zerftörung und Gründung, von Auswanderung 
und Anfievlung bindurdjleiten. Anskars aufopfernde Belehrungsthä- 
tigfeit, Haralds und Knuds Erfcheinungen, letztere ſcharf hervorgehoben 
und mit Meiſterhand gefchilvert, find die Haltpunfte, bei denen ber 
Hiftorifer länger verweilt, um uns vom Standpunkt befonnener, licht⸗ 
voller Forſchung in die bewegte Normannenwelt einen Blick werfen zu 
laſſen. Mit fiegreicher Kritit, oft auch mit leichter Ironie die Wiver- 
ſprüche der alten Tradition enthüllend, fucht er mit raſchen Schritten 
fih bis zum feften Boden bewährter Hiftorte durchzukämpfen. Das 
alte Dänenland mit feinen „Harden“ und „Syſſeln“, feinem fcharf 
ausgeprägten erclufiven Volksrecht, feiner gewaltigen Bauerfchaft, feinem 
befchränften Königthum wird und in einem eignen fehr belehrenven 
Abſchnitt vorübergeführt, und wenn e8 bier an einzelnen Stellen dem 
Berfafler weniger gelungen ift, aus dem Ton des Forſchers heraus - 
zutreten, fo entichulvigt ihn das Maſſenhafte des zu verarbeitenden 
Stoffes, der unter feinen Händen erft Anordnung und Sichtung ver- 
langte. Die Menge der mannichfachften Vorarbeiten, das wüſte Chaos 
von Thatſachen, Hypotheſen, Irrthümern und hiſtoriſchen Borurtheilen 
mag ihm die Arbeit oft mehr erfchwert al8 erleichtert haben. 

Noch Hat das Chriſtenthum bis dahin wenig Eingang gefunden, 
drum fteht das nordiſche Staatöwefen noch ungemifcht da in feiner 
ganzen Eigenthämfichleit; viel eigenthümlicher, als ſich ſonſt germa— 
niſche Nationen zu erhalten vermochten, ſobald ſie mit Romaniſchem 
und mit der Kirche in Berührung kamen. Doch nicht lange vermag 
ſich das freie, ſelbſtändige Volksthum des Dänenſtammes dem gewaltig 

2* 
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um fich greifenden Einfluß der Hierarchie zu entziehen. Es kommt 
ihr die Monarchie ſogar freundlich entgegen, denn fie fieht in ihr eine 
Helferin, die läftige Suprematie der Fräftigen Nation zu brechen, fie 
bietet dem Papft die Hand zum Bund, und der — es ift Gregor VH — 
ergreift mit freudiger Haft Die Gelegenheit, auch den bis jegt noch 
ungebeugten Naden des nordifhen Stammes unter die Weltkirche zu 
beugen. Das WPriefterthum mit feiner Herrſchſucht, das Königthum 
mit feiner wilden Ausichweifung, beide mit ihrem religiöſen Terroris⸗ 
mus bereiten dem Volt harte Tage, „Knud der Heilige, der gewiſſen⸗ 
hafte Herr, dem es fonft fo ernſt am Herzen Tag, daß feine Dänen 
ja feinen Faſttag weniger hätten als die übrige Chriftenheit, war im 
wilden Ungeftüm feines Eifers im Begriff, feine eignen Bauern in 
Knete und Bettler zu verwandeln” (S. 202). Darum unterliegt 
auch Knud dem gereizten Haß feines eignen empörten Volles. — Aus 
der Maſſe dieſer Einzelnbeiten, diefer ftetS wechfelnden Zuftände ftrebt 
Dahlmann allmählih dem eigentlichen Glanzpunkt altdäniſcher Ent- 
wicklung und nationaler Thatkraft zu — der Zeit des großen Waldemar. 
Mit fichtbarer Vorliebe verweilt er bei dem tbatenreichen Leben bes 
gewaltigen Mannes und feines großen Freundes Abſalon; fein an- 
deutend läßt er und durch den Gang der Ereigniffe durchblicken und 
wahrnehmen, wie fi Dänemark allmählich von Deutfchland emanci- 
pirt und das rüftige Bolt nad langen Tagen fchwerer Prüfung und 
innerer Zerwärfniffe feine felbftändige Eriftenz begründet. „Der erfte 
Gläubige an die Rettung feines verfunfenen Baterlandes, fagt er 
(S. 349) von Abfalon, in der Rettungsarbeit aber mindeſtens ber 
zweite, Stütze von zwei Königen, Stifter der fünftigen Hauptftabt des 
Reiche, Beiſtand und Quelle feines Gejchichtichreibers, und was Allem 
porangebt, nach tiefem Berfall Wiedererwecker und Bannerträger eines 
kühnen vaterländiichen Selbſtgefühls. Wen die rauhen Winde von 
Jugend auf das Antlitz furchten, dem vergibt fih Seemannsweife: 
dem Arel aber legte ‘ver Schubgeift Dänemarks das Steuer in bie 
Hand und Biihofsftab und Schwert.‘ 

Die folgenden harten Zeiten, der Verfall des Reichs, die Anarchie 
durch Rebellion und Königsmord gefährlicher und ſchlimmer gemacht, 
werben uns mit lebendigen, oft grellen Farben gefchilvert. Wir jehen, 
wie Das arıne Land immer Ärgerer Verwirrung, ja der Auflöfung ent⸗ 
gegengebt — da erſcheint der dritte Waldemar als vettender Genius 
der dänischen Nationalität, und wir ſehen befiere Zeiten heranbrechen 
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Bis dahin hat diefer erfte Band die Dänifche Gefchichte geführt. 
Im weitern Sortgang ſchon bat die Darftellung zu ſehends an Geftalt 
und Rundımg gewonnen, das Intereſſe nicht felten die körnige, mann⸗ 
bafte Sprache Dahlmanns noch gehoben — bei weitem dem interefian- 
teften Theile, der Wortfeßung, fehen wir entgegen. Die Zeiten ber 
Union, der Reformation, der unumſchränkten Monarchie ziehen die ganze 
norbifche Gefchichte mehr und mehr in den Kreis der Dänifchen herein, 
und die Geſchichte fett den legten Jahrhunderten nimmt an Reichthum 
und Fülle in bobem Grade zu. Das Heine Land, „das ausgeſtreckte 
Schwert Germaniens,“ durchlebt eine großartige und eigenthümliche 
Entwidlung — gerade gleichzeitig mit der allmählichen Auflöfung und 
Vernichtung des großen Mutterlandes und feiner nationalen Ehre. 
Jetzt aber gehört Dänemark zu den Staaten, deren verfchiedenartige, 
feindfelig gemifchte Elemente in dumpfer Gährung und lofe mit ein- 
ander zufammenbängend fortvegetiren; es ift an den Gränzen einer 
neuen Entwidlungsepoche angelangt und feine Gefchichte feit 1660, 
das Verhaͤltniß zu den Herzogthümern könnte polttifch leicht noch Tauter 
zur Sprache kommen, als hiſtoriſch. Auch Hier freilich kommt alles 
darauf an, welche Geltung im beutigen Europa fi das germanifche 
Prinzip verfchaffen wird. 


Zweiter Band. 
(Allgemeine Zeitung 25. u. 26. December 1541 Beilage Nr. 360 u. 361.) 


Der erfte Band von Dahlmanns Geſchichte hat in diefen Blättern 
feine Anzeige bereit8 gefunden. Indeſſen, wenn gleich über Charakter 
und Inhalt des Werkes dort gefprochen warb, der zweite eben erjchie- 
nene Theil enthält doc des Neuen und Eigenthümlichen zu viel, um nicht 
eine wiederholte Hinweifung auf den intereffanten Inhalt bes trefflichen 
Buchs nothwendig zu machen. Mancher mochte zwar überraſcht fein 
— und wir wiflen, daß es viele waren — den Berfafler noch immer 
nur bis zur Gränze des fünfgehnten Jahrhunderts gelangt zu ſehen; 
mancher hoffte vielleicht fchon auf Die Revolution von 1660 oder wenig- 
ſtens die Vorbereitung dazu; allein daß diefen Hoffnungen nicht ent- 
fprochen ward, bedarf kaum einer Entſchuldigung. Dahlmann durfte 
die ganz beveutende Entwicklung Norwegens und Islands, die neben ber 
dänischen Gefchichte herläuft und von ihr kaum getrennt werben mag, 
nicht aus den Augen laſſen; er durfte, felbft auf die Gefahr hin, ven le 
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dern Gaumen hiſtoriſch⸗-belletriſtiſcher Näfcher nicht ganz zu befriedigen, 
dem pilanten Stoff der fpätern Zeit nit auf Koften des etwas ſprödern 
der frühern Jahrhunderte den Vorzug geben. Danken wir's dem Manne 
ächt deutſchen Wiſſens wie ächt deutſcher Gefinnung, daß er, ohne für 
ein beftimmtes beliebiges Bublicum und deſſen Liebhabereien den Hifto- 
riſchen Stoff zu appretiren, nur auf den Leſer gefchaut hat, wo er ächten 
und ernften Biftorifchen Sinn zu finden hoffen darf. 

Eben weil aber bier ein ächt Hiftorifcher Sinn, gefchichtlicher 
Betrachtung zugewandt, felbft den rauhen Stoff nicht verfchmäht, fondern 
bemüht ift, ihm Form und Leben abzugewinnen, ſcheint und Dahlmanns 
Wert neben der bequemen Skizzirung des dankbarſten und pifanteften 
Thema's doppelter Erwähnung werth; eben weil hier ein Charakter vom 
guten alten Stoff felbft dem anfcheinend ferner Tiegenden Stoffe die 
individuelle Wärme mitzutheilen fucht, die ex für jeve gejchichtliche und 
politische Volksentwicklung empfindet, verdient Dahlmann doppelte Au⸗ 
erfennung in diefer wenig ermunternden Umgebung, in der nicht jelten 
die biftorifche Kunft felbft gegen das Nächftliegende und Wichtigſte mit 
gut berechneter Kälte fi zu wappnen ſucht. Man wird dem Berfaffer, 
wenn er und die Geben Islands oder die Tinge Norwegens, 
wenn er und das innere Wejen jenes ganz eigenthümlichen bemofra- 
tifchen Lebens, das uns übrigens fern liegt, fehildert, gewiß mit mehr 
Intereſſe folgen al8 dem hiſtoriſchen Diplomaten, der mit affectirter 
Geftnnungstofigkeit fi beun Heiligften und Höchften forgfältig davor 
hütet, im Innern warm zu werben; man wird der ſchlichten, funft- 
(ofen und doch eigenthümlich anziehenven und körnigen Darftellung 
Dahlmanns Tieber folgen, als dem fein ausgedachten Wortgepränge 
des hiſtoriſchen Stylkünſtlers, deſſen fein gewundene Periode dem 
Geraden wie dem Schiefen ald Folie und Rechtfertigung zu dienen 
vermag. 

Diefer zweite Band bat aber noch ein ganz befonveres Intereſſe 

— das der anziehenden Hiftorifhen Forſchung. Er gibt uns über 
jene norbifchen Zuſtände, die und bisher nur in verfehrter oder matter 
Beleuchtung erfchienen, Thatſachen und Urtheil genug, um einem 
längft gefühlten Bedürfniß, das Dahlmann zu befrievigen vorzugs- 
weife berufen war, zu entſprechen. Mit dem kritifchen Ernſt und 
der Tiefe, die noch viel weiter geht als die gewöhnliche Gründlichkeit 
und Treue des hiſtoriſchen Combinators, mit jener ruhigen Umſicht, 
die Dahlmann zuerſt als Forſcher einen wohlbegrümdeten Ruf verſchaffte, 
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mit jener Klarheit und Goncimität, die er von femen Muftern, ben 
Alten, entlehnt hat, drängt er und die Ergebniffe weit auseinander 
biegender Forſchungen und mähjamen Studiums fremder Zuftände eng 
zufammen, Und allentbafben ift das Beftreben fichtbar, das Ergebniß 
kritiſcher Unterfuhung aus dem Kreife der trodnen Forſchung hinweg 
und auf den Boden der friichen Lebensanſchauung hereinzuzieben. 
Bald ift e8 eine in kräftigen Umriſſen gehaltene Schilderung des Orts, 
bald eine ſcharfe und durchſichtige Parallele ver Zeiten, bald ein Hinweis 
auf das Yebt, bald wieder eine ernfte mitunter bittere Reflerion über 
die Gegenwart, welche fih dem Berfafier auforängt; bald find es 
geheime tieffiegende Fäden der innern Entwidlung, durch deren Nad- 
weis und Dahlmann fortwährend erinnert, daß wir und in ber 
Geſchichte, im Kreife der ftetS wogenden Bewegung finden, nicht bloß 
auf dem kahlen Boden trodner Forſchung. Ueberall aber waltet das 
vaterländifche Interefie vor, allenthalben zeigt er uns, daß der fremde 
Stoff ihn Deutſchland nicht entfremdet; überall geht da8 warme Gefühl 
für deutſches Wohl und Wehe fo fichtbar dur, daß wir e8 gerne 
glauben, wenn die Danomanie unferer Tage den deutſchen SHiftorifer 
mit mißbilligendem Blicke betrachtet. Fremde waren ja immer gewohnt, 
ihr Streben und ihre Tendenzen von Deutichen am wärmften vertreten 
zu ſehen; was Wunder, wenn fte erftaunen und grollen, daß deutſche 
Gefinnung ihnen plöglich diefe wohl ausgebeutete Duelle ihres Egois- 
mus verfiegen macht. 

Gleich die erften 70 Seiten des Buchs, den Reſt der politifchen 
Gedichte Waldemars IV. bis zur Calmarer Union enthaltend, bieten 
und Stoff genug zu Neflerionen mancherler Art. Waldemar IV., der 
Schlauefte ver Schlauen, der zögernde Politiker, fängt ſich Doch zuletzt 
in den Schlingen ſeines Trugs und feiner feden Gewalt, und ihm 
ift das traurige Geſchick aufbewahrt, feine Größe von vordem mit 
gebrochener Kraft zu überleben. Oft von ihm getäufcht, oft in ihren 
Intereſſen getbeilt, öfter noch durch fein ſchlaues Zögern entkräftet, find 
es doch zuleßt Die Hanfenten, deren weitgreifenden Beftrebungen Wal- 
demar unterliegt. Nur durch Flucht kann er ſich wenigſtens die ge 
wandte Benützung der Folgezeit fihern; aber die Städte der Hanſa 
fchreiben (1370) feinem Reichsverweſer einen minbeftens ſchmählichen 
und auch drüdenden Frieden vor. Das ſtolze Dänemark tritt in ma= 
terielle und politiiche Abhängigkeit zu den Kaufleuten der Hanfeftäbte, 
und die dänifche Ariftofratie muß beſchwören, „Leinen Herrn zu 
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empfangen, es ſei denn mit dem Rath der Städte”, die 
unbedingteſten Handelsvorrechte waren Ihnen ohnedieß gefichert. Das 
thaten die „Kraämer“ jener Zeit, und wir, die altklugen Epigonen, 
wie lange laſſen wir und noch vom freien Egoismus fremden Wucherd 
beherrſchen? — Für Dänemark felbft ward aber jene Niederlage der 
Anfangepunft ganz eigenthümlicher Entwicklungen. Zwar kehrt Wal- 
demar IV. noch eimmal auf feinen Thron zuräd, aber gelähmt und mit 
gebrohener Thatkraft. „Nachdem er 20 Jahre mit wunderbarem Er- 
fofg gebaut, 10 andere Jahre wieder niebergerifien und 5 Jahre da- 
für gebüßt hatte, ftarb er und feiner Vorfahren „blutbefprigter Macht⸗ 
bau“ fiel auseinander. Die emporwachſende Selbftänbigfeit einer miß- 
vergnügten Ariftofratie, die Bereitwilligfeit eines erwerbfüchtigen Clerus 
machte es einer befonnenen, umſichtigen Frau, wie Margarethe war, 
leicht, die drei Kronen wenigftens vorübergehend auf einem Haupt zu 
‚vereinigen. „Dem Gelingen der Calmarer Union“, fagt Dahlınann 
©. 74, „stand entgegen: Die Größe der drei Reiche, die alte Eiferfucht 
der drei Bölfer, vor allem die Mitregierung der drei Reichsräthe, deren 
Intereſſe e8 war, jeder Verſchmelzung entgegenzuarbeiten, denn die 
Trennung der Dialekte wäre zu überwinden geweſen. Gelang 68 in- 
deß mit der Wahl des erften Unionskönigs, fo konnte durch ein tüch⸗ 
tige8 Zuſammenſtehen gegen den gemeinfamen auswärtigen Feind, bie 
Hanfeaten, ächtes Gemeingefühl im Innern wohl erwadfen. Aber 
ganz anderd war es in der Ordnung der Zeiten befchieven. Walde— 
mars II. biutbefprister Machtbau ſank auf einen Stoß zufammen; 
Margaretha mußte e8 erleben, wie die frieblihe Schöpfung ihres ver- 
ſöhnlichen Sinnes zu Heinlihen Sweden kläglich mißbraucht und Lang- 
fam untergraben ward. Die Union ward wie eine mißlungene Ehe 
zum Gegenſtand des Widerwillens der Bereinten, und e8 war ein großes 
Mißgeſchick, daß das Band erft im vierten Menſchenalter unter entfeß- 
lichen Gräueln endlich zerriß. Alles das entwidelt und ver Verfaſſer 
mit Kürze und doch reicher factifcher Ausftattung ; die Kämpfe der kühnen 
Hanfeaten, die innern Zerwürfniffe der Reiche, intereffante Episoden 
wie das Treiben ver kühnen Flibuftier, ver Bitalienbrüber, geben dem 
ganzen Bilde Leben und Colorit. | 

Im Folgenden führt und Dahlmann auf den innern Zuſtand 
Norwegend. „Die Bevölkerung des großen norwegifchen Landes war 
durch Natur und Geſchichte in 20 bis 30 Gebiete, meift Fylken (Völker) 
genannt, zerfällt: Mandye hießen aud Lande, Marten oder Reiche. 
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Jedes Fulfe hatte feinen König für fih, falls nicht das Kriegsglück 
bier und ba ein paar Fyllen unter einer Hand vereinigte. Aber man 
erfannte früh im Volk, daß, um nicht im fteten Kampf der Füllen 
fih aufzureiben, man gegenfeitig Recht geben und nehmen müſſe.“ 
(S. 81) Und fo trat der nowegiſche Bauer allmählich zu dem König 
der Fylken in Verhältniſſe, die gegen fein Wiffen wie gegen feinen 
Willen das herbeiführen mußten was er gerade zu vermeiden mähnte, 
die Bereinigung Norwegens unter einem Königthum. Harald Schön- 
haar war berufen diefe Bereinigung zu vollenden. Gewaltig zugleich 
und liſtig gewandt verfchmähte er fein Mittel, die alte Bauernverfaf- 
fung zu erdrücken und das neugebildete Reich mit einem tüchtigen 
Zuſatz monardjifhen Elementd zu durchdringen. Die alten freien 
Tingverbände wurben in ihrer Entwidlung geftört, monarchiſche Be- 
amte (Yarld) mußten die Centraftfation und mit ihr die Unterdrückung 
der alten Freiheit befördern. Es gelang ihm, aber mander tapfere 
Normanne mied die Heimath, um den Untergang der Freiheit dort 
nicht zu erieben. Das alte Fehderecht, die ungehinverte Seeräuberei 
fand jest ihr Ende und ver ungezügelten Kraft des norwegiſchen Volks⸗ 
geiftes fehlte ein Ziel, an dem fie fi hätte äußern können. Mancher 
fuchte jett fein Glück anderswo, weil er die neuen Feſſeln der Hei- 
math nicht zu ertragen vermochte. So war dem Jarl von Möre ein 
Sohn geboren, Rolf, der fo ftarf von Wuchs war, „daß fein Pferd 
ihn tragen mochte, man nannte ihn nur den Sänger Rolf. Lines 
Sommers, als er von einem Seezuge kam, magte er ed in Wigen 
Schlachtvieh zu rauben, um feine Mannfhaft zu verſehen. Darob 
warb der König, der allen Raub im Lande fireng verboten hatte, 
bocherziint und ſprach in der Landesverſammlung von Wigen Verban- 
nung aus dem Reich über ihn. Jetzt ſchiffte Rolf nah Frankreich 
und friegte fi dort durch die Waffenarbeit von mehr als einem Men— 
ſchenalter bis zum erften Herzog von der Normandie und dem furcht- 
barften Bafallen Franfreihs hinauf. Bon ihm ftammt Wilhelm ver 
Baſtard ab, welcher England eroberte, von ihm durch Seitenverwandt⸗ 
fhaft der berühmte Tancred, der im zwölften Jahrhundert won ver 
Normandie aus Neapel und Sitelien fih unterwarf.“ Aber auch die 
ſchönen Früchte der neuen Ordnung der Dinge blieben nicht aus. War 
ter erfte Wiverftand der unbeugfamen Naturen einmal gebrochen, fo 
mußte fih aus der ofen Bauernverfaffung ein feiter . gejchloffener 
Staat, aus der anardhifchen Freiheit des Einzelnen Sicherheit der 
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Rechte Aller hervorbilden. Es geſchah, und König Harald konnte mit 
AZufrievenheit auf fein vollendetes Wert zurückblicken. 

Aber vie Theilung des Reichs, die Tyrannei des Nachfolgers 
Erich Blutart, den der Bater zum Oberfönig gemacht, brachte dem 
Reich wenig Segen. „Da erichien plöglih, noch in dem Todesjahre 
des Baterd, Halon, genannt Adelſteins Pflegimg, fünfzehnjährig; er 
fand in Trondhjem bei dem Yarlen Sigurd gute Aufnahme, und als 
er die Bauern in der Landesverſammlung um das Königthum anfprach 
und binzufügte, fie follten alle wieder Odelsbauern fein, ihre Stamm- 
güter zurädhaben, da riefen die Thrönder insgeſammt ihn zum König 
aus. Die Nachricht von feiner Erhebung flog wie euer durch trod- 
ned Gras durch das ganze Land: Hafon fer ganz das Ebenbild feines 
Vaters, nur darın ihm unähnlich, daß er die alte Freiheit wieder- 
bringe. Diele Bauern aus den Hochlanden kamen felbft, um fich zu 
überzeugen, andere ſchickten Wahrzeichen der Treue, Dem Aufgebot 
Erichs folgten wenige. (©. 90.) Er führt den Namen des „Guten“ 
in der Geſchichte und gehört zu den größten Fürſten des Nordens, 
Er ift Chrift und fein Bolt noch im ſtarrſten Heidenthum befangen; 
das Volk Tiebt ihn und haft doch feinen Glauben, zu dem er e& ſelbſt 
gern führen möchte, manche ſchwere Stunde ward dem guten König 
durch die Erbitterung verurfacht, womit das Bolt feine Belchrungs- 
verſuche aufnahm und Hingebung an ven alten Glauben von ihm 
verlangte. Doch bricht fi) Das Chriſtenthum allmählih Bahn. Die 
Norweger felbft aber ſchweifen wie bisher weit über die Gränzen ver 
unwirtblichen Heimath hinaus. Das ift Die Zeit (986), wo Amerika 
von ihnen endedt, wo Island zur Unterwerfung und Belehrung aus- 
erwählt wird. Dahlmann gibt und (S. 106 ff.) eine vortreffliche 
Schilderung des merkwürdigen Eilandes, eine Vergleichung feiner 
frühern und jetzigen Zuſtände und eine Geſchichte ſeiner allmählichen 
Coloniſation. Es bildet ſich bald aus dem ſelbftändigen Leben des 
Volks eine Art Verfaſſung heraus, die durch Ulfliot ihre Vollendung 
erhielt. „Durch Ulfliots Satzung gewannen die Bauern einen gewif- 
jen Antbeil an der allgemeinen Gejeggebung. Wer den Inhalt der 
neuen Ordnung nach allgemeinen Theorien über vie Gewalt des Her- 
fommend und die Nichtigkeit aller gemachten Gefeßgebung ermeſſen 
wollte, würde fehr irre geben, Ich finde, daß man ſich feines Lebens 
Har war. Man ließ Verhältniſſe fahren, die durch die Auswanderung 
ihr Leben eingebüßt hätten.” (©. 119.) Im Norwegen jelbft aber 
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wandte ſich die neubegründete Kirche gegen ihre eigenen Pfleger, und 
Söhne der eifrigen Bekehrer unterlagen dem Joche der Hierarchie. 
Innere Gründe wie Einflüffe von außen trugen gleih mächtig dazu 
bei und im zwölften Jahrhundert ift das Gebäude der priefterlichen 
Obergewalt vollendet. „Mit Sigurds Tode,“ ſagt Dahlmanı ©. 140, 
„eröffnete fih ein grauenvoller Abſchnitt norwegischer Gefchichte. Sehen 
wir, wie wir leben, heillofen Zeiten entgegen, weil die ewig wahren 
Begriffe vom Staate in einen Schleier künſtlich eingehällt werden, zu 
welchem Schelmerei den Stoff, das Chriftenthum die eingeſtickten Re— 
densarten hergibt, fo war ed damals umgekehrt. Die Priefter wach 
fen dem Monarchen über den Kopf und als zu Ende des 12ten 
Jahrhunderts König Sverrir auf dem Wege des Rechts wie des 
Frevels und der frehen Gewalt die geiftfihen Anſprüche in“ ihre 
Schranken zurückweist, bildete fich gegen ihn die furchtbare Partei der 
Baglerd. 5. Krummſtäbe, denen Innocenz II. feinen mächtigen Schug 
lieh. Erft mit König Magnus Lagabätter (1263) beginnt eine neue 
Epoche des norwegifchen Reid. Im ibm überwog der Gefeßgeber ven 
Beherrſcher; mit feltenem faft beifpiellofem Fefthalten am Rechten 
und Edeln ſchuf er dem ermatteten Staat eine neue Form, ein ächtes 
Friedenswerk; Dahlmann hat uns die Geſchichte dieſer Umgeftal- 
tung (©. 332 bi8 370) mit mohlthuenvder Wärme und Bietät ge 
ſchildert. 

Bon viel größerer Bedeutuung noch für die Kenntniß germaniſch- 
flandinavifcher Zuſtände ıft die Geichichte der innern Verhältniſſe. 
Was früher bloß angedeutet war, wird bier im Einzelnen nachgewieſen, 
und an dem Gange von König Haralds Gentralifation lemen wir 
die altnorwegifhen Zuſtände von den ſpätern fcharf unterfcheiden. 
„Die alte Ordnung von Norwegen war, daß jedem Reiche ein König 
vorftand, der fein Gefchlecht von den Göttern herleitete. Sein Erbrecht 
auf das Königthum war nicht beffer und nicht fchlechter, als das des 
Bauern auf feinem Hof; ihm zablten die Bauern gerichtliche Brüche 
für verlegten Frieden, ehrten ihn mit Geſchenken, die nicht als Schul- 
digfeiten verftanden werden durften. Als der Schönhaar vie Geſchenke 
verwarf, Abgaben verlangte, meinten die Bauern, das heiße fie in 
Pächter verwandeln.” (S. 296.) So konnte nur allmählich das mo- 
narchiſche Element im Volke Wurzel faflen; manches, wie das alte 
Stammgut- oder Odelsrecht mußte fogar wieder bergeftellt, anderes 
fonnte nur durch die Zeit dem ftolzen Bauernvolf vertraut gemacht 
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werden. Und noch ſpät vermochte es das demokratiſche Bewußtſein 
des Norwegers nicht, ſich vor der Macht des Monarchen zu krümmen; 
noch lange nachher hieß ihm der königliche Beamte ein „Sklave“, dem 
er Gehorſam zu verſagen ſich nicht bedachte. Manche von den Aeuße— 
rungen des widerſtrebenden Selbſtgefühls erinnert oft buchſtäblich an 
unſere deutſche Geſchichte, an den Untergang der deutſchen Volksfreiheit, 
an die Mittel wodurch Merwinger und Karolinger das Starre der 
deutſchen Demokratie zu brechen ſuchten; und wenn wir bei Snorre 
leſen, wie ein Norweger feinem Bruder, der in des Königs Dienſt 
als Vogt treten will, den Borwurf macht: Schande für dich und beine 
Berwandten, wenn du ded Königs Sklave wirft — wen fällt da 
nicht der Bayer Ethifo ein, der lieber fein Vaterland mit feinen Ge 
treuen verließ, ald daß er länger ven ungeratbenen Sohn um fidh 
gefeben hätte, der gegen Land und Lehen dem Kaiſer Ludwig den 
Dienfteid geleiftet? — Auch in Anderm mahnen Haralds Mittel an 
Deutſchland; er fegte dem feiten, abgefchlofienen Volklsthum ver Bau⸗ 
ern eine erblihe LXehensariftofratie der Jarls entgegen, ohne daß fein 
Wert ihn lange überbauerte. Seine Nachfolger banvelten in andern 
Principien und König Magnus ftellt endlih den Grundfag auf: „Am 
beften fürs Volk wenn gar fein Jarl iſt.“ Doc trat allmählich ein 
Andered an die Stelle, man ſchuf fih aus den anfehnlichiten Bauern 
eine Art Feudalmacht. Freilich war tbeild die Einrichtung des neuen 
Standes jelbft zu wenig in ſcharfe Gränzen eingeengt, theils das 
norwegifche Leben überhaupt in zu gewaltig fiuctutrendem Wechſel 
begriffen, als daß fi eine ftarre Lehensariftofratie hätte bilden können, 
und während alle® andere gegen einander wüthet, zeigt ſich feine Spur 
von Haß eines unterbrüdten Volks gegen feinen Adel. „Das Yahr- 
bundert bürgerlicher Kriege hat, ein heroifches Mittel! Norwegen vor 
einem durch Erbfichfett vom Volke abgetrennten Lehnsadel bewahrt, 
und feinen Bauerftand vor der Exrntedrigung, die in Dänemarks Ge- 
ihichten vom Waldemariſchen Zeitalter ber lange und immer längere 
Schatten wirft.” (©. 310.) Nicht minder anziehend iſt Die Schilde: 
rung des Kriege und Landtagsweſens; das Aufgebot der Waffenfähigen, 
wie die norwegifchen Zingverbände (die uns ein beigefügte® Kärtchen 
noch Harer macht) veranlaffen ähnliche Bemerkungen wie die andern 
Züge norwegiſchen Lebens; ſelbſtändige und eigenthümliche Entwide- 
lungsmomente durchkreuzen ſich hier mit ftarfen Spuren des allgemein 
germanifchen Charakters. 
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Auch Island und feine innen Zuftände werben in einigen aus— 
führlichen Abfchnitten (S. 180— 294) behandelt. Gefetgebung, Ber- 
waltung, ſtändiſche Berbältniffe, Straf: und Privatredht find der 
Darftellung einverleibt, vielleicht etwas ausführlicher als noth that, 
und über Poeſie und Geſchichtſchreibung ein Abſchnitt Hinzugefügt, wo 
die fcharfen Seiten des islaändiſchen Weſens mit gewohnter Meiſterſchaft 
hervorgehoben find. „Die Rechtsanftalten‘‘, jagt er ©. 264, „geben 
die ſcharfe Zeichnung eines Volkslebens, feine Färbung und die wei- 
dern Umriffe fehlen. Wenn der Winter die fchläfrige Natur überfiel 
und in fein großes Leichentuch ſchnürte, welches nur von ſiedenden 
Waſſerſprudeln und flammenden Bulcanen durchbrochen ward, wenn 
die Gerichtshöfe fchwiegen, der Bauer draußen wenig mehr zu wirth- 
fchaften fand, ging ibm bei der Heimkehr aus Sturm und Kälte im 
fein Feuerhaus neben den Seinen und dem überwinternden fremden 
Saftfreunde eine neue Welt der Erinnerung auf. Gewiß, dem I8- 
länder ward vor allen Söhnen des Nordens am meiften geraubt, als 
ihm feine Götter verleivet wurven, und das Chriftenthum  fiegte. 
Er verlor alles, worin er Meifter war, feine alte Naturanſchauung 
und mit ihr den bildlichen Grund aller feiner Wiflenichaft; feine 
Lehre von Schöpfung der Welt und ihrem Untergang, weldyer wohl 
nur in dieſem Lande des Froſtes und der Gluthen ſich fo durchbilden 
fonnte, wie er in Volufza dafteht, verlor allen zufammengefparten 
Reichthum der Phantafie, welcher der Sohn feiner Armuth war, und 
ſein Troſt für den Mangel an Kriegsfreude und Krieggruhm — um 
in der Lehre des Südens ein Schüler zu werden und zu bleiben.“ 

Mit dieſer herrlihen Stelle brechen wir ab; wir müßten freilich 
noch manches Stüd in feiner ganzen Ausbehnung geben, um das . 
Wert in feiner vollen Wichtigkeit zu charakterifiren. Diefe Anzeige 
aber follte dem LXefer nicht die Quinteſſenz in bequemen Excerpten 
mittbeilen, fie jol das Publicum zur Lectäre des Werts felbft beftim- 
men. Deßhalb haben wir auf den reihen Inhalt bingewiefen, deßhalb 
die Berfnäpfungspunfte hervorgehoben, die ſchon den Stoff unferm 
Hiftorifchen Intereſſe näher rüden, als e8 auf ven erften Augenblid 
ſcheint. Aber nicht der Stoff allen, auch der Bearbeiter, und er 
hauptſächlich, hat einen gerechten Anſpruch auf die theilnehmende Aner- 
kennung deutſcher Lefer. Wohl möchte ſich Mancher an einzelnen 
Stellen die Form elaftiicher, Mancher auch wohl flüffiger und dehnbarer 
wünſchen; das verwöhnte Publicum ift durch die Pfennigslectüre zu 
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jehr verborben, um einem ernften, fchlichten Sinn ohne Ueberwindung 
folgen zu Einnen! Dahlmann aber jihreibt aus feiner Seele, nicht 
aus dem Pergament; unter den Soden Islands, unter den Folien 
Norwegens tritt das deutſche Wefen, Das Intereſſe für die Gegen- 
wart und ihr Heiligftes, treten die Beziehungen zum Leben nie in 
den Hintergrund. Eine gewiffe Bitterkeit fogar ſcheint fih oft aus 
den Eindrüden der Gegenwart der Hiftorifchen Betrachtung Dahlmanns 
aufzudrängen — eine Bitterfeit, die nur dann völlig verfchwindet, wenn 
geſetzliche Ordnung, wohlwollende Begründuug ächter Freiheit in ben 
nordiſchen Zuſtänden feine Betrachtung feffeln. 

Noch zwei Bände verfpriht und Dahlmann; beim dritten ift er 
ſchon beichäftigt; wir wünfchen ihm alle die Theilnahme und Ermun— 
terung, die fein edles Streben verdient. 


Dritter Band.*) 
(Allgemeine Zeitung 8. April 1814 Beilage Nr. 99.) 

In recht danfenswerther Weife hat uns Dahlmann Fund gegeben, 
wie viel die Nation entbehrte, wenn eine Muße wie vie feine ber 
friedlich georoneten Thätigkeit entzogen war; er beſchenkt uns mit 
zwei Werfen zu gleicher Zeit: feiner Yortjegung der dänischen Ge- 
ſchichte und der Geſchichte rer englifhen Revolution If 
legtere ſchon dem Stoffe nad ein Buch welches mit den wichtigſten 
Tragen moderner Staatdentwidlung un engften Zufammenhang jteht, 
fo hat auch der dritte Band feiner Geſchichte Dänemarks ein mehr als 
däniſches Intereffe; denn die Zeit der Auflöfung der nordiſchen Union 
(1397 bis 1523) iſt mit Zuftänden und Veränderungen der verjchieden- 
ften Art jo mannichfach durchflodten, daß namentlich der deutſche Leſer 
an dem friichen bewegten Bilde, wovon die Gefchichte feines Schleswig 
einen großen Antheil bildet, nicht kalt vorübergehen kann, 

Wer einmal Gelegenheit gehabt in jenen Zeitraum genauer ein= 
zugeben, wird erflaunen müſſen, wie bier bei Dahlmann mit dem 
gründlichſten Fleiß im Sammeln ſich die ruhige und tief eindringende 
Schärfe und Präcifion des Ordnens verbunden bat; durd) den größten 
Reichthum der Thatfachen Hinducchgeführt, fühlen wir und doch von 
der Maſſe nicht beengt, und fortwährend wird unfer Bid in das 
MWeientlichfte des Entwidlungsganges offen gehalten. Gedrängt und 
lebendig fchreiten die Exeigniffe vorwärts; da8 Ganze von jener ein- 


*) Hamburg. Perthes 1843. 
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fachen Würde und imponirenden Schmuckloſigkeit der Darſtellung ge⸗ 
hoben, wie ſie dem Stoff angemeſſen iſt und aus des Bearbeiters 
Gemüth mit ungeſuchter Natürlichkeit hervorquillt. 

Die erſten Abſchnitte eröffnen uns einen Blick in das Innere 
des altdäniſchen Staates; das Städteweſen, die Rechtszuſtände, die 
Kriegsverfafſung aus den Zeiten der Union werden vor und entfaltet, 
umd mit fehlagenven gevrängten Zügen die Gründe aufgededt „weßhalb 
es mit dem alten Volksſtande der däniſchen Bauern rüdwärts ging.” 
Im alten Dänemark hatten Feine fcharfen Standestrennungen flattge- 
funden; der Bauer that dem König im Kriege Reiterbienft; dafür 
erhielt er für fein Erbgut die Freiheit von bäuerlichen Laften, und es 
hing nur von ferner Lebensweife ab, ob er dem einen oder dem 
andern Stand, der Bauerſchaft oder dem Adel, wollte zugezäblt fein‘ 
denn die Fähigkeit zum Adel lag in jenem Reiterbienft und der daran 
gehnüpften Befreiung von gemeinen Laften. Seit den Zeiten der 
Union wünſchte man dies Verhältniß firirt zu fehen; in Dänemark 
war e8 die Nähe Deutfchlands und die Einwanderung des deutſchen 
Adels was die Trennung förderte; „denn die herbe Trennung des 
Adels von der Gemeinfreiheit, jagt Dahlmann ©. 65, tft deutſch, 
nicht ſtandinaviſch; ihre Ausbildung ind Ertrem erlangte fie erſt durch 
die Berbindung mit Holftein, als im 16ten Jahrhundert ein Herzog 
von Schleöwig-Holitein, ver feinen Edelleuten den Blutbann ber 
ihre Bauern gegeben hatte, König von Dänemark ward.“ 

Der neue Adel verftand die Zeiten trefflih zu nügen; feine 
Pflichten wurden beſchränkter, feine Rechte und Einfünfte nur erweitert. 
Während der Bauer verarmte, ſich zerftreute, ſchuf fich der Adel durch 
Kauf und Tauſch große zufammenhängeude fteuerfreie Landgüter, hier 
Stammhöfe (Saedegaarde) genannt. Auch dem Königthum gegenüber 
wußte er trefflich Rechte abzutrogen, alte Lehensdienſte zu vermindern, 
und bald konnte „ver Adel, anfangs durch feine Kluft von dem Be 
figer eine flattlichen Bauernhofes getrennt, auch nicht befier wohnend 
al8 diefer, den übrigen Ständen als eine eigne Menfchenart von 
befierem Blut entgegentreten“. (S. 68.) Geiftlihe, Ariſtokratie und 
Königthnm arbeiteten ihrerſeits auch dem Berfall des freien Bauer⸗ 
weſens in die Hände, bald waren felbft vie alten „Edelbauern“ ver= 
einzelt, geſchwächt, in ihrer kriegeriſchen Stärke gebrochen, und gingen 
mit ihren politifchen Rechten dem Untergang entgegen. Treffend ruft 
bier Dahlmann aus: „Man fpricht fo gern: Wie viele Tyreiheit be⸗ 
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darf denn der Menſch? Genug, wenn es zu Hauſe in der Verwaltung 
gut ſteht;“ und bemerkt nicht daß man ebenſo weiſe ſpräche: „Wozu 
denn das koſtſpielige Dach auf eurem Hauſe? Es iſt ja heute 
Sonnenſchein!“ 

Das Bild des preißgegebenen Bauernſtandes zu vervollſtändigen 
greift Dahlmann dem Gang der Ereigniffe vor, und läßt und einen 
Blick thun in den Zuſtand der folgenden Jahrhunderte; die Schil- 
derung ift wahr und erſchütternd, von Dahlmann in ihren Farben 
nicht gemilbert: „bern, fagt er, iſtss nicht mit der Gegenwart genug, 
foll man denn auch der Vergangenheit fchmeicheln ?' Damals war es, 
im 16ten Jahrhundert, wo Jagdgeſetze jedem das Recht gaben einen 
Wilddieb den er ergriff auf der Stelle zu blenden oder zu töbten, wo 
auf Bauernhöfen in ver Nähe von Jagdrevieren nur ein Hund ge 
halten werden durfte, und auch dem mußte man das eine Vorderbein 
über dem Knie abbauen! Den fheußlichen Drud, den die übermütbigen 
Junker über jene ſchutzloſe Claſſe verbängten, ihr geiftige® und 
materielle8 Verkommen, ihr Dabinleben in Unrube, Arbeit und 
Schmutz bat unſer Geſchichtſchreiber aus zeitgenöffiihen Berichten mit 
ergreifender Lebendigkeit gefchilvert, und darauf bingewiefen wie felbft 
die Dürftige Schutzwehr des Geſetzes vor der Gewalt kraftlos war, 
und fett der Einführung der Königlichen Unumſchränktheit vieles früher 
nur Mißbräuchliche zur gejeglihen Norm ward. „Denn, fügt er 
hinzu, der neue Sklavenſtand in driftlihen Staaten fand auch den 
Beifall der Könige.“ 

Es find die Regierungen der Könige Erich, Chriſtoph, Chriſtian I., 
Johann und Chriftian II., welche Dahlmann in dem vorliegenden 
Bande ſchildert; die Erzählung der Thatſachen gruppirt ſich ohne 
fünftlichen Pragmatismus zu einem Ganzen, und in Zeichnung von 
Perfönlihkeiten und Zuftänden bewährt der Darfteller zugleich jene 
ſichere ſchlagende Ueberlegenbeit des Forſchers der fernen Stoff bewäl- 
tigt bat, und ten einfahen ſchlichten Sinn des Mannes wie man 
ihn jeder Geſchichtſchreibung wünſchen muß. Dänemark bildet ihm in 
der Geichichte der drei nordischen Kronen den Mittelpunkt, aber auch 
über das große Ganze der Union und ihren innern Zufammenhang 
hält er und die Betrachtung fortwährend offen. Trefflich fagt er 
(S. 151) von dem entfegten Erih: „Ihm war die herrlichfte Aufgabe, 
die ein Sterblicher haben fonnte, deutlich vorgezeichnet, die drei Söhne 
einer Mutter mit einander auszuföhnen, ven Bauer und den Bürger 
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zu ſchützen gegen Adel und Hanſe, eine Regierung recht eigentlich von 
vornherein zu gründen, wozu unter allen drei Reichen in Norwegen 
am beſten vorgearbeitet war. Wer die Krankheiten unſeres Welttheils 
kennt, der weiß auch was ein zuſammengewachſenes Skandinavien ihm 
bedeuten würde. Im Erichs langer Laufbahn klingt dieſe Saite auch 
nicht ein einzigesmal an.“ 

Wir ſehen wie durch das ganze 15te Jahrhundert hindurch das 
Werk der Bereinigung allmählich anfängt fi aufzulöſen, und ber 
endliche Bruch tritt auß dem Zuſammenhang des Erzählten als eine 
nothwendige Folge bervor. Schon mit Chriftoph8 Regierungsantritt 
(1440) und feiner Beichmörnng einer Handfefte thut man in Däne- 
mark den erften entſcheidenden Schritt zur Zerftörung von Margarethens 
Bert; das künſtlich gefchaffene, in ſich nicht vollsthümliche Gebäude 
der Bereinigung verliert eine Stüge nad der andern. Und doch wirft 
der Gedanke des Berbundenfeind auch in den Zeiten der Trennung in 
Einzelnen wieder mädtig fort; e8 war, wie Dablmann fagt, der 
Fluch der grundgefetlich vereitelten Union, daß fie einen beftänbigen 
Stachel in ven Gemüthern zurüdließ. So gelangen wir in die Zeit 
Chriftians II. Die Jugend und Erziehung ded Königs, feine innere 
Entwidlung, fein Verhältniß zur Dübeke, die drohend heranreifende 
Uebermacht ver verhaften Ariftofratie, die Berwidiungen ver Refor- 
mation, und Chriftiand eigne Neigungen und Abneigungen find meifterhaft 
zu einem Ganzen verfchmoßen, und wir haben in dieſem Theil der 
Geſchichte ein Hiftorifches Gemälde, das als Muſterſtück gelten kann, 
wie man im anfpruchlofeften Gewande eine engverbundene Reihe ge- 
wichtiger Ereigniffe nur durch ſich ſelbſt fi) erheben und in wirkſamer 
Lebendigkeit vor vie Augen des Betrachters treten läßt. Mit Chri- 
ftian II. und feinem Sturz bat die ſtandinaviſche Vereinigung ihr 
Ende erreicht; Dahlmann ſchließt die Daritelung mit ven Worten: 
die Union war von Anfang ber ein Grundſatz der Herrſchaft, war 
niemals Bollsfache. Die Dittmarjchen und die Schweren haben das Ihre 
getban, fie aus den Angeln zu heben. Als vie Tage der Reforma- 
tion erfchienen, welche der Union endlich einen Boden um Bolt und ein 
tieferes Verſtändniß ihres Werthes verhießen, ging fie vollends zu Grunde 
durch den Blutdurſt und die Zaghaftigkeit des zweiten Chriftian. 

Die intereffantefte Epifove in diefem dritten Bande — wenn man 
die Kämpfe der Dittmarfchen ausnimmt — bietet bei meiten das 
Berhältnig von Schleswig-Holftein und fein Heranzieben ® Dänemarf 

Häuffer,, Gefammelte Schriften. 
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In den Zeiten der Umube und Berrängnig zu König Erichd Zeit 
hatte die Noth beide Lande, Schleswig und Holftein, obwohl verſchieden 
redend und von verfchtedenen Gefegen, eng an einander gefnäpft; mit 
Erichs Entfegung und der Erhebung Chriſtophs (1439) war dem Her⸗ 
309 Adolf der erbliche Beſitz der Herzogthümer zugefagt worden. Aber 
als nach acht Jahren ſchon König Ehriftoph jung und kinderlos dahin⸗ 
ſtarb, warf man feinen Bid auf Herzog Adolf; war er König, fo war 
Scleswig-Helftein ohne Blutvergießen an die bäntfche Krone zurüd- 
gebracht. Die Wünjche des Volls gingen freilich nach einer andern 
Richtung als die diplomatifche Berechnung däniſcher Politik; niemals 
wären die Schlewiger Freunde der unmittelbaren Verknüpfung mit 
Dänemark geweien, fie beforgten mit Grund, „ed könne aus der 
Berfonalunion auch die Realunion wieverfehren, und die Holfteiner 
konnten den Fürften für ihren Freund nicht mehr halten, wenn er 
aus ihnen, wäre &8 auch nur für feine Lebenszeit, ein Nebenland 
Dänemarld oder gar Standinaviens machte.“ 

Herzog Adolf ſchien auch für das Befte feiner Erblande wohl 
bedacht; aber er ftarb (1459) ohne genaue Sorge getroffen zu haben, 
und alles war unbeftimmt; Dahlmann glaubt, der Herzog babe, ver- 
fiebt in feines Neffen, des neuen Königs von Dänemark, Vergrößerung, 
in Betradht feiner Erblande felbft allmählich feinen Sinn geändert. 
Sn den Herzogthümern wollte man feinen Dänen; Schleswig wollte 
mit Holftern, nit mit Dänemark fein. „Auf dem Zufammenbang 
beider Lande, heit e8 S. 205, berubte die politiſche Stellung, welde 
fie jeit Gerhard dem Großen im Norden einnahmen. Soweit die 
Meinungen der Einzelnen auch auseinandergingen, über diefen Haupt- 
puntt war man fih Har. Die Abneigung der Herzogthümer, die 
Rechte der Schauenburg an ihren Bells, gaben dem Dänenfönige 
wenig Ausficht auf gefeglichen Wege zur Herrichaft zu gelangen; was 
am Rechte fehlte mußte durch Ymtrigue erjeßt werben. Gegen die 
föniglihe Zufage warb die Wahl vollzogen, ehe die Wähler alle ver- 
fammelt waren (1460); Beitehung balf nah, und König Chriſtian 
von Dänemark ward als gewählter Herzog der Holften ausgerufen. 
Mit gerechtem Unwillen Hagt vie gleichzeitige Chrom von Lübeck, daß 
die Lenker der Herzogthümer vergeffen, wie ihre Borfahren manches 
Jahr gegen däniſche Herricheften mit Macht gefämpft, und wirft ihnen 
bitter vor; fie wurden durch Eigennug verblendet und überantworteten 
das gemeine Gut des ganzen Landes um Eleinen Gewinnſt.“ 
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Dahlmann iſt weit entfernt Die Familie der Pogwifche und Brod- 
dorfe wegen ihres Kampfes gegen Chriftian zum Himmel heben zu 
wollen, aber fireng wird das Unritterliche und Falſche in der Art des 
Erwerbens gerügt, und im Einzelnen gezeigt weldy materielle Folgen 
für die Lande e8 gehabt daß der neue Herzog die Abfindungsfummen 
der gerechteren Anfprüce aus holſteiniſchem und ſchleswig'ſchem Gute, 
das er dem Abel verpfänvete, hatte aufbringen müſſen. Die ganze 
ihlimme Folge der fpäteren Ereigniffe faßt er in einem zufannnen; 
„man opferte, fagt er, den altgewohnten Segen eines fichtbaren 
Fürſten gegen einen feltnen Befucher auf, ver mit leeren Taſchen kam 
um mit vollen Davonzugehen, verwandelte einen ſich genügenven unab- 
bängigen Boden, den Günftling zweier Meere und eines aus dem 
Herzen von Deutſchland dringenden Stromes in ein Nebenland, in ein 
Dpfer fremdartiger Strebungen. Hamburg ward jett genöthigt den⸗ 
felben Weg zu fuchen wie Lübeck; „Das zweite Auge des Landes ſchloß 
fih zu. 

Dahlmann verfihert und im Vorwort, fein Vorfag, auch bie 
Geſchichte Dänemarks feit dem fechzehnten Jahrhundert zu befchreiben, 
fei in feiner Weife erfaltet. „Mein Abſehen, fügt er hinzu, bleibt 
vielmehr nad wie vor darauf gerichtet gerade der Gegenwart fcharf 
unter die Augen zu treten.” Daß er durch Forſchung und Gefinnung 
dazu gerüftet, hat er früher und jegt wieder genügend beurfundet. 


W. Wachsmuths Geſchichte Frankreichs im Nevolutionszeitalter, 
(Allgemeine Zeitung 16. Juli 1841. Beilage Nr. 197.) 


„Nicht der aus dem Schutt ber Zeiten 
Mühle mehr Erbärmlichkeiten, 
Sondern ber ben Plunder ſichte 
Und zum Bau die Steine fchlichte; 

„Nicht das Einzle unterbrüdend, 

Noch damit willkürlich ſchmückend, 
Sondern in des Einzlen Hülle 
Legend allgemeine Fülle.“ 

Deutfchland ſcheint berufen die politiihe und ſociale Errungen- 
ſchaft ver franzöfifchen Revolution fi auf friedlichem Wege anzueiguen, 
und man fängt allmählich an, ſich jenes Berufs jegt um jo klarer 
bewußt zu werben, als bei der langſam aber mächtig heranbrechenden 
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Emancipation unferes Nationalgeifted ein bloß ſtklaviſches Anfchließen 
an fremde Orginale, ein paffives Aufnehmen jenfeitiger Formen nicht 
mehr zu beforgen fteht. Je fiegreicher aber dieſes Bewußtſein in Die 
Gemäüther der Einzelnen einzubringen beginnt, je nachhaltiger e8 wirft 
trotz fophiftifcher Abläugnung und Verdächtigung, um jo weniger Tann 
uns die Vorliebe überrafhen, womit fi) die große Majorität der 
Gebildeten auf das Studium jener Zeit geworfen bat. Mit gewohnter 
Ausdauer und Intenfivitit hat ſich denn aud der forfchende Geift 
der Kundigen einem Stoff zugewandt, wo zwar Schweiß und Mühe 
genug, aber auch Anerkennung und Theilnahme mehr zu finden war 
als bei Behandlung Yängft entſchwundener Zeiten. So haben feit 
Archenholz, Poflelt und Joh. Müller unfre beveutendften hiftorifchen 
Talente jenem Gebiet eine mehr als vorübergehende Aufmerkſamkeit 
gefchentt, und felbft Niebuhr, der fich fo gern losmachen möchte von 
der ihm Täftigen, ja verhaßten Gegenwart, hat fich den Gewicht jener 
Ereigniſſe nicht überall völlig entziehen können. 

Die franzöfifche Revolution, wie fie das ganze ſociale Leben 
emancipirt bat von drückenden Feſſeln, bat auch der Anfchauung des 
Lebens, der Geſchichtſchreibung einen höhern Impuls gegeben und fie 
zuerft auß der dumpfen Simmerluft ins freie Leben, aus der perga- 
mentenen Darftelung zu plaftifcher Fülle und Vollendung gerufen. 
Die franzöfifhe Revolution mit ihrem Reichthum und Mannichfaltig- 
feit, ihrem das Individuum faft erprüdenden Stoff bat unſern gründ- 
lichen und gelehrten, ehrlichen und trodnen Hiftortlern zuerft mit er- 
ſchreckender Wahrheit gezeigt, wie weit fie mit allen ihren Lucubrationen 
hinter dem raſchen Gang der Zeit ſelbſt zurüdgeblieben; fie ift ihnen 
deßhalb ein warnender Signalſchuß geworben, fih aufzumaden von 
ihrer wüſten Infel, das erfte befte Schifflein zu befteigen, um binüber- 
zufommen aus der beftaubten Bücherwelt auf den frifchen tbatenreichen, 
leider früh mit Blut getränkten Boden des neu erwachenden verjängten 
Lebende. Daher aud) die bange Scheu, die unfre pedantifche Hiftorie, 
bie dürre Gelehrſamkeit gerade vor der franzöſiſchen Revolution hegt; 
fie fühlt, daß fie da mit ihren Citaten, Chronologien und Genealogien 
(wofür vie Nachwelt ihnen danfelı nicht ausreiche, und mit einem 
vornehmen Ignoriren der unwürdigen Gegenwart ziehen fie e8 vor, 
irgend ein obſcures Pünktchen aus irgend einem unbeveutenden led 
der fpecielliten Specialhiftorte mit verzweifelter Genauigkeit zu be= 
leuchten. 
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Bielleicht ſcheuen ſie auch die Gefahr, die wie allenthalben dem 
Lockenden und Anziehenden auf dem Fuß folgt; denn bei Begebenheiten, 
die weit hinter uns liegen, die, wenn man ſo ſagen darf, abgeſchloſſen 
find, da können wir mit ganz erträglicher Ruhe und Unbefangenheit 
von der Wirkung auf die Urfacdhe und ven Grund auf die Folge 
bliden; wir fönnen ohne perfönliche Erregtheit die Thatfache als etwas 
gleichgültig Eriftirendes reflectirend an uns vorübergleiten laſſen. Wo 
aber die Thatfache mit allen ihren Wirkungen nod jo ganz im Ge— 
falten, im Fortbilden begriffen ift, wie bei der franzöſiſchen Revolution, 
wo das ganze Stadium der Entwidlung, weit entfernt abgeſchloſſen 
zu fein, erft recht im Zuge ift, wo wir arme Epigonen gerade tn ber 
Mitte ftehen zwifchen einer kaum erfaßten Vergangenheit und einer 
ſchon anpochenden Zufunft, wo bie geſchehenen Dinge in wahrhaft 
erſchreckender Größe noch in die Gegenwart bereinragen und die Saat 
der Dradenzäbne jeden Augenblid noch neue Gepanzerte aus der Erbe 
auffteigen macht — da ſieht e8 mit allem dem, was man fonft als 
hiſtoriſche Unbefangenheit, Objectiwität u. vergl, nennt und rühmt, 
gewaltig unfiher aus. Wer wollte den drückenden Alp ver legten 
Bergangenbeit, die jeden Augenblid und aufitößt, von ſich wegzumwälzen 
wagen, wer ihn in tie rechte Sehweite zurüdbrängen und die Beit- 
genoffen in fertige Hiftorifhe ©eftalten verwandeln? Daß e8 wohl 
möglich wäre, hat ein Meifter unter und mit gewaltiger Energie, 
aber Borwalten des Subjectiven, ſchön gezeigt; daß es aber unendlich 
ſchwer ift, davon gibt die Maſſe der erfcheinenden Revolutionsgeſchichten 
ein allzu fprechended Zeugniß. 

Alle leiden mehr oder minder an der Erbfünde des ganzen hifto- 
riihen Stoffes. Wenn der eine alles gut und fchön findet, jo lange 
e8 feine Begriffe von bürgerlicher Moral’ und feine Humanitälstheorie 
nicht verlegt und ſich Dabei meiftend doch zum wenigften den Sinn 
für fittlihe Größe rein bewahrt bat — fo mäkelt der andere in flein- 
licher Beichränttbeit an alleın dem herum, was er und feine egoiſtiſche 
Zeit nicht fallen, gejchweige denn würdigen kann. Wo der eine ſich 
demütbig beugt vor den politiſchen Orakeln — Theorie und Praxis — 
der Männer von 1789, da nimmt der andere fein Compendium zur 
Sand und fanzelt die Entbufiaften tüchtig ab. Einen andern, der 
gewohnt ift die fihtbare Hand Gottes, die leibhaftige Nemefis allent- 
hafben in ver Gefhichte zu erbliden, bringt feine Theorie von der 
Borjehung in gewaltigen Conflict mit dem oft ſehr ungöttlich Geſche— 
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benen, der oft ſehr ſchwer aufzufindenden himmliſchen Vergeltung, 
während wieder andere ihre Anficht vom freien Handeln des menſch⸗ 
hen Willens mit dem oft feltfam fataliſtiſchen Gang der Revolution 
nicht vereinbaren Finnen. Hier fucht ein Gutmütbiger die Revolution 
zu rechtfertigen, und nachdem fie bereit fünfzig Jahre um alle poli- 
tiſchen, ſocialen und kirchlichen Berhältniffe ihre Polypenarme ſchlingt, 
gibt er ſich die undankbare Mühe, über das Recht ihrer Eriftenz zu 
grübeln. Ein andrer fucht uns zu bemweifen, wie alles fo hätte kommen 
müfjen und nicht andere, wie alle8 von der Ballbausfigung bis zu 
Fouquier Tinville'8 Tribunal nicht8 anders feien als nothwendige Glie— 
der in einer engverbundenen Schlußreibe. Mit einem Wort, ed hat 
fi in vie Hiftorifche Anfchauung biefelbe Unficherheit, dasſelbe unprak⸗ 
tische, mitunter recht nafeweife Ratfonnement eingebrängt, das in den 
Theorien unfrer Pofitifer noch reich genug wuchert; e8 pulfiren in ihr 
diefelben Neigungen oder Abneigungen, e8 durchgähren fie dieſelben 
Leidenschaften, oft auch derſelbe Coteriegeift und die nämliche Ber- 
feerungsfucht, die das, was wir pofitifches Leben nennen, noch immer 
vorzugsweiſe charafterifiren.. So die Charaktere in der Revolution, 
welch einfeitige, fchiefe, oft mit ftolzer Unparteilichfeit prahlende und 
doch faft immer grob parteitfche Beurtheilung haben fie nicht erfahren! 
Lafayette und Neder hier, Talleyrand, Fouché und Barrere dort, ja 
Mirabeau felbft, wie oft find fie bi8 zum Himmel erhoben, wie oft 
bis in die tieffte Hölle Hinabgeftoßen worden! Nur mit den orbinärften 
Schurken und plumpen Betrügern ift man leicht fertig geworden; an 
andern, von der Gironde an bi8 zu Danton, St. Juſt und Robes- 
pierre hat man oft mühſam herumgezerrt, bis man ein Geſpenſt befam, 
das dem Orginal fo ähnlich jah wie die Kammer von 1841 der von 
1798, wie Robert Macaire den Männern des Berge. Wie oft hat 
nicht der Parteihaß der Reactionäre oder die Bornirtheit unſeres or- 
dinären Liberalismus einen Charakter wie Nobeöpierre bi8 zum Un- 
fenntfichen verzerrt und einen Mannequin daraus gemacht, wo möglich 
noch jchredfiher ald das leibhafte Orginal war. Wie Wetterfahnen 
find die Hiftorifer zwifchen den Exrtremen herinngefahren und haben 
fi) zulegt wie Thiers dazu bequemt, alle8 fo lange vortrefflih und 
nothwendig zu finden, als e8 im Befig der Gewalt iſt. Ste machten 
aus ihren Gefhichten einen compendidfen Moniteur, einen papiernen 
Talleyrand, der die Zeit des Umfchlagend immer richtig augurirt. 
Das Ganze, von einem Waſſerſchwall feichter Rhetorik umflutbet, mit 
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etwas moraliſcher Salbaverei überkfeiftert, gab gar häufig eine Ge- 
fhichte der Revolution, die gewöhnlich noch einem guten Antheil 
politischen Schulmeiftertbums als Folie zu dienen verdammt war. 

Es läßt fih — und das hätte man fich immer geftehen follen 
— bier nicht mit der falten Objectivität der Stoff behandeln; die 
Thatfachen wollen nicht mit Glaceehandſchuhen hübſch fanft und zier- 
lich angegriffen oder mit diplomatiſcher Zweideutigkeit dargeftellt fein; 
e8 gebört :eine beftimmte Weberzeugung, eine fefte Perfönlichkeit, eine 
far auögeprägte Weltanfchauung dazu. Darum haben wir auch aus 
den Händen der Meiften nicht8 empfangen al8 Lob⸗ oder Verdammungs⸗ 
reden, Apologien oder Sündenregiſter. Ein Mann hat es wohl ver: 
ftanden, den naheliegenden Stoff der Gegenwart zur Hiftorie zu machen, 
allein nur folde Studien, nur eine fo rüdfichtslofe Offenheit, nur 
diefe Fräftige, jugendlich frifche Weltanfchauung, wie fie Schloffer befigt, 
war im Stande, ein fo reiches, lebensvolles und mit jo rafcher Ge— 
drängtbeit ausgeftattetes Werk zu liefern. Darum kann aud die 
Maſſe, die erft erfahren, nicht ftudiren will, weder Höhe noch Tiefe 
eines ſolchen Werts bemefien ; fie wenbet fih am liebſten zu Mignet 
und Aehnlichem, wo fie bei ſalluſt'ſcher Darftellung, weltmännifcher 
Klarheit und Weberfichtlichkeit, einer pointenreichen Gewandtheit des 
Charakterifirens, das Troſtloſe der fataliftiichen Anfiht des Verfaſſers 
zur Noth vergeflen kann. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werks, das in vier Bänden die 
frangöfifche Gefchichte von Ludwig XVI. bis auf unfere Tage umfafjen 
fol, und dvefien erfter Band etwa mit dem Sturz der Monardie 
und den Septemberfcenen fchließt, der Berfafler hat alle das recht 
gut gefühlt, und gleih im Anfang kündigt er feine Anficht, fein „po— 
litiſches Glaubensbekenntniß· unummunden an. Wir können die aus- 
führliche Stelle, die wir meinen (©. 96 bis 100), natürlich hier nicht 
mittheilen, find aber ehrlich geftanden in einiger Berlegenheit, Wachs⸗ 
muths Anficht furz und beftummt zu bezeichnen. ragt man und zwar, 
ob Wahsmuth jenen tieffinnigen Beurtheilern menfchlicher Dinge ſich 
anfchließe, die da glauben, die franzöfiiche Revolution ſei bloß eine 
Finanzfrage geweſen und e8 habe fi) bloß um ein Deficit von ein 
paar Millionen gedreht, fo antworten wir nein; denn eine folche 
Meinung bezeichnet Wachsmuth mit Recht als „Barbiergeſchwätz“. 
Oder iſt er Fataliſt à la Mignet und tröftet er ſich mit dem trojt- 
Iofen Schiboleth aller Seroilen, aller Philifterfeelen: e8 habe eben jo 
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kommen müſſen? Keineswegs. Bielmehr findet er diefe Anficht min- 
veften® bevenflih. Der macht er ſich's bequem, fragt nicht lange nach 
den Gründen, greift frifch zu uud denuncirt ein paar barmlofe „Bhi- 
Iofopben‘‘ oder die gutmäthigen Freimaurer und Illuminaten als „Ur- 
heber“ (sic?!) der Revolution? Auch das nicht. Im Gegentbeil, er 
erflärt ſich ſehr ſtark gegen dieſen hiſtoriſchen Denunciantismus. 
Was er nun aber von ſeiner eigenen Anſicht ſagt, iſt zwar ganz gut 
und enthält unbeſtreitbare Wahrheit, wird uns aber über das eigentliche 
punctum saliens doch nur ungenügenden Aufſchluß geben. „Ein ge 
rechtes Urtheil, fagt er, kann bier nicht anders als über das gefammte 
menſchliche Weltleben lauten, daß die dem menſchlichen Geift räthfel- 
hafte Miſchung von Freiheit und Nothwendigkeit ihre Aufklärung nur 
in dem Geift Gottes bat. Wird die göttliche Waltung in der franzd- 
ſiſchen Revolution abgeläugnet, fo ift die Berwilderung verfelben ein 
Wert des Teufels; wird der Menſch als willenlofeg Organ in der 
Hand Gottes dargeftellt, fo muß das menſchliche Nachventen einer 
troftlofen Niedergeichlagenheit über den Weltplan Gottes verfallen. 
Dem Menfchen und dem Chriften ziemt e8, dem Unbegreiflihen Raum 
zu laflen; der ift voll Dünfel, der da wähnt, alles aus irdiſchen 
Bedingniffen, aus menfhlichen Wollen und Treiben erflären zu können ; 
wer aber ven Menſchen zur bloßen Mafchine macht, verläugnet den 
Adel der Menfchheit; der eine jo wenig als der andere gibt den 
Schlüſſel zur Löfung der Weltbegebenheiten.” Und dann: „vie fol- 
gende Gefchichte wird fi) darauf beſchränken darzuthun, wie das ge- 
worben fer, was ward; unpartetiich in der Bezichtigung der Schuldigen, 
gewiffenhaft und um Intereſſe der Humanität.‘ 

Man wird fi nicht verbergen können, des Verfaſſers Glaubens⸗ 
befenntniß bat etwas Schwankendes, Unbeftimmtes, Berzagtes. Und in 
der That tritt das in der Beurtheilung oft recht grell hervor. Er 
heut ſich mitunter recht gefliffentlih, rund und derb von der Leber 
mwegzufprechen, oder mit einem entſchiedenen Pinſelſtrich Perſonen und Zu— 
ftände, Licht wie Schatten zu geben ; mit jener ängftlichen Behutfamtfeit, die 
aus den trefflichften Motiven entipringt und den deutſchen Gelehrten 
bei jedem Schritte verräth, hütet er ſich wohl, die Sache etwa zu hart 
anzufaffen. Es ift das freilich nicht jenes Diplomatifhe Schwanken, jene 
ſchielende Halbheit, die beiven Parteien verflohlen die Hand drückt, es 
ift nicht jene vornehmthuende Charafterlofigkeit, die alles Schlechte, 
wenn es einigermaßen civiliſirt auftritt, gut findet — kurz alle die 
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Flecken des abſichtlichen Geſinnungsmangels, womit manch ſchönes 
Talent ſeine hiſtoriſchen Schilderungen herabgewürdigt hat, wird man 
bei Wachsmuth nicht finden, ſondern eher ein allzugroßes Mißtrauen 
in ſein eigenes Urtheil iſt es, was bei ihm verſchiedenemale ſtörend 
auffällt. Sein gründliches Wiſſen und ſeine redliche Geſinnung hätten 
ihn billig an manchen Stellen kühner machen dürfen, und wer z. B. 
Schloſſers markige, oft ſcharfe aber immer tiefgreifende Schilderungen 
kennt, der wird bisweilen lächeln müſſen über die Aengſtlichkeit, womit 
Wachsmuth Niemanden zu viel, eher zu wenig thut, Keinen zu ſchwarz, 
eher etwas zu weiß zu malen ſucht. Doch wir erfennen es gerne an, 
ed bat das in dem redlichſten Streben nad Unparteilichleit feinen 
Grund. Der Berfafier hat, wie alle unbefangenen Kenner der Quellen, 
mit gerechtem Unwillen erlannt, wie ein reactwnärer Geſchichtſchreiber 
(v. Schütz) vie ausgebreitetfte Quellenkenntniß, den reichiten Vorrath 
geprüfter Thatfachen bald zu mühjfeliger Apologie des Berfehrten und 
Schlechten, bald zu ungefchidter Anklage des Großen und Reinen 
mißbraucht hat; er ift deßhalb mit fleter Anerkennung des kritiſchen 
Vorraths, den Schi gibt, oft da polemifch oder rechtfertigend aufge 
treten, wo parteifüchtige Berblendung felbft mit den beften Waffen 
Fehlftreiche geführt bat. Manche fchiefe Darftellung wird berichtigt, 
mandye leicht hingeworfene Anklage mit Gründen abgewieſen, manche 
ihlau umhüllte Sünde der andern Parter ehrlich aufgevedt. Wir 
glauben nicht, daß die Anhänger der Reaction, die wie fie jelbft blind 
find, auch die Geſchichte blenden möchten, und bald in fchlauer Ber: 
Mmüpfung ſich fremdartiger Thatfachen, bald in kecker Verdrehung offen- 
Iundiger Wahrheiten Troft und Rechtfertigung ſuchen — wir glauben 
nicht, daß die Wachsmuth ſehr Dank wiflen werben für feine unei- 
gennätige Gewiſſenhaftigkeit. Wen e8 aber um Wahrheit aufrichtig 
zu thun iſt, der wird ihn deßhalb doppelt achten in einer Zeit, wo 
die Hiftorifche Lüge oft fo glänzende Geſchäfte — en gros und en 
detail — gemacht hat. Daß er aber etwas jchärfer feine Individu— 
afttät herwortreten, fein Gemüth und Weſen etwas gewichtiger in bie 
Wagſchale der Darftellung fallen laſſe, das Kind allenthalben beim 
rechten Namen nenne — glauben wir für die nächſten Bände wenig- 
ftens hoffen zu dürfen. 
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(Allgemeine Zeitung 17. Juli 1841 Bellage Pr. 198.) 


Welchen Standpunkt zu dent bereitS Geleifteten Wachsmuth ſich 
und feinem Werk anmeife, fpricht er ſelbſt (Vorrede S. VI) aus: „Es 
ift in der That nur wenigen Gefchichtichreibern Frankreichs im Revo— 
Iutiondzeitalter darum zu thun gemwejen, die einfache, unverhüllte Wahr- 
beit der Verkündung over Belämpfung von Ideen des Zeitgeiſtes, 
dem Prunk fchönrennerifher Declamation und dem Reiz pilanter 
Zeichnung vorzuziehen. Auch ift die Aufgabe einer durchweg be 
glaubigten, mit unbefangenem Geift und ohne Partei⸗Intereſſe zu 
fchreibenden Gefchichte in dieſem unferer Zeit und unferm Intereſſe fo 
nabe Tiegenden Gebiet welthiftorifher Erfheinungen nicht minder fchwer 
zu löfen als bei andern großen hiftorifchen ragen, wo Cntlegen- 
heit des Zeitalterd die Zeugenprüfung erſchwert. Niemals ift fo 
viel und fo unverfchämt gefabelt und das Gefabelte fo willig geglaubt, 
fo eifrig wieberezählt worden, als in Begleitung und Folge ber 
franzöfiihen Staatsumwälzung u. f. w. Der Berfaffer hat fich deß— 
halb das Doppelte Ziel gefegt, „jegliche Thatſache durch Zeugniffe aus 
fihern Quellen zu beglaubigen und die Ergebniffe der Duellenforfhung 
mit voller Wahrhaftigkeit und Parteilofigkeit darzuftellen.“ Und daß 
Wahsmuth darin Ausgezeichnetes Teiften würde, durften wir erwarten. 
Mit unermüdlicer Sorgfalt hat er vom Monitenr an bis zum Böre 
du Chesne, von Buchez's veichhaltigem Werft bis zu den Schreibereien 
eine® Bertrand de Moleville und Rivarol alles verglichen und über 
viele Punkte neues und überrafchendes Licht verbreitet. Ueberall ift in 
feiner Erzählung ein Streben nad Bollftändigfeit, in feinem Urtheil 
ein äußerſt gewifienhaftes Bemühen, allentbalben Bewährtes zu geben, 
fihtbar, und künftigen Bearbeitern des Stoffe wird Wachsmuths 
Werk unentbehrlich fein. 

Wir dürfen vaber freilich nicht verfennen, wie eben dieſe erftrebte 
Bollftändigkeit, dieſes Hingeben an rein kritifche Forſchung der Dar- 
ftelung nicht felten Eintrag thut. Die Notennoth ſchleppt ſich allent- 
halben dem Verfaſſer nah, und fo fehr er fi bemüht fließend und 
anziehend zu erzählen, jo war ed doch faum zu verhindern, daß nicht 
unter der Maſſe des Stoff die leichte Form der Erzählung bi8- 
weilen litt. Bei der Menge der Thatfachen, wo jelbft weniger Be— 
deutendes forgfältig erwähnt wird, find wir zu häufig an die Einflüffe 
des Moniteur erinnert, aus dem Wachsmuth nur ungern fi, entfchließen 
fonnte, etwas Unwichtigeres wegzulaffen; bei dem Reihthum von An— 
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gaben, Bemerkungen, Berichtigungen im Text wie in den Noten müſſen 
wir nicht jelten den verlomen Faden der Erzählung erft aufjuchen over 
vermifien den Mittelpunft, um den ſich die ganze Darftellung bemegt. 
Zum Glück ift das eine Ausftellung, die ſich nicht auf alle Theile des 
Werks bezieht; hat der Stoff mehr Einheit und Runbung, fo gewinnt 
auch des Verfaſſers Styl an Leichtigfeit und Gewandtheit; bei der ftei- 
genden Mafle der Facten aber hat ihn bisweilen die Materie zum 
Nachtheil der Form bewältigt. 

Ueberbliden wir den Gang des Einzelnen, fo werden wir an ver- 
ſchiedenen, oft ſehr entſcheidenden Stellen jene Unficherheit wiederfinden, 
die in des Verfafferd Glaubensbekenntniß hervortritt. Einigemal ift 
er ſogar dem Fatalismus in die Hände gefallen oder hat ſich damit 
getröftet, Daß er die Thatfache als „fait accompli‘‘ betrachtete. So 
von der berühmten bei den einen mit Abſcheu, den andern mit 
Enthuſiasmus genannten Nacht vom 4. Auguſt beift es (©. 168): 
„Das Wert diefer Nacht, wo die ebelfte Frucht der Revolution im 
Teuer patriotifcher Begeifterung reifte, hat eben fo ſcharfen Tadel als 
rühmende Anerkennung gefunden; es heißt Bartholomäusnacht Des 
Eigenthums jo gut als der Mißbräuche; Mirabeau und Siehes fo 
gut als Lally Tolendal fanden, daß das Ungeftiim zu wett ging. 
Uebereifungen und Unbilden, zu denen der Enthufiasmus fortriß, ftraften 
fih ſchon in den nächſten Jahren; Bejonnenheit hätte fie verhindert; 
aber es gibt Mächte, welche über den Haufen zu werfen 
nurim Sturm gelingt, Krankheiten, wo nur eine Radi— 
calcur zur Genefung führen kann.“ Das beißt bei Leuten, 
wie die Royaliſten quand m&me waren, wie ein Bertrand, Rivarol 
und Conforten fih in ihren Memoiren zeigen, war freilih an ein 
bilfige8 Ausgleihen nicht zu denken; wo man aber nicht ſchnell aus- 
befiern konnte, mußte man zerflören. Der Hr. Verfafler bevenfe wohl, 
daß nachher der völlige unvernünftige Bruch mit dem Alten, die Ver— 
nichtung alles wahrhaft Guten, bloß weil e8 alt war, ja der Umfturz 
der Monarchie jelbft und die Tyrannei der gejeggebenden Gewalt, bloß 
in den Prämiſſen verfledt Iag und mit denfelben Symptomen begleitet 
erfchten, wie jene denkwürdige Nacht. Die Octoberfcenen, der Bürgereid 
des Clerus u. ſ. w. entjprang alles aus der unfeligen Webereilung 
jener Naht. Was tft nicht alles feit jener Nacht bis zur charte 
verite von 1830 „im euer patritifcher Begeifterung‘‘ befchloflen, 
decretirt und — zu Papier gebracht worden! Hat e8 aber deßwegen 
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auch die Kalte Witterung überdauert? — In der That, man möchte 
dabei den altperfiihen Brauch anempfehlen, zwar im Raufch zu berathen, 
aber das Berathene nüchtern noch einmal genau vorzunehmen. PMira- 
beau's unglüdfelige Abwejenheit in jener Nacht gab dem edlen aber 
unbefonnenen Enthuſiasmus wie dem nach wohlfeller Popularität 
gierigen Ehrgeiz alles Uebergewicht. Darum fchreibt*) er aud damals 
an feinen Obeim ziemlich mißmuthig: „Ich war immer ter Anficht 
und bin es jeßt mehr als je, daß das Königthum der einzige Rettungs- 
anker ift, der uns vor Schiffbruch wahren kann.“ 

Bei Schilderung der Charaktere hat Wachsmuth, wie allenthalben, 
zunächſt Unbefangenheit und Vollſtändigkeit zu erftreben gefucht; es 
werden alle einigermaßen bebeutenden Männer genannt, wenige in 
ſcharfer Zeichnung hervorgehoben. Was Wachsmuth von Mirabeau 
fagt (©. 156): „Demagog, doch nie gemeint das Bolf herrſchen zu 
laffen, Kämpfer für die Freiheit mit dem Streben, an das Ruder der 
Regierung zu kommen, in Oppofition gegen die bisherige Macht, um 
felbft Machthaber zu werden, feiner Partei angebörig, allen überlegen, 
al8 Redner in Kraft und Fener unvergleihlich, als Volksrepräfentant 
überhaupt auf einer Höhe, wo die Erinnerungen an fein früheres durch 
den Sturm der Leidenschaften bewegtes Leben und die ihm anhaftenden 
fittlihen Makel fi verwiſchten“, ift fehr richtig und treffend, und 
wir hätten nur’ gewünſcht, der Verfafler wäre noch etwas länger bei 
diefein Titanen verweilt. Ber einer folhen Perſönlichkeit, wo wie bei 
Bonaparte Geiftige8 und Sittliches in ewigem Conflict ftehen, darf 
der’ Hiftorifer den allgemeinen Kreis der Geſchichte etwas zur Biographie 
verengern, um fo mehr, da wir von Mirabeau zwar geiftreihe und 
treffende Skizzen und Porträts genug, aber noch feine einzige plaftifche 
Darftellung ſeines ganzen Weſens befiten. Auch find wir über die 
Zeit hinaus, wo ein Menſch wie Dumouriez Mirabeau mit der be- 
quemen Phraſe: superieur en sceleratesse et en talents glaubte 
abfertigen zu fünnen und hundert andere ihm nachbeteten. Auch 
Barnave hätte wohl eine ausführliche Charakteriftif verdient. Daß ihn 
Stein in einem Brief an Gagern in einem Anflug von übler Laune 
einen Schwäger genannt und mit den Lameths zufammengeworfen bat, 
darf den ruhigen Gejchrichtfchreiber nicht abhalten, ver edlen Seele und 


*) Siehe die Dentichriften, bie Montigny herausgegeben hat unter dem Titel: 
Mémoires de Mirabeau T. VI. ©. 172 ff. 
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dem berrfihen Talent des jungen Kämpfers volled Recht widerfahren zu 
laſſen. Seine Irrthümer, feine politiihen Illuſionen, fein vafches 
unbedachtes Wort „war denn das Blut fo rein‘? hat der Unglüdliche 
Bart genug gebüfßt. 

Die Zeit vom October 1789 bis zum Julius 1790 nennt Wachs⸗ 
muth „Die Zeit des Organifirend und des fcheinbaren Einverftändnifies 
zwifchen König und Nationalverfammlung”; die unmittelbar folgende 
bis zu Mirabeau's Tod ift richtig als eine „Zeit der Erbitterung‘ 
bezeichnet. Die Stellung Mirabeau's in feinen Iegten Tagen, das 
Zweideutige, Unentichlofjene in allen Schritten des Hofs, das Treuloſe 
feiner Verficherungen, fo wie die unvernünftigen Manfregeln des Adels 
und der Cleriſei werden uns lebhaft gefchilvdert, aber auch die Umtriebe 
der Demokraten, der Enthufiaſten wie der kalt berechnenden Schurken 
bat er den Thorheiten ver Andern gegenübergeftellt. Hier entfaltet 
Wahsmuth eine Unbefangenheit und eine parteilofe Ruhe, die von 
dem größten factifchen Reichthum begfeitet ift und das Werk jedem 
wertb maden muß, dem es um Belehrung und nicht um Partei- 
oder Schulgeſchwätz zu thun if. Nicht nur aus dem Moniteur und 
den Memoiren, aus beinahe allen beveutenden Journalen befommen 
wir oft jehr ausführlihe Auszüge; aus Frerond und Desmoulind 
teen Invectiven und Berleumdbungen, aus Marats fluchwürbigen 
Pamphleten erhalten wir fat allzu zahlreiche DBelegftellen; überall 
aber lernt man den Werth gründlicher Forſchung ſchätzen. 

Die folgenden Ereigniffe, von Ludwigs Flucht bis zum 10. Auguft, 
bat der Berfaffer in ihrer allmählichen Entwidlung vortrefflich verfnäpft. 
Der zehnte Auguft ift das Ziel, worauf Gironde, Yacobiner und 
Cordeliers ſeit des Königs Flucht hinarbeiten; mit dem zehnten Auguft 
hat die leitende Partei, die Gironde, ihre Höhe und den Punkt ihres 
Stilftandes erreicht. Derfelbe Barbarour, der fi offen rühmen fonnte, 
die „heilige Infurrection‘ vom 10. YAuguft organifirt- zu baben, mußte 
vier Wochen nachher in kraftlofen Grimme zufehen, wie der verbrecherifche 
Danton viefelben Horden bereit8 zum ſcheußlichen Morde mißbraucht. 
Was Wachsmuth von diefen Gräueln erzählt und über Danton (©. 519) 
binzufügt, hätte wohl mit weniger Behutſamkeit ausgeſprochen werden 
Dürfen. Ja ed war wirklich „ver jejuitifhe Lehrſatz, daß der Zweck 
die Mittel heilige in feiner ganzen Furchtbarkeit,“ und wir glauben, 
die Revolution bietet noch blutige Belege genug zu dem Grundfat: 
Salus reipublicae summa lex esto, und feinen äußerſten Confequenzen. 
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Dentt man fih nur noch die Selbftanbetung und ven Heilandsglauben 
Robespierre8 Hinzu, fo bat der Terrorismus nichts Ueberraſchendes. 
Der Grundfag von einer unbedingten Höhe des Staatszwecks, der 
jedes Mittel erlaube, von einer Politil, wobei die fleinbärgerliche, 
pedantifche Moral „vertagt werde, mußte ja dahin führen und wird 
immer dahin führen. Eine gute Lehre für uns Entel, wenn wir fie 
zu benügen verftänden ! 

Wir Schließen dieſen faft zu lang geworbenen Bericht mit dem 
aufrichtigften Wunfche, des Verfaſſers Reife nach Paris möge ihm recht 
veihe Ausbeute geboten Haben für die folgenden an Intereſſe und 
Bedeutung zunehmenden Bände. Möge Wachsmuth neben den Pflichten 
des Forſchers die des Darftellerd nicht vergeflen und fein Werk wird 
in Perthes’ verdienftvoller Sammlung mit gerechter Auszeichnung ge- 
nannt werben. 


Zweiter Theil. 
(Allgemeine Zeitung. 2. November 142 Beilage Nr. 306.) 


Bei Epochen, die unferer Lebensanſchauung fo nahe liegen und 
mit allem unferem Denken und Fühlen in fo enger Beziehung ftehen, 
wie die franzöfiiche Revolution, ift die erfte und heiligfte Pflicht des 
Hiftorifers, die Unparteilichkeit, viel jchwerer zu erfüllen als dort, wo 
das Gefhehene und Erzählte an unferm innern Menfchen als etwas 
Aeußerliches und Gleichgültiges kalt vorübergeht. Wer wollte ſich 
aber auch vermeflen bier ganz parteilos zu urtheilen, hier ftet8 das Rich⸗ 
tige zu treffen, wo auf taufend Wegen die Thatſache ein politifches 
und perjönliches Intereffe anregt, wo bei jedem Schritte der Stoff 
der hiftorifchen Betrachtung mit Lebensfragen der Gegenwart zufammen- 
falt? Doch der redliche Wille, durch ruhigen Forſchungsgeiſt unter- 
ftüst, vermag auch hier viel; man muß nur nad) Kräften die Wahr: 
heit fagen wollen, fo wird aud die Schwierigkeit des Könnens wohl 
zu überwinden fein. 

Wachsmuths Geſchichte der franzöfichen Revolution *) ward bei 
ihrem erften Erfcheinen bereitd in tiefen Blättern bejprochen und es 
wurde ſchon damals der vebliche unbefangene Wille des Verfaſſers 
offen anerkannt; jetzt beim zweiten Bande, wo die Schwierigkeiten noch 


*) Samburg 1840. Erfter Theil. 1842. Zmeiter Theil. 
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mächtiger find, muß man jene Anerfennung um fo lauter wiederholen, 
je weniger fie anderwärts Nachahmer gefunden bat. Es find vie 
Berioven ter Republit und des Terrorismus, welche diefer Band be= 
handelt; wie viel Gelegenheit war da nicht für einen gelehrten veutichen 
Hiftorifer feine politiiche Theorie, feine Verbeſſerungsvorſchläge aller 
Orten auszukramen, allen Parteien von den Feuillans bis zum Berge 
ihre Lectiönchen zu geben, oder in, pathetiihem Schmwunge über die 
Gräuel der Schredenszeit ſich zu ereifern! Wachsmuth Hat alles das 
weisfich unterlaffen; nur ſehr bebutfam tritt er mit fubjectivem Urtheil 
hervor, wo er dur das Gewicht der Thatfache ſelbſt eindringlicher 
befebren kann. Er bat fih den Genuß verfagt z. B. die Gironde 
auf jeder Seite zu bofmeiftern, deßwegen aber nicht verfäumt fchlagende 
Thatfachen zu Charakterifirung ihrer Schwäche hervorzuheben. Sie 
ft ihm „Die Partei des Landes gegen die Partei der Hauptftadt, 
des Mittelftandes gegen den Pöbel, der guten Gefellichaft gegen den 
Sandeulottismus, der Idee und des Talents gegen die Ränfe und 
rohe Gewalt, der Parlamentarifchen gegen die Demagogen, der Geſetz⸗ 
Iihen gegen die Unarchiften, ver Enttäufchten unde Reuigen gegen die 
Fanatiker, Heuchler, Wüſtlinge und Bluthunde.“ Das Urtheil iſt 
treffend zugleich und mild, und man kann es Wachsmuth nur Dank 
wiſſen, daß er nicht nach Art hiſtoriſcher Nivellirer alle die Menſchen 
der Revolution unter eine gemeinſame Rubrik der Schurkerei und 
Bosheit hat unterbringen wollen. Er erkennt bei allem dem die 
ſchwachen Seiten der Girondiſten offen an, weist auf ihre Energie— 
Iofigteit, ihren Mangel an Einheit, ihre ſüdliche Indolenz hin und 
fäßt und fo in der Ferne ſchon den Sieg der Leute ahnen, die ihnen 
gerade hierin unendlich Überlegen waren. Wer wollte e8 unferm Ber- 
faffer werargen, wenn er mit einer gewiffen Vorliebe bei den gewaltigen 
und Doc fo weichen, den fo großartig antiten und doch fo phantaftifch 
unfihern Charakteren der Männer der Gironde vermweilt, wenn er tie 
Vergniauds, Guadets, Genſonné's und wie fie alle heißen, wohl zu 
ſondern weiß von den Chabot, Bazire oder gar Billaud und Robes- 
pierre? Er fieht in ihnen nicht das real politifcher Vollendung, 
hütet ſich auch ihren Untergang in franzöfifcher Manier als hochtra⸗ 
giſches Epos zu behandeln; im Gegentheil er findet ihn gerecht. „Fle— 
ckenlos fteht Lanjuinais da; Briffot, Guadet, Barbarour u. ſ. w. hatten 
an dem König und den Feuillans verfchulvet, daß auch fie die Reihe 
traf.” Er zeigt uns daß fie ihrem ganzen Wefen nad) die Revolution 
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nicht beenden fonnten; er findet fie erichöpfend durch das Sucobinifche 
Spottwort „Staatsmänner“ bezeichnet; denn, fagt er, „fie hatten po— 
litiſchen Ehrgeiz, fie waren berrfchfüchtig, aber fie bauten an den Formen 
und wurden duch den Andrang der rohen materiellen Gewalt, die 
fih heuchleriſch auch mit einer Form brüftete, über ven Haufen ge 
worfen.“ Nirgends zeigt fi Wachsmuths ruhig unbefangener Sinn 
in einem ſchöneren Fichte al8 beim Bericht über die Verurtheilung des 
Könige. Die Girondiften, jo eifrig bemüht ihn zu retten ober mwe- 
migftend Zeit zu gewinnen, ftimmten befanntlih im entſcheidenden 
Augenblid für feinen Tod. Was war alfe natürlicher für die Kurz 
fihtigfett gewöhnlicher Hiftorifer, als das Motiv in einer Teigheit 
finden zu wollen, die fonft freilich und bi8 zum Augenbiid des eigenen 
Untergangs, niemals Charakterzug der Girondiften war! Wie gern 
gefällt ſich aber menfchliche Unzulänglichkeit in folhen Borwürfen, wie 
wohl that e8 manchem, hinter feinem warmen Ofen, ven „Königs- 
mörbern‘ von 93 den Stab in aller Bequemlichkeit brechen zu können, 
und fih in einem Schwall von falbungsvollen Tiraden oder heftigen 
Vorwürfen ergehen zu dürfen! Wachsmuth ift Davon ebenſo weit ent- 
fernt, als es ihm einfällt, die Blutthat entjchuldigen zu wollen; aber 
er hat einen viel richtigern Blick ind menſchliche Gemüth getban, wenn 
er das Moment perjünlicher Furt nur bei Wenigen als entſcheidend 
betrachtet, die Beſorgniß vor dem Ausbruch, eines Pöbeltumultes, die 
Furcht inconfequent zu erfcheinen, die Einfiht in das Unvermeidliche 
dagegen al8 gewichtige Motive hervorhebt. Anklagen und verdammen 
ift Teicht, und wie mandher der unter gegebenen Verhältniſſen höchſtens 
un „Sumpf“ feinen Plag ausgefüllt hätte, hebt den erften Stein auf! 
Um fo mehr ver Anerkennung werth ift unferes Verfaſſers unbefan- 
gener Sinn; die weißen, wie die rothen Sacobiner, Bertrand de Mole— 
ville wie bie Berfaffer der histoire parlementaire werden ihm freilich 
wenig Dank dafür wiſſen. 

Diejelben Vorzüge müſſen wir bet Schilverung der eigentlichen 
Schredenszeit rühmen. Auch bier fein rhetoriſcher Dunſt für ober 
wider, feine donnernden Invectiven uud feine gleißende Entfäutilgung. 
Die graufenhaften Bilver des Terrorismus werben weder nad) Migneis 
Art mit einem ftumpfen Fatalismus, der fi philoſophiſch nennt, als 
nothwendig anerfannt und ihre grellfte Seite in rveflectirende Floskeln 
eingehüllt, noch wie Thiers thut eben wegen ihrer Nothwendigkeit auch 
als gerechtfertigt bingeftellt. Beide freilich haben immerhin das Ber- 
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bienft einer ganz bornirten Auffaffung jener Zeit ein Ende gemacht 
zu baben; fchimpfen und fchreien, Nobeöpierre und Danton, St. Yuft 
und Barrere alle in die bequeme Kategorie ordinärer Verbrecher zu 
verweifen, zwifchen einem Mörder gewöhnlichen Schlags und ihnen gar 
feinen Unterfchiev zu machen — Dad war meiftend ver breite und 
leichte Weg mit jenen Erfcheinungen von fehredlicher Größe und Eigen- 
thümlichkeit fertig zu werben. Unter Mignetd und Thiers' Hänven 
Dagegen find die St. Juſts und Genoffen zu philofophifchen Abftractionen, 
zu verförperten Begriffen geworben, und es war von da nicht mehr 
weit zu ber modern franzöfifchen Anbetung Robespierre'fcher Centrali- 
firung und Jacobiniſcher Energie. Wachsmuth läßt fi aud bier 
bloß von ver Thatfache leiten; der Grundfag, ven Robespierre felbft 
ausgeiprochen: „Ce n’est pas aux phrases, mais & la conduite et 
aux faits qu’il faut juger les hommes,“ hat unfern Berfafler bei 
Betrachtung aller diefer Zuftände ficher geführt. Er macht einen fchar- 
fen Unterſchied zwifhen der ſchmutzigen Gemeinbeit und tbierifchen 
Ausichwerfung des Capuciners Chabot und feiner Gefellen, der corrupten 
aber genialen, frech atheiftiichen aber bei allem großartigen Genofien- 
Ihaft Dantons, zwifchen dem reblichen aber mißleiteten Willen edler 
Männer, wie Gregoire und Carnot, und zwilchen der verbienftlofen, 
wohlberechneten Tugend und dem teufliich Falten Egoismus des kosmo— 
politiſchen Kleeblatts, Robespierre, St. Juſt und Couthon. Und 
ſelbſt bier, felbft an ven äuferften Enven des Berge hört Wachsmuth 
nit auf Individnalitäten von Individualitäten zu fondern, ftatt fie 
in befiebter Art zufammen zu werfen. Treffend ift St. Juſt gezeich- 
net, ald ein Mann „von ungemeiner geiftiger Tüchtigfeit und Cha- 
tafterftärke, der fchärffte Denker der Bartei, aber alt, von eiferner 
Starrheit in feinen terroriftifchen Anfichten, ohne menfchliches Gefühl,“ 
und es wäre vielleicht von Intereſſe geweſen aus feinen merkwürdigen, 
in einer ſeltſamen phulofophifchen Kunſtſprache gefchriebenen Reden ein= 
zelnes hernorzuheben, um den „Apokalyptiſchen“ wie man ihn nannte, 
zu charakteriſiren. Eine ähnliche Erſcheinung eined durchaus fpecula- 
tiven Wütherichs bat wenigftend die Geſchichte neben ihm nicht aufzu- 
weten. Andere Nepräfentanten des reinen Terrorismus, die nicht 
bloß zum Schweife des Dictatord gehören, werden mit derfelben Schärfe 
umriffen, und ein Dann wie der ehrliche Lebas, den fanatiſche An- 
bänglichfeit an Nobespierre trieb, wohl unterfchieven von dem biabo- 
liſchen Schöngeiſt Barrere, over von Menfchen wie Colt d’Herbots 
Häuffer, Geſammelte Schriften. 
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und Billaud Varennes, bei denen die geiftige Impotenz nur durch 
moralifche Verruchtheit überboten wird. Auch Danton mit feiner Cor- 
ruptheit der alten Zeit, feiner geiftigen Kraft und feiner Mirabeau'ſchen 
Intuition wird mit partetlofem Ernft beurtheilt; Wachsmuth hat fogar 
nicht verfäumt von den was in Dantons Natur als Gemäth und 
Menſchengefühl bisweilen durchbricht, einzelne Züge hervorzuheben. 
Ungeachtet diefer Milte und Schonung an den Stellen, wo e8 
der menihlihen Natur und ihren Irrthümern gilt, tft unſeres Ver— 
faſſers Werk weit entfernt das ſchwere Gewicht der biutigen Thatfachen 
auch nur im mindeften zu verringern. Es ift uns im Gegentheil, 
wenn wir die Lecture des Moniteur und vergl. ausnehmen, nie ein 
Buch vorgefommen, wo der Terrorismus in einer fo abjchredenvden 
Geſtalt vworübergeführt wurde wie hier. ben weil alle rhetoriſche 
Künftelet gemieden wird, weil feine fatafiftifche Dialeftif und das 
Gräuliche feiner Unvermeidlichkeit wegen zu verkleinern ſucht, und weil 
auf der andern Seite feine felbftgefällige Sittenpredigt, feine gehäffige 
Anklage den Eindruck ſchwächt, eben deßhalb ericheint unferm Auge 
das Ganze in feiner erſchrecklichen Nadtheit. Wir fehen, e8 war dem 
Berfaffer vor allem um quellenmäßige Wahrheit zu thun; feine un- 
bewährte Thatfache ſchleicht ſich in die Darftellung ein, aber ftatt 
deſſen werben und mit hiftorticher Ruhe Zahlen und Facten angegeben, 
gegen die weder hiftorifche Apologetit noch Skepticismus ihre Waffen 
zu erheben vermögen; die Mordfcenen in Paris, die Mitraillaven zu 
non, die Noyaden in Nantes und die taufend andern Gräuel werben 
„sans phrase‘ erzählt, aber auch nicht verborgen, wie in der Vendée 
die Kämpfer für Thron und Altar es trieben. Robespierre felbft wird 
im Verhältniß am ftrengften aber ganz geredht beurtbeilt. Sein 
Gruntfag, nicht nach Worten, fondern nad) Thatfachen müſſe man 
richten, erhebt fich über feiner LXeiche ald drohende Devife, und Wachs⸗ 
muth hat ſich nicht verführen Taffen in der „Tugend“, die er auf ber 
Zunge führte, das eigentliche Weſen des egeiftifhen Fanatikers zu fin- 
den. Er legt ihm wohl ven Glauben an feine Sache bei, aber 
„jeinem Fanatismus“, fagt er, „bietet im Rüden tie Heuchelei und 
der Machiavellismus die Hand.” Seine Enthaltſamkeit und äußere 
Sittlichleit inmitten eines Meered von Verworfenheit und ungezügelter 
Ausſchweifung, ſchlägt Wachsmuth nicht zu hoch an; Temperament 
macht das bet manchen Naturen leicht, politifche Berechnung hier noth- 
wendig. Unläugbar ift: „feine nie ruhende Waffe war Verdächtigung 
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und Anklage; feine Hülfsmacht hiebei der Ruf der Tugend, der Un- 
eigennägigfeit und Unbeftechlichleit, ven er durch unermüdlichen Wort- 
prunk von feiner tugendhaften Gefinnung und feinem Beftreben das 
Bolt zum Glück zu führen und durch den Contraft zwifchen feiner 
einfachen Lebensweife und dem Praſſen der Hebertiften und Danto- 
niften erlangt hatte.” Wir glauben, damit ift Robespierre’3 oft für 
zu beveutend gehaltene Natur binlänglich charakterifirt ; vielleicht hätte 
es fi) der Mühe gelohnt durch eine nähere Schilderung St. Juſts 
den eigentlich pfychologifchen Kern ver Schreckensmänner zu ergründen; 
gerade weil bei ihm Die ganze Mafchine ein lebendiges Syſtem, ein 
philoſophiſcher Organismus geworden ift, gerade weil er an geiftiger 
Kraft und Charakterſtärke alle Männer des Berges weit überragt, 
birfte von ihm aus noch am erften eine Erläuterung jenes biftorifchen 
Phänomens zu hoffen fein. 

Mit verfelben Gründlichkeit und Treue entfaltet uns Wachsmuth 
aud) den weiteren Gang der Rewolutionsgefchichte bis zum Feldzug 
von Aegypten, womit diefer Band fchließt. Alle Seiten des damaligen 
Lebens. werden berüdfichtigt: die Kämpfe in Paris wie in den Pro— 
vinzen; die Kriege an den Gränzen wie in der Vendée; die Umwäl— 
zungen im Mutterlande wie in den Colonien; die Veränderungen im 
foctalen wie im wiffenfchaftlichen Leben. Die Kämpfe im Innen — 
freilich der Hauptfaden — werben mit einer Ausführlichkeit gefchilvert, 
bie zwar von dem weitgehenden Studium des Verfaſſers die erfreu- 
lichſte Kunde gibt, die aber nicht jelten die Weberfichtlichkeit verſchwinden 
läßt. Alle Namen, die nur einigermaßen auf Erwähnung Anſpruch 
machen, werden genannt, alle Einzelnheiten berührt, und aus dem 
ungeheuren Schutt der Noten und Notizen erhebt ſich, gefichtet, Doch 
immer noch weitläufig genug, das Refultat der Forſchung. Das 
Maffenhafte des Materials zu bewältigen und alle nur mögliche Sorg- 
falt auf Erforfhung und Sichtung der Quellen zu wenden, war wohl 
des Verfafjerd Hauptzweck: er hat ihn rühmlichſt erreicht; Die Materie 
durch die Form zu bezwingen und das Maffenhafte durch eine Teichte 
lebendige Darftellung vergeffen zu machen, ift ihm weniger gelungen. 
Wer Belehrung fucht, wird fie nirgends beſſer und gründlicher als 
bei ihm finden; wir fürchten aber, das faftididfe Lefepubficum werde 
fihh durch den Reichthum der Thatfachen und die nicht immer durch— 
fihtige Anordnung abftoßen Iaflen. Indeſſen wer für alle Claſſen des 
Volks fchreiben will, wird feiner gerecht fein, und Wachsmuth behäft 

4* 
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immer noch einen guten Theil der ernften und wißbegierigen Leſewelt 
für fih, wenn auch der großen Maſſe das Refultat feiner Studien 
in allerlei Canälen verdünnt zugeführt werden wird. Jene formelle 
Gewandtheit haben wir namentlich da vermißt, wo wir vet Iebhaft 
an franzöfifche Bearbeitungen erinnert wırrden — bei Schilderung der 
Kriege, 3. B. des Feldzugs von 1796. Wir find zwar überzeugt, 
Wachsmuths Darftelung ift treuer, richtiger und von franzöſiſchem 
Pomp wie von prablerifher Emphaſe frei; allein vie Yebendigfeit der 
Auffaflung, die Hervorhebung des Wefentlihften und die Kunft das 
Ganze in Einem gefchloffenen Rahmen erfcheinen zu laſſen, finden 
wir bet den Franzofen viel vollenveter. Ueber der Menge gleichartigen 
Details verliert man zu leicht die Totalüberficht, und vor den aufge 
bäuften Steinmaffen ift oft die feinere Structur des Baues kaum 
zu erbfiden. 

Doch unſeres Berfaflers Hauptzwed Tag im Gebiete der Forſchung, 
und Niemand wirb ihm abftreiten, daß er diefen erreicht. Die mög- 
lichſte VBollftändigkeit der Belehrung zu erlangen, bat Wachsmuth denn 
auch eine Reihe von Beilagen hinzugefügt, unter denen namentlich 
eine von allgemeinem Intereſſe ift und manden über die hiftorifche 
Glaubwürdigkeit des Moniteur enttäufhen wird. Es ift ein Brief 
des Redacteurs an Robespierre (vom 18. Junius 1793) worin der: 
felbe den Zorn des Dictatord gegen die Parijer Journaliſtik vom 
Montteur abzuwenden fuht. Er macht dabei namentlich geltend, wie 
verdient fi das Blatt gemacht babe „die Provinzen über die Nevo- 
Iution vom 2. Junius aufzuflären‘‘ (delairer), er rühmt es, daß jegt 
die Zeit vorüber fei, wo man — aus Furcht die Abonnenten einzu- 
büßen — babe die Reden beider Parteien, die fie im Convent hielten, 
mittbeilen müſſen, und vechnet es fich namentlich zum Verdienſt an 
jhon damals die Reden des Berges genauer und ausführlicher gegeben 
zu haben al8 die der andern. Wir können Wachsmuth nur Dant 
willen, daß er uns den Brief dieſes Ehrenmanned in extenso mit- 
getheilt und die Wahrheitsliebe des zu hoch geftellten Blattes gehörig 
aufgehellt hat; auch über die Gegenwart veranlaßt jene Mittheilung 
zu mancherlei Reflexionen, und e8 wird uns für den Hiftorifer fpäterer 
Generationen bange, der die Geſchichte moderner Zeiten aus „den 
authentifchen und offictellen Verhandlungen” zu fchreiben unternimmt. 
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Dritter Theil.*) 
(Allgmeine Zeitung 20. u, 21. Yanıtar 1944 Beilage Nr. 20 u. 21.) 


Es ift eine rühmlihe Erſcheinung für unfere Gefchichtichreibung, 
daß fie Stoffe aus der Zeitgefchichte mit ruhiger, Fritifher Forfhung zu 
bewältigen ſucht — Stoffe, bei welchen zudem die waterländifche, deutfche 
Sefinnung dem Hiftorifer wie verhält und vertagt ericheinen muß. 
Was Napoleon bei Zeitgeſchichten als mißlich bezeichnet hat, die „Nähe 
ver Zeiten‘ mit allen Verkehrtheiten und leidenſchaftlichen Etimmungen, 
mit ihrer vollen reihen Ausſaat von Lüge und Irrthum, das iſt bei 
feiner eignen Geichichte in einem ungewöhnlihen Maaß eingetroffen, 
und es gehört eine mit dem dreifachen Erz ver unbefangenen Wahr- 
heitöliebe umpanzerte Bruft, ein unbeftechliher Stoicismus ver hiftori- 
ſchen Kritif dazu aus dem Wuft der bewußten und unbemußten Pers 
drehung bis zum feften Kern der gefchichtlichen Wirklichkeit vorzudringen 
Dean braucht nicht einmal in Anfchlag zu bringen welch ödes Gefühl 
den Patriotismus des Hiftoriferd anwandeln muß — denn darüber 
fegt die gründlich gelehrte deutſche Hiftoriograpbie ſich am leichteften 
hinweg — und es bleibt genug um den gewöhnlichen Fleiß des kri— 
tiſchen Sammler vor der Riefenarbeit abzufchreden. Um fo rühm— 
Iiher für und daß fih allmählich ein Ergebniß feftzuftellen anfängt, 
das man fchon für bedeutender halten kann als bloße Vorarbeiten und 
Sammlungen des Materials, 

Für Stoff haben die Franzoſen geforgt: keine Seite des Bona— 
parte'ſchen Weſens und Wirkend die nicht ausgepugt und in gewohnter 
Weiſe ausgebeutet ihren Bearbeiter gefunden hätte; hat man nicht 
förmlich die — theils fehr apokryphen — Ausſprüche des Kaiſers in 
Lerikonsform rubricirt und fie nad Stoffen vertheilt, um für jedes 
beliebige Thema ein maaßgebendes dietum des vergötterten Idols zur 
Hand zu Haben? Iſt doch ſelbſt dem fehr entfchievenen Liberalismus 
es begegnet fich für den abgefallenen Eohn der Revolution zu begei= 
ftern, und ganz andere Leute als Norvins und Bignon, oder Las 
Cafes und Montholon haben mit den wohlberechneten Aeußerungen 
einer fentimentalen Nefignation, wie fie auf St. Helena laut wurden, 
einen lächerlichen Reliquienhandel getrieben. Doch auch damit wurde 
zum Theil das nothwendige Material zum Aufbau de8 Ganzen ver- 


*) Geſchichte Franfreihe im Revolutionszeitalte. Dritter Band 
Hamburg 1843. 
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vollftändigt; wenn auch nur da8 Material, denn hiſtoriſchen Gebalt 
werben die bonapartiftifchen Apologien ber erften fünfzehn Jahre nad 
dem Untergang fo wenig behaupten al8 die groben Anklagen der Gegner. 
Epoche mahend für Napoleons Gefchichte in Frankreich wurden ein- 
zelne Bearbeitungen, theil® weil deren Verfaſſer außer dem Kreiſe Des 
ſchroffen Parteikampfes fanden, theil8 weil fie aus veihem Material 
zuerft Licht und Ordnung ſchufen; wir rechnen dahin Pelets treff- 
liches Buch über Napoleons Stellung im Staatsrath, dann Thibaudeau's 
geviegene Werke, von denen die Heine Arbeit über die Confularzeit einen 
der lichtvollſten Beiträge zu feiner Geſchichte bifvet, endlich Bignons 
ftoffreiche, geiſtvolle und trefflich gefchriebene Apologie des Bonaparte’= 
ſchen Wejend. Es war fein geringer Beweis von Napoleons Kenntniß 
der Menfchen und feinem durchdringenden Blick in alles das was 
ihm diente, daß er aus Hunderten feiner Getreuen gerade Bignon in 
feinem Xeftament auserfab ver Hiftorifche Anwalt ferner Thaten zu 
werden. Ein Zeitgenoffe, mit aller Bildung und dipfomatifhen Rou⸗ 
tine der alten Zeit, und doch von ganz freien Blick in das. innerfte 
Gewebe ver Händel feiner Epoche, zum Bonapartiften durch feine ganze 
Natur geichaffen, in der Sophiftit bis zur Meeifterfchaft geübt, und von 
jener glatten markloſen Darftellungsgabe, die anzieht und unterhält ohne 
räftig und eigenthümlich zu fein — fürwahr der Berbannte auf St. Helena 
bat gut gewählt, und der alte Diplomat aus Bonaparte's Schule hat 
durch die zehn Bände feines Werkes dem Meifter alle Ehre gemacht. 
Das größere Wert von Thibaudeau Hat VBervienfte anderer 
Art: weder in der Weberfichtlichleit des wohlgruppirten Stoffes, noch 
in der Präcifion des Auspruds kann e8 dem Buche Bignons zur Seite 
ftehen; aber Thibaudeau ift kein Sophift; er fteht Har, foweit ein 
ehrliher Nevolutionär der alten Schule von 1789 bi8 1793 Har 
ſehen konnte, und wo er befangen ift er es wider Willen. Er ift 
fein Bonapartift mit Leib und Seele, es ift mehr der Geift des 
Widerſpruchs und des Hafjes gegen die Reftauration was ihn bisweilen 
zum Kämpen des corfifchen Deſpotismus macht, und die liebe Eitelfeit 
des Franzofen wächſt manchmal dem beffern Gefühl des Rechts und 
der Freiheit über den Kopf. Don allen feinen Landsleuten gibt er 
das ausgevehntefte, Bignon das anziehenpfte Material; jener bat keine 
Erſcheinung ter bonapartifhen Geſchichte zu überfehen, diefer aus dem 
reihen Schat diplomatifcher Urkunden das Pilantefte, Neuefte und Zwed⸗ 
dienlichfte auszuwählen geſucht; Thibaudeau gibt vieles, Bignon viel, 
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Es war vor dem Erſcheinen diefer Bücher, namentlih Bignons, 
ohne ten viele Partien im tiefften Dunkel blieben, nicht möglih in 
Deutſchland eine Geſchichte Napoleons zu fihreiben, wenigſtens feine 
die den Namen aud nur halbwegs verdiente So blieben denn auch 
bis in die dreißiger Jahre alle Berfuche auf diefem Gebiet mangelhaft 
unbrauchbar und durch die befangenfte Anficht verdunkelt. Die erften 
Jahrzehnte nach dem Befreiungätrieg war ed das alte franzofenfreflende 
Teutonenthum, das durch die Geſchichten des franzöfifhen Kaifers 
durchſpukte — ein wahrer Höllenbreughel ten man zurecht machte, 
und Niemeyer Helvdenbud, worin Napoleon mindeſtens wie ein 
blutſaugendes Ungethüm geſchildert wird, Heerens Staatengefchichte, 
deflen jpätere Auflagen die ſchmücke nden Berwörter in ſchimpfende 
verdrebten, waren nicht die einzigen Erfcheinungen diefer Art. Die 
Nemefis blieb nicht aus. Es kam eine junge Generation, welche noch 
in der Wiege gelegen ald die Fremden unfer Heiligfted mit Füßen 
traten, welche nicht8 gefehen von den Kriegen und unfern überrbeinifchen 
„Freunden“ die fie führten, nicht® von der Rheinbundszeit, der Pro- 
confulartyranner, dem Spionenweien, dem Ausfauginften, tem frechen 
Trog gegen menfchliches und göttliche Recht, den Heinen Bonapartes 
dieſſeits, und der geiftigen wie fittlichen Gebrochenheit aller Zuftände ; 
man hatte der jungen Generation nur fo gelegentlich) etwas davon erzählt 
wie es gemwejen, lieber ihr gerühmt wie es anders geworben, und bie 
junge Phantaſie fühlte ſich mächtig angeregt durch das Bild des ges 
fefjelten Prometheus, der fern war und darum liebliher anzufchauen, 
Mißmuth mit der Gegenwart, ter banale Weltichuerz kamen hinzu ; 
batd hatten wir Bücher genug die und die hingeſchwundene Größe 
des Kaiſers in ihrem Epigonenfchmerz bejammerten, und die bitterlich 
darüber weinten, Daß die goldne Zeit des großen Kaiſerthums für fie 
fo ohne Vollgenuß dahingegangen. Die Producte die wir meinen find 
bereit8 der verdienten Vergeſſenheit anheimgefallen; fie bieten jetzt höch⸗ 
ſtens Intereſſe um zu zeigen wie jede Ueberſpanntheit der Auffaſſung 
eine fchärfere Reaction hervorruft. 

Bedeutend war dann in dem legten Decennium die Schloſſer'ſche 
Beurtheilung Napoleons, ein tiefgehendes Probeftüd ächt biftorifcher 
Kritik, und der erfte Anfang einer Räumung des ungeheuern Schuttes 
der fih um die gefchichtfiche Wirklichkeit aufgetbürmt hatte. Aber es 
blieb Fragment, war auch in Ton und Haltung durchaus mehr Kritik 
als Gefchichte, und es ift dem Verfaſſer noch das ſchwere Geſchäft vorbe— 





56 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


halten eine vollftändige Darftellung als ein hiftorifches Ganze am Schluß 
feiner Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts zu entfalten. 

Was uns nun bier von Wachsmuth geboten wird, ift eine fehr dan- 
fenswerthe Fortjegung feiner Gefchichte der Revolution, und behandelt 
in einem ftarfen Bande die Geſchichte von 1798 bis 1812, alfo Erhe— 
bung und Glanz der Bonaparte'jhen Größe. Die frühern Bände des 
Wahsmuth’ihen Werts fanden bereits ihre ausführliche Beſprechung; 
den zweiten namentlich haben wir feiner beſonnenen unparteiifchen 
Kritik, feiner biftorifhen Ruhe wegen der feltfamen Berirrtheit eines 
Parteifchriftftellerd rühmend gegenübergeftell. Auch der vorliegenve 
Band theilt diefe Vorzüge. Es wird und die ganze unverlümmerte 
Einfiht in das reihe Material geboten, alles Borhandene in feinem 
relativen Werth verglichen, und von den Leiftungen auf dem Gebiet 
des behandelten Stoffes ein ruhiges, kritiſch bewährtes Reſultat vor 
Augen gelegt. Das war troß der unermehlichen Literatur über Na— 
poleons Gefchichte, und zum Theil eben wegen ihr feine fleine Sache; 
e8 bedurfte des unermüdlichen Fleißes und der treuen forgfamen Prü- 
fung alles Details, wie fie Wachsſmuth jegt und früher erprobt hat; 
und wenn gleich durch Das fihtbare Streben nichts Einzelnes zu über: 
gehen bisweilen der feichten Tichtoollen Weberfichtlichfeit des Ganzen 
Eintrag gefchieht, fo wird doch der Leſer von ächt Hiftorifhem Sinn 
auch ohne kunſtvolle Darftellung durch den Reiz der mächtig zeugenden 
Wahrheit gefeſſelt. Wachsmuth hätte manches kürzer fallen, anderes 
mit mehr Schärfe hervortreten laffen dürfen, es hätte auch mancher 
andere aus diefer reichen Kenntniß und Sichtung des Materials we- 
nigften® einzelne Partien in mehr ebenmäßiger künſtleriſcher Vollen⸗ 
dung heroorgebilvet, allein Da8 Wachsmuth'ſche Buch behält trotzdem 
feinen vollen unverringerten Werth, Es ift wahr was er und fagt 
— bei jeder Geſchichte ein rühmenswerthes Berbienft, bei der Bona- 
parte’8 ein hohes, felten und ſchwer zu erringendes Ziel. Und dieſe 
Wahrheit bietet uns der Verfaſſer in dem fehlichten ſchmuckloſen Ge— 
wand deffen der nur Wahrheit fügen will, um die zierfiche Glätte der 
Form weniger befümmert ift als um den bewährten Kern des Stoffes, 
er bietet fie mit aller parteilofen Ruhe eines Mannes der eine warıne 
Meberzeugung in ſich trägt, aber vor jever Berührung mit den Kämpfen 
der Gegenwart fein Archimediſches noli turbare circulos meos aus- 
ruft. Der Charakter des deutichen Gelehrten ftellt ſich Hier von einer 
bezeichnenden, jedoch ehrenwerthen Eeite dar: der Mangel an prafti= 
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ſcher Energie neben innigem Durchdrungenſein von einer feſten Anſicht, 
die ängftliche Scheu das Kind beim rechten Namen zu nennen neben 
einer ruhig und feft gewonnenen Ueberzeugung, find Züge denen wir 
nur in der biftorifchen Behandlung deutſcher Gefchichtichreiber be= 
gegnen. Die ängftlihe Sorgfalt ja nicht ohne einen beinahe juriftt- 
hen Beweis ein Urtheil auszufprechen findet ſich auch in einzelnen 
Stellen bei Wachsmuth; die muthmaßlichen Urheber des Raftabter 
Geſandtenmordes, wie er fie andeutet, durfte er wohl beftimmter be 
zeichnen, und es heißt die Vorficht zu weit treiben, wenn man eigne 
Ausſprüche, die in ſich das Gepräge der Wahrheit tragen, mit einem 
Fragezeichen verfieht '©. 260, 293)! Man muß aber anerkennen 
dag dieſe Schen mit Entſchiedenheit aufzutreten mehr in der ferupu= 
Löfen Gewiſſenhaftigkeit des fehr billig und unbefangen denkenden Ver— 
fafferd, als in dem Mangel an moralifhen Muthe feinen Urfprung 
bat; denn an freimüthiger Bezeichnung der Dinge, wie fie waren, 
fehlt e8 dem Wachsmuth'ſchen Buch gewiß nicht. Selten find, wenn 
man Collettx und Schloffer ausnimmt, der weiße Jacobinismus in Neapel, 
die Blutthaten der Coterie die im Namen Ferdinands IV. herrſchte, 
und der Erelmuth der neapolitanifhen Republicaner ſchärfer hervorge- 
hoben worden als da wo Wachsmuth Taut rühmt, „daß fich in die 
furze Zeit der Eriftenz einer partbenopätfhen Republik mehr Tugend 
und Bravheit zufammendränge, al8 in Jahrhunterten früherer Gejchichte 
Neapel zu finden fer.” (©. 47.) Auch die deutichen Geſchichten, fo 
vorfichtig er ihre wunden Stellen berührt, finden (S. 199) ihre gebüb- 
rende Bezeihnung, und e8 bat dem Berf. werer an Fähigkeit noch an 
Muth gefehlt die Wahrheit — wie er fie gefunden — auch in der un- 
verhüllten Geftalt des Wahren erfcheinen zu laffen. 

Es thut recht noth bei diefer fortvauernden Fluth charakterlofer 
Apologien des Bonapartismus heutiger und früherer Zeit, ober bei den 
wohrfeifen Ausbrüchen der modischen Gallophagie, eine Gefchichte den 
Deutfchen anempfehlen zu können, welche ihnen aus bewährter Forſchung 
ein ſicheres Ergebniß, feine Rhetorik, feine hiftorifche Dialektik, fondern 
nur Wahrheit zu geben von Anfang bis zu Ende bemüht if. Diele 
einfache Darftellung der Thatfachen ohne Prunk der Rede, die bis zur 
Kälte gefteigerte Ruhe in der Schilderung einer Zeit die man zu preifen 
ſich erfrecht, dieſes umerbittliche Hervorholen aller der fchlagenten Züge 
die der biftorifche Sophift mit blendendem Wortfram verhüllt, wirken 
mächtiger auf empfänaliche Naturen als die gemaltigfte Beredſamkeit 
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feindſeliger Iumective. Weder die glänzenden Reſultate ver Conſularzeit, 
noch die großſprecheriſchen Berichte der kaiſerlichen Regierung, weder 
die lügenhaften Bulletins, noch die heuchelnden Inſinuationen von St. 
Helena, weder die wohlberechneten Actenftüde des Moniteur, noch die 
trefffih geübte diplomatische Sophiſtik Bignond vermag unjern Berf. 
irre zu leiten; mit dem fihern Tact des gründlichen Kenners eut- 
fchleiert er überall das gern Berbüllte, und beleuchtet mit Thatjachen, 
Crgebniffen, Zahlen ven Werth all ver gewichtigen Lügen tie vem 18. 
Brumaire an bis zum 5. Mat 1821 gemadt oder veranlaft worden 
finn. Ein erfreufiched Zeichen daß vor dem ruhigen, wahrheitäfieben- 
den Sinne früh oder fpäter die autorifirte officielle Lüge immer ihren 
Urtheilsſpruch findet! 

Dazu hat nun Wachsmuth ein gutes Stüd Wegs gebahnt; deßhalb 
it er auh — ein leicht erflärliher Mangel — nicht felten von der 
kritiſchen Partie feined Werts überwältigt worden. Die Mafle ver 
Einzelheiten bat vie Hare Geſammtanſchauung biöweilen getrübt; aus 
der grogen Menge von Thatfachen, tie einzeln alle kritiſch belegt find, 
ift e8 ihm nicht immer gelungen Tas Charakteriftiiche, Treffende her⸗ 
vortreten zu laflen, und im ganzen Werfe muß der Leſer zuviel bie 
Mühe des Aufſuchens und Prüfens mit durchmachen. Es herricht zu 
oft ver Ton der Kritik vor; die font trefflich gewählten Noten, vie 
in die Quellen eine gute Einſicht gewähren, drängen bisweilen ven 
Zert in den Hintergrumd, und mandmal wird wohl aud etwas das 
zum Zuſammenhang der Erzählung gehört in die Noten geworfen, um 
dort zu verfhwinden. Wenn der Berfafler das Blutbad zu Cairo, vom 
21. bis 23. October 1798, mit treuen Farben ſchildert, fo mußte er 
wohl im Tert das berüchtigte Wort Bonaparte's anführen, das er mit 
trodener Ruhe an Marmont fchreibt: „Wir haben geftern viel Laärm 
bier gehabt — — ih mußte mit Bomben und Haubitzen auf die 
Moſchee feuern, um ein verſchanztes Quartier zu nehmen; das hat eine 
bedeutende Wirkung gethan .... die Stadt Bat eine gute Section be 
fommen, deren fie ſich, denke ich, lange Zeit erinnern wird.“ Wer fo 
phlegmatiſch von einem Gemegel ſchrieb, das 5000 bis 6000 Men- 
ſchenleben gefoftet hat, darf fi mit dem Autor des on est tranquille 
a Varsovie wohl in Parallele ftellen, und e8 war Wachsmuth's Pflicht 
dieſen bezeichnenden Zug des ägyptiſchen Siegers nicht in den Noten ver- 
loren geben zu laſſen. Aehnliche Fälle wiederholen fih in anderer 
Weife. Wenn unfer Berfaffer Anekvoten und Bonmots, deren fo un- 
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zählige fabrieirt worben find, aus dem Gebiete der ernſten Gefchichte 
verweidt, jo verdient er Dank; doch durfte er wohl hiſtoriſch bewährte 
Züge, die zur Charakterifirung des Mannes trefflich dienen, mehr her- 
vortreten lajlen al8 er getban bat. Bonaparte's Beſuch bei Neder, 
fein Benehmen bei den Mönchen auf dem Bernhard, feine Briefe an 
Joſephine, und ähnliche Details find ohne Wirkung auf den Gang der 
Ereigniffe geblieben; aber ven Dann zu zeichnen können fie trogdem 
vortrefflich dienen. 

So brauchbar und tüchtig alles Einzelne zur Charafteriftil Bona⸗ 
parte’8 genannt werden muß, zu einer abgeichloffenen Totalanſchauung 
feines Weſens gelangt der Verfaſſer nicht. Der Lefer der im Stande 
ift zwifchen den Zeilen zu lefen, wird fich aus den mitgetheilten That⸗ 
fachen die Folgen wohl ziehen können, aber er ift zugleich berechtigt 
von dem Geſchichtſchreiber Ergebniffe eigner Anihauung zu fordern, 
da ohne Subjectivität die Geſchichte nur Chronik bleibt. Yon Bona- 
parte'3 allgemeinem Verhältniß zur modernen Eultur, feinem Kampf 
gegen das Imdividuelle und Nationelle, feiner Beſchränktheit im Auf: 
fafien von Völkern, feinem Unglauben an das Lebensprincip der mo— 
dernen Entwidlung, feinem innern Schwanfen zwiſchen guter und böfer 
Natur, bis ihm eine dämoniſche Nothwendigkeit das Schlechte unent- 
behrlich macht, von allem dem und vielen andern Zügen des größten 
Autagoniften gegen die heutige Menſchheit jagt und Wachsmuth nur 
wenig; er läßt uns mehr errathen, aus dem Vorhandenen ein eigned 
Urtheil bilden, und da des Vorhandenen fehr viel und vielerlei ift, 
wird e8 dem Ungeübten oft ſchwer werden aus Facten ein gefchichtliches 
oder biographiſches Ganze zu geftalten. Wachsmuth hat Recht, wenn 
er über den innern Zuſtand Frankreichs nad 18506 reflectirend Die 
Bemerkung voranſchickt: „Politiſches Erbübel des menſchlichen Geſchlechts 
iſt die Neigung zur Willkür; die Geſetzgebung bat nur eine ſehr un— 
vollftändige Erlöfung davon zu Wege gebracht; das Princip des Böſen 
ift ſtark geblieben; geſetzliche Berfaffung, wo Freiheit und Macht nad 
gebührendem Maaße vertheilt find, ift ein prekäres Product der Ber: 
nunft, dem von der Leidenfchaft ohne Unterlaß Gefährve bereitet wird; 
hat das Volk gefegliche Freiheit, fo dehnt es ihre Grängen aus, wirft 
das Geſetz über den Haufen, und es berrfcht die Willfür; bat die 
Regierung gefegliche Macht, fo ftrebt fie nach Unbeſchränktheit, und 
das Gejeg wird umgangen oder zu hohler Form, oder ganz gebrochen, 
um Tem Gebot der Willfür Plag zu machen.” (S. 461.) Wachsmuth 
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fiebt in dem erftern das Weſen der Revolution, in legtern die Ge— 
ſchichte Bonaparte's; er hält ihn „dem Erbübel der Machtfucht ver: 
fallen, die in ihm wirfe wie ein Fieber, wie Heißhunger, wie eine 
böfe Gefhwulft die immer fort wählt und die gefunden Säfte in fi 
abforbirt.” Gewiß fehr richtig, aber ſchwerlich erfchöpfenn, Bonaparte's 
eigned Hervorgehen aus der Revolution, fein unglückſeliges Verkennen 
des alten Europa, wie er e8 vorfand, feine romaniſche Natur, feine 
angeborne Abneigung gegen jedes indivibuelle Yeben wirkten ebenfo 
mächtig in ihm als die allgemein menfchlihe Sucht nad) Gewalt. Die 
borwiegende Tendenz der modernen europäifchen Geſchichte feit drei 
Sahrhunterten geht nad Nationalität und nationell ſelbſtändiger Ge- 
ftaltung; und gerade das ift e8 wogegen Napoleon in feiner blühendften 
Zeit feine gewaltigften Kräfte aufbietet. Seine Niederlage war eine 
innere, voraus zu beftimmende Nothmwendigkeit der neuern Gefchichte, 
die Ereigniffe von 1813 und 1814 waren die lebten Kreuzzüge der 
chriſtlichen Melt, in denen ſich germaniſche, ſlaviſche und remanifche 
Nationen gleich verbunden wiederfinden, wie in den großen Kreuzfahr⸗ 
ien des Mittelalters. 

Darum müfjen wir aud) die entſchuldigende Vergleihung ablehnen, 
die Wachsmuth zwifchen Bonaparte und Alerander, Karl dem Großen, 
Dtto und andern anftellt (S. 203); ung dünft, man könnte ihn ebenfo 
gut und beffer mit Attila, Dſchingischan und Ähnlichen Helden ver 
Zerftörung vergleichen. Alerander hat feinen bohen Beruf die orien- 
taliſche Welt mit der jugendlich friihen Cultur und ven kräftigenden 
Lebenselementen des hellenifchen Occidents zu durchdringen fo glänzend 
erfüllt wie der poetische Achilles den feinen; für ven frühen Tod im 
Yünglingsalter hat er ewigen Ruhm im Munde des Menfchengefchlechts 
eingetaufcht, und eine Blüthe des Orients die noch Jahrhunderte übers 
dauerte, eine Annäherung der zwei gewichtigften Welttheile, ja die 
ganze Brüde des Uebergangs von der antiken zur modernen Geſchichte, 
wozu der Maledonier den gewaltigften Grunpftein gelegt, fihern ihm 
einen Ehrenplag im Pantheon ter Geſchichte. Die „menſchenliebende 
Tugend (guidpomr agera), die Pindar preißt, war dem Sohn Phi- 
lipps nicht fremd; heroifche und menſchliche Natur find bier zu einem 
milden Ganzen fo verfchmolzen wie Anmuth und Würde in ten Ge 
bilden des Praxiteles. Und Karl der Große? War es Eitelfeit, wenn 
der Verföhner romaniſcher und germanifcher Volkselemente im Chriften- 
thum dem mächtigen Zug des Echidfal8 folgte und fi) zu Nom ven 
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Purpur auferlegen ließ? War es gewöhnliche Herrſchſucht, wenn Otto 
nachher, was ſein ſchlichter Vater noch vor dem Tode erſehnte, vollendet 
und die Sendung Karls von neuem erfüllt hat? Oder wo iſt da die 
innere Aehnlichkeit zwiſchen ihnen, den gewaltigſten Söhnen einer großen 
Zeit die ſie begreifen, deren Impuls ſie folgen, und dem Manne der 
eine Rieſenkraft im Kampf gegen das Menſchliche und Göttliche in 
der Zeit zerſplittert hat, um erſtorbene Formen künſtlich neu zu beleben? 
Die Thaten Alexanders, Karls und Otto's haben in ihren fruchtbaren 
poſitiven Folgen Jahrhunderte umſpannt und beherrſcht; die hunniſch⸗ 
mongoliſche Ländermaſſe heterogener Elemente, ohne innern Lebenstrieb, 
von ephemeren Kräften gehoben und durch neue Formen ergänzt, mit 
einem Wort die Monarchie Bonaparte's, wo iſt ſie? Worin unterſcheidet 
ſich die Wirkung des größten Kopfes der modernen Welt von den 
zweideutigen Segnungen des Erdbebens, Sturmes und des vulcaniſchen 
Ausbruches? Nein; das Jahrhundert das Bonaparte überwältigt darf 
mit Dem gerechten Stolz des Siegers fein gedenfen; und die Nationen 
die es gethan, Haben darin vor fich felbft und der Nachwelt das 
Zeugniß ihres bewährten Berufs zu künftiger Entwidiung vor Augen 
geſtellt. Jene Parallelen find aber chief; Bonaparte's Stellung war 
eine erceptionelle, und gerade darin liegt ein weſentlicher ‘Theil feiner 
eigenthümlichen Größe, 

Bei einem Werf, das fo entfchtevene Vorzüge befigt, wie das 
Wachsmuth'ſche, ift e8 dem aufmerkfamen Beurtheiler wohl erlaubt auf 
die Meängel mit ftrenger Gerechtigkeit hinzuweiſen; unfere privilegirten 
Anftalten Iiterarifcher Kritik beſchränken ſich ohnedieß zum größten 
Theil fehr buchſtäblich auf Das epitomatorische Gejchäft des „‚Referen- 
ten.” So fünnen wir denn auch die Stellung nicht billigen die 
Wachsmuth unferer eigenen Gefchichte eingeräumt bat; ohne juft veutfche 
Geſchichte zu ſchreiben, Konnte und mußte ein Hiftorifer Napoleons 
alle erwähnenswerthen Kräfte der Action und Reaction gehörig her- 
vortreten laſſen. Napoleon an fich ift feine Gefchichte; nur gegenüber 
gehalten den ihm widerſtrebenden Elementen gewinnt feine Geftalt eine 
fefte und beitimmte Begränzung, drum durften weder unſere eigenen 
Zuftände,, noch die Geichichte ver andern Staaten fo ganz nebenher 
erwähnt werben. Es ließe ſich allenfall$ noch beftreiten ob ein Ge— 
Ihichtichreiber Napoleons verpflühtet war die graufige Geichichte von 
Kaiſer Pauls Strangulirung ausführlich zu ſchildern; ganz gewiß durfte 
er fie aber nicht fo flüchtig berühren wie Wachsmuth (S. 185) gethan 
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bat, und ihre gewaltigen Einwirkungen auf die Lage von Europa mit 
fo wenig Nachdruck hervorheben. Ohne Pauld Tod war der Erfurter 
Tractat einer Theilung Europa's zwifchen koſakliſchem und bonapartifchem 
Deipotismus ſchon 1801 völlig vorbereitet: Franfreich fah feinen Tag 
von Trafalgar, und Preußen war ohne Schwertitreid in franzöfifche 
Feſſeln gebracht. Die biutige Kataftrophe vom 23. März 1801 gab 
den allem eine andere Geftalt; weil moskowitiſche Oligarchen ihren 
Kaiſer ſchmachvoll morbeten, ward — fo ſeltſam find die Wege des 
Weltgeiftes — der Deſpotismus Bonaparte’8 fchon früh zu gewaltfamen 
unnatärlihen Schritten gezwungen, und dadurch feine Stellung in ſich 
erichüttert. j 

Fühlbarer ift die Lücke die durch geringere Berüdfichtigung deut- 
iher Geſchichten notbwendig entftehen mußte; ein paar Proben, und 
man mag urtheilen. Das erfte grobe Attentat das Bonaparte gegen 
die freilich Dürftigen Trümmer eines „deutſchen Reichs“ ſich erlaubte, 
war die Befegung von Hannover (1803); wie, wird man erftaunt 
fragen, war e8 möglich) daß ein anjehnliches Land, geſchützt durch eme 
treffliche brave Armee, fo ganz elend und ruhmlo® dem Verfahren 
fremder Gewalt unterlag; wie war e8 möglih daß ein Reich, in wel- 
hem denn doch dreifig Millionen Menfchen lebten, die nicht alle zu 
Bedienten geworden waren, fo gar feinen männlichen Schritt that zur 
Wahrung feines unzweideutigften Rechtes? Auf die legte Frage mußte 
der Hiftortfer wenigftens mit einem Wort Auskunft geben über deutſche 
Berhältniffe; und was die erfte betrifft, fo durfte er fich nicht entheben 
eine Schilderung zu liefen von jener Regierung in einem deutſchen 
Lande, die in dem Augenblid wo es das Heiligfte galt, in einem 
officrellen Aufruf das Heer ermahnte „feine Bajonnette mit Mäßi- 
gung zu gebrauden‘! Wachsmuth Hat dieß gewiß gefannt, aud vie 
Haltlofigfeit diefer Zuftände tief empfunden; um fo weniger konnte 
hier die Hiftorifhe Erwähnung durch ein Eitat eines fremden Buches 
(S. 273) erfeßt werben. 

Ein anderes betrifft ven Krieg von 1805. Es mußte die Etel- 
lung derer, in deren Händen damald Deutſchlands Schickſal lag, ge 
zeichnet, e8 mußte bie Verblendung, das ganze hoble Wejen aufgeverkt 
werden, um ben rafchen nieberfchmetternden Sieg Bonaparte's nach 
den erften Schlachten in feinen moralifhen Gründen aufzuffären. Und 
darüber find wir ja trefflich unterrichtet; wir haben ja in des Ritters 
v. Gens hinterlaffenen Schriften den ganzen dithyrambiſchen Brief: 
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wechſel zwifchen ihm und dem „veutfchen Tacitus“, wir fünnen dort 
die fehr verfrüheten Stegesrufe von Seite zu Seite leſen, können fehen 
wie felbft ein Kopf von der Stärke eine Gent den General Mad 
über einen Erzherzog Karl ftellt, und mit unbeichreiblicher Naivetät 
den „Theaterkönig“ Bonaparte verhöhnt, weil derfelbe jo ganz arglos 
feinem Untergang entgegen gehe — wir haben das alles, und möchten 
mit dem homerifchen Sänger ein bitteres »7zmını, mit den bonapartifchen 
Bulletins ein „les insens6s‘ ober los „perruques‘ ausrufen. Warum 
bat unfer Verfaſſer diefe wahrhaft erſchütternde Kataſtrophe, fo veich 
an tragifhen und hifterifchen Momenten, mit einer an Farblofigfeit 
ftreifenden Kälte berichtet, und die Rage Deutfchlands fo ganz übergangen ? 

Auch in der Schilderung der Kriegspartei wie fie feit 1805 und 
1806 in Berlin laut ward, ift Wachsſsmuth etwas kurz; welchen Antheil 
Ioh. Müller an dem damaligen Bramarbafiren genommen, bat er 
— vielleicht aus Schonung für den armen Stubengelehrten — ganz 
übergangen. Sein Abfall zur neuen Sonne — troß aller Entſchul⸗ 
Digungen ewig eine entehrende That — wird mit trodener Kürze wie 
etwas ganz Gemöhnliches berichtet. Wir könnten noch mandes ähn⸗ 
lichen alles gedenken, zum Theil ſelbſt foldher Punkte die ſogar fran- 
zöfifche Hiſtoriker aus der deutichen Geſchichte hervorzuheben für nöthig 
hielten. Welche Ruckwirkung das bonapartifhe Syſtem fchon vor dem 
Rheinbund auf die deutſchen Staaten ausübte, was man da von ihm 
gelernt und nachgeahmt hat, weldhe Rolle nachher den deutfchen Re— 
gierungen zugefallen, da8 alles durfte, in einer Geſchichte Napoleons 
von deutſcher Feder zumal, nicht unerwähnt bleiben. 

Die Wachsmuthiſche Darftellung bat diefelben Vorzüge und 
Schwächen wie in ven früheren Bänden: einfache ſchlichte Erzählung, 
bisweilen von dem mafjenhaften Stoff bewältigt, bisweilen aud in 
etwas zu langathmige Perioden ausgedehnt, bezeichnen auch hier des 
Verfaſſers Wefen und die Art feiner Studien. Ein paar unreine 
Wendungen hätten wohl gemieven werben Finnen: daß eine der „[pit- 
findigften Emergenzen des Mittelalter8 in Kaifer Paul einen Champion 
fand“ (©, 42), over daß Napoleons „Neufürſtenthum in Profperität‘‘ 
war (©. 247) — find Ausdrüde der Schule, die man dem franzäfi 
ſchen oder englifchen Hiftorifer nicht verzeihen würde. 

Doc genug der Ausftellungen; fie zeugen für die Aufmerkfamfeit 
womit wir das Buch gelefen; das gerechte Lob womit wir dieſe Bemer⸗ 
fungen eröffneten, wird deutfche Leſer ermuntern ein Gleiches zu thun. 
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Mehr wollten wir nicht; der Verfaſſer mag ſich gern mit dem alten Spruch 
getröſten: „Wahrlich in ſchwierigem Werk Allen genügen iſt ſchwer!“*) 


*) In einer kurzen Beſprechung bes Werkes von Rath (Allg. Ztg. Bl. N. 71, 11. 
März 1844) finden fich noch folgende Wachsmuths Geſchichte betreffende Stellen: 
Mit dem Werke Wachsmuths verglichen, bietet der vorliegende „geſchicht⸗ 
liche Berſuch“, wie ihn der Verfaſſer beicheiden genannt bat, mancherlei Eigen- 
thümlichleiten;, Stellung und Individualität, Tebensanficht und Plan bei Ab- 
faflung eines Buches können ba fo verſchieden einwirken, daß felbft ganz 
verwandte Stoffe, in den Thatiachen unverändert bielelben, Loch in Gruppi⸗ 
rung und Berarbeitung bei jedem Zug an die verſchiedene Subjectivität ber 
Verfaſſer erinnern. Wachsmuth ift gelehrter Hiftoriter, Rath Militär und in 
ber Geſchichtſchreibung erft Dilettant; doch hat in vielen und wejentlichen 
Partien der Dilettant bier den Mann von Fach überholt unb den Anforbe- 
rungen einer Icöbaren anziehenden Darftellung beſſer entſprochen. Wachsmuth 
firebt nah Bollftändigkeit und Wahrheit; keine Thatſache, keine Notiz, feine 
Controverſe läßt der gemilienhafte Forſcher fih verbrießen ins Reine zu bringen, 
aber auch dem Leſer wirb die Arbeit Des Studirzimmers, die mühevolle Kritit 
und Sichtung nicht überall eripart; und während ber Berfafler bei einem 
vielbeftrittenen Stoff wohl zu entichultigen war, wenn er bie Belege bes 
Gegebenen in anerfennungswerther Genauigkeit vor Augen gelegt, fo war es 
dem Leer auf ber andern Seite auch nicht zu verdenken, wenn ihn die Roten 
laſt bisweilen ermüdete ober den Haren Hinblid auf ben innern Zuſammen⸗ 
bang ihm verbüfterte. Rath hat e8 dem Lejer darin leichter gemacht: Noten, 
Kritif, Belege bat er nicht fih, aber dem Publicum erfpart; der Yeier wirb 
nur felten geflört durch bie Citatenmaſſe, das Erbübel deutſcher Geſchichtſchrei⸗ 
bung. das fi mit Centnergewicht an ben raſchen lebendigen Gang ber Ereig- 
niffe antlanımert, und das e8 fo verzeihlich macht, wenn Die guten Leute lieber 
den Icsbar geichriebenen Halbroman zur Hand nehmen, ale fich durch alle Die holp⸗ 
rigen Kreuzwege der Forſchung und Kritit mit dem Verfaſſer hindurchquälen. 
In einer Zeit wo wir immer noch die ephemeren Producte des hiſtoriſchen 
Induſtrialismus zahlreih auftauchen ſehen, unb wo dem Willenspurft bes 
Volkes oft ganz unverdaute Koft, oft Die Ichalften Brühen, aus dem ſchalen 
Gebräu franzöſiſcher Buchfabricanten abgeſchöpft, zur Befriedigung geboten 
werben, da war es fürwahr ein Bedürfniß dem größern Publicum eine Ges 
ſchichte Bonaparte's zur Hand zu geben, die ohne redneriihen Pub, mit ber 
einfachen Kraft der Wahrheit, detaillirt und doch nicht zu breit, gründlich und 
bob in einer zugänglichen Form, einen vielmißhandelten Stoff vor Augen 
führte. Solde Bücher find immer erwünſcht, auch wenn fie in manchem 
ben firengeren Forderungen bifteriicder Kunft nachſtehen; erfreulich ift ber 
Wißbegier ernfter Leer ein tüchtiges Handbuch empfehlen zu fönuen, er. 
freuliher noch Die Wahrnehmung wie and andere Männer von wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung ale die „vom Bad“, durch das lebhafte Bedürfniß das ſich 
allenthalben regt, fi angefpornt fühlen die Gefchichtichreibung aus ben eber- 
nen Banden des töbtenden Buchflabens zu löſen, und auch ihrerfeits an ber 
erft begonnenen Brücke zwiſchen der Geſchichtſchreibung und dem Leben fort- 
zubanen. | 
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(Allg. Zeitg. 38. u. 9. Aug. 1811 Beilage Air. 210 u, 241.) 

Die hiſtoriſche Wiffenfchaft bat unter den Folgen unferer polt- 
tiſchen Zerfplitterung nicht fo viel gelitten, Daß ihr jeder Stoff wäre 
entzogen worden; im Gegentheil ift ihr an reihem ‘Detail, an Maſſen⸗ 
baftigfeit der zugeführten Materie wenigftens ertenfiv das erfegt worden, 
was ihr an politiiher und nationaler Intenſivität gebrach. Das 
Bolt, das Land, dem wir gehören, hat unfere Hiftorte aus den Augen 
verloren; an den Stamm, die Provinz und deren Gefchichte Hat fie 
fi) mit defto mehr Zähigkeit und gründlichem Eifer feftgebängt, und 
wenn ein warmes Nattonalgefühl bei unfern Schulbiftorifern noch 
immer zu den Seltenheiten gehört, jo wird man einen gewifjen ehr- 
baren, oft fpießbürgerlichen, oft auch der deutſchen Pietät innig ver- 
wandten Provinziafgeift vefto feltener vermifien. Seit Möfer und 
Spittler haben e8 viele — und fürwahr nicht die fchlechteften — räth- 
licher gefunden, vor der Troftlofigfeit des deutſchen Bewußtſeins fich 
in die Gefchichte eines Ländchens oder Städtchens zu vertiefen ftatt 
an die allgemein deutſche fi zu wagen. Darum baben wir aud 
Special-e und Provinzialgefhichten genug und zwar zum Theil ganz 
vortrefflihe,; eine allgemein veutfche, die genügen könnte, ift noch 
unmer ind Reich der pia vota zu verweilen. 

Es war Deutſchland die eigenthümliche Entwidlung beichieden, 
feit Jahrhunderten ſich feiner Einheit beraubt und dafür feine einzelnen 
Theile in einem regen organischen Leben begriffen zu ſehen. Welch 
große Borftufe zu unfrer nationalen Wieververeintgung und Größe 
ift das Bewußtſein, daß unfere einzelnen Glieder nicht in Teblofer 
Gleichgültigkeit erſtarrt find wie in den Ländern ber Centralifation, 
daß vielmehr dem ganzen jetzt noch Iofen Aggregat vereinzelter Staats- 
körper eine Fülle von Lebenskraft, Thatenluft und Durchbildung 
innewohut, wie fie von den veralteten Monarchien Europa's feine 
mehr befigt. In diefer Epoche des Uebergangs, in der wir leben, wo 
die einzelnen Individualitäten des Germanenthums allmählich der Höhe 
ifoltrter Ausbildung entgegenreifen und fein anderes Bedürfniß em- 
pfinden als aus ihrer Iſolirung berauszutreten, dürfte daher auch 
die ausſchließliche Euftivirung der Specialgeſchichte ihre legten Triumphe 
feiern. Es könnte eine Zeit fommen, wo der hiſtoriſche Wiſſensdrang der er- 
wachten Nation wieder im Univerjellen die Befriedigung fuchen würde, Die 
eine zeriplitterte Generation im Speciellen und Spectellften ‚gefunden hat. 

Häuffer, Sefammelte Schriften. 
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Freilich fehlt es nicht an Spectalgefchuchten, deren Bedeutung 
und Inhalt wohl auch die allgemeine zu erjegen vermag. Solche 
verdienen auch in einer Zeitung, wie die Allgemeine iſt, eine mehr 
als gelegentliche Beſprechung; denn wenn auch dieſes Blatt es ſich 
fonft zu Grundſatz macht, zum Nachtheil des Allgemeinen und Natı- 
onalen nicht das Specielle und Provinzielle zu bevorzugen, jo Darf es 
hier eine Ausnahme machen, wo der umfafjendere Kreis der Special: 
geichichte die Sphäre der allgemeinen nicht nur berührt, fondern an 
den bedeutendſten Stellen durchſchneidet. 

Unter den deutſchen Specialgefhichten namentlich der legten Zeit 
nunmt Rommeld Wert einen wenig beftrittenen Vorrang ein. Su 
feiner verbindet fich der Reichtum der Thatfachen mit kritiſcher Ver⸗ 
arbeitung des Stoffes und ächt hiſtoriſcher Darftellung fo eng wie 
hier; wenn wir beßhalb darauf aufmerkſam machen, fo geichieht es 
nicht um ein Werk, deſſen fieben bereits erfchienene Bände jich bein 
Publicum eine mohlverdiente Achtung erworben haben, als eine neue 
wohlwollender Anerkennung erjt bevürfende Erſcheinung zu empfehlen. 
Wir heben nur gerate den Iegten Band deßhalb hervor, weil hier 
eine Partie behandelt ift, wo das heſſiſche Interefle mit dem allgemein 
deutichen ſich fo eng verknüpft, daß felbft dem ftolzeften Berächter Der Spe- 
cialhiftorie ein völlige8 Ignoriven derjelben fchwer fein wird. Den Kreis, 
ben fih nun Rommel für feine Bearbeitung wählt, bezeichnet er ſelbſt 
(Borrede ©. XI) alfo: „Nach möglichſt vollftändiger Erforfhung, Sich⸗ 
tung und Aufklärung aller Thatfachen und Momente des ihm gege- 
benen Stoffes ein ſolches organiſches Ganze darzuftellen, wie es ſich 
dem großen Körper Deutſchlands in feiner hiſtoriſchen Entwidlung als 
einzelne8 Glied natürlich anſchließt.“ Die an den Spectalhiftorifer 
bisweilen geftellte jedenfalls überjpannte Forderung, alle ſpeciellen 
Zuftände in ihrem welthiftorifhen Zufammenhang und ihrer Verbin 
dung mit den leitenden Ideen der Zeit nachzuweiſen, ift dadurch ab- 
gewiejen, und wer bie deutſchen Specialgefchichten kennt, kann für eine 
jo beftimmte Firwung des biftorifchen Geſichtskreiſes Rommel nur 
Dant wiffen. Es ift ein Hauptoorzug feines Werts, daß er feine 
heſſiſche Geſchichte, da wo fie in das Allgemeine eingreift, nicht zu 
einer bloßen Auseinanverbreitung der univerfalbiftorifhen Zuftände 
machte, nur das ertenfive Wiſſen erweitert und fo das Charakteriſtiſche 
der provinziellen Zuftände verwiſcht. Es tritt das namentlich bei dem 
neueften Bande hervor, der die heſſiſche Gefchichte in ihrer Verbindung 
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mit den Ereigniflen des dreißigjährigen Kriegs behandelt; fehr geſchickt 
weiß der Berfafler hier den allgemein deutſchen Hintergrund jener 
Ummälzung vorwalten zu laſſen und uns wie unfer Interefle dennoch 
auf heſſiſchem provinziellem Gebiet zu erhalten. 

Landgraf Mori; IL, an deſſen Perfönlichfeit fi die ganze in 
diefem Band erzählte Gefchichte Binziebt, verdiente wohl fein Andenken 
in den beutfchen Herzen aufgefrifcht zu ſehen. Wenn man fi oft 
und mit Recht beffagt, fett der Reformation das Nationale in der 
deutſchen Geſchichte allmählich verſchwinden, Egoismus und Particula- 
rismus an die Stelle treten zu ſehen, ſo thut es doppelt wohl auf 
einen Fürſten zu ſtoßen, wo das allgemein deutſche, das ächt patri- 
otiſche Intereſſe provinzielle und Parteirückſichten ſo mächtig überwiegt. 
Freilich iſt Moriz eine zu vereinzelte Erſcheinung, als daß ſein Streben 
und Wollen inmitten der feilſten Selbſtſucht, des politiſchen und oft 
auch religiöſen Indifferentismus viel hätte wirken mögen; wer aber 
Charaktere nicht bloß nach dem Gelingen beurtheilt, wer nicht dem 
glücklichen Sieger allein Weihrauch zu ſtreuen gewohnt iſt, wird auch 
dem freien ſelbſtändigen Ringen eines Mannes, der gegen die Zeit 
und ihre Mittelmäßigkeit anſtrebt, Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Ein Charalter wie Moriz in eine andere Zeit verſetzt, hätte ſich durch 
dauernde Schöpfungen verewigt; in die traurige Epoche des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs geworfen, kann er nur eine Sifyphusarbeit üben und 
per Zerſtörung machtlos zufehen. Es ift Rommeld Berbienft, diefen 
Charakter aus „dem Schutt der Zeiten‘ gleichſam hervorgeholt und 
der deutſchen Gefchichte einen Fürften wiedergegeben zu haben, ber 
allmählich der Bergefienheit anheim gefallen zu fein fchien, denn es 
war und bis jeßt nur vergdnnt an Mearimiltand von Bayern Ge— 
ſchichte, wie fie und Wolf aus ven Urkunden gibt, ven geheimen 
Bang der Ereigniffe zu betrachten, umd gewiß konnte die katholiſche 
Sache in keinem glänzendern Licht erfcheinen als an die alles leitende, 
alles fördernde Berfönlichkeit des Bayerfürften geknüpft; die Proteftanten 
und ihre Führer, des Pfalzgrafen machtlofer Ehrgeiz und Selbſttäu— 
ſchung, Sachſens zweidentige Halbheit, eines Anhalt und ähnlicher 
Lente alltäglicher Egoismus mußten, gegen Maximilian und feine 
Hülfgmittel gehalten, ein gar armfeliges Gegenbild bieten. Das bat 
auch wohl recht wackere Hiftorifer veranlaßt, die Sache des Proteftan- 
tismus mit der Sache der proteftantifchen Führer zu verwechſeln und 
beide mit mitleivigem Achſelzuden ober herbem Tadel abzufertigen. 

5* 


. 68 Erſte Abtheilung. Zur Gefchichts-Literatur. 


Moriz von Heflen allein wäre Marimiliand ebenbürtiger Gegner; 
feine Gejchichte muß man ver des Bayerherzogs entgegenhalten, um 
zu erfennen, daß auch anf jener Seite für etwas Höheres gefochten 
ward als für irdiſches Gut und ſelbſtiſche Zwecke. 

Men müßte ganz ins Detail eingehen, um das reiche vielbewegte 
Leben des unermüdlich thätigen für feine Meberzeugung alle8 wagenden 
Landgrafen zu fehildern; man müßte feine Gefchichte mit der pfälziſchen, 
fähfifchen u. f. w. vergleichen, um vie ganze Kluft zu erkennen, die 
ihn von einem Friedrih V. und Johann Georg trennte. Er ft fhen 
lange vor dem Ausbruch des breifigjährigen Krieges, ſchon in jener 
ängstlich geprüdten Zeit des verhaltenen Grolls, der fchlechtoerhehlten 
Parteiſucht, ver eigentliche Hebel und Mittelpunft aller gegen die 
ipanifch-öfterreichifche Hegemonte und den Drud Roms gerichteten Be 
ftrebungen. Wo fonft nur Eitelfeit auf der einen, feiler Egoismus 
auf der andern Seite, bier unbenachte Rafchheit im Entſchließen und 
Langſamkeit im Handeln, dort Lauheit für alles Gemeinfame und 
Patriotiſche ſichtbar ift, da erhebt ſich Moriz über alle die ſchwächlichen 
Nüdfichten einer fchlaffen undeutſchen intriguirenden Zeit und ſucht 
dem fchwerfälligen Körper, den man Union nannte, Leben und Kraft 
einzubauchen. Allentbalben ift er thätig, bald in energifchem Auftreten, 
bald in gewandtem Berjühnen, nichts entgeht ihm; bald muß er bier 
die Erbitterten befänftigen, bald dort wieder die Gleihgültigen ermun- 
tern; er ermüdet nicht, felbft auf die Gefahr hin, feine tiefe innere 
Kraft am troftlofen Kleinigkeiten zerfplittern zu feben. 

Religiöfe Vebereinftimmung und politifche Nothwendigkeit drängten 
ihn zum Band mit dem Ausland, namentlih mit Frankreich hin, 
Heinrih IV. felbft fühlte wor dem deutſchen Fürften eine Achtung, 
die auf lange perfönfihe Bekanntſchaft und eifrig unterhaltene Ber- 
Bindungen bafirt war.*) Es iſt befannt, wie namentlich auch Kurpfal; 
ſchon früher in engen Berhältniffen zu Frankreich ftand, und Jedermann 
weiß, wie in Ton, Bildung und Sprache der Hof zu Heibelberg und 
feine Affitirten allmählich anfingen das deutſche Element durch dad 
franzöftiche zu verdrängen. Da thut es nun wohl zu fehen, wie 
Moriz bei allem Verkehr mit dem Ausland, bei aller fremden Bildung, 





*) Den Briefwechiel zwiſchen beiden Fürften verbanft ein anderes gleid- 
zeitiges Buch Rommels feinen Uriprung: Correspondance inédite de Hanri 
IV, Roi de France et Navarre, avec Maurice Landgrave de Hesse etc. 
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die ihm wohl vertraut iſt, feinen patriotifchen Sinn und das biedere 
Gemüth der „alten Zeit deutſcher Nation” fi rein bewahrt hat. 
Man muß fehen, wie derb, deutſch und offen er von der ſchlau ver- 
hüllten welſchen ‘Diplomatif, vie fi unter allerlei wohlklingenden 
Namen birgt, den dichten Schleier herabreißt; man muß ihn reden 
hören, wenn er über die „Praktiken“ der Gegner und die nawe Einfalt 
feiner Freunde, die fi) davon bethören ließen, fi ausläßt. Dan glaubt 
in biefer troftlofen Zeit Ulrich v. Huttens Stimme berübertönen zu hören. 

Bon Anfang an hatte fih Moriz keine Illuſionen gemacht und daher 
auch feine Inconfequenzen begangen. Wo die andern fchrieben, deducirten, 
intriguirten, aus ungeitiger Furcht oder von Privatoortheil gelocdt lau 
waren, wo fie ſich vor entſchiedenem Handeln fo lange fcheuten, bis 
ver rechte Moment verloren war, da juchte fie Moriz — freilich ver⸗ 
geblich — ftetö zur That, zum Haren Bewußtwerden ihrer Stellung 
hinzudrängen. So fuchte Kurpfalz Ferdinands Kaiferwahl zwar aufzu- 
Balten, hatte aber doch zu wenig Muth zu thun, wozu es unter jenen Um- 
ftänden befugt war, die Theilnahme an der Wahl zu verweigern. Es 
proteftirte halb und halb und — wählte, Moriz erflärte von Anfang 
an: „er wollte lieber feinen Hals darftreden und abbauen laffen als 
einen ſolchen Kaifer aduliren.” Darum trug aud fein nachheriges 
Auftreten weder den Vorwurf des Abfall8 noch der Inconfequenz. Ihn 
trieb die glühenpfte Begeifterung für feinen Glauben; diplomatiſche 
Kälte und Abgemefjenheit wird man deßhalb eher bei ihm vermiffen 
als die heiße Theilnahme einer für eine große Idee fi opfernden 
Seele. Selbit feine Feinde ertannten das an, und ein Diplomat der 
Gegenpartei geftand: „Moriz fer zwar ein gewaltiger Calvinift, aber 
keineswegs parterfüchtig und aufrühreriſch.“ Wie es aber ſolchen Na- 
turen in folden Zeiten geht — ohne äußere Mittel ift al ihr Wiverftaud 
fruchtlos. Ein Guſtav Wolf konnte freilih da fiegen, wo Moriz in 
erfolglofeın Bemühen unterlegen war. 

Rommel macht und mit allen den Details befannt, die er über des 
Landgrafen Thätigfeit und fein Verhältniß zur Union aus den Orginal- 
urkunden geichöpft hat. Sein Eifer in der böhmiſchen Sade, ver 
Scharfblid, womit er von Anfang an den Gang der Dinge vorausfah, 
die unermäbliche Rüftigkeit, womit ev bald ſprechend bald fchreibend, 
bald dur Unterhändfer bald perjänlich thätig die Langjamen zu be 
geiftern, die Furchtfamen zu ermuthigen, die Schwanfenven und Zwei- 
deutigen zu gewinnen ſuchte — Das alles hat uns der Verfaſſer, durch 
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großen Reihthum an Stoff unterftütt, mit wohlthuender Wärme und 
Intereſſe gefchilvert. Ueber viele8 in den Unterbandlungen, was bis jetzt 
noch nicht völlig Har war, haben wir von ihm Auffchluß erhalten; manches, 
was ganz unbelannt war, hat er aus den beften Quellen aufgeflärt. 

Daß Moriz nit wie andere nad) dem erften Miflingen ver- 
zweifelte und mit ber Schlacht bei Prag feine Hoffnungen und An— 
ſprüche an die Gewiffensfreiheit begrub, das trug ihm freilich fchlechte 
Früchte. Spinola's und Tilly's Horden bebrängten fein Land, bis 
er zum Aeußerſten genöthigt ward. Aber auch dann opferte der edle 
Fürft nicht feine heilige Ueberzeugung dem Genuß des Augenblicks; 
Tieber legt er die Regierung nieder ehe er fie auf Koften feines Glaubens 
beibehalten hätte. „Die Entfagung, fagt Rommel ©, 665, „Des 
Landgrafen Moriz war ein "patriotifches, feinem Haufe und feinem 
Lande gebrachtes, durch den Erfolg gerechtfertigte® Opfer; nicht ohne 
Ahnung der perfönfihen Unannehmlichkeiten, womit ihn der Verluſt 
des fürftlichen Anfehens, die Thatenlofigkeit des Privatlebens, die Un— 
geduld feines eignen Temperament bebrohte:-aber wohl überlegt und 
allfeitig vorbereitet, damit nicht der Hauptzweck dieſer Entfagung (ber 
bevrängten Tage des Landes und des Haufeß eine andere beſſere Rich— 
tung zu geben) durch die Hinterlift der Feinde oder die Unvorfichtigfeit 
der Freunde vereitelt und der in feinen Yundamenten ſchon erfchüt- 
terte Staat feiner letzten Stüten beraubt würde. Es war der einzige 
ehrenvolle Ausweg, von den Feinden bevrängt, von feinen eignen 
Berwandten zu Darmftadt mit Trug und Verrath umgeben, vom 
Uebelwollen feiner NRitterfchaft gehemmt — blieb ihm nichts übrig, 
al8 der 34 Jahre lang geführten Regierung (1627) zu entjagen. 
Der noch immer rüſtige und kraftvolle Dann fucht jegt in ftillen 
wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen feine Befriedigung: Dante und Mac- 
chiavell find die Lieblingsfchriftfteller, womit er bie letzten 5 Jahre 
ſeines Lebens zubringt. Ein hoher Genuß warb ihm noch kurz vor 
feinem Ende zu Theil: Guſtav Adolf als den Wieverherfteller ver 
deutſchen Freiheit auf deutſchem Boden zu begrüßen. Bon ibm für 
jeinen Glauben und jein Gefchleht Schuß zu erhalten, war die träft- 
liche Hoffnung, womit ev zu Grabe ging. 

Wir haben bloß des Landgrafen Perſönlichkeit hier hervorgehoben, 
obſchon der ziemlich flarfe Band aud an interefianten Aufihlüffen 
anderer Art reih genug if. Moriz bildet freilich ven eigentlichen 
Mittelpunft der Darſtellung; allein die ungemein reichen Quellen, 





Ronımels Geſchichte von Hefien. 711 


die Rommel zur Hand waren, wobei eher ver Weberfluß als ber 
Mangel hinderlich war, ließen wohl erwarten, daß auch die übrigen 
Seiten der Landesgeſchichte nicht vernachläffigt feien. Und gewiß, 
wer fih auch nicht für Specielles fonft intereffirt, wird z. B. in 
Rommels reichen Nachrichten über eine ziemlich ödliegende Partie ver 
deutſchen Gefchichte, nämlich die Entwidlung des landſtändiſchen Weſens, 
trefflihe Belehrung finden. Vieles andere gehört ebenfo gut der all- 
gemein deutſchen als der heſſiſchen Gejchichte an. Auch über Die viel- 
befprochene Rottenburger Quart ift von dem, was vor das Forum 
der Gefchichte gehört, eine are und durchſichtige Darftellung gegeben. An- 
ziebend find auch die Auszüge aus dem Tagebuch, in dem Landgraf Mori; 
auf einer Reife durch Frankreich (1602) feine Notizen niedergelegt bat. 

Den ganzen zerfplitterten und oft weit auseinanderliegenden Stoff, 
defien fich nicht leicht ein anderer deutſcher Specialhiftorifer rühmen 
fann, bat Rommel mit einer Klarheit und Ueberſichtlichkeit verarbeitet 
und gruppirt, die nur an wenigen Stellen an der Materie Schiffbrud 
gelitten bat. Was aber noch mehr ift, Wärme und Leben in ber 
Darftellung , fiegreihe Durchdringung des oft ſehr ſpröden Stoffes 
wird man felten vermiſſen. Nur Mißverſtändniß einer foldhen Auf- 
gabe und ihrer Löſung kann überjehen, wie hoch das anzurechnen iſt. 
An Einzelnheiten fplittern, den trefflihen Forſcher, der ſich durch einen 
Berg von hiftorishem Schutt zum Licht Durchgearbeitet hat, von oben 
herab mit gerlimpfter Nafe zu betrachten, ift eine gar leichte Sache; 
fi) in feinem Streben dadurch nicht irren zu laffen, unermüdlich treu 
pie Pflichten des Forſchers und Darftellers zu verbinven, dazu gehört 
mehr al8 die flache Erudition biftorifher commis voyageurs ober 
die leicht zu erwerbende Routine in hochklingenden Schulphrafen. 


F. €. Schloſſer. 
Geſchichte der Weltbegebenheiten des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahr hunderts. 
(Allg. Zeitg. 12. 13. u, 14. Februar 1842 Beilage Nr. 43, 41 u. 45.) 


Dei einem Buche, wie das vorliegende ift, kann es Die Wbficht des 
Referenten nicht fein den Berfaffer oder fein Werk als eine neue Erfchei- 
nung dem Publicum empfehlend vorzuführen oder das eigentliche Geſchäft 
des kritiſchen Recenſenten daran zu üben. Einzelheiten herauszureigen, 
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daran zu mäkeln, wäre ohnedieß Sünde gegen ein würdiges Product 
des ächten hiſtoriſchen Geiſtes; ſich in kritiſche Diatriben über Specielles 
einzulaſſen, liegt dem Zwede dieſer Blätter eben fo fern als Berichte 
über Cchöpfungen eines ausſchließlich gelehrten Sammlerfleißes. Wenn 
aber eine kraftvolle unabhängige Perfönlichkeit einen Stoff Der deutfchen 
Geſchichte mit deutfcher Gefinnung behandelt, wenn, wie hier gefchieht, 
kalte hiſtoriſche Forſchung mit dem wärmften Sinn für alle Patrio— 
tiſche und Nationale fid) verbindet, da fann und darf ein Blatt, das 
fih die Aufgabe geftellt bat, neben feiner alljeitigen politifchen Thätig- 
feit die geiftigen Negungen unſeres Bolle8 mit theilnehmender Aufmerk- 
ſamkeit zu verfolgen, nicht ſchweigend vorübergehen. Es iſt eine joldye 
Bfliht um fo dringender, als — wir wiflen nicht weßhalb — gerade 
Bücher wie das genannte nicht felten von den kritifhen Sournalen von 
Profeffion entweder ganz ignorirt ober mit ein paar wohlmeinenden 
Gemeinplägen flüchtig abgethan zu werben pflegen. 

Schloſſers Hiftorifches Verdienft im Allgemeinen bier lobpreifen zu 
wollen wäre ebenfo überflüſſig als eine feinpfelige Beurtheilung feiner 
Gefinnung und Art unnütz wäre; nur die weientlichften Momente feiner 
Charakteriftit mögen hier hervorgehoben werden. Seine Subjectivität 
und ihr Verhältniß zum biftorifhen Stoff wie zum Publicum, feine 
verfchtevdenen Entwicklungsperioden, feine durchaus nationale Stellung 
in der Gegenwart, wie fich diefelbe auch in biefem feinem legten Werte 
fundthut, hierbei einen Augenblid zu verweilen dürfte hier der paſſendſte 
Ort und jest die geeignetfte Seit fein. 

Es läßt ſich bei Schloffer die Geſchichtſchreibung von der Per— 
ſönlichkeit um fo weniger trennen, je ftärfer bei allen Theilen 
jener diefe durchſchimmert, je unummundener und felbitbewußter 
dieſes Hineintragen der Subjectivität in die Anſchauung der Thatfachen 
von ihm zum leitendeu Princip gemacht worden if. Wenn er irgend- 
wo bie Bemerkung fallen läpt, dag ihm am Ende bei der ganzen hifto- 
riſchen Betrachtung der Wuft der Thatſachen an innerer Bedeutung 
gering erfcheine im Verhältniß zu der Art, wie die bedeutendften Geifter 
aller Zeiten das Leben aufgefaßt hätten, fo ift das der Ausprud feiner 
innerften Ueberzeugung und läßt uns einen Haren Bid thun auf den 
Standpunft, den er fich ſelbſt dem hiſtoriſchen Stoffe gegenüber ange- 
wiefen hat. Im Gegenfat zu ihm Hat fih in unfern Tagen eine eigne 
Art diplomatifcher Hiftoriographie geltend gemacht, die von reellem Wiffen 
und feinem hiſtoriſchen Zact nicht felten ſehr unterftägt ift, ſich wohl 
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auch mit dem vornehmen Namen der vorzugsweife „objectiven‘‘ ſelbſtge⸗ 
fällig jchmüdt, die immer bemüht ift das Rechts und das Links in 
gutem Humor zu erhalten, und vie fi), bisweilen in der beften Ge— 
finnung, beftrebt recht gefinnungslo® der Gefchichte gegenüber zu treten. 
Eine fo kalte und berzlofe Auffaffung des Hetligften und Gewichtigften, 
mas menichliche Gemüther berühren kann, ift freilich in manden Kreifen 
das einzige Gewand, worin die Gefchichte erfcheinen darf; allein nur 
Mifverftehen konnte fo weit gehen, für diefe Manier die Alten als 
Gewährsmänner anzuführen. Gerade das Altertum ift von Gefin- 
nungdmangel und Kälte fo weit entfernt, al8 Gefinnungsmangel dem 
Geifte republicanifcher Freibeit wiberftrebt; gerade dort find die Mei- 
nungen, Anfihten und Stimmungen der Berfaffer felbft in demfelben 
Grade mit der Darftellung verwachlen, al8 ver Stoff in edler Rube 
und Unparteifichleit vom Subject gefondert wird. Schlofierd Geſchicht⸗ 
ſchreibung fchließt fi an die Muſter ver Alten an; der größte Theil 
feines Lebens war ihrem Studium gewidmet, und in einer Gefchichte 
dieſes Alterthums bat er uns ſelbſt die vollenvetfte Schöpfung feiner 
geſchichtlichen Kunft hinterlaſſen. Dort, wie fonft, ſehen wir aber überall 
feine Perſönlichkeit durchſchimmern; ; diefer ernſte ächt hiſtoriſche Sinn, dieſe 
nüchterne kritiſche Sichtung des Details, verbunden mit dem wännften 
Gefühl fir alles Menſchliche und Große, dieſes unerſchütterliche Yeft- 
halten an dem fittlihen Princip — das alles erinnert uns jeden Au— 
genblid daran, wie die PBerfönlichkeit des Mannes ift, den wir lefen. 
„Der Berfaffer, fagt er in der Vorrede zu feinem leßten Werke, wird 
ſtets dem Grundſatz treu bleiben, den er gleich am Anfang feiner Lauf- 
bahn befannt hat, daß jede Nachäfferei (fei e8 eines alten ober eines 
neuen Schriftftellers), jeve Art Affectation, Malerei, poetifche Profa, 
Rhetorik, Declamation der ernften Geſchichte nicht bloß unwürdig, fondern 
auch um deſto geſchmackloſer fer, je mehr fie dem Geſchmack der Ro— 
manlefer und der Leute, welde an der Art dramatifcher Kunſt, die 
jest auf unfern Theatern ericheint, Vergnügen finden, entjprechen mag.“ 

Schloſſers Gefchichtfchreibung ift nicht aus Büchern, fondern we⸗ 
fentlih aus dem Leben gefchöpft, und es gehört zu den fündlichften 
Mißverftändniffen, an ihm den bloß gelehrten Hiftoriker, den fleiigen 
Forſcher allein rühmen zu wollen, Deßhalb die fir den Laien oft ge 
waltfame Kürze, womit er aus dem Wuft der Eitate dem Kern ber 
Zhatfache, aus der Dunkelheit der Unterfuhung dem Licht des Reſul⸗ 
tates zuftrebt, deßhalb die entfchievene Abneigung gegen jeden tobten 
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Brunt mit Entvedung diplomatifher Notizen und feine Verachtung 
gegen jedes bunaufifhe Grübeln im Detail. Je mehr Schloffer ſich 
ſelbſt Har geworben ift, deſto offener und rüdfichtölofer hat er fich ge 
gen jede ausſchließliche Kritit ohne hiſtoriſche Frucht auögefprachen, und 
manches ftrenge, oft harte Urtheil über Producte des gelehrten Samm⸗ 
lerfleißes, denen der Hiftorifche Geift fehlt, kann jedem, der fein Weſen 
fennt, nicht auffallend fein. Eben fo wenig wie um ausfchließliches 
Berlieren ins Detail der Thatfachen iſt's ihm um bifterifche Schilderung 
im engern Sinn zu thun; Zuſtände, Vordergrund, Hintergrund, Um- 
gebung wird man felten bei ihm mit ber Sorgfalt eines Hiftorifchen 
Malers auögeführt oder gar bis ind Minutidfe des hiſtoriſchen Gen- 
rebildes verfolgt finden. Es iſt interefiant zu fehen und könnte man— 
chem unferer hiſtoriſchen Künfiler als Lehre dienen, wie ein Mann, 
ver die Zuftände der verfchiedenften Zeiten in lebensfrifchen Bildern vor 
feiner Seele trägt, ſich abfichtlich hütet durch Schilderungen Eignes in 
fremde Zeiten hinüberzutragen. Hier buldigt er der ftrengften Objectt- 
vität; hier läßt er, oft auf die Gefahr hin die Bequemlichkeit der hi- 
ftorifchen Lecture zu erſchweren, am liebften die Quellen felbft zeugen, 
und die altkluge felbftgenügfame Kenntniß längftgefhmundener Berbält- 
niffe, womit mander Hiftoriler mit Walter Scott'ſcher Genanigfeit das 
Detail abjchilvert, nöthigt ihm ein ungläubiges Lächeln ab; ja bei ein- 
zelnen Erſcheinungen diefer Art jpricht fih fein Widerwillen in unver— 
haltener Mißbilligung aus. Der Hiftorifhe Kern, dem er allenthalben 
zuftrebt, ift der Menſch und feine Entwidlung; um ihn läßt er alles 
andere in ungezwungener Einfachheit und Wahrheit entftehen; nichts 
äußerlich Glänzendes, nichts fcheinbar Großes hält ihn von dem einen 
Princip entfernt; nicht vermag feine Hiftorifche Beurtheilung dabei zu 
beftechen ; das allgemein Menjchliche allein ift ihm das Hiftorifche. Im 
freier felbftändiger Bewegung läßt er die hiſtoriſchen Charaktere fich 
vor und entfalten, e8 find Teine todten Geſtalten, die ein geheimniß- 
volles Weſen an einen unfichtbaren Faden fich bewegen läßt, 
mit trefffihen, pragmatiihen Maximen, 
wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen; 

es find nicht Schachfiguren, die er jelbft nach Belieben aufftellt, grup- 
pirt, um wie Hiftorifche Künftler mit ihnen nah Willkür zu fpiefen. 
Er läßt fie nicht prächtig reden oder declamiren; er hütet fich auch vor 
ver Ieifeften Hinneigung zum falfchen Pragmatiömus; er Täßt fie er- 
icheinen wie fie find, oft in allzu kunftlofer Anoronung, aber immer 
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mit dem wahren biftorifhen Hintergrunde. Da kann e8 und benn 
nicht befreinden, wenn wir allenthafben ein friſches kräftig pulficenves 
Leben in feiner hiſtoriſchen Darftellung finden, da wo die Hiftorifchen 
Detailmaler mit aller Kunft, mit allem eignen Colorit nur — Bilder, 
Schemen bervorzubringen vermochten. Den Menſchen allein und feine 
That, das Leben, will er fhildern; darum meidet er jede provinzielle, 
jede bloß finatengefhichtliche Auffaffung und wendet ſich überall der 
univerſalhiſtoriſchen Darftellung zu. Alle feine Hiftorifchen Werke find 
in diefer Weife gehalten und man gelangt felten dazu, ein abgefchlof- 
jenes individuelles Leben eines Staates, einer Provinz mit der Loupe 
bis ind Heinfte Detail zu beobachten; ſelbſt bei dem Speciellften und 
Detaillirteften ift e8 jener univerſalhiſtoriſche Grundton, der fich durch 
das ganze Gemälde leitend hindurchzieht. Dabei iſt er jedoch ſtets 
von dem reichſten thatſächlichen Stoffe unterſtützt, und ein hiſtoriſches 
Reflectiren und Philoſophiren ohne genaue Kenntniß des Speciellen 
it ihm ein Unding, das er in kritiſchen Aufſätzen eben fo bitter gerügt 
bat als das geiftlofe Berlieren in die chaotiſche Maſſe. Eben dieſe 
Berbindung des Univerjellen mit dem Speciellften, dieſes genaue Ein- 
gehen in die Theile mit unabläffiger Berüdfichtigung des großen Ganzen 
ift e8, was fid an vielen Stellen bei ihm auf eine fo bewunderungs⸗ 
würdige Weiſe hervordrängt. Darum gelingen ihm auch die Epochen 
am meiften, wo ein gewaltiger Uebergang die Entwidlung des Men— 
ſchengeſchlechts bezeichnet, wo großartige Ummwälzungen ven Untergang 
der einen, das Entftehen einer andern ©eneration begleiten, wo eine 
allgemeine Idee der Bildung oder Zerftörung in dem unermeßlicdhen 
Stoffe nachzuweifen if. Darum wird man in feiner Gejchichte des 
Alterthums den Untergang der bellenifchen Welt mit fo großer Span- 
nung verfolgen, darum wird eben Dort das Sinken Roms felbft neben 
Gibbon eine fo bedeutende und eigenthümliche Stellung einnehmen. 
Aus demſelben Grunde dürfte der fette Theil feines achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts fi) in die Reihe feiner vollenvetften Schöpfungen erheben- 
Weil er aber unmittelbar aus dem Leben fhreibt und mit allem, was 
feine Perfönlichfeit bewegt und erfüllt, voll Wärme zur biftorifchen Be— 
trachtung herankömmt, werben ihm auch die Partien der Geſchichte am 
merften entſprechen, wo er die engften Berührungspunfte mit unferer 
Zeit findet. Hier fohreibt er fih aus fich ſelbſt heraus, nicht mehr 
aus dem todten Zeugnif der Duelle; bier durchdringen fich die Refultate 
der Bergangenheit und der ungemwifie Ausgang der Gegenwart aufs in- 
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nigfte. Das ift es, was der Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
felbft in weiteren reifen gebührende Anerkennung verichafft bat, was 
feine Gefchichte der Revolution fchon früher jo bedeutend machte. 

Nur wo Leben ift, ift ihm Gefchichte. Zeiten ruhigen Genuffes, 
Epochen des frievlichen Beſtehens oder auch Stagnirend wird Schlofjer 
entweber mit flüchtigem Fuße durcheilen, oder ſich Lieber ihrer Darftellung 
jo viel wie möglich entziehen. Wo aber großartige Gegenſätze fich durch⸗ 
dringen, wo ſich auß dem Sturme der Zerftörung neues Leben erzeugt, wo 
auf den Trümmern einer finfenden Welt ſich eine neue aufbaut, dort unter 
den Trümmern und aus ver Berwüftung die menſchliche Individualität mit 
Fräftiger Hand bervorzieben, die Fäden der Entwidelung verknüpfen, 
Altes von Neuem fondern, das alles zu einem großartigen Ganzen ver- 
binden — hierin wird fi) Schloſſer als Meifter zeigen. Liest man 
daher feine Geſchichte ver Zeit Alexanders des Großen oder die Dar- 
ftellung der römiſchen Kaiferzeit mit dem wärmſten Intereffe, zolt man 
feiner Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts den febhafteften Beifall, 
jo muß man gewiß von Herzen wünſchen, die Gefchichte der franzö— 
ſiſchen Revolution in ihrer neuen Umarbeitung recht bald vollendet zu 
jehen, damit er dann noch Muße gewinne, eine Hoffnung zu realifiren, 
die er in der Borrede zu feinem jüngften Werke hHingeworfen bat, nämlich 
eine Darftellung der Gefchichte des fünfzehnten Jahrhunderts. Eine 
ſolche Epoche, der Untergang des Mittelalters, das Emporblühen einer 
neuen Bildung, einer neuen Weltordnung wäre ein Gegenſtand mie 
geihaffen für Schlofferö Fever und für die Gegenwart von der umfal- 
jendften Bedeutung. 

Er hat freilih die Sechzig bereit überfchritten; fein warmer Eifer 
für alles was Leben und Literatur, namentlich deutfches Leben und 
deutiche Cultur angeht, ift aber noch der eines Jünglings. Da iſt 
nichts von jener egoiftifchen Behaglichkeit, die, felbft im fihern Bort 
angelangt, dem Toben der Wellen gleichgültig zufieht, lächelt und ſchweigt. 
Mit derſelben Energie und Entichievenheit, wie im fräftigen Mannes 
alter, ebenfo wahr und rückſichtslos kämpft er allentbalben gegen alles 
was er al8 verkehrt erfannt, für die Har und unverrädt daftehende 
Üeberzeugung. Da ſucht man vergebens jene vornehine Kälte in Zeit- 
intereffen, weldye fi der Gegenwart in thörichtem Hochmuth entzieht, 
und, weil fie der Gegenwart fern fteht, jever Zeit fremd ift; vergebens 
jene ftolze Verachtung jüngerer Beitrebungen und jüngerer Erfahrungen, 
denen die alt und grau gewordene Gelehrfamfeit jo oft das Recht ber 
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Eriftenz verfagen möchte. Wo eine nationale Frage angeregt wird, 
macht er fie mit der wärmften Theilnahme ſich zu eigen; wo in Reli- 
gion, Bolitit oder Wiffenfchaft der ächte Fortſchritt, die wahre Freiheit 
eines ernſten, ftrengen Fürſprechers bedarf, bleibt Schlofler nicht gleich- 
gültig. Und dieſe durchaus nationale Seite feiner biftorifchen Wirk- 
ſamkeit ift e8, die im gegenwärtigen Augenblid ganz beſonders hervor- 
gehoben werden follte; diefe Anzeige wird ſich's daher wefentlich zur 
Aufgabe machen, auch an dem jüngften Werte des Verfaſſers vieles 
Element in den Borbergrund treten zu laffen. 

Beide Bände diefed Werkes, die in den Ießten zwei Jahren 
erihienen find, fchließen fi) dem Zitel nach als Fortſetzung an die 
„Weltgeſchichte in zuſammenhängender Erzählung‘ an, welche der Ber- 
foffer vor 25 Jahren fchrieb. Allein ein flüchtiger Blick reicht Hin 
den Abftand wahrzunehmen, ver den ältern Theil des Wertes vom 
jüngeren trennt. Der Verfaſſer erklärt felbft, daß der Zweck, ven er 
bet beiden im Auge gehabt, nicht bei beiden berfelbe ſei. Die frilheren 
Bände follten als Leitfaden, als kritifche Ueberfiht einem Bublicum 
dienen, das, felbft ohne tiefere factifche Grundlage, von, feinen mänd- 
(then Vorträgen einen univerſell gehaltenen Ueberblid der allgemeinen 
Seichichte verlangte. Damals fehlte es an einem Bud, das ven 
Forderungen einer ächten hiſtoriſchen Kritit auch nur einigermaßen 
entfprochen hätte. So entitand ein Werk, das aus tiefen Hiftorifchen 
Stutien unmittelbar hervorgegangen ſelbſt wieder hiſtoriſche Studien 
verlangt; Form und Darftellung Taffen und feinen Augenblick ver- 
geffen, daß wir e8 mit dem Forſcher zu tbun haben. Jetzt ift das 
Bublicum und deffen Berürfniß ein anderes geworben; Forſchungen, 
Quellenſtudien, kritiſche Bearbeitungen haben uns die letzten Decennien 
in veiher Zahl gebracht; dad Publicum will Iefen, will Gefchicht- 
ſchreibung; die trodene Forſchung genügt ihm nicht mehr. Wer 
wie Schloffer mit jo umfafjenden Studien und einer fo tief gehenden 
Kritik des Detail wie des Ganzen eine fo innige Verachtung alles gelehr- 
ten Prunks, aller Eitatenfrämerei, alles hiſtoriſchen Schublärnerthums 
verbindet, dem mußte es fehr erwünfcht fein, daß die Durcharbeitung 
eined großen Theiles der vorhandenen Materie ihm jest die Möglich- 
feit bot fih mehr zur eigentlichen Darftellung und hiſtoriſchen Ver— 
knüpfung zu wenden. Wen wie ihm das nationale Interefie ein fo 
bochftehendes ift, dem mußte jener Fortſchritt umferer gefchichtlichen 
Forſchung ein mächtiger Impuls fein die früher betretene Bahn zu 
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veriaffen und aud in diefem Werke wie in feinen andern der Ießten 
Zeit Geſchichte zu fchreiben, nicht bloß zu forſchen. Dieß erklärt ung 
den veränderten Gang, die von der früheren fo verfchieveue Dar⸗ 
ftellung , das Beftreben auch in der Form dem erweiterten Bedürfniß 
zu genügen, und währenn wir und dort auf dem Boden gelehrter 
Unterfuhung befinden, werben wir hier überall an des Berfaflers 
neue Bearbeitung des achtzehnten Iahrhunderts erinnert. 

Es ift aber nicht bloß diefe äußerliche Veranlaffung, was dem 
legten Theile des Werkes eine veränderte Geftait gibt; auch manch 
fubjectiver Einfluß Schlofferd felbft mußte dem Buch ein eigenthüm- 
liches Golorit, ein von dem frühern verſchiedenes Gepräge geben. 
Mochte auch die Weltanfhauung, die Phulofophie der Gejchichte, welche 
fi) Schlofjer vor 20 Jahren im reifen Mannesalter gebilvet, keine wefent- 
lich verfchtedene fein von der des bejahrten Mannes — mer wollte ſich 
rübmen nichts Beſſeres mehr in ſich aufzunehmen, ftehen zu bfeiben 
in dem engen Kreiſe einer früh abgeichloffenen Lebensanſchauung oder 
das neue junge Leben, das fi) außen regt, ganz zu ignoriren? Und 
zumal bet einem Geiſt, wie ver feinige ift, bei dieſer ewig jugend- 
Iihen Friſche, diefer ungefhwächten Theilnahme für das Wohl und 
Webe der Nation , bei viefer Fräftigen unverfümmerten Natur, vie 
nun einmal unfähig ift ſich außerhalb der gefunden Sphäre des Lichtes 
wohl zu fühlen, da durfte man wohl erwarten, daß zwanzig beveutungs- 
volle Jahre innerer Entwidlung nicht fpurlo8 vorübergegangen ſeien. 

Damald trennte er noch aufs ftrengfte die Weltgefhichte, 
die kritiſche Erforfhung des ganzen factiichen Stoffes, von der Uni— 
verſalgeſchichte, der eigentlich Biftorifchen Verknüpfung des Innern 
und Innerlihen, ver Entwidlung des geiftigen Zuſammenhanges in 
dem unermeßlihen Detail, dem Nachweis aller der taufend geheimen 
Fäden, Die in dem äußern Leben in Staat und Literatur zerftreut 
das Gefammtbild der menſchlichen Geſchichte ausmachen. ‘Dort will 
er bloß fichten und forſchen, und wo ſich philofophifche Reflexion, mo 
fid) eine weiter greifende Totalanſicht ausfpricht, da ift e8 mehr der 
unmillfürlihe Ausprud einer gebornen hiſtoriſchen Natur, als Abficht 
und Wille. Anderd in der Univerfalgefchihte: Hier wird Alles, 
Inneres wie Aeußeres, zu einem großen Geſammtgemälde vereinigt; 
ohne Pragmatit aber mit wahrhaft pragmatifchem Sinne Urfache und 
Wirkung verbunden; der Geidhichte des Staats und der Eultur, gerade 
weil fie Wirkungen finn, beinabe mehr Raum und Geltung ein- 
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geräumt als dem gewöhnlichen Berlauf von Regierungswechſeln, 
Kriegen, Schlachten und Friedensichlüfen. Erinnern wir uns nun, 
daß das erſte größere hiftoriſche Wert Schlofferd unter dem Titel 
„Weltgeſchichte,“ feine bis jest einzig daſtehende Geſchichte des Alter- 
thums als „Univerfalgefhichte‘ ſich ankündigte, fo iſt der veränderte 
Standpunkt ſeiner hiſtoriſchen Auffaſſung damit hinlänglich bezeichnet. 
Seit dem Erſcheinen des letzteren Werkes (1826) hat Schloſſer die 
bloß „weltgeſchichtliche“ Behandlung aufgehoben; feine Geſchichte des 
ahtzehnten Jahrhunderts ift eine „Univerfalbiftorie” im ſchönſten 
Sinne des Wortd, und auch die neueften Bände feiner „Weltgeſchichte,“ 
die jest vor und liegen, find trog dem gleichlautenden Titel von den 
frübern Bänden der Auffafjung und Behandlung nad) weſentlich ver- 
ſchieden. Sie gehören feiner zweiten Periode, der univerſalhiſtoriſchen 
Behandlung an. 

Als Schloſſer die erften Bände feiner „Weltgefchichte‘ fchrieb, 
drängte fi daher neben dem Ergebniß der Forſchung nur an ein= 
zelnen Stellen die reife und ausgebildete Weltanfiht des vierzigjäh- 
rigen Mannes hervor. Es war diejelbe Schärfe in Sonderung der 
Berfonen und Zuftänve, dieſelbe Klarheit über ſich felbft, das nämliche 
Feſthalten an dem fittlichen Brincip und derſelbe ächt hiſtoriſche Blick, 
ber über tem Detail nie das Univerfelle überfieht — kurz alle Die 
Vorzüge, welche heute noch, nur kraftwoller und ausgebildeter hervor: 
treten. Der Schüler der Spittler’ichen und Plank'ſchen Bildung, dev 
Jünger einer wiflensftarten, gründlich gelehrten und doch jo geiftes- 
freien und fräftigen Zeit, wie die Zeit feiner Bildungsjahre war, 
ſprach fih, wenn auch nur an einzelnen Stellen, Tod) unverhalten 
und eigenthümlich aus. Daran fchloß ſich die erfte Bearbeitung ber 
„Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts‘ (1523), von der „Welt 
gejchichte‘‘ dem ganzen äußern Charakter nach weſentlich verſchieden. 
Hatte er dort bloß aus den Quellen geichöpft, fo ſchrieb er hier 
Geſchichte aus dem Leben und für das Leben; batte er ſich dort durch 
die Pergamente des Mittelalterd zur Klarheit durcharbeiten müflen, 
fo war e8 bier ein Stoff, den er zum Theil mit durchlebt, deſſen 
Quellen er oft in fprechenden Zeugnifien fand; ein Stoff, noch un: 
bewältigt und doc in feiner politifhen Bedeutung ſchon Das ganze 
europäifche Leben im Kleinen wie im Großen durchdringend. Hatte 
er dort mit einer gewiflen Selbftüberwindung fih auf Ordnen und 
Sichten des Details beichränkt und (menigftend in ven erften Bänden) 
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das fubjective Urtheil mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt, 
fo tritt er Hier mit überrafchender Kühnheit Berjonen und Zuſtänden 
in eine Näbe, vie doppelt gefährlich ift bei dieſer beengenden Gleich⸗ 
zeitigfeit des Stoffes. Durch großartige Duellenkritif und eine wirklich 
pragmatifche Combination ift dieſes Buch ſchon für den Gelehrten 
von hohem Werth; wer aber noch andere Anforberungen ftellt, ver 
wird ſich in gleihem Maaße befriedigt finden. Es ift namentlich 
eine ganz vertrefflihe und ungemein tief gehende Kritik der Revo— 
lutionsgeſchichte; Perſonen und Verhältniſſe werden furz, aber in 
fharfen unvertilgbaren Zügen vor unfern Bliden ffigirt, über dem 
Detail die ächte Philofophie, die ächte Sittlichkeit, als Beringung für 
die Dauer menfchliher Schöpfungen, nie vergeffen und das alles 
durch den umfafienpften Reichthum factifchen Stoffes unterftüst. 
Nirgends künſtliches Machen von Geſchichte, nirgends die Phrafeologie 
der Schule, allentbalben Geſchichte im antifen Sinne des Wort, 
Und dabei trog allem Hervortretenlaffen der Subjectivität, bei allem 
Geltendmachen eigner Heberzeugung finden wir allentbalben bie evelfte 
Unparteilichkeit, die nirgends richtet, wo Menjchen zu richten nicht 
berufen find, und eine Rube, die nur dann in gerechten moralifchen 
Unwillen übergeht, wenn kalte berechnende Schurkerei das Heiligfte 
gemein, das Gemeinſte heilig fprechen will. Indeſſen iſt die Gefchichte 
bier nur in einen Rahmen gefaßt, vieles nur in Umriſſen bingeworfen, 
mandhe8 nur angedeutet; allein wenn jelbft die neue Bearbeitung vie 
weitere Ausführung und das Colorit geben wird, jo ınuß jene erfte 
Auffaffung ftets ihren wenn auch in andern Vorzügen begründeten 
Werth daneben behalten. 

Zwiſchen der „Weltgeſchichte“, deren dritter Theil feinem Er⸗ 
ſcheinen nach mit diefer Gejchichte des achtzehnten Jahrhunderts zuſam⸗ 
menfällt (1823) und diefer letztern ift aber ein Unterfchiev bemerkbar, 
der und in diefen Jahren eine feltfam veränderte Entwidlung von 
Schloffers Hiftorifcher Anſchauung vermuthen läßt. Dort zunächſt 
Kritit der Quellen und Sichten des Stoffes, hier hauptſächlich die 
genetifche Entwidlung einer großen Weltummälzung, wie fie aus ihren 
Grundprincipien die erfte Phafe ihrer Refultate geſtaltete; dort eine 
talte, oft trodene Verknüpfung des Gefchehenen, bier eine raſche, 
lebendige, von dem Stoff ganz durchwärmte Darſtellung; dort felten, 
nur in den fpätern Theilen und auch da nur behutſam ausgefprochene 
Urtheile, bier eine tief erfannte, Mare und oft kühne Beurtheilung 
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von Männern, Meinungen und Triebfedern, worüber jeder und hätte 
er fein Ohr auch nur an die gewöhnlichſten Quellen ver oberfläc- 
lichſten Tageögefchichte gelegt, ein Urtheil zu haben glaubt. Kurz ver 
innere Unterfchied zwiſchen den zwei Büchern ift zu auffallend, als 
daß man nicht in diefe Zeit den Anfang einer neuen und wichtigen 
Epoche von Schlofferd Geſchichtſchreibung zu fegen berechtigt wäre, 

Auf das achtzehnte Jahrhundert folgte die Erſcheinung ver 
„Univerfalhiftorifchen Ueberfiht der Gejchichte der alten Welt umd 
ihrer Cultur.“ Vierzigjährige Studien des Altertbums find hier 
niedergelegt, aus dem umermehlichen Detail die Summe mit antiker 
Klarheit und Gevrängtheit bervorgezogen, das Gränzenlofe, wie Goethe 
fagte, für den Geift begränzt. “Die volle Bedeutung des claffifchen 
Wertes ift von berufenen Freunden des Altertbumd und von tiefen 
Remern des Staatd- und Weltlebend genügend anerkannt worden. 
Kaum waren die legten Bände der alten Gefchishte erſchienen, fo 
folgte die „Veurtheilung Napoleons‘. Man flieht e8 dem Verfaſſer 
leiht an, daß er aus dem Alterthum herüberkommt; und ein ächt 
antifer Charakter kann e8 auch wagen, Berhältniffe der Gegenwart 
und der allerjüngften Vergangenheit diefer großartig fühnen Beur⸗ 
theilung zu unterwerfen. Daß er an diefem Stoffe nicht gefcheitert, 
iſt ter fiherfte Bürge für den unverwäftlich feften und felbftändigen 
Kern in Schlofferd Natur. 

Wer viefe einzelnen Schöpfungen ſeines Geiſtes aufmerkſam ver- 
folgt und verglichen bat, dem werben die Veränderungen nicht ent- 
gangen jein, welche die „Weltgejchichte” won 1817 von der von 1840 
unterſcheiden. Schon das Durcharbeiten aller großen hiſtoriſchen 
Stoffe wie des Alterthums, der Revolution, Napoleons, mußte 
Schloſſers Anſchauung immer mehr auf das allgemein Menſchliche, 
auf das Univerfalhiftorifche hinweiſen und ihn dem Kreiſe einfeitiger 
Durchforſchung detaillirter Gefchichten mehr und mehr entrüden. Die 
geiftigen Einflüffe der legten Zeiten, die manchen abforbirt, viele ab- 
geichliffen, auf die meiften ſtark influenzirt haben, mußten auch feinen 
eigenthümlichen Kern nur ſtärker heroortreten laſſen. Je mehr Mode— 
phrafe das ächte Wiſſen verhällte, dialektiſcher Trug politiihe und 
religiöfe Wahrheit künſtlich entftellte, um fo kraftvoller mußte fi 
feine eigentlihe Natur und ihre unbeugfame Energie hervorbilden; 
je mehr man reagirte, defto ſchroffer mußte feine Abneigung gegen 
alles Schwächliche und Ungeſunde, deſto Träftiger feine Dppofition 
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gegen vieles werden, was die Gegenwart, im Sold und ohne Sold, 
andäͤchtig preist und bewundert. Schloſſer hat von einem deutſchen 
Gelehrten alles, nur nicht die pedantiſche Abneigung gegen Großes 
und Umfäffenves, nur wicht Die zufriedene Behaglichkeit beim Genuffe 
des Erworbenen, nur nit Das egoiftiihe Feſthalten am Mißbrauch, 
bloß weil ver Mißbrauch alt ift. Jeder jugendlich fräftigew, friſchen, 
aus der Seele fpredienden Richtung läßt er ihre Geltung, ſelbſt wenn 
fle die feine nicht iſt; nur mo er jchlechte, feile Geſinnung findet 
oder zu ſinden glaubt, da regt ſich fein fittlicher Ernſt mit imerbitt> 
fiher Strenge. Deßhalb feine unumwundene Oppofitien gegen viele 
Sägen der Gegenwart, und die Unzufriedenheit des Bejahrten Mannes 
mit fo vielem, wobei fich ver ſelbſtſüchtige, optimiſtiſche Troſt beruhigt. 
Dener ſittliche Ernſt, der in den früheren Werten mit Vorſicht und 
Burädhaltung hewortrat, äußert ſich jett oft mit Strenge, ja mit 
Bitterkeit; der Schmerz über das Schlimmerwerden bricht nicht felten 
mit emer Stärke und einem verzweifelnden Peſſimismus hervor, ter 
Jüngere erſchrecken und bennruhigen mag. Freilich gehört Schloffer 
feiner Geburt und Erziehung nad einer beffern Zeit an; wundern 
wir uns deßhalb nit, wenn des greifen Mannes Erfahrung vie 
Gegenwart und nädfte Zukunft oft noch trüber anſieht als andere, 
deren Lebensweg in die nächte Zukunft noch weiter hineinragt, die 
der Hoffnung felbft nad bittern Täuſchungen fi) noch nicht ganz 
entſchlagen könnuen. Auf feine Biftorifhe Behandlung hat aber das 
einen weſentlichen und ſtark hervortretenden Einfluß. Biel firenger 
ſcheidet er jet aus, was dem Leben und der Hrren Anſchauung des 
Lebens nicht unmittelbar dient; wiel confequenter noch als zuvor firebt 
fein gerader, unverwandter Sinn dem nationalen Ziel feiner Geſchicht⸗ 
ſchreibung zu; viel flärker als je macht ſich bei ihm eine prakkiſche 
Tendenz geltend, und bald um ernſten Ton des Warners, bald mit 
dem Chavalter einer faſt verzweiflungsvollen Refignation hält er and 
den hiſtoriſchen Gintergrand vor Augen, mit dem das Bild ter 
Gegenwert fi abſchließen müffe, Die gelehrte Trockenheit und ber 
philoſophiſche Rebel haben an ihm einen interblttfihen Gegner, je 
mehr ein lebendiger Einfluß der Geſchichtſchreibung auf vie Nation 
dadurch ausgeſchloſſen wird. 

Dei diefem tiefen Gefühl für die Intereffen vos Volks bei diefer 
jetöftändigen Erhebung über patriotiſche Phraſen (franzoſenliebende 
wie franzofenfreffende) mußte ihm fein. Beruf um fo Höher und bedeu⸗ 
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tungsvoller erſcheinen, als Geſchichtſchreiber Lehrer der Nation zu 
werden. Bei allem angebornen Gang für hiſtoriſche Forſchung, fir 
ruhige, in ſich abgefhloffene Quellenſtuvien, bei aller natürlichen Ab- 
neigung fi nad einem vielföpfigen Wefen zu richten, das man 
„Publicum“ nennt, ward ihm Dod immer klarer, welde Bedeutung 
eine Geſchichtſchreibung haben müſſe, die nicht bloß forfche und Peitifire, 
die fih vielmehr zum Bertheil der Lefewelt alles gelehrten Schuttes, 
aller Eitatennoth möglihft entſchlüge. „Wenn des Berfafler, fagt 
er in der Vorrede zu ſeinem neueſten Werk, „einer gewiſſen Art 
Popularität und Lesbarkeit etfrig nachſtrebt, fo geſchieht dies bloß aus 
dem Grunde, weil er in ven fünfundzwanzig Jahren fein eigentliches 
Publicum nad und nad beffer kennen gelernt hat.“ Und: „der 
Berfaffer übergibt diefen Band der Weltgefchichte dem Theil des Pu— 
blicums, weldher aus dem Bücherfchreiben fein Handwerk mat, mit 
um fo größerem Vertrauen, als feit der Erſcheinung des Written das 
Bedürfniß vorzugsweife für Gelehrte zu fehreiben für ihn mit dem 
zunehmenden Alter aufgehört hat.“ „Allerdings, fügt er hinzu, fett 
ein Bud, wie dieſe Gefchichte, eine gewiffe Bildung, gewiffe 
Kenntniffe voraus, für alle ſchreiben zu wollen darf man ſich nur 
dann einfallen Taflen, wenn man fi nicht ſcheut den wenigen Weifen 
und Eblen unter den Menfchen zu mißfallen, um ben Thoren und 
Unwifferwert zu gefallen, die überall das große Wort zu fiihren 
pflegen.‘ 

Er will „weder Künftfer noch großer Mann in ſeinem Fache“ 
fein, er will „nicht als höchſtes Mufter, als unbedingte Hegel für 
andere gelten”; nur eins — von vem ſyſtematiſchen Buchmacher will 
er fih unterſchieden wiſſen als ein Mann, ver aus feinem Weſen 
und feinem Gemuth als Schriftfteller ‚nicht heraustreten mag und 
wi, wenn er ed auch könnte.“ Wer. ein fo erhabenes Ziel verfolgt 
und es mit ſolchen Kräften thut, der tft gewiß auch berechtigt ein 
Geltenlaſſen feiner Individualität, ein freie® Bewegen anf dem Boden 
der ihm eigenthümlichen Lebensanſicht zu fordern, und wo eine ganz 
geiftige Schöpfung aus dem innerften Wefen eines Gebanfens heraus 
fo feibftändig und frei fich entwidelt hat, da ift die Kritik am wenigften 
befugt an Einzelnos ſich zu heften und von Einzelnem beurtheilend auszu⸗ 
gehen, fie mußte denn gerade den ganzen Darin als unhiſtoriſch verwerfen. 

Dieſes tühme Durchdringen des unermeßlichen Details, dieſes 
Bewahren einer gefunden, lebensfriſchen Natur inmitten des maſfen⸗ 
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haften, ſchwierigen, oft unangenehmen Stoffes, dieſes Hervorfinden 
tes Hiftorifchen Kerns aus dem dunfeln Schacht der mannichfaltigiten 
Forſchung, dieſe einfache Natur gepaart mit dem tiefften Einbringen 
in das Geheime und Berfchloffene, dieſes Entferntjein von jeder Art 
von Künftelei und pretiöfem Tone, dieſes glüdlihe Beftreben allent- 
halben für die Thatſache die wahren hiſtoriſchen Dimenfionen aufzu— 
finden — wer wollte läugnen, daß alle dieſe Borzüge verbunden nur 
Wenigen gegeben, daß fie nur das Erbtheil einer ächt hiſtoriſchen 
Natur find? Bei wen für wahre Geſchichte ein ernfter, empfäng- 
licher Sinn verfchloffen liegt, der wird bei dem Studium von Schloflere 
Werfen lebendig und erwärmt werden; wen ungefunde, der einfachen, 
unverfünnmerten Natur feinpfelige Elemente viefelben vergiftet haben, 
ver muß ſich bei Schloſſers Auffeffung unangenehm berührt und ab- 
geftopen fühlen. 

Ueber Schloſſers ‘Darftellung ift fo viel gejagt worden, und man 
glaubte darin nicht felten die ganze Benrtbeilung feiner Leitungen 
fo aufgehen laſſen zu dürfen, daß es zu einem Schibofeth unferer 
Iiterarifchen Kritik geworden iſt, über das Spröde, Ungefügige feines 
biftorifhen Styls zu Magen. Man ift fo weit gegangen und bat von 
leichter und nadjläffiger Ausarbeitung bei einem Manne geſprochen. 
dem eine folde Ausdauer im Durchdringen des Stoffes, ein fo un= 
verwandter Blick auf ven eigentlich hiſtoriſchen Kern, ein fo unläug- 
bares Streben aus dem Dunkeln zum Licht zur andern Natur 
geworben if. Im einer Zeit aber, wo Modelaune oder die Tyrannei 
moderner Schofaftit dem Styl das Recht feiner Inpividualität ver⸗ 
kümmern möchte, wo man in allen möglichen Tonarten ſpricht und 
jchreibt, nur nicht in der angebomen, wo eine. kunſtvolle Styliftif die 
wahre fiyliftiiche Kunft zu verbrängen ſcheint, da ift eine einfache, 
ungefhmüdte und aus dem innerften Weien eine8 Mannes bemor- 
gehende Darftellung ein feltene® Gut. Wo das Pikante des. Tons 
fo oft den Gehalt des Stoffes verdrängen, wo affetirte Naivetät 
oder hohles Pathos nicht felten die einfache, fchlichte Wahrheit um- 
büllen muß, wo wir bald einem deutſchthümelnden, bald einem vor- 
nehm diplomatiſchen, bald einem geſucht archatftiichen, bald einem 
friwofen Tone gefchichtlicher Darftellung fo oft begegnen, da darf man 
eine ächt Biftorifche, in der kunftlofeften Einfachheit fich bewegende und 
doch ſtets belebte und warme Darftellung gewiß nur um fo höher 
achten. Erinnern wir und dabei einer Stelle auß der Vorrede, wo 
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er fi) al8 einen Mann bezeichnet, „der aus feinem Weſen und feinem 
Semäth als Schriftfteller nicht heraußtreten mag und will, wenn er 
es auch Könnte‘, erinnern wir und dabei der Mahnung, „daß man 
in Deutichland wohl thun würde fi) in der Gefchichte weniger über 
Methode, Manier und Anfihten zu ftreiten, al8 man thut. Wenn 
jeder aushebt, nach feiner Art behandelt, was ihm anziehend er= 
feheint, fo wird man am wenigften Fabrikarbeit erhalten.‘ \IV. 1. 
©. X.) 

Wir geben zu dem Werke felbft über. Die beiden jüngft er- 
fchienenen Bände ihrem factifhen Stoff und hiſtoriſchen Gehalt nad 
einzeln hier durchzugehen kann unſere Abſicht nicht fein. Wir wählen 
deßhalb ein paar weſentliche Punkte aus dem jest erfchtenenen Bande; 
fie betreffen unfere vaterländifhe Geſchichte und find geeignet die 
Eigenthümlichkeit Schloſſer'ſcher Auffaffung am fchärfften hervortreten 
zu lafſen. Der größte Theil dieſes Bandes umfaßt Die Gefchichte 
der weſteuropäiſchen Staaten, zunächſt die Verhältniffe der pyrenätfchen 
Hafbinfel, dann die von England, Franfreid und Italien während 
der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. Der Stoff ift hier 
mitunter ein fehr ſpröder, und infofern es zunächft dem Ergebniß der 
Forſchung, dem Sichten und Sondern der fritifh bewährten Thatfache 
gilt, ſchließt ſich das Buch mehr an die früher erfchienenen Bände der 
„Weltgeſchichte“ an; in Rüdfiht auf Ton, Auffaflung und Manier 
freitich ift es davon weſentlich unterfchieven und verläugnet die Zeit 
und die Stimmung nicht, welcher e8 zunächft angebirt. Das Mittel- 
alter ift es umd deſſen Charakter, ven uns Schloffer hier in uni— 
verfellen Umriffen und doch vom Detail der Forſchung unterſtützt vor⸗ 
führen will, und zwar zumädft das ſinkende Mittelalter. Seine 
Natur ſcheint und aber, wie wir bereit6 oben bemerkt, gerate ganz 
beſonders dazu geeignet Perioden des Uebergangs, Epochen gewaltiger 
Umgeftaftung in lebendigen und ſcharfen Zügen zu ſtizziren; Zeiten 
des Verfalls einer alten, Emporwachſen einer neuen Welt find ja 
auch die Theile, die man in feiner Behandlung der antilen wie der 
modernen Geichichte für die gelungenften erklärt. Je weniger ex fich 
aber blenden läßt von einer prahlenden Außenfeite, je entfchiedener 
er allenthalben aus dem Knäuel der Verhältniffe den Menſchen 
und feine Entwidelung hervorzuheben, inmitten der glänzendſten Im- 
morelität das fittliche Princip feftzuhalten bemüht ift, defto eigenthäms 
Tiger und anziehender mußte eine Darftellung gerade vieler Partie 
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Des Mittelalters von Ihm werden. Geſchichten voll blühender Rheto— 
zit, Darftellungen die hart an die Gränzen des Romans ftreifen, oder 
auch nur unverarbeitete Maſſen des Stoffes fablen uns nicht, aber 
die trockene dürre Wahrheit rund herauszuſagen bat man jelten Muth 
und auch dann nidyt immer Tüchtigkeit und Willen gewug gehabt; 
am fo danfenswerther ft für uns die Schloſſer'ſche Auffaffung. Er 
ericheint hier ganz als derfelbe wie dort, wo er die finfende Hellenenwelt, 
wo er Rom in der Zeit des Triumvirats oder wo er den Deipotiö- 
mus des achtzehnten Jahrhunderts und deſſen Verdorbenheit ſchildert; 
ja er läßt bier feine Subjectivität noch ſtärker und unummundener 
als fonft hervortreten. Die politiſche Nichtigkeit erfüllt ihn mit tiefer 
Beratung; die fittlihe Gefuntenheit, die fih Hinter frommen over 
Joyalen Bbrafen, Hinter glänzender Rhetorik oder äußerem Prunke 
pon Wiſſenſchaft und Kunſt birgt, macht feinen moralifchen Unwillen 
lebhaft rege; nicht felten wird er an Analogien der neuen Seit er= 
innert und feine kraftvolle unverblünte Kritit äußert fih dann in 
freunütbigen, oft bittern und ftrafenden Worten. Wir fehen allent- 
halben da8 Ziel durdichimmern, welchem er zuftrebt, nämlich den 
pöfligen Untergang des Mittelalters; was er hauptjächlich heworhebt; 
find nur die Elemente und Bedingungen dieſes Untergangs. Da⸗ 
zwiſchen ftete Rüdblide auf die Gegenwart; ihre retrogeaden Be 
ftrebungen und ihre Schwächen werben im feharfer, nicht felten kaufti- 
{her Werfe berührt. Namentlich werden aber die deutichen Berhält- 
niſſe, die Spaltungen der Kirche, der immer ftärfer werdende Drang 
nad) einer Reform hervorgehoben; die Wärme des Tones, die fcharfe 
Zeichnung von Perfonen und Zuftänden jpringen bier noch mehr in 
die Augen, aber auch die fittlihe Beurtheilung wird um fo bitterer 
und ſchneidender, je höher und theurer ihm das Vaterland iſt, deflen 
Wohl und Wehe e8 gilt. 

Der erfte Band hatte die deutſche Gefchichte unter Karl IV. 
etwa bis 1365 geführt; den dort abgebrochenen Yaden nimmt der 
zweite wieder auf. Karl IV. ift bereitd im vorhergehenden Bande 
treffend charakterifirt; feine Selbftfuht, fein unentſchiedenes Schaufel 
foftem, wo e8 das allgemeine Wohl gilt, feine Halb poetiſche, halb 
theologiſche Bildung, die ſich überall fund thut, fein Beſtreben mit 
Papier und Verordnungen zu regieren oder „im Geifte der neuern 
Zeit durch Reden, Schreiben, Decretiren das zu Leiften, was er durch 
die That nicht vermochte”, Das alles ift ſchon dert an verfchiedenen 
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Stellen herworgehoben. „Petrarcha“, heißt e8 ©. 558, „der Schmeich⸗ 
ler aller Großen und der Tyrannen Mailands ließ ganze Dampf—- 
wolten buftenden Lobes des gelehrten Kaiſers entweder in ſchmeicheln⸗ 
ven Berfen oder in bombaftifh vhetorifher Proſa auffleigen; viele 
tönmen aber das Yuge des Freundes der ernften Wahrheit fo wenig 
verdunkeln als BVoltaire'd und d'Alemberts ähnliche Briefe an Fried- 
rih U. und Katharina II. fein Urtbeil beftechen können.“ Die Ger 
fchichte der goldnen Bulle ift ebenbafelbft in gebrängter Kürze zu= 
fammengefaßt und über Kaiſer Karl die Bemerkung Hinzugefügt: „Das 
Geremoniell, Kleidung, Feſte, Geſchirr, Feierlichkeiten, Rangbeftimmung 
und prunkende Repräſentation war Karls Hauptftunium, und felbft 
um Ornat und in Gold und Purpur zu figuriren fein liebſtes Ver⸗ 
gnägen; feine Beſtimmungen über die neuen byzantinikh-flavifchen 
Auszeichnungen eined Kaiſers, einer Kaiſerin, der Kurfürften find Da- 
ber in ihrer Art meifterhaft” (©. 583). 

Im zweiten Bande kommen wir auf Karld Wirkfamfeit in Itas 
Iien, feinen zweiten Römerzug und die unmer weiter greifende Macht 
der Biscontid. „Die beiven Visconti”, heit ed da ©. 351, „Barna⸗ 
bas und Galeazzo, gründeten ihre allen Grundſätzen und qller Menſch- 
fichleit Hohn fprechende, Gott und der Welt trogende Macht auf 
Reichthum, auf Sölpner, die mit dem Blut und Echweiß der Unter: 
drüdten bezahlt wurden, und auf jene Conſequenz der Gewaltherricher, 
welde Machiavell in feinem Fürſten fo glänzend als Regentenmoral 
dargeftellt und die genialften Männer unferer Zeit an Mehemed Ali 
bewundert und empfohlen haben.” An einer andem Stelle heißt es 
in demfelben Sinne: „Die mailändiſche Regierung war eine mili- 
tärifche, fie war ganz orientalifch, aber auch zugleich ganz national. 
Nah den Früchten zu urtheifen, follte man faft fchließen, daß eine 
folhe Regierung für jene Gegenden wie für den Orient die heil⸗ 
famfte fei. Die Civiliſation, mag man num auf Kunſt und Wiffen- 
ſchaft oder auf Landescultur, Gewerbe, Handel umd Fabrifen Rüdficht 
nehmen, hatte die höchfte Stufe erreicht; die Herren, welche fih durch 
Miethlinge erhoben Hatten, verfuhren wie die Fräftigen Tyrannen des 
Orients, fie waren Beförderer jeder Civilifation, die ihnen nützen 
fonnte, und nur der Sittlichfeit und Freiheit feinpfelig, weil dieſe 
ihrem Egoismus feindlih und fremd waren.“ 

In diefer gevrängten und Doch lichtoollen Weile werden alle ifa- 
lienifchen Berhäftnifie ihrem innerften Weſen nad aufgefaßt und bar- 
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geftellt; in Rom die innere Nichtigkeit und das völlige Unvermögen 
einer elenden Volksmaſſe dem Zreiben eines Cola Rienzi, in der 
Lombardei die feheußliche Politik, die Grauſamkeit und Gewiflenlofig- 
feit der neuen Dynaften ihrer äußerlich glänzenden, das Auge be 
ſtechenden Macht gegenübergeftellt, mit Petrarcha’8 hochfliegender De— 
clamation und den poetifchen Ergüſſen feiner Briefe die rauhe, pro 
ſaiſche, hoffnungsloſe Wirklichkeit verglichen. An Petrardha befonders, 
defien Unnatur, höfifher Sinn, diplomatifche Biegſamkeit und ä u ßer⸗ 
liche Bildung Schlofferd Individualität gleich unangenehm berührt, 
werden die Züge der Zeit mehrmals treffend nachgewielen. „Bas 
Petrarcha betrifft,“ fagt er ſchon um frühen Bante ©. 590, „fo weiß 
jeder Leſer feiner Schriften, daß ihn, wie faft alle Rhetoren, Sophi- - 
ſten und Myſtiker, die Eitelkeit überall hintrieb, wo irgend ein Ty— 
rann glänzenden Hof hielt und von Wiſſenſchaft ſchwatzte. Er war 
der Freund der wollüftigen Johanna, des graufamen Barnabas, des 
dipfomatifchen Kaiſers, und derſelbe Mann, der fein ganzes Leben 
hindurch nur von Contemplation, von Verachtung alles Irdiſchen redete, 
dichtete, fchrieb, fuchte im Leben unabläffig die Gunft der Fürften und 
Tyrannen, und rühmt als Greis am Rande des Grabes, als Segen 
des Himmeld und als höchſtes Süd, daß er diefe Gunft erlangt 
habe.” Petrarcha ift es, den die Viscontis bei Karls IV. Erſcheinen 
als Diplomaten und Unterhändler zu gebrauchen Hoffen; fie hatten 
ihm gejchmeichelt und bauten auf den Einfluß, den er auf feinen ge 
lehrten und poetifhen Freund, den Kaifer, ausüben würde „sDieß- 
mal hatte fi aber ver eitle Mann über den Zauber des Nimbus, 
den fein contemplativer Schwulft um ihn gefchaffen hatte, getäufcht: 
weder der Papft noch der Kaiſer ließen fih mit ihm ein.” Der ganze 
Zug war freilich ohne Erfolg; über dem äußern Prunk leerer Often- 
tation, dem Spielen der Kaiferrolle vergaß Karl feine politiihe Sen⸗ 
dung; in Pergamenten und Diplomen gab man ihm Rechte und Ver⸗ 
ſprechungen genug, in der That blieb alle8 wie zuvor. „Wer lernen 
will“, fügt Schloffer bitter hinzu, „wie verfchteden ebenfo im Miütel- 
alter wie in unſern Tagen die Geſchichte, die den guten Deutichen 
diplomatifch und officiell mitgetheilt wurde, von dem war mas wirklich 
vorging, der darf nur die Briefe, welche Karl nach Deutſchland fchrieb, 
und die ausführlichen ehrenvollen Friedensverträge, die er nach Haufe 
ihidte und Die man in den gebrudten Urkunden des Trierifchen Ar- 
chivs findet, mit dem Stande der Dinge vergleichen, wie er aus den 
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italieniſchen Chroniten hervorgeht.” Trotz dem prahlenden Zuge des 
Kaiſers, trog den Bannflüchen Gregors XI., trog dem Kreuzzug den 
er predigte, dauert die Tyrannei der Bisconti fort; fie Iachen feiner 
geiftlichen wie feiner weltlichen Waffen. Schon jetzt aber zeigt ſich unter 
dem befiern Theile des Volks eine der Hierarchie fehr feinpfelige Stim- 
mung, und der Berfafler einer Chronik von Piacenza behauptet geradezu: 
die Bisconti hätten alle Unfälle, welche ihnen damals durch bie 
Päpfte zuftießen, beſonders dadurch verdient, Daß fie vorher ven 
Päpften zur Ermeiterung ihrer weltlichen Macht geholfen hätten. 

Einen Troft für diefes unerfreuliche Bild findet Schloffer in dem 
Enthuſiasmus für die repubficanifche Freiheit, wie er ſich damals in 
Florenz durch die That zeigt, wie cr fi im gleichzeitigen Geſchichts⸗ 
quellen naiv und unbefangen ausfpridt. Der Eontraft diefer lebendig 
bewegten Vergangenheit mit der Gegenwart, wo fein Auge nur Dede, 
moralifhen Tod, Aberglauben, Sklavenſinn und Armuth gejehen bat, 
veranlaft ihn (S. 359) zu der düſtern Bemerkung: „Im alten 
Griechenlande war es ebenfall8 nicht anders; nur folche Zeiten fcheinen 
der geiftigen Entwicklung und der Freiheit günftig, wo Die Organi- 
fation der Verwaltung mangelhaft und ſtehende Heere und Polizeien 
unmöglich find, wo aber der Druck einen Gegendrud hervorruft und 
der Enthuſiasmus die Leidenfchaft entzündet.“ 

Die folgende Erzählung führt und in das Einzelne der ite- 
lieniſchen Berhäftniffe ein; die gewaltige Regfamleit, die ganz Ober- 
und Mittelitalien durchdrang fett der republicanifhen Erhebung ver 
Slorentiner und dem Kriege von Chiozza, die furchtbare Zerrüttung 
der Kirche bilden die Antnüpfungspuntte. Die Gegenpäpfte Urban VI. 
und Clemens VII., die Kämpfe des erftern mit Neapel, das Starre 
und Unbeugfame feines Charakter, die allgemeine Entfittlihung, die 
auch den leifeften Verſuch einer Beflerung als Verbrechen von fich 
weist, die wilde Leidenfchaftlichfett in dem Handeln des Hauptes der 
Chriftenheit felbft machen ein trübes Gefammtbild aus und ernfte 
Gedanken drängen ſich der hiſtoriſchen Reflerion unwillkürlich auf. 
Die Gemeinheit in der Gefinmung der Untenftehenden wird nur 
Durch Die zägellofe Herrichbegier der Lenker überboten; die Berworfen- 
heit der Weltlihen hat nur in dem ungezügelten Egoismus ver Kirche 
ihres Gleichen. „Dieß alles”, ruft Schloffer aus, „ward mit dem 
Mantel Chrifti bevedt, und kein Menſch wagte zu bezweifeln, daß 
jeder, der aus der Kirche einen andern Begriff von Gott, Kirche und 
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Religion aufftelle als den herrſchenden, des graufamften Todes würdig 
fi. So ift das Schidfal des Menſchengeſchlechts, Das ſich 
bald im Dunkeln gefällt, bald das Licht mißbraucht!“ 
Einen noch ſchwärzern Schatten werfen die Verhältniſſe der Fürften 
im nördlihen Italien. Wer äußere Größe ohne fittlide Würde, wer 
Glanz und Macht ohne höheres Motiv zu bewundern fähig iſt, mag 
fih an der Gefchichte der Bisconti und ihresgleichen weiden. Schlofjer 
ertennt daS eine an, hebt aber Das andere mit vollem Rechte hervor. 
Er gibt zu, daß die „Tyrannei“ der Visconti Ordnung, Zucht, 
Wohlſtand, Gewerbe, Künfte und Wiſſenſchaft förderte und Polizei 
bielt; „aber trog dem“, fügt er Hinzu, „war Die Regierung ohne 
Scham und ohne Grundfag, und die Gejchichte, Die e8 immer nur 
mit ven Perfonen der Regierenden und mit ihren Umgebungen zu 
thun bat, kann nur fchauderhafte Dinge berichten.” (©. 360.) Das 
rum darf die Geſchichte das Treiben von Leuten, wie Barnabas und 
Galeazzo Bisconti waren, trog allem äußern Prunte, nicht verhülen; 
Schloſſer hebt die weſentlichſten Züge hervor, zeigt und auf eine gauz 
vortrefflihe Weije an der Perfönlichkeit des feigen, tückiſchen und fchlauen 
Johann Galeazzo Bisconti Dad Weſen und die Eigenthümlichkeit einer 
ſolchen italienifhen Tyrannennatur, berichtet und, wie „ver ſchleichende 
und heuchelnde“ Neffe feinen grauſamen Oheim überliftet, und wählt 
auch aus der Gefchichte der übrigen Tyrannen die Züge heror, die 
zum Berftänpnig des Folgenden unumgänglih nöthig find. Das 
Sinten des einjt fo edlen Hauſes Scale, das Treiben eines Yranz 
von Carrara, die Verworfenheit des Albert von Efte, und bei allen 
diefer grelle Contraſt der geiftigen Bildung, der verfeinerten Eultur 
und diplomatiſchen Größe mit der filtlihen Verworfenbeit, bilden 
bie weſentlichſten Seiten, aus denen ſich das allgemeine Bild der ita- 
lieniſchen Zuſtände jener Zeit geftaltet, 

Daran Inlipft fich vie Geſchichte der deutſchen Verhältniſſe in Karls 
IV. legter Zeit. Wie der Kaiſer nur eitlen Siun für Prunk zeigt, Streben 
nad Kleinem und Kleinlichem, wie er unaufhörlich rührig ift im Ausfer- 
tigen von Pergamenten und Diplomen, und wie er ſucht das Reich aus 
der Kanzlei zu beberrichen, wird ebenfo treffend hervorgehoben, als jein 
Berfäumen aller nationalen Intereſſen, fein Kaufen und Verkaufen, fein 
unſicheres Vermeiden jedes kräftigen und würdigen Handelns ſcharf 
getabelt werben. Der troftiofen Lage des deutſchen Landes, wo die 
fteigende Anarchie dem Einzelnen Gewaltthat und Selbfthülfe zur 
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Nothwendigkeit macht, werden dem egoiftifhen Streben und der lächer: 
lichen Eitelteit der Gewalthaber entgegengebalten. Während Deutſchland 
fih unter Dimaften zerfplitterte, Sitte, Zucht und Ordnung ſchwanden 
und felbft dad Recht nur auf dem Wege der Gewalt zu fiegen ver- 
mochte, macht der Kaiſer eine zweckloſe Prunkreife nad) Frankreich, 
oder iſt eifrig bemübt feinem Sohne Wenzel die Krone zu fihern. 
„Um die guten Deutichen,” fügt Schlofier in feiner fcharf charakteri⸗ 
firenden Weiſe binzu, „darüber zu berubigen, daß ihr Reich aufs 
neue an Böhmen verlauft wurbe, hatte Karl felbft in einer eigenen 
Schrift bewiefen, oder auch beweifen laſſen, wie vortrefflih Wenzel von 
Schulmeiſtern mit allerhand Kenntniß verſehen worden und in feiner Ranz- 
lei, wo freilich recht viel gejchrieben und gefiegelt ward, ſtets neben ihm 
(vem Bater) Bingepflanzt fe. Die Erfahrung bat freilich nachher be 
wiefen, daß Wenzel im Staube der Kanzlei ſtets an einen guten Trunf 
und bei den langweiligen Schulmeiftern an die Jagd gebacht hatte.‘ 

Die Lage Deutſchlands ift aber eine wahrhaft jammervolle. 
Dem Raub der Ritterfchaft fucht man vergebens durdy Verträge zu 
Landfrieden zu begegnen; deutſche Fürften felbft, wie Eberhard ver 
Greiner, ſtehen an der Spige, Die Stäbte können felbft durch ihre 
drohenden Verbindungen nur eine nothdürftige Sicherheit begründen; 
denn zu der Habfucht, der räuberifchen Gewohnheit der Ritterſchaft, 
tommt noch der Kaftenhaß gegen das aufblühende Bürgertum; das 
it ja der Moment, wo die Schlachten bei Sempach und Näfels vom 
völligen Sieg des demokratifchen Principe über die finfende Ritter- 
ariftofratie eine beveutungßvolle Vorahnung geben. Durch ganz Süd⸗ 
deutſchland berricht deßhalb die namenlofeite Verwirrung; allenthalben 
Fehden, Verwüſtung, in der Noth raſch gejchloffene und ebenfo ſchnell 
wieder gebrochene Berträge. „Die Städte allein,‘ heißt es ©. 442, 
„jorgten für Sicherheit ver Landſtraßen und das fonderbare weſtphä⸗ 
lifche Vehmgericht, eine Anomalte, wie alled Andere, erinnerte zuweilen 
durch einen gerichtlichen Mord an Recht, Geſetz und Ordnung, leiber 
auf eine fehr zweideutige und unorbentliche Weife.“ 

So ıft die Tage des Landes, als Wenzel den deutſchen Rönige- 
tbron befteigt. Bald zu den Städten, bald zu den Rittern hin⸗ 
geneigt, vegiert er in feinen flavifchen Ländern in ſlaviſcher Weile; 
Deutfchland wird ganz verfäumt. Das Kanzleiweien feined Vaters, 
das Regieren durch Decrete nimmt auch bei ihn eine wichtige Stelle 
ein, „wer nah Böhmen reiste, Holte fih Urkunden und Privile- 
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gien, welde ohne vorhergehende Erkundigung ertheilt wurden. Nur 
gar zu oft ftand eine Urkunde mit einer andern in Widerſpruch 
und veranlaßte Verwirrung, Mord und Ylntvergieken, ftatt ihnen ab- 
zuhelfen.“ Auch die Berträge zum Frieden eriftirten nur auf dem Papier; 
ed war das einzige was Wenzel that, und auch das war ohne Erfolg! 

Was Schlofler zur Charakteriftit Wenzels fagt, zeichnet ſich durch 
treffende Wahrheit wie durch hohe Unparteilichkeit aus. Er verbirgt 
die guten Seiten des Mannes nicht, wie fo oft gefchehen ift; er läßt 
aber aud feiner nichtswürdigen Nachläffigfeit und feiner oft bis zum 
Wahnfinn gefteigerten Willfär und Graufamteit volied Recht wider- 
fahren. Einige trefflich gewählte Züge zeichnen fein Privatleben; an 
der Wirthſchaft, wie fie Wenzel in Böhmen trieb, wird feine ganze 
Regentennatur harakterifirt. „Wenzel war von dem indischen Aber- 
glauben, dem mechaniſchen Gottesdienſt feines Vaters weit entfernt; 
er war gut unterrichtet und hatte natürlichen Verſtand und viel Mut⸗ 
terwig. Im Beziehung auf die Kirchendisciplin hatte er feine eigenen 
Srundfäge, und wollte bei feinem oft Donate fang fortgefegten Aufent- 
halt in ren dichten Wäldern von den zu feiner tollen Jagd fchlecht- 
paflenden flavifchen Faſten nichts wiffen; man war genötbigt ihm 
nachzugeben. Der päpftfiche Legat mußte ihn und feine ganze Hofhaltung 
von Haltung der Faften dispenſiren, feine Geiftlichen mochten unmerhin 
toben.” ... Die Händel mit der Geiftlichkeit, mit feiner Ariftofratie, die 
ihn dann eine Zeit lang in Haft hielt, werden in ihren wichtigften 
Punkten gefhilvert und darüber (©. 464) die Bemerkung gemadt: 
„deutlich erfennt man daß der Erzbifhof und der Ritterftand weniger über 
Wenzeld Graufamfeit, Heftigfeit und Rohheit, als vielmehr darüber er⸗ 
bittert waren, daß er in feinem Cabinet und bei feinem Kammerweſen 
Leute gebrauchte, welche viel richtige Einficht und viel Energie bewieſen. 

Doc hätte das alles Wenzel ſchwerlich um feine Krone gebradt. 
Unter feinen Slaven, denen feine Art Juſtiz nicht ungewöhnlich fon 
dern national erſchien, war er beim eigentlichen Volle fortwährend 
nicht unbeliebt; jest bradyte ihn aber feine Geldnoth und fein Mangel 
an aller deutichen Gefinnung in andere Verwidelungen, die ihm zu= 
Ietst die deutfche Krone kofteten. Es hängt das mit den italientfchen 
Geſchichten zuſammen. Dort hatten die frühern Zuſtände fortgedauert; 
Bapft Bonifacius IX. war „räftig, fräftig, tbätig und ein guter 
Staatsmann, der daher auch gleich den wahren Staatsmännern unferer 
Zeit Moral und Religion, die im Verkehr fehr wenig Bedeutung 
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haben, zwar ſtets im Munde führte, aber dabei auf Waffen und 
Geld, welde im äußern Leben den Ausfchlag geben, weit mehr Werth 
legte.” Die weltlihen Tyrannen trieben ihr Weſen ärger als je zu= 
vor.  „Sopbifterei, welde man jest diplomatiſche oder auch publi- 
ciſtiſche Weisheit nennt, entſchuldigte jedes Verbrechen, wenn es 
dem. Regenten Bortheil brachte. (©. 476.) — Und einen folden 
Menſchen, ja den verächtlichſten unter allen, Johann Galeazzo Vis⸗ 
conti, erhob jetzt Wenzel zum deutſchen Reichsfürſten d. h. er ver⸗ 
kaufte ihm für elende 100,000 fl. die ganze Reichsgränze im Süden. 
Dos ward, wenn auch nicht Grund, doch für feine Gegner Beran- 
laffung ihn abzufesen. „Die Vertheidiger Wenzels,“ bemerkt Schlofier 
©. 487, „wenn fie fagen, er babe nur Titel und nur dasjenige, was ſchon 
fängft. verloren geweſen, verkauft, bevenfen nicht, daß die Ehre der 
Fürften, welche NRepräfentanten eines ganzen Boll fein wollen, nie 
eine Waare werden darf, wenn die ganze Nation das Gefühl ihrer 
Würde behaupten und einen moraliihen Werth behalten ſoll.“ 

Indeſſen . auch dieſe fchreiende Verlegung der Würde deutſcher 
Nation hätte ihn allein ſchwerlich geftürzt, wenn nicht die Feindſchaft 
der Ariftofratie und die Rache des beleidigten Papſtes Bonifacius es 
verftanden hätte, daraus eine Anklage zu bereiten und ihn in der 
Öffentlichen Meinung zu vernichten. Gerade die Geichichte diefer Ab⸗ 
ſetzung Täßt. aber auf’ die Lage Deutſchlands ein noch viel nad 
theiligeres Licht: fallen. Schloffer. erkennt die Nichtigfeit Wenzeld an 
und ſchildert fie in grellen Zügen; fein fittliche8 Gefühl ift aber zu 
mächtig, als daß er an. dem fchänbfichen - Verfahren von Wenzels 
Gegnern etwas zu: Rechtfertigendes finden könnte; fie werden im Fol⸗ 
genden derb zurechtgewiefen.. Für Deutfchland ging aber in dieſen 
Birren ein. koftbarer, umerfeglicher Zeitpunkt verloren. Während 
Wenzeld Unthätigfeit verfauften die Fürften, ver Erzbifchof von Mainz 
an der Spike, die geiftige Unabhängigkeit des deutſchen Volks, die 
Rechte der Nationalkirche; daß Wenzel das gefchehen ließ, war, wie 
Schloffer fagt, ein Verbrechen gegen die Nation, welche Abſetzung und 
Aergeres verdient hätte. Während die anteren Staaten das Schisma 
benugten, um die Anfprüche der abfoluten Kirchenautorität in ihre 
Schranken zurückzuweiſen, wurden die Deutfchen „von ihrem König 
verlaffen und von ihrem erften Geiftlichen ſchändlich verrathen.“ 

So ſtark und umverblümt Schloffer die Tyrannei Wenzeld und 
fein Berfäumen aller nationalen Intereſſen hervorhebt, fo. werden doch 
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wie gejagt, die Motive der Gegenpartet damit keineswegs entſchuldigt. 
Unfer Verfaſſer ift von der tiefften Indignation gegen fte durchdrungen. 
„Die Kurfürften,” jagt er ©. 521, „benugten den Unwillen ver Nas 
tion, den Wenzel verdient Batte, um ihren König zu fehreden und 
Anarchie zu befürdern, damit fie im Trüben fiihen konnten ; der Papſt 
benutzte diefen Sxhreden, um Wenzel abzuhalten, fich enge an Franke 
reich anzufchliegen, und zugfeih um ihn nad Rom zu locken.“ “Die 
Abſetzung ſelbſt und die Role, welche tabei Johann von Mainz 
friefte, findet an Schloffer einen ſehr ftrengen Beurtheiler, und bie 
Andentungen, die er gibt, enthalten gegen Wenzel Richter eine viel 
ſchwerere Anklage als gegen ihn ſelbſt. Die gange Lage des Reiche 
vergleicht Schloffer mit dem’ gegenwärtigen Zuſtande der Türke und 
die einzelnen Belege rechtfertigen diefen harten Ausſpruch. Mit dem 
Marbacher Bündniß (1405), der fteigenden Verwirrung der Kirche und 
den Vorbereitungen zum Concil zu Piſa fhlieht dieſer Band, und eine 
weitere Vortfegung, die eine Gefchichte des fünfzehnten Jahrhunderts ums 
faßte, ıft vorerft, da ſich der Verfafſer der Vollendung feiner Geſchichte 
tes achtzehnten Jahrhunderts zugewandt hat, in eimige Verne gerückt. 
Doch entläßt uns die Vorrede nicht ohne die Hoffnung, auch dieſes Wert 
feinem Ziele zugeführt zu ſehen. 

Wir aber ſcheiden ungern von einem Werke, deffen ununtwundene, 
freimüthige Klarheit, deſſen ächt deutſche und bievere Geſinnung, deſſen 
Fraftooller und allem Trüben, Ungefunden abgeneigter Gaft wahrhaft 
wohlthuend wirft in dieſer brüdenden Umgebung von Schwäche, 
fehmeigenver Vorſicht und böſer Gefinnung. Der Deutfche Tann fi 
hier die Geſchichte ferner Erniedrigung herausleſen; die ernſten, oft 
dittern aber nur allzugerehten Vorwürfe, die gegen und dort aus—⸗ 
gefprochen fitfb, müſſen wir durch Thatſachen widerlegen. Wber freie 
lich wie Tacitus fagt: natura infirmitatis humanae tardiore kunt 
remedia quam-mala; et ut corpora leute augescunt, cito exstiigunn- 
tur, sic ingenia studiaque oppresseris facilius quam revocaveris-!* 


F. C. Schloſſers Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 
Dritter Band. 
(Milgen, Beitg. 24. u. 25. Dec 1642.Beilage Nr..358 u. 359.) 
Reber Schloſſers Leiſtungen im Allgemeinen and feine Stellung 
zur heutigen‘ Geſchichtſchreibung ward ſchon fräher in dieſen Blättern 
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Bericht erftattet; ed warb dort von feinen neueften Bänden ber Ge— 
ſchichte des Mittelalter ausgegangen, und das Verhältniß feiner frühern 
Werke nur gelegentlich berührt. Um fo dringender möchte es deßhalb 
fein auch dasjenige unter fernen Büchern, das die raſcheſte und ansgebret- 
tetfle Theilnahme unter allen gefunden hat, hier in ſeinen wefentlichfien 
Zügen zu charakterifiven, um fo mehr als Stoff und Behandlung ved- 
jelben in unfer unmittelbares Treiben und Leben felbft eingreifen. 
Seit der Bearbeitung der alten Geſchichte hat ſich Schloffer ent 
ſchieden der univerſalhiſtoriſchen Behandlung zugewandt. Nichts Eins 
zelnes wird von dem Ganzen ver hiſtoriſchen Entwidelung [osgeriffen 
und zum Genrebildchen ⸗ausgeſchmückt, fenvern überall durch die Maffe 
ber verfchtenenartigften Gefchiehten ver allgemeine Lebensgang, das weſent⸗ 
liche Entwidelungdmoment nachgewiefen.. Was nur irgend auf Umge 
ſtaltung der Zeit und der Menſchen von innen nad außen oder von 
außen nach innen hingewirkt Bat, Bolitit, Sitte, Poefie und Kunft, 
ſelbſt Wiffenſchaft, wo fie ind Leben unmittelbar eingriff, werden in 
ven Kreis der Darftellung hereingezogen, und fo durd die allſeitigſte 
Beherrfchung des ganzen hiftoriſchen Materials, durch die reichſte 
Kenntniß aller flüchtigen und länger andauernden Ericheinungen ter 
Bergangenheit das Zotalbild einer Zeit vor unfern Bliden entfaltet. 
Wie anziehend und belehrend eine ſolch univerſelle Behandlung gerade 
ber einem Stoffe, wie das achtzehnte Jahrhundert ift, für und Epigonen 
fein mußte, braucht um fo weniger hier ausgeführt zu werben, als die Auf 
nahme des Buchs bereit$ bie genügende Antwort darauf gegeben und und 
gezeigt hat daß wir keineswegs fo apathiſch gegen unſere Geſchichte find als 
man geglaubt, wenn man es nur verſteht die fruchtbarſte Partie der⸗ 
ſelben auszuwählen und tm großem ächt hiſtoriſchem Sinne zu behandeln. 
Das achtzehnte Jahrhundert enthalt die innere Entwickelung der⸗ 
ſelben Principien und Zuſtände, die von 1789 an äußerlich hervor⸗ 
treten; was ſeit dem Zuſammenkommen der Nationalverſammlung in 
Staat, Geſellſchaft, Außerem und innerem Leben ver europäiſchen Welt 
ſich umgeſtaltet hat, das bereitete fi in den erſten neun Jahrzehnten 
gelben Jahrhunderts in: allen Adern des Lebens bald langſamer, bald 
raſcher vor; und daß es ſich vorbereitete, fahen Viele von gereifrem 
Blick nur die feiber nicht welche e$ am bitterſten treffen follte. Einen 
ſo ungehenern Uebergangspunkt in ber Geſchichle ter Menſchheit, in 
weichem der Sturz der abfolnten Monarchien, der mittelalterlichen Fou⸗ 
dalſtände, die totale Umgeſtaltung des ſoecialen Lebens, eine ganz neue 
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Auffaffung refigiöfer Iteen, vie Wiedergeburt unferer Literatur, das 
Emporblähen einer wahren Philofophie fi begegnen und durchdringen, 
treu und lebentig zu ſchildern, erforderte einen immenſen Ueberblid 
des riefenhaften Stoffes, ein inniges Durchorungenfein von dem Geifte 
der die Yacta beiebt und verbindet. Daß aber unfer Berfaffer dieß 
im bewunderungdwärbigem Grabe befigt, tritt immer flarer und 
Ihärfer hervor, je weiter er fi in ven Yortgang ber Ereigniſſe vertieft 
und je beſtimmter und unverrädter er bei allen zerftreuenten und ab- 
ziehenden Detaild den großen Hintergrund des biftorifchen Ganzen im 
Auge behält. Durd alle tie Einzelheiten rein politifcher Ratur over 
aus dem fiterarifchen, foctalen, kirchlichen Gebiet entnommen, feben 
wir ſtets oder werden vom Berfafler ausdrücklich hingewieſen auf ven 
gemeinfamen Mittelpunkt, in welchen alle diefe taufend Fäden zuſam⸗ 
menlaufen; und mag und die Darftellung ins Cabinet führen over 
ind engliſche Parlament, in die Parifer Salons oder auf die Studir- 
ſtuben veutfcher Theologen, in die Proſa des brittiichen Lebens oder in 
die Poefie unferer wieder auflebenden Nationalbildung, überall erblicken 
wir als Hintergrund vie ungeheure Umwälzung, zu welder alle dieſe 
großen und fleinen Begebenheiten in näherer oder entfernterer Be⸗ 
ziehung ſtehen. 

Einen weſentlichen Grund der außerordentlichen Theilnahme, 
welche dieſes Werk gefunden hat, glauben wir aber darin wahrzunehmen, 
daß unter allen Schöpfungen unſerer modernen Hiſtoriographie keine 
in tieferem und innigerem Zuſammenhange zum Leben ſteht als das 
Buch von Schloſſer. Hier finden wir uns nicht auf dem ſtaubigen 
Gebiet der leidigen Buchgelehrſamkeit die aus neun Büchern mühſam 
ein zehntes macht, oder jener dürren Forſchung die über dem Parti⸗ 
culären das Allgemeine ganz vergißt und die, in dem Beſtreben das 
Detail recht zu durchdringen, die Herrſchaft über das Totale verliert 
und den weltbiftoriihen Stoff des Ganzen in einzelne zufammenhang- 
Iofe Faſern zerreißt. Das Bud ift vielmehr aus unmittelbarer An- 
ſchauung einer großen Zeit, auß der gereiften Betrachtung eines reichen 
innern Lebens geichöpft, ein Mann der von der grünblichften for: 
hung unterftütt, mit dem offenften und Harften Blick das ganze Gebiet: 
der Weltgefchichte durchwandert und dabei nie den Boden der Gegen: 
wart aus dem Geficht verloren bat, fchilvert uns bier mit all der 
friſchen Lebendigkeit, die aus ſolch unmittelbarer Erkenntniß ſich ergeben 
muß, Zeiten und Zuſtände die er zum Theil in ihrer Entwidelung 
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noch felbft durchlebt, unter deren nachhaltigem Einfluffe aber wir alle 
fortdauernd ſtehen. Was wir in feiner Gefchichte der alten Welt, in den 
neueſten Bänden feiner Gefchichte de8 Mittelalters, in feiner Beur- - 
theilung Napoleons überall mit gleicher Stärke auögeprägt finden, 
jenes Entferntjein von aller unfruchtbaren Zufammenftellung des Ge- 
fchehenen, jene ftete Beziehung zum Leben und deſſen Erfcheinungen, 
jenes Offengeben der eignen fubjectiven Ueberzeugung, jener unverrüdte 
Bid von dem Geweſenen auf das was da ift, das alles tritt im 
„achtzehnten Jahrhundert“ um fo öfter entgegen, je mehr Anlaß dazu 
die Nähe und Verwandtſchaft der geſchilderten Zeiten giebt. Es wirkt 
dieß auf unfer Gemüth in fo eigenthümlicher Weife, daß wir vielmehr 
im Oegenwärtigen uns zu bewegen glauben; und fo unparteitfch und 
frei von perſönlichem Einfluffe das Factiſche dargefiellt ift, jo fühn und 
unverblümt tritt aus allem doch die Individualität des Verfaſſers mit allen 
ihren Eindrüden und Beziehungen zur Gegenwart hervor. Indem wir jo 
die Gefchichte der legten Jahrhunderte durchgehen, finden wir und zu— 
gleich in unausgeſetztem Rapport zu der innern Gefchichte des jetzigen; 
und während und der durchdringende Blick des Hiftoriferd die tiefften 
Urſachen enthüllt, die jenfeitS der großen Revolution der jüngften Zeit 
fiegen, werden wir auch fortwährend auf die Wirfungen bingewiefen, 
pie fich diesſeits derfelben ergeben haben und immer noch ergeben. 
Bei einem folhen Stoff ift e8 aber unmöglich das Individuelle zurüdzu= 
drängen und für den Leſer felbft nur erfreulich einer kraftvollen, 
ſelbſtändig und Mar entwidelten Perfönlichkeit zu begegnen. Schloffer 
ſelbſt erflärt in der Vorrede, „er mache durchaus feinen Anfpruch auf 
Dbjectiwität, wie feine gelehrten Landsleute das Ding nennten, oder 
künſtleriſche Virtuofität,” und er bebarre wie zuvor auf dem Grundſatze 
nur auf Thatfachen allein Bedeutung zu legen. Er glaube übrigens, 
fügt er beicheiden binzu, daß von feinen eignen Meinungen basfelbe 
gelte, was von den Meinungen, Suftemen und Doctrinen überhaupt 
un Berbältnig zu den Thatfachen gilt: Opinionum commenta delet 
dies, rerum veritatem confirmat. 

Wer Thatſachen und Meinnngen, Geſchichte und Raifonnement 
fo ſchön zu fondern weiß, von dem läßt fich erwarten daß feine fubjective 
Stimmung fih nur in reiner umd edler Weife werde geltend machen. 
So finden wir liberall die fefte fittliche Haltung, die fi weder nad 
ver Rechten noch nach der Linken Teiten läßt, die unbeforgt um guten 
oder bfen Zweck der handelnden Perfonen, ftetd die onalität ber 
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Mittel beleuchtet, die ſelbſt da, wo ſie des erreichten Zieles ſich freuen 
und das erlangte Gut rühmen muß, mit eben ſo bitterem Unwillen 
und ebenſo ſchonungslos wie ſonſt die unreinen Irrgänge aufdeckt, auf 
denen die gewiſſenloſe Politik der Einzelnen dazu gekommen iſt. So 
find wir überzeugt daß der Jeſuitismus in allen Geſtalten feinen 
offenern und natürlihern Gegner finten kann al8 Schloffer; wir willen 
aber eben fo gut, daß fein Hiftorifer noch mit dieſer parteilofen und 
doch fo Ichneidenden Wahrheit als er die Motive und Mittel entfchleiert 
hat, welche den Untergang jenes Ordens beichleunigt haben. Mit 
diefer gefunden und geraden Moral geht eine ebenfo gefunte und vers 
fändige Religiofität Hand in Hand; fo weit er entfernt iſt einem 
erclufiven und verdammungsfüchtigen Kirchenthum over einer kranfhafk 
frömmelnden Contempfation das Wort zu reden, ebenfo wenig. finden 
die Enchflopädiften und ihre faubere Genoſſenſchaft an ihm einen milden 
und nachſichtigen Beurtheiler. Zwiſchen den beiden Ertremen fteht 
ihm feine Klare und erprobte Ueberzeugung feft, und mit einer wohl- 
thuenden Wärme fpricht er fih über den fittlich anregenden und be= 
fruchtenden refigiöfen Glauben aus, in welchem er die erfte und ein- 
zige Bedingung jedes gebeihlichen Bolf8- und Staatslebens erblidt. 
Dazu gehört aber jener einfache und ſchlichte Sinn, jene deutiche 
Geradheit, die unſers Berfaflers Weſen charakterifirt. Aller Schein, 
alles rein Aeußerliche verliert vor ihm feinen Glanz, während derſelbe 
ungetrübte Blick aus unfcheinbarer Hülle und allenthafben den reinen 
fittlichen Kern zu entfleiven weiß. Ein Beifpiel ftatt vieler! Ein Mann 
von den glänzenden und beſtechenden Eigenjchaften, wie fie Guſtav IH. 
von Schweren befak, mag leicht aud ein mehr als alltägliches Urtheil 
iwreleiten; ift ja doch unfer tüchtiger und braver Arndt an ihm zum 
Lobredner geworden. Anders Schloffer; der imponirende Eindruck 
äußern monarchiſchen Glanzes, zu welchem der Drud und das Elend 
des Volkes in troftlofen Gegenjage fteht, vermag ihn fo wenig zu be= 
ftechen, ald er an der Pracht und der äußerlichen Größe der englifchen 
Ariftofratie zum Bewunderer werden kann. Den Hoffeften in Stockholm 
ftellt er die Armuth der ſchwediſchen Bauern entgegen, vem königlichen 
Prunk englifher Oligarchen gibt er als Kehrfeite Noth und Hunger 
tes engliichen Fabrikarbeiters. Wer nad) einer poetischen Darjtellung 
der königlichen Künfte und Belufligungen an Guſtavs III. Hofe begierig 
ift, den verweist er um fo Lieber auf andere Bücher „ald er ſich ein= 
mal das undanfbare Geſchäft gewählt bat die Proja der Armuth, die 
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nirgends Vertheidiger findet, gegen die vielen poetiſchen Lobredner der 
Künfte des Reichthums in Schutz zu nehmen.” „Wir können,“ fügt 
er hinzu, „feinen Gefallen finden an Verſchwendung für irgend eine 
dem Norden fremde Kunft, die zu ihrem Gedeihen ver Art des Reich- 
thums bedarf, welche von ganz unbegränzgter Armuth unzertrennlich ift 
und die nur ein Londonderry ın ferner Petersburger Reife preifen 
kann. Wir freuen und der Dichtung nicht, die Guſtav II. trieb, 
obgleich fie den Hofliebichaften und einem Geſchmack dem die Natur 
zu gemein fcheint, angepaßt iſt.“ (S. 143.) Wer ven Menſchen in 
der Gefchichte fucht, den muß ein einzige® Wort diefer Art mehr erfteuen, 
al8 Hundert künftleriihe Schilderungen erborgten Glanzes, dem des 
Volkes Elend ald Folie dient; auch wenn uns bei Betrachtung des 
Lebens und der Gefchichte die wehmüthige Wahrheit fih aufprängt, die 
ſchon Macchiavell gelehrt hat, „daß Gott ſtets mit dem Starfen fet, 
der ſich nicht ſcheut und nicht ſchämt, und daß er fi} von dem Schwa- 
hen abwendet.“ Freilich findet Schloffer einen Troſt darin, daß diefer 
Sat nur für die fogenannten großen Verhältniffe gelte, wo die Orloffs 
und Potemkin, die Fouché und Talleyrands von Anfang an zu Haufe 
waren. „Allein, fügt er bitter Hinzu, wie viele Lobredner bat nicht 
Mehemed Alı in unfern Tagen unter denen gefunden, denen die Mittel 
zu einem glänzenden Zweck ganz gleichgültig find, denen die elende 
und gedrüdte Menge ein Böbel ift, der feine Rücdficht verdient!“ 
(©. 174.) 

Wem für das Boll und namentlich für den armen und gedrüdten 
Theil des Menfchengefchlechts ein jo warmes Herz im Buſen ſchlägt, 
wer beim Anblick der Paläfte und all ihres Goldes der dürftigen Hätten 
nicht vergißt, in denen der Arme fein mühenolles Daſein durchduldet, 
deften politifche Lebensanſicht ıft ſchon dadurch ſcharf genug bezeichnet. 
Gerade der vorliegende Band liefert uns aber den ſchlagendſten Beweis 
wie Schloffer von dem Jacobinismus jeder Art denfe, und die wilde 
zügellofe Anarchie, ftamme fie aus welcher Quelle fie wolle, wird, wie 
alle Schriften Schloffers zeigen, an ihm nie einen gefinden Beurtheiler 
finden. Allein ebenfo wenig können wir einen Augenblid im Zweifel 
bleiben, wie ter von politifcher Freiheit denfen muß, der jo freimäthig 
und fühn alle Gebrechen des äußerlich Großen und Imponivenden uns 
enthält, der fo ganz ohne Rückſicht auch in die Erſcheinungen ber 
Gegenwart mit aller Schärfe des ftrengften Urtheil® eingreift. Schloffer 
bat gewiß für Friedrich IL. feine vollfte Anerkennung und Bewunderung 
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fund gegeben, indem er nicht allein den größten ſondern auch den am 
meiften deutſchen Fürften des vorigen Jahrhundert in ihm erbiidt; 
allein bei Betrachtung der drückenden Finanzmanfregeln aus Friedrichs 
Iegter Zeit kann er nicht umhin denſelben Mann, ven er als einen jo 
weifen und wohlwollenden König, als einen in ver neuern Geſchichte 
einzigen Mann rühmt, einen Defpoten zu nennen. Er fügt Binzu, 
daß er diefer drückenden Einrichtungen der innern preußiichen Geſchichte 
aus der einzigen Urfache, wiewohl ungern erwähne, weil „fich ſowohl an 
Friedrichs als an Napoleons Beifpiel zeigt Daß auch der größte Regent, 
wenn er allein feinem Willen blindlings folgt und das Voll als eine 
Heerde, ſich ald den ven Gott beftellten Hirten betrachtet, zu Maaf- 
regeln fchreiten muß die feinen eigenen Zwecken entgegen find.“ 
(S. 318.) Die ganze Berwaltungsbehörde der franzöfifchen Regie, 
die Friedrich einführte, wird (S. 326) ohne Umfchweife als eine „Zunft 
franzöfifcher Blutſauger“ bezeichnet und von Helvetius beißt es: 
„Helvetius, der alle deutjchen und anderen Fürften und Bornehme die 
nah Paris kamen, mit dem Blut und Schweiß der Franzofen königlich 
zu bewirtben pflegte, galt übrigens für einen braven und rechtlichen 
Mann, weil er niemald Verbrechen begangen hat und ganz freundlich 
und vom Ueberfluſſe milpthätig war.‘ Schloffer deutet und den furcht⸗ 
baren Drud an, der aus dem neuen Shftem fiir Einzelne erfolgt, und 
erffärt, auch Friedrich II. habe in der letzten Zeit ſeines Lebens wie 
Bonaparte die Wbgötterei, welche da8 Voll, das nur Extreme kennt, 
mit ihm trieb, unverantwortlich mißbraucht. Eine Erläuterung dafür, 
daß e8 möglich war ſolches zu wagen, findet er in dem Glauben des 
Volkes an die Unfehlbarkeit ver Regenten und Minifter, einem Glau⸗ 
ben den die Revolution freilich vernichtet habe, wovon er und aber 
aus jener Zeit merfwürdige Proben zum Belege anführt. In ähnlicher 
Weiſe werden Friedrichs Einrichtungen, die auf eine Beglinftigung ded 
Geburtsadels abzwedten, durchgeführt; es wird zwar im Geifte jener 
Zeit ganz natürlich gefunden daß er den über Geburtsadel herrſchenden 
Anfichten gemäß zu den höchſten Stellen nur Adelige befördert, es wird 
auch dadurch entſchuldigt daß der König fo durch den Adel und nidt 
auf eigne Koften eine monarchiſche Repräfentation ſchuf, allein e8 wird 
nicht verfchiwiegen daß der König „trog ſeines Sanscüulottismus von 
Bürgerlichen und der ihnen nöthigen oder heilſamen Bildung ſehr 
wenig bielt,“ dagegen aus dem Ertrag der betrügerifchen Lottoanſtalt 
die adelige Militäranftalt begünftigte. 
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Wenn Schlofjer im Allgemeinen mit femen Anfichten und Ur- 
theilen durchaus mitten in der Gegenwart ftebt, jo ift e8 insbeſondere 
die deutfche Gegenwart und feines eigenen Volles Wohl und Web 
das ihn und feine ganze hiſtoriſche Auffafjung angeregt und durchdrungen 
bat. Es ift jener patristifche, von Declamation und Phrafendrechfeler 
ebenfo weit entfernte als durch und durch bievere Sinn, dem wir bei 
jeden Schritte begegnen, und man fieht e8 war nicht die äußere Ehre, 
fhriftftellerifcher Weihrauch, auch nicht ein künſtleriſcher Geftaltungs- 
trieb, weßhalb hier die Feder ergriffen ward, fondern ein innerer 
Drang, ein fihwer zu bewältigendes Gefühl der Nothwendigkeit, das 
den Greis bewog noch einmal zu feines Volkes Frommen das Wort 
zu nehmen. Was alles die Kinder unferer Zeit bewegt, in Wünfchen 
umd Hoffnungen, Beforgniffen und bittern Stimmungen, das hat ſich 
in des Verfaſſers Gemüth zu einem patriotifhen Gefühl verbunden 
und in vielfachen Formen, bald anregend, bald warnend, hier ermuns 
ternd, dort ernft und ftrafend, fi einen Ausdruck verfhafft. Je tiefer 
der Schmerz über die Zerriffenheit des Vaterlandes feine Bruft bewegt, 
in um fo lauterem Unmuth macht fi dieſe Stimmung geltend in 
herben Ausfprüchen des Tadels gegen diejenigen alle, die einem ein⸗ 
feitigen Iocalen oder provinziellen Intereſſe die gemeinfame Einheit des 
großen Ganzen geopfert. Dazu giebt fich dem Berfaffer in der von 
ihm erzählten Gefchichte Anlaß genug und aud hier hat er den fonft 
jo hoch geftellten Friedrich mit einem gerechten Vorwurf nicht verfchont: 
In dem Stifter des Fürftenbundes kann Schloffer keinen Patrioten 
erfennen, und Friedrich jelbft, jo wie Johannes Müller, der „loſe und 
eitle Sophift“ werben deßhalb bitter getadelt. Es wird ohne Rüdhalt 
gefagt, daß „ed mit dem Ruhm der Erhaltung deutſcher Freiheit, von 
der Niemand etwas entdeden konnte,” nur eine Täuſchung gewefen, und 
daß Friedrich nichts weiter bezweckte und erreichte als „die Eiferſucht 
der deutfchen Fürften gegen ihren Kaifer, deſſen Anfehen fie zum leeren 
Schatten gemacht Hatten, zu Gunften Preußens und zum Nachtheil 
Deutſchlands zu benugen. Der Localpatriotismus, der dabei thätig 
war, wird (S. 346) abgefertigt, und auch Stein, wegen feiner Eifer« 
ſucht auf die „Dimaftengewalt der Reichöfürften, Grafen und Ritter,‘ 
mißbilfigend genannt. 

Der Gedanke an deutſche Zuftände wirkt bei Schloffer jo mächtig, 
daß ſich ihm allenthafben und ungefucht bittere Seitenblide aufbrängen 
über Schattenfeiten unferer Sitte und unſeres Lebens, oft in herbem 
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Unmutb, aber immer in ächt deutſcher Gefinnung unumwunden aus- 
geſprochen. So bemerkt ex bei Gelegenheit der Yuniusbriefe (S. 397), 
„über deren Berfaffer ferien ebenfo viele Bücher gejchrieben worden als 
über die Lage des irdiſchen Paraviefes, über die Stelle wo Hermann 
ven Varus fchlug, über den Pyramidenbau und den Ort wo Hannibal 
über die Alpen ging over über die Urgefchichte ver Völker. Auch an 
andern Stellen wird die fchreibfelige Thatlofigkeit des deutſchen Cha- 
rakters gegeißelt. Beamtenwejen und Kaſtenvorurtheile werden nicht 
geſchont, einmal auch darauf hingewiefen, „wie grimmig noch jett jeder 
Deutſche, der einen Titel oder einen Orden hat, zu werten pflegt, 
wenn das was er im Stillen treibt laut wird” (S. 320), und als 
Georg II. von Englaud in die Händel des Demagogen Wilfes ſich 
perfönlich eimmifcht, bemerkt unfer Verfaffer mit einem Seitenblick auf 
unfere Zeit: „Er bezahlte die Geldſtrafen aus feiner Kaſſe, er er- 
Härte, .... er werde in die Auftellung keines Mannes willigen, ver 
an Saftmählern und Feierlichkeiten zu Willes’ Ehren oder an Freu- 
venbezeugungen zur Feier der unerichütterlichen Gerechtigkeitsliebe der 
Richter, weldye die Diener des Minifteriumd verdammt hätten, Theil 
genommen habe. J 

Welch ein Schatz von hiſtoriſcher und ächt zhilolophiſcher Er⸗ 
kenntniß in Schloſſers Werk bewahrt liege, kann einem Jeden der ſich 
dem Studium besfelben ungetheilt hingibt, nicht verborgen bleiben; 
aber auch der flüchtigere Leſer der die geſunde und derbe Speiſe mit 
dem leckern Gaumen hiſtoriſcher Gourmandiſe berührt, wird ſich von 
dem Gewicht ſolcher Geſchichte angezogen und gefeſſelt finden. Uns liegt kein 
anderer Zwed vor als über den Gang und Charalter des Werkes Andeu⸗ 
tungen zu geben; deßhalb fei es uns vergönnt von dem reichen Inhalte 
desjelben wenigftend das Bedeutendere zu flizziren. Und wenn der Vers 
faſſer felbft glaubt: „eine mächtige Reaction habe in politifchen und 
veligiöfen Dingen einen ſolchen Conflict hervorgebracht, daß nur Extreme 
geltend gemacht werben könnten,“ fo Hoffen wir, diefe püftere Anficht 
werbe ihre erfreulichfte Wiverlegung finden in der Anerkennung aller 
Gebilbeten, die fie einer treuen und ſchlichten, von Partei und Ertremen 
gleich weit entfernten Lebensanficht zellen müſſen. 
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G. 4. H. Stenzels Geſchichte des preußiſchen Staats, 
Hamburg. Bertbes, 1341. 
(Allg. Zeitg. 11. u. 12. April 1542 Beilage Rr. 101 u. 102.) 


Die preußifhe Monarchie in ihrer erften Entwidlungszeit fteht 
in einem fcharfen Gegenſatze zu den meiften übrigen Staaten Euro— 
pa's. Während Frankreich das Biel feiner monarchifchen Unumfchränft- 
heit erreicht bat, Oeſterreich aufhört ſich als Vertreterin deutfcher In⸗ 
terefien zu betrachten und in der Mitte ſchwankt zwiichen feiner 
natürlichen Oppofition gegen Frankreich und einem ähnlichen Abfolu- 
tismus, wie ihn diefer Staat ausbildet, fammelt Friedrich Wilhelm alle 
die Trämmer der proteftantifchen und deutfch nationalen Reminifcen- 
zen, um auf ihrer Grundlage einen neuen Staat zu geftalten. Das 
Haus Habsburg und Das Haus Bonrben, jüngft noch um die Welt- 
berrichaft vingend, verengern mehr und mehr den Kreis ihres äußern 
Lebens; die alten Regierungsmarimen bilden ſich zu ftereotypen Ueber⸗ 
fieferungen aus; die zuvor noch fo jugendlich friſche Kraft ver ab- 
foluten Monarchie fängt an inmitten eines troftlofen Stillſtandes oder 
fhredliher Erfhöpfung zu verknöchern und Hört auf mit neuen un- 
verbrauchten Waffen ihre Rüſtkammer zu füllen. England, wo ein 
mächtiger Nationalgeift und ein Hartnädiges religiöſes Bewußtſein 
viefem Wefen träftig widerftrebte, trat damals heraus aus dem inner- 
Ih erftorbenen Kreis der alten europäiſchen Staaten; Holland, in feiner 
Eriftenz bedroht, erhob ſich noch einmal zur Höhe der alten vepublica- 
niſchen Zeit und ein Wilhelm IIL., Ludwigs XIV. ebenbürtiger Rival, 
einer der größten politiihen Köpfe aller Zeiten, weiß den jugendlich 
ungeübten, zwar kraftvollen aber weit auseinanderliegenden und ber 
Einheit entbehrennen Elementen des kirchlichen und politiichen Pro— 
teſtantismus eine Stäge zu geben. Aus all ven Kämpfen feit ver 
Revolution von 1688 bis zur Thronbefteigung des Haufes Hanriover 
geht England groß und das Princip ferner Freiheit glänzend an- 
erkannt hervor; es wird von nun an der Strebepfeiler der ächt ger- 
maniſchen und im Geifte der neueren Zeiten hiſtoriſch herausgebildeten 
Freiheit; England, die ftolze und große Tochter, vermag daher aud) 
allein dem Geifte der romaniſchen Welterfchütterung von 1789, dem 
das germaniſche Mutterland einen Augenblid unmächtig unterliegt, 
fiegreich zu trogen und ihn zu bewältigen. 

Auch Brandenburg unter Friedrich Wilhelm tritt zu dem alten Deſpo⸗ 
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tismus wenigſtens mittelbar in Oppoſition; es weiß doch die abſolute 
Form ſeines Staats mit einem friſchen, jugendlich emporſtrebenden 
Geiſte zu durchdringen; es enthält ſich wenigſtens alle individuellen Re 
gungen in Politik, Religion, Wiſſenſchaft gewaltſam zu erdrücken; es weiß 
auch materiell und militäriſch da neue Hülfsquellen zu eröffnen, wo der 
alte Abfolutismus in bedauerliher Mittellofigkeit allmählich verleitet 
wird fich felbft und feinem Bau den Lebensinhalt zu entziehen. Yrieb- 
rich Wilhelm rächt die deutſche Waffenehre an ven Fremden; er om 
meiften von allen deutfchen Fürſten kennt die Bedeutung einer Mo- 
narchie, welche wie die Ludwigs XIV. materiell und geiftig Europa 
zu erbrüden firebte; er macht fi zum Vertreter der proteftantichen 
Sptereffen, deren Hegemonie das ftarre Lutherthum, wie der ftarre 
Calvinismus, Sachen wie die Pfalz, verloren hatten. Und wenn er 
gleich nicht ganz aufhört Kandesfärft im Sinne jener Zeit zu fein, 
der das Allgemeine feinen provinziellen Intentionen nie ohne Roth 
opfert, e8 wird in ihm dennoch das bloß brandenburgifche von einem 
allgemein ventfchen Bewußtfein überwogen und in Momenten der 
tiefften Erniedrigung unſeres Volks drängt der innig und tief empfun- 
dene Schmerz einer deutſchen Seele das bloße Preußenthum in ben 
Hintergrund. 

Jener mächtige nationale Kern, das klare emfige proteftantiiche 
Weſen, das Friedrih Wilhelm als geiftige Hebel feines neuen Staates 
gebraucht, geben aber felbft ver ſtarren Form einer Milttärmonardie 
einen biegfameren freieren Charakter, und fogar die beiden folgenten 
Regierungen vermögen dieſen Charakter nicht ganz zu verwiſchen. 
Die geiftlofe Regierungswirthichaft unter Friedrich I., der grob me- 
terielle Deſpotismus unter König Friedrich Wilhelm I. find nicht im 
Stande jenes geiftige Element, womit der Schöpfer den neuen Staat 
belebt hatte, völlig zu verdrängen und bier ift e8, wo nachher Friedrich 
die erften Anknüpfungspunkte für feine Größe findet. 

Die Geſchichte Preußens darf eher als jede andere Staaten⸗ 
geihichte eine weitere Theilnahme fordern als vie bloß provinzielle. 
Wo in der neuern Gefchichte entwidelt fih ein Staat rafcher, gefun- 
der und vielfeitiger al® Preußen feit dem großen Kurfürſten? Wo iſt 
ein Land, das aus beichränkten äußern Mitteln fo ſchwell zu einer 
europätfchen Bedeutung heranreift, wo ein deutſcher Staat, ver fi 
im 17. und 18. Jahrhundert fo felbftäntig zu einem individuellen 
ſcharf ausgeprägten Leben hervorbilvet ? Alle gehäfjigen Erſcheinungen 
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melt; es find mehr hiſtoriſche Prämiffen ald Refultate, vie und bier 
entgegentreten, Da mußte denn auch des Bearbeiters erſte Pflicht fein 
den zerſtreuten, weit auseinanderliegenden Stoff zu ſammeln, vie oft 
ſehr fuapp zugefchnittenen Quellen tüchtig anszubeuten und all das 
mannicfaltige Detail der Regierung, Wominiftration, Juſtiz x. in 
einem Haren und durchſichtigen Ueberblick zu vereinigen. 

Bo nah außen fo wenig Erhebliches geichiebt, we auch um 
Innern eigentlich durchgreifende Umwãlzungen nicht vorgeben, da mußte 
man uns in das Speriellite ver Bermaltungs- und Regierungsgeſchichte 
einweiben; denn nur fo fonnte eine treffende Beurtbeilung der Re 
genten möglich, ein genaueres Berflänpui der folgenten Zeit leichter 
gemacht werden. Wenn aber, wie bier, der Stoff ein je entichiedenes 
Uebergewiht ausübt und nur durch ein weitichichtiges Detail zur 
biftorifchen Klarheit zu gelangen war, da konnte eine eigentlich künft- 
leriihe Yormung und Abrundung vom Darſteller nicht in demfelben 
Grat wie fonft gefordert werten. Wie fchwierig auch wäre es tredene 
ftatiftiiche Notizen Die mur durch ihre pragmatifche Berbindung ſich zu 
einem biftoriihen Ganzen geftalten, in eine mehr ald kunſtloſe Form 
zwängen zu wollen, Anmuth un? Leichtigfeit mußten bier, wenn man 
nicht in ein Anekdotenjagen unt frivole hiſtoriſche Lederei verfallen 
wollte, von ſelbſt zurädtreten. Die Ihatfachen gut gruppirt und in 
ihrem wahren Zufammenbang verfuüpft, Dad war vie weſentlichſte 
Forderung, die man an ten Darſteller ernfter Hifterie zu ftellen 
berechtigt war. Stengel bat tiefe Aufgabe begriffen und feine Dar: 
ftellung ſucht fi nie tem Charafter des Stoffes zu entziehen: jeve 
Art von Affectation, Geziertheit und all tie hiſtoriſchen Toilettenfünfte 
fine tem einfachen bierern Sinne des Berfaflers ebenſo fern als fie 
dem Weſen des Stoffes wiberjtreben; ja er läßt ſich oft zu fehr vom 
Stoff forttreiben, und wenn auch die Anordnung und Berbindung der 
zeritreuten Thatſachen und Noten überall vortrefflich ifl, vie Dar⸗ 
ftellung jelbft bat uns oft gar zu kunſtlos erfcheinen wollen. Man 
wirt biöweilen verfucht fein die Erzählung troden und nüchtern zu 
finden, und unſere pilanten Hiſtoriler, tie aus fo wenig Stoff fo 
viel „Geiſt“ machen, oft wie der Allmächtige aus Nichts eine Welt- 
geſchichte zu conſtruiren wiflen, werben ihr Mipfallen nicht immer 
zurüdhalten. Indeſſen, wenn aud Stengel an einzelnen Stellen dem 
Stoff zu ſehr nachgegeben bat, aud da verliert er den hiſtoriſchen 
Hintergrund, dem er zuftvebt, nicht aus den Augen, und es wäre in 





®. A. H. Stenzels Geſchichte des preußiſchen Staats. 107 


hohem Grave unbillig fein Werk, das aus der tiefften Kenntniß des 
Details geſchöpft ift und deſſen Stoff der Bearbeiter durchgängig tüchtig 
beberricht hat, mit jenen ſeltſamen Lucubrationen hiſtoriſchen Samm⸗ 
lerfleiße8 auch nur zufammenftellen zu wollen, wo durch das mafjen- 
bafte Anhäufen des Materials die hiſtoriſche Fernſicht und völlig ver- 
baut und man an die Virgil'ſche Schilderung des Cyklopen erinnert wird: 
Monstrum horrendum, informe, ingens, cui lumen ademtum ! 

Uns ſelbſt hat bei der Lectüre des Stenzel’fchen Buches eine 
eigene Empfindung betroffen; wir ftellten ven Verfaſſer der „Geſchichte 
ter fränkiſchen Kaiſer“ mit dem Darfteller der „‚preußifchen Gefchichte‘ 
im Geifte zufammen und waren angenehm überrafcht unfern Hiftorifer 
zur ungezwungenen ſchmuckloſen Darftellung, zum ungefchminkten Hin- 
geben feiner Subjectivität fortgefchritten zu fehen. In der Gejchichte 
ter fränkischen Kaiſer, wo der gewaltige Stoff freilih den Erzähler 
nicht fo ruhig laſſen konnte, find no ftarfe Ankläuge an die Nade 
wehen der Johannes Müller'ihen Gefchichtichreibung: manche Ge 
ziertbeit, prägnante Schilderung mit Salluftiicher Gedrängtheit, Livia⸗ 
niſche Ausführung der Detail mit ſententiöſer Schreibart abwechſelnd, 
machen auf den Kenner und Freund antiker Einfachheit einen ftöven- 
den Eindruck und fo gediegen und anziebend das ganze Werk ift, es 
hätte gewiß noch mehr gewonnen, wenn Gtenzel bei einem fo grof- 
artigen Stoffe, wie jener war, feiner einfachen, deutſchen Individiali- 
tüt mehr nachgegeben hätte, ftatt einer ihm ſtets frembbleibenden 
Künftelet des Styls nachzuftreben. Davon ift er nun — und wir 
freuen uns deß — in feinem jüngften Werke ganz abgelommen; nir- 
gends Ziererei, pretiüfe Wendungen, nicht einmal die bei andern fo 
beliebten Ergüſſe des brandenburg'ſchen Provinzialenthuſiasmus; viel- 
mehr überall ſchlichte, einfache, durch ihren Reichthum und ihre klare 
Beſtimmung tüchtig belehrende Wahrheit. 

Die Quellen zu der von Stenzel behandelten Epoche find theils 
ziemlich fpärlich vorhanden, theils liegen fie fo zerftreut und fern aus 
einander, daß ſchon das trodene Zufammenfinden eines noch ziemlich 
wüſt liegenden Stoffes eine lange und umfaffende Thätigkeit erforderte. 
In Speztalgefchichten muß ohnedies oft das Ganze aus verlornen iſolirten 
Notizen muſiviſch zufannnengefegt werden, wie viel ſchwieriger mußte hier, 
wo das Eingehen in dad allerſpeciellſte Detail für das Verftänpnig fo noth- 
wendig war, ſchon die nadte Zufammenftellung der Thatjachen fein. Und 
man muß wirklich erftaunen, mit welch weit und tief gehender Sorg- 
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falt Stenzel überall ven Quellen nachgeforſcht, Alles von ven belann- 
ten Memoiren bis zu den verſchollenſten Berichten über Provinzial⸗ 
abminiftration und Finanzweſen benũtzt, fi ganz in die landesgeſchicht⸗ 
lichen Einzelheiten vertieft und doch den allgemein hiſtoriſchen Gefichtt- 
puntt nie aus den Augen verloren hat. Natürlich hat er fich enthalten 
ein picantes Rococo aus Aneldoten, Hofgeichichtchen, ſcandalẽſer Chronif 
und vergleichen für den faftirisfen Gaumen eines verwähnten Publicums 
zufanımenzuftellen, ober umgefebrt uns mit flatiftifchen Notizen, Tabellen 
und Etenerlataftern zu obrniren — vielmehr iſt allenthafben vie 
rechte Mitte getroffen zwiſchen prowimieller Beichränttheit und jener 
vagen fchranfeniofen Efigzirung eines flüchtigen und amäfanten, aber 
flachen und unhiſtoriſchen Simes. Der thatfählihe Reichthum, das 
Heworheben aller weientlidyen Seiten des preufiichen Staatölebens geben 
dem ganzen Gemälte Leben und Celorit andy bei ver kunſtloſeſten 
Srählung und einer ganz ungefuchten Berfnüpfung des Einzelnen. 
Daß aus dem Stoff, den Stengel zufammengebracdht Hat, fich viel 
Unterhaltendes, Pilante® in Analektenferm hätte beranslefen laſſen, 
ift wohl möglich; wir bezweifeln aber fehr, ob ſich ein anfpruchloferes, 
Hiftorifch treueres umd belehrenderes Ganze daraus hätte bilden Iaffen. 
Diefe anpruchsloſe Einfachheit, dieſes Berfdimähen alles hiſtoriſchen 
Theatereffects, dieſes Entfernfein von allem ſchmũdenden Beurert, das 
ver Sache ſelbſt fern liegt, find Berzüge, tie ſcharf hervorzuheben in 
unferer Zeit toppelt Pflicht ıft; und we bier tie trodene geiftlofe An- 
hãufung des Materials, tert tie flache geiſtreich thuende aber hiſto⸗ 
riſch inhaltsloſe Tendenzgeſchichtſchreibung und bedroht, wo auf der 
einen Seite der nüchternſte feintielige Stoiciſnns gegen jede Form 
anftrebt, auf der antern unwürdiges Kolettiren mit Rhetorik und 
Phraſenſchwulſt fi) fo breit macht, Ta iſt's nicht gar felten, daß ein 
einfacher biederer Sinn, der in ver hiſtoriſchen Betrachtung feiner In⸗ 
dividualitãt zwanglos folgt, von beiten Eeiten feindſelig zurüdge 
wiefen wirt. 

Was Cicero als erfte Anforterung an den Hiſtoriler ftellt, nichts 
Falſches zu ſagen“, darf wohl als em beſcheidenes Berlangen be 
zeichnet werden, und aud minder ernſte und gründliche Geſchicht⸗ 
fchreiber als Stemel haben tiefer Pflicht nad Kräften zu genügen 
geſucht. Größere Schwierigkeiten hat von jeher tie zweite Forderung 
des römikhen Staatemannes, „nichte Wahres zu verfchmeigen”, ge 
funden, unt manch ſchẽnes hiſtoriſches Talent bat fidh beim beften Willen 
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durch mißverſtandenen Patriotismus, aus falſcher Schonung oder an⸗ 
geborener Weichheit des Sinnes, oft auch nur um die poetiſche und 
dramatiſche Gerechtigkeit nicht zu ſtören, zu jenem böſen gefährlichen 
Schweigen verleiten laſſen. Eine feine ſophiſtiſch gewandte Zeit hat 
Wege genug, um das Bittere zu verfüßen oder die rauhe eckige Wahr⸗ 
beit mit einer mildernden Hülle zu verfehen. Der Geaft iſt fiat, 
aber — das Fleih tft ſchwach und beum reinften Willen übertäubt 
ſich Borliebe oder Antipatbie oft fo jehr, Das aus purem Patriotismus 
und enthuſiaſtiſcher Hingebung eine biftorifche Todſünde über die andere 
begangen wird. Wir geftehen, daß wir Beforgniffe diefer Art jedes⸗ 
mal empfinden, jo oft wir von einer preußiſchen Gefchichte aus ver 
Feder eines Preußen hören; denn Die Boruffomanie unferer Tage, . 
deren Quelle wir gern vejpectiren, bat oft zu fo ganz feltfamen Aus 
brücden geführt, daß man es dem hiſtoriſchen Sinn eben fo wenig 
ald dem patriotifchen Gefühl eines Deutfchen wird verargen können, 
wenn er gegen jede auch minder unnatürliche und krankhafte Aeuße—⸗ 
tung des Preußenthums mißtrauifh wird. Der einfache praftifche, 
oft derbe Sinn ſüddeutſcher Provinzbewohner fand fi von dem Di- 
thyrambenton des modernen Preußenthums meift recht unheimlich be— 
rührt, und wir fchreiben bloß der tactlofen Art, womit excluſiv bran- 
venburgifche Enthufiaften ſich ſelbſt und ihre Zuſtände verherrlicht haben, 
einen großen Theil der Kälte zu, die bisher den Süden vom preu- 
ßiſchen Norden Deutichlands trennte und die — wozu e8 verbergen? 
— ibn immer trennen wird, fo lange jene verzwidte, fich felbft be= 
trügende, alles nationalen Gehaltes entbehrende Richtung den deut- 
hen Kern mit einer preußifchen Schafe künftlich zu verbüllen ftrebt. 

Stenzel gehört nicht zu den Preußen quand m&me, jenen Ultras 
des brandenburgifchen Patriotismus, und wenn er gleich nicht ohne 
Borliebe das Entftehen tes jungen Staate in feinen verſchiedenen 
Phafen verfolgt, fo ift er doch fehr weit entfernt auch nur eine düſtere 
Stelle mildernd oder fehmweigeud zur verveden. Wenn er Friedrich 
Wilhelms I. Regentenwirtbichaft fohilvert, feine Sparſamkeit, Ord⸗ 
nungsliebe rühmt und in feinen Schöpfungen feine Bedeutung nach— 
weist, wenn er und die urfprünglich tüchtige und bievere Perfönlich- 
leit des Königs charakterifirt, fo wird man doch kein milderndes Wort, 
eine Teife patriotiſche Entſchuldigung, keine einzige fein diplomatifche 
Bendung finden, wodurch die grellen Nachtfeiten des zweiten Königs 
von Preußen verdeckt werden follen. Der grob realiftifhe Sinn, der 
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Mangel alles Rechtsgefühls, ſobald ſein deſpotiſches Bewußtſein ins 
Spiel kam, die gräuliche Willkür des Soldatenkönigs und der Mangel 
aller höhern geiſtigen und religiöſen Anſchauung, die über die Grän- 
zen feiner Mateitinmäbilpung hinausging, werden von Stenzel in 
ruhigem Ton gefchilvert und eben durch tiefe parteilofe ächt Hiftorifche 
Ruhe der draftifche Effect der Darftellung noch gehoben. “Die per- 
ſönlichen Vorzüge Friedrich I. werden keineswegs in den Schatten ge 
ftellt, fogar manch unbilliger Borwurf von ihm abgewandbt, aber tie 
geiftige Leerheit des eitlen Mannes und die launenhafte Willkür feiner 
ſchwachen haltloſen Natur mit eben fo viel Offenheit daneben geftellt. 
Stenzel bedarf dazu keines Raifonnements; das Gewicht ter That- 
ſachen ift meiftens fo groß, das Ergebnig ter Refultate fo fprechend, 
daß jeder fubjective Erguß für oder wider den Eindruck nur ftören 
wärbe, 

Das erfte Hauptftüd des dritten Bandes hat nicht bloß ein ein- 
feitig preußifches Intereſſe. Es treten aus der Darftellung von 
Friedrichs 1. frühefter Regierungszeit namentlich zwei Punkte von all- 
gemeinerer Wichtigfett hervor: der franzöfifche Krieg von 1639 und das 
neue Erwachen des geiftigen Lebens, deſſen eine Seite ſich ebenfo an 
Thomaſius' Namen anfnüpft, wie der geiftige Fortfchritt überhaupt 
mit der Perſönlichkeit ver Kurfürftin Sophie Charlotte innig zufan- 
menhängt. Bei der Schilverung des franzöſiſchen Krieges wird zwar 
der Antheif, den Preußen daran nimmt, wejentlih in den Vorder: 
grund geftellt; es gruppiren ſich aber darum Verhältniſſe von hoher 
Beveutung, die Erhebung Wilhelms III. auf den englifhen Thron, 
Ludwigs XIV. ſchamlos freches Verfahren mit Deutfchland, die eigens 
thümliche unfichere Stellung der Habsburgiichen Politit und der hohe 
Werth, den felbft der unbedeutende Friedrich auf die Stellung Preu- 
ßens zum Proteflantismus zu legen wußte, Die Schilverung ift ge 
drängt aber reich; es ift nur das Nothmendigfte mitgetheilt, aber fo 
hervorgehoben und verfnüpft, daß aud der minder Eingeweihte fehnell 
die Sachlage aufzufaflen fähig wird. An die Schilderung von Tho- 
maftus’ reformatoriſchem und Sophie Charlottens geiftreihern Treiben 
wird eine Gefchichte der innern Verhältniſſe angereiht, namentlich Eber- 
hard Danfelmannd unbedingte Allmacht und fein Fall durch Warten⸗ 
berg. In der legterwähnten Kataſtrophe fpricht ſich die Unfähigfeit 
Friedrichs aufs grellſte aus, und man weiß in der That nicht, foll 
man mehr entrüftet jein über die gewiffenlofe Art, womit der Günft- 
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ling zum Regenten Preußens gemacht, oder über die rechtlofe Willkür, 
dur die er feined Einfluſſes wie feiner bürgerlichen Ehre beraubt 
wird, Stenzel bemerkt dabei fehr richtig: „Seine Feinde unb ter 
Kurfürft felbft würden eine Angelegenheit, welkhe fo großes Auffehen 
madte, daß unter andern foger Mönig Wilhelm III. mehrfach fein Er⸗ 
flaunen und feine Unzufrievenheit über das gegen Danfelmann beob- 
achtete Berfahren äußerte, nicht fortwährend mit dem ‚Schleier des 
siefften Geheimniſſes bedeckt und ihr Verfahren vor den Augen der 
Welt ficher gerechtfertigt haben, wenn fie es gekonnt hätten.” (©. 69.) 

Ein zweites Hauptftäd führt uns auf die Königskrönung Fried- 
richs. Die politifche Wichtigkeit, ja Nothwendigkeit dieſes Schrittes 
für Breußen und feine Zukunft wird offen anerkannt, dabei aber der Tächer- 
lich eitle Sinn des nenen Königs, das Etikettewefen, die äußere Pracht 
und unfinnige Berfchwendung für Nichtigfeiten der Repräfentation nicht 
verbehlt, und da konnte denn fein fchrofferer Gegenfag aufgefunden 
werden als der oft ganz feurrile Hochmuth des erften Könige von 
Preußen gegenüber dem großartigen, ächt politiihen Sinn des großen 
Kurfürften oder den derb praftifchen Tendenzen Friedrich Wilhelms 1. 
Ss trübe Gefühle die detaillirte Schilderung der ganzen geiſtloſen 
Deſpotenpracht, wofür man das Land ausfaugte, erregen muß, fo 
ſchmerzlich unſer deutſches Bewußtſein ergriffen wird, wenn wir die 
nihtigen Dinge näher ins Ange faflen, womit ſich umfere Fürften be 
Khäftigten, fo müſſen wir unferem ©efchichtfchreiber doch Dank wiflen, 
daß er auch das Bitterfte nicht verborgen hat. Der fehr zahlreiche 
Hofftant, die elende Nachäffung des Berſailler Unweſens, die ganz un- 
nüge Vergeudung der nicht allzu reichlichen Hülfsquellen eines Heinen 
Landes werden von Stenzel sine ira ac studio berichte. Wie weit 
jene Nichtigkeit ging, zeigt ein Zug in erfchöpfender Wahrheit. Um 
da8 Treiben Ludwigs XIV. in allen feinen Nuancen nachzuahmen, 
glaubte der fonft fittlich ſehr nüchterne und enthaltfame Friedrich des 
monarchifchen Anſtandes bafber eine Maitreſſe halten zu müſſen, und 
dazu war die Frau des Grafen Wartenberg auserloren. „Das ganze 
Verhältniß des Königs und der Wartenberg“, bemerkt Stenzel ©. 116, 
„beftand darin, daß die Gräfin in der Dämmerung mwährenn des 
Winters in einigen Zimmern, während des Sommers in einem feinen 
Gurten des Schloffed eine Stunde lang mit dem König anf- und ab- 
ging. Auch hier fehmeichelte die Kunft, wie es damals gewöhnlich war, 
wo fie zum Dienen berabgemärbigt wurde. Schlüter ließ über ein 
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Fenſter des Portals, unter welchem der Eingang in das Zimmer war, 
in welchem ſich der König mit der Gräfin Wartenberg aufzuhalten 
pflegte, ein Basrelief ſetzen: Venus ruht auf einem entſchlafenen Löwen 
und hält in der Linken die Keule des Hercules, mit der Cupido ſpielt.“ 
Glaubt man nicht Satyre ſtatt Geſchichte zu leſen? 

Stenzel enthält ſich auch hier jeder bittern Reflexion, und die 
gleichmüthige Ruhe, womit er alles das anführt, iſt bewundernswerth; 
was er aber über die Finanzen, über die Geldnoth, über die lächerliche 
Goldmacherei des Königs ſagt, ſchneidet tiefer in dad Weſen ein als 
jeve Art von offenem Tadel oder feindfeliger Bemerkung. Was da für 
ächte Wiſſenſchaft und Kunft gefchehen Eonnte, liegt auf der Hand, 
und unfer Berfaffer bat ſich wohl enthalten in den Poſaunenton des 
gewöhnlichen Patriotismus einzuſtimmen und alles Schwache bebeutend, 
alles Leere gebaltvoll, alles Glänzende und Scheinbare wirklich tüchtig 
zu finden. Er übergeht zwar nichts von all dem oberflächlichen Treiben 
einer bloß zum Prunk beftummten Wiffenfchaft, er gibt un® recht in- 
terefiante Nachrichten über Leibnigens Thätigleit, die Alademie x.; 
wie e8 aber mit dem Schuß der Wiffenfchaft in der That ausfah und 
wie e8 mit der Volksbildung fand, fpredhen ein paar Worte nüchtern 
und in bürrer Wahrheit aus: „Es waren fremde, vorzüglich franzö- 
fifhe Sitten, Sprache, Literatur, Tracht und Bildung überhaupt, 
welche unter den höhern und nah und nad auch bei den niedern 
Ständen ver Hauptftadt ald More überband nahmen, während an bie 
geeignete Ausbildung des Volkes fat gar nicht gedacht wurde. Stadt⸗ 
und Dorfihulen und Lehrerfeminare für fie waren nöthiger al8 Hof: 
akademien, was man freilich erft hundert Jahre jpäter einfah. Zudem 
hatte natürlich vieles nur eine ſchöne Außenfeite, glänzenden QTünd, 
ver bald abfiel und das Innere in alter Geftalt, Rohheit und Un 
jauberfeit zeigte. Auf der einen Seite Freigebigteit, welche an Ber 
ſchwendung grenzte, auf der andern oft Mangel am Nothwendigen und 
auch bei der Verſchwendung zumeilen noch Schein.‘ (©. 225.) 

Der detaillirten Schilderung der Finanz=, Polizeiz und Juſtiz⸗ 
verhältniſſe u. ſ. w. genau zu folgen ift Hier natürlich nicht der Ort; 
fehen wir wie Stengel den Bater Friedrichs des Großen, den „Ban: 
dalen“, wie ihn Voltaire nannte, auffaßt. Die Charakteriſtik, die von 
Friedrich Wilhelms I. Kindheit gegeben wird, ift gewiß böchft treffend: 
„Seine Fähigkeiten find beſchränkt auf das, was wir natürlichen Men⸗ 
ſchenverſtand nennen. Seine Neigungen find früh entſchieden ausge 
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prägt: Vorliebe für die Einzelheiten der Kriegsübungen, vorzüglich für 
große Soldaten und für Geld, Abneigung gegen allen Zwang, ben er 
ſich nicht ſelbſt auflegt, gegen die Wiſſenſchaft, ja gegen Bildung jeder 
Art, bis auf deren äußere Zeichen; heftiger und in den erften Augen- 
blicken unbegähmbarer Eigenwille und gefübllofe Härte drängen fich 
hervor, wie auf der andern Seite derbe, faft bis an Rohheit ftreifenve 
Gradheit in Haltung, Sitte und Rede, Wiverwille gegen alle äußere 
Pracht, gegen jeden Schein und Heuchelei, unermüdliche, völlig auf 
das Praftifhe und Nützliche gerichtete Thätigkeit, ein von einfachen 
ftreng religiöfen Borftellungen feiner Pflichten unterftüßter und recht⸗ 
fchaffener Sinn, der oft von Leidenfchaft augenblicklich überfluthet, Doch 
nad eingetretener Ruhe immer wieder fein Recht behauptet.“ Nach— 
dem dad erſte Hauptſtück die auswärtigen Berhältnifie geſchildert Hat, 
harakterifirt und ein zweites die Regierung und Verwaltung des 
Staates. Hier lernen wir den unumſchränkten Defpoten in allen feinen 
Nuancen vortrefflic kennen. Den Widerſpruch in Friedrich Wilhelms 
Ratur, in welchem Rechtögefühl und grobe Gewaltthat oft neben ein- 
ander fteben, bezeichnet Stenzel mit den Worten: „Jedem fol und 
zwar von jedem fein Recht werben, aud von ihm, nur nicht gegen 
ihn — denn er ift das Recht felbft und deſſen von Gott eingejegter 
Berwalter. Er ift immer überzeugt, daß er Recht Habe und verfährt 
darum eben ohne Scheu. Es ift ſchwer, faft unmöglich ihn von Ge 
gentheil zu überzeugen.’ (S. 308.) In der That ift fein eigenfin- 
niger Wille höchſtes Geſetz und fein Federſtrich entfcheidet über Glück 
und Wohlftand von Tauſenden. Die bürgerlich einfache Lebensweiſe 
des fonverbaren Mannes, feine Ordnungsliebe, feine Rührigfeit und 
fein eifrige8 Beftreben auch allen andern diefe Rührigkeit einzuflößen 
bängen damit eng zufammen. Freilich waren von feiner groben bef- 
potifchen Art die Leute zu behandeln aud feine Meinifter nicht aus- 
genommen und fein „bunbföttiiches EabinetSminifterium‘ kam oft ebenfo 
derb weg wie der geringfte ferner Unterthanen. Weber Friedrich Wil: 
helms pedantifhe und einfache Lebensart gibt und Stengel ebenfalls 
interefiante Detail, auch die fonderbare Marotte des Labalscollegiums 
wird erwähnt. Der Grundzug feiner Verwaltung — deſpotiſcher 
Eigenwille und unbeugfame Härte — tritt allenthalben ſcharf hervor; 
auch wo er Gutes und Nützliches einrichtet, wird ihm durch die Form, 
in der e8 geichieht, eine gehäffige Aufenfeite gegeben. So war die 
Beſteuerung der Lehen an fich gewiß feine unbillige Druafregel; fle 
Häuffer, Gejammelte Schriften. 
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ward es aber durch die Art, wie fie von oben herab dictirt ward und 
durch des Königs unverhohlen ausgefprodyenen Wunſch „ven Junkers 
ihre Autorität zu ruiniren. So war die Verminderung der über: 
triebenen Befoldungen, die Beſchränkung unnüger Hofchargen, wie fie 
fein Vater eingeführt hatte, ihrem Grundgedanken nad gewiß nur 
wohlthätig; aber die Manier, in der man's durchführte, die rückſichts⸗ 
loſe Defpotie, womit man alle Berbältniffe und Perjonen dem Grund⸗ 
fat opferte, machte die Maaßregel drückender als es zuvor Friedrichs 1. 
Berjchwendung geweien war. Es Hatte feine großen Bortheile, daß 
Friedrich Wilhelm mit Gelvbewilligungen fo vorfihtig und langſam 
war; aber auch ſehr nothwendige Bedürfniſſe wurden mit der bündigen 
Refolution „Narrenspoſſen“ von demfelben Mann abgewiefen, der 
für die elende Solvatenfpielerei folhe Opfer brachte. Sparjamfeit war 
durch die frühere Regierung doppelt nöthig geworden, und man wird 
es Friedrich Wilhelm Danf wiſſen, daß er feine Hofverwaltung ſehr 
genau beauffichtigte und einen eigentlichen Hofitaat gar nicht duldete — 
aber unwürdiger Geiz war e8 an den Heinlichften Ausgaben der Küche 
und des Kellers främerartig berumzumäleln oder fi von feinen Ge 
neralen zu Gerichten einladen zu laſſen, die ihm felbft zu theuer 
waren. Auch der Ordnung und Ueberwadung des Beamtenmwefens 
that eine fraftuolle Hand noth; von feltfamen Einfichten in das Staats⸗ 
leben zeugt aber gewiß die Beſtimmung, daß jeder Miniſter, der eine 
Stunde zu ſpät in die Sitzung kam, 100 Ducaten Strafe zahlen 
mußte! Daß freilich bei allem dem auch tüchtige financielle Refultate 
erwachfen mußten, verfteht ſich von felbft, und in fofern hat Friedrich 
Wilhelm für eine folgende Zeit vortrefflich gearbeitet, wenn er aud 
jeine eigenen Unterthanen aufs erbarmungslofefte drüdte und nicht 
jelten ihr Eigenthum und Leben um einer Laune willen aufs Spiel fete. 

Einen feltfamen Gegenfag zu der pedantifchen Knauſerei des Königs 
bildet feine Solbatenliebhaberei. „Selbft ohne wiſſenſchaftliche Bildung 
und ohne allen Sinn dafür, dabei gerade und durchgreifend, ſchätzte 
der König nichts höher, ja fat überhaupt weiter nichts als den ehr: 
Iihen treuen tapfern Soltaten, der den Befehl feines unbejchräntten 
Herrn ohne Einwendungen blindlings geborfam und mit Nachdruchk 
ausführte” (S, 344). Natürlich mußte das Militär einen wefentlichen 
Antheil an der Regierung befommen, und da feine „lieben blauen 
Kinder‘ mit ihm in der unmittelbarften Verbindung ftanden, praftifche 
aber ganz rohe Leute, wie Leopold von Deffau, ſtets um ihn waren, 
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kann es nicht auffallen, wenn der flrenge unbeugfame tyranniſch Karte 
Charakter Friedrich Wilhelms den blauen Uniformen gegenüber in die 
gutmütbigfte Nachficht verwandelt ward. Am weiteften ging das bei 
dem berühmten Leibregiment und ven „langen Serien”, die er Dazu 
aus ganz Europa zufammentreiben ließ. Die auswärtigen Fürſten 
wußten biefe Schwäche trefflich zu benügen, und der zähe unnachgiebige 
Einn des Königs, an dem fonft alle diplomatischen Künfte und Eajo- 
ferien abpraliten, widerſtaud niemals, wenn man ibn mit einem Ge 
chen? von „langen Serlen” zu gewinnen verſtand. Mit Rußland 
trieb er einen ganz ſchmählichen Menſchenwucher, Tieß feine eignen 
Untertbanen aufheben und auf Peterd des Großen Verlangen nad 
Rußland transportiren, wenn fie diefer zu feinen Fabriken beburfte; 
dafür befam er aber eine Anzahl langer Kerle! Einzelne Belege gibt 
uns Etenzel in Menge; auch das ſcheußliche Werbiuften, wie man 
es in Preußen trieb und die freche Verhöhnung alles Völkerrecht, die 
fih die Werber des Solvatenlönigs un Ausland erlaubten, bat unfer 
Geſchichtſchreiber weder verfchwiegen noch in mildern Zügen darzu— 
ftellen geſucht. Wie viel feineren Sinn konnte man aud bei einem 
Manne erwarten, der in komischer Entrüftung den Hamburgern einen 
Paftor, den Generalflaaten einen berübmten Profefjor abſchlug, weil 
fie die Werbungen in ihrem Gebiet nicht dulveten! „Man fieht, be- 
merkt hier Stenzel (S. 367), daß er feine Geiftlichen und feine Pro- 
fefioren wie die Klingenſchmiede und alle übrigen Unterthanen aus 
demfelben GefichtSpuntt betrachtete, ſich als unbeſchränkten Herrn und 
fie fo ziemlich al8 feine Leibeigenen anſah.“ 

Diefer militäriſch defpotifche Charakter zieht fi denn auch durch 
alle . Zweige der Regierung hindurch, und Stenzel (©. 519) theilt ein 
paar Fälle mit, die und das Urtheil unbefangener Zeitgenofjen, „Fried⸗ 
rich Wilhelm fer geiſtesſchwach“, wohl erklären laſſen. Die perfünliche 
Heftigfeit des Autokraten, die feindfeligen Einflüfterungen feiner mili— 
tärifhen Umgebung riffen ihn oft zu Schritten Bin, die nicht einmal 
in dem Plan und Bortheil feines abjoluten Syſtems lagen; wie mancher 
wadere Mann ward ruinirt, weil er der roben Wachtſtubengeſellſchaft 
mißfiel, und derſelbe König, der feinen höhern Gott anerlannte als 
feinen Willen, ift nicht felten den niederträdhtigften Cabalen militäri- 
jeher oder adminiftrativer Abenteurer preiögegeben. Auch fein Ehriften- 
thum ift fein Cultus der Liebe, bloß eine rauhe polizeiliche Feſſel, jo 
wie der Sittlichfeit, die er befürberte, nichts innewohnt als das Motiv 
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ſtlaviſcher Furcht und brutalen Druds. Kein Wunder, wenn bei feiner 
Erſcheinung un Volke der Schreden vor ihm berging, man feine Nähe 
furchtſam vermie und die Freude nicht mehr wagte fih laut zu äußern. 
Man weiß einen Augenblid wirklich nicht, foll man ben liederlichen 
fittenlofen aber wenigftend menfchlihen und civiliſtrten Deſpotismus 
der Regentfchaft und Ludwigs XV. nicht wirflih dem vorziehen, den 
Friedrich Wilhelm und feine Staatsmänner „zum Glück und Wohl 
ftand des Boll“ in Preußen organifixt hatten. 

Was hier jede geiftige Bewegung zerfniden mußte, das war frei⸗ 
lich in anderer Hinſicht vortheilhaft und wohlthätig. Wo es eines 
individuellen Lebens nicht bedurfte und die todte ſtarr bureaukratiſche 
Maſchine ausreichte, Da mußte ein geiſtesleerer pedantiſcher Defpotismus, 
wie ihn Friedrich Wilhelm vertrat, vortrefflich wirken. Um ihn von 
feiner beflen Seite zu würdigen, müſſen wir daher das Erſtarren 
alles geiftigen und nationalen Lebens, den Verfall ächter Religiofität 
und Bildung, die Rechtsloſigkeit des Eimelnen einen Augenblid ver- 
gefien und dem fparfamen König in feinen abminiftrativen und finan- 
ciellen Operationen folgen, ihn fehen, wie er alle materiellen Hälfe- 
quellen mit bewunderungswäürbigem Scherffinn außsbeutet und fo feinem 
Nachfolger wenigftend die Prämiffen ſchafft zu einer geiftig kraftvollen 
und in fi ſtarken Regierung. Stenzel bat und in alle Zweige ber 
Berwaltung und bes Finanzweſens fehr genau eingeführt und dur 
Zahlen und ftatiftifche Angaben die Refultate mit einleuchtender Schärfe 
hervorgehoben. Wie eine bittere Satyre wird dem nachher das ent- 
gegengeftellt, was für Wiflenfchaft und Kunft gefhab. Das wüſte 
gemeine Treiben eines Gundling, die empörende Verachtung, die der 
König und feine rohe biertrintende Umgebung gegen alles Ideelle und 
nicht unmittelbar Nutzbare an den Tag legt, die Poffenreißereien, zu 
denen der ganz ungebilvete Dann Unwerfitäten und Gelehrte zu brauden 
ſucht, machen einen zu witerlichen Eindrud, al8 daß wir e8 über und 
gewinnen Könnten, charakteriftiiche Detaild hervorzuheben. Doch freuen 
wir und das Bild unferer Geſchichte im achtzehnten Jahrhundert in 
feinen einzelnen Schattirungen mehr und mehr vervollftändigt zu fehen: 
Die fitten= und gemifienlofe Regierung eines Auguſts von Sachſen, 
der rohe und grob materielle Deipotismus Frievrih Wilhelms um 
Norden, die ſchlechte und verworfene Wirtbichaft der pfälzifchen und 
wäürteınbergifchen Fürſten im Süden — weld ein Gemälve für einen 
Sueton, Procopius oder St. Simon! In der That, wenn die Unver⸗ 
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wuũſtlichleit des deutſchen nationalen Kerns eined Beweiſes bedurfte, 
die Regenten des achtzehnten Jahrhunderts haben ihn bis zum Ueber⸗ 
druß geliefert. 

Anziehende, wenn auch keineswegs wohlthuende Epiſoden in dieſem 
widrigen hiſtoriſchen Gemälde bilden bie religiöſen Händel in Thorn 
und die Vertreibung der proteftantiichen Salzburger. Wenn bier 
Friedrich Wilhelm die Sache der Unterbrüädten verfocht, jo war es nicht 
die höhere Einfiht in den Kern des Proteftantismus und das Ver- 
ſtändniß feiner eignen Stellung; ein gewiſſer Inftinct und die ſtklaviſch 
befangene Angewöhnung einer firhlichen Lehre machte ihn dießmal 
zum Bertheiviger kirchlicher und politifcher Rechte, an deren Unter 
prädung er fonft einen guten [heil feines Regentenlebend gewandt 
bat. — Stengel$ Darftellung der Salzburger Händel zeichnet ſich durch 
Unparteilichfeit vor den meiften früheren besfelben Gegenstandes fehr 
aus, und ber fittfiche Unmwille, den die Behandlung der armen Pro- 
teftanten in ihm erregt, gibt der Erzählung auch jene Wärme, die 
men in vielen Partieen des Buchs — ſchon des Stoffes wegen — 
vermiflen wird. 

Im Testen Hauptftüd dieſes Bandes find e8 außer den aus- 
wärtigen Berbältnifien namentlich die Familiengeſchichten, die Jugend⸗ 
zeit Friedrich8 des Großen, deſſen Streit und Ausföhnung mit dem 
Bater, welche das meifte Intereffe in Anſpruch nehmen. Die Stellung 
Friedrichs II. zu feinem Vater, die Thätigkeit des geiftvollen Kron- 
prinzen gegenüber dem fteifen Formelkram Friedrich Wilhelms wird 
vortrefflih erzählt, und dieſer letzte Abſchnitt dürfte wohl zu den an- 
ziehendſten und am reichſten ausgeftatteten Partien des ganzen Sten- 
zel’ichen Werkes zu rechnen fein. Der Schluß greift bereit8 hindeutend 
in die folgende hochwichtige Epoche hinüber, und Stenzel endet mit 
den Worten: „Der große Kurfürft legte in jeder Beziehung den Grund, 
auf dem Friedrich L, dann Friedrich Wilhelm I., doch jeder einfeitig, 
fortbaueten, was dann Friedrich II. vollendete. Nach Friedrich I. noch 
ein ebenjo für Schein und Glanz eingenommener ſchwacher Fürft: der 
preußifche Staat würde fih in Erfchlaffung aufgelöft haben; aber 
Friedrich Wilhelm I. tritt an feine Stelle. Nach ihm noch ein folcher 
jeve andere Sefbftändigfeit erprüdender Fürſt: der preußifche Staat 
würde in Erftarrung übergegangen fein; da wedt Friedrich IL. neues 
Leben. Die Nachwelt bat feinen Fürften mit vollerem Recht den 
Großen genannt.’ 


—— — — 
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Vierter Band. 
(Alig. Zeitg. 5. u. 6. Iumi 1551 Beilage Ar. 156 u. 157.) 


In dem Augenblid wo man in Berlin für mande bittern Ein— 
drüde der Gegenwart eine Art von Troft in der eier vergangener 
Größe zu fuchen fcheint, kommt ein Buch vecht gelegen das in ſchlichter 
und ehrlicher Darftellung die werdende und wachſende Größe des Künig- 
veih8 11740 bis 1756) und vorüberführtl. Wir werben vielleicht in 
den Tagen der feftlichen Enthüllung von Friedrichs II. Reiterftatue 
viel Bhrafe und Ueberfhmänglichkeit zu hören befommen. Um fo er: 
wiünfchter iſt die einfache, getreue und ſchmuckloſe Geſchichtserzählung 
eines Mannes der zur fchönfärbenden Künftelet weder Beruf noch 
Neigung mitbringt, der fi zur beliebten Hof-Hiſtoriographie allent- 
halben in ſchneidendem Gegenfate befindet. Auch für uns, die wir 
außerhalb des Kreiſes officteller Feier ftehen, ift ein Anlaß gegeben 
zu einem gejchichtiichen Rückblick auf einen Fürſten deſſen Name in 
allen veutfchen Landen hoch und theuer dafteht, und wie ein ſtolzes Eigen- 
thum auch von den nachgeborenen Gejchlechtern geachtet wird; nüßen 
wir alle die Erinnerung zur Selbfterfenntniß, nicht zur prahlenden 
Selbſttäuſchung. 

Wir lernen in Stenzels Buch zunächſt Friedrichss Thun und 
Treiben in Rheinsberg kennen; feine Iiterarifchen und künſtleriſchen 
Neigungen, der Umgang mit den Freunden, der perfünlihe und brief: 
liche Verkehr mit geiftreihen und eleganten Köpfen, dieß alles zuſam⸗ 
men bifvet ein Idyll friedlicher geiftiger Genufliebe, wozu fein ganzes 
jpätere® Leben in feiner äußern Bewegtheit und Anftrengung keinen 
Raum mehr lief. Noch hatte auch jene Kälte und Menſchenverach 
tung fich feiner nicht bemächtigt, die nachher aus einzelnen Aeuße⸗ 
rungen herausfprit; er folgte noch ganz feiner gutmüthigen, großber- 
zigen und freigebigen Natur, feinem Iebhaften Freundſchaftsbedürfniß, 
feinem Mitgefühl fir das Unglüd anderer, und die zarteren Saiten 
feines Weſens hatten noch nicht vor der herben und fpröden Profa 
des Lebens verftummen müſſen. Aber auch hier ſchon lernen wir den 
künftigen Dann erfennen. Die Schmeicheleien der franzöfiihen Schön- 
geifter betäuben ihn nicht, fo wenig wie feine eigenen Neigungen und 
Schwächen ihn beherrſchen. Der Ungerechtigkeit und der Verleumdung 
feind, ließ er fich fchon jet überall nur von feinem gefunden, geraden 
Sinn lenken, war in den einmal gefaßten Entſchlüſſen unerjchütterlich 
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feft, und ſtählte in fich felber die Energie eines hoben’, ehrgeizigen 
Sinne, ftatt dem ibm angeborenen Hang zur Weichlichleit und zum 
Lebensgenuß nachzugeben. Es ift in dem Briefwechjel zwifchen ibm 
und feinen Yranzofen oder franzöftich gebildeten Yreunden manches was 
uns an die verzwidte und zopfige Zeit, an bie ausfchließliche Herrichaft 
franzöfifcher Phrafe und Manter erinnert, aber in dem Kronprinzen 
überwiegt überall ein großer verftändiger Geift und jene gefunde Ein- 
fachheit des Urtheils die alle Mode und Manier übervauert. Auch 
im Spiel und in der Zerftreuung verwifchte fi das Gepräge feines 
Charalters nicht; er fpielte und fcherzte, aber er konnte nicht leer oder 
weibiſch tänteln. Eine romantifche Anwandlung hatte dem Sronprin- 
zen die Stiftung eines Bayardordens eingegeben, dem er und feine 
Freunde angehörten; aber auch in diefem Spiel entfaltete fich ein ernfter, 
kräftiger Geiſt. Man trieb Kriegskunſt, ſtudirte die Feldzüge alter 
und neuer Zeit, und das Zeichen des Bundes war ein aus Schwer- 
tern zufammengebogener Ring mit der Inſchrift: Es lebe wer ſich 
nicht ergibt! 

Der Umgang mit Boltaire und Boltairianemn, das Studium 
der berrfchenden Philoſophie und die angeborne ſteptiſche und ffoptifche 
Natur führte Friedrich immer weiter vom pofitiven Chriftenthinn weg, 
während die Reminifcenzen an den Religionsunterricht feiner Jugend, 
der Anblid der theologifhen Orthodoxie feiner Zeit nichts weniger als 
geeignet waren der antichriftlichen Richtung in ihm ein Gegengewicht 
zu ſchaffen. Stenzel ftellt vieß mit aller Treue und Dffenbeit vor 
Augen, während gefälligere Gefchichtichreiber fi bemühten in Friedrich 
auch den Gläubigen zu retten. Vom momentanen Glauben und Ueber- 
zeugtfein fiel er immer wieder in den Zweifel zuräd; daher bie wiber- 
ſpruchsvollen Yeußerungen in jenen Briefen. Der Zweifel behielt die 
Oberhand, und die materialiftiiche Auffaffung Voltaire's war auch die 
feine, obwohl er unendlich mehr Duldung und Zartgefühl gegen ab- 
weichende ehrliche Heberzeugungen bewies als alle Encyklopädiſten zu- 
ſammen. Diejenigen unter den Nachgeborenen die ibm fo gerne ‘Dinge 
andichten möchten die ihm einmal fremd waren, möchten wir an eine 
Aeußerung in einem Brief an Boltaire erinnern, worin er von ber 
Geſchichte vor allem Wahrheit, ungeichminkte Wahrheit fordert. „Die 
meiften Fürften, fagt er, haben eine befondere Leidenſchaft für ihre 
Stammbäume, eine Art Eigenliebe welche bis zu ven entfernteften 
Vorfahren hinauf fteigt, und fie für das Anſehen ihrer Berwandten 
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Rierter Band. 
(Allg. Zeitg. 5. u. 6. Juni 1551 Beilage Nr. 156 u. 
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nicht nur in gerader, ſondern auch in den Geitenlinien einnimmt. 
Sagen daß unter den Vorfahren auch nicht befonderd Tugendhafte 
waren, heißt die Lebenden anf unverzeihliche Weile befeivigen. Wehe 
dem profanen Geichichtichreiber der es wagt in das Heiligthum ihrer 
Geſchichte einzutreten und Schmachvolles von ihrem Haufe zu verbrei⸗ 
ten! Es wäre verzeihlich wenn das nur auf väterliche oder mätterlihe 
Borfahren ginge, allein Verlangen daß fünfzig bis ſechzig Ahnen immer 
ehrenwertbe Leute geweſen, heißt einer einzelnen Familie die Tugend 
zueignen und dem menſchlichen Geſchlecht großes Unrecht thun. Ich 
gab einft alle meine Vorfahren preis bie nicht werth find es zu fein, 
und ald man mid tabelte, erklärte ih: jeder Ehrenmann fer men 
Verwandter.“ 

Das idylliſche Stillleben in Rheinsberg hinderte nicht daß ſich 
Friedrich ernſtlich mit ten großen äußern Fragen der Politik beſchäf⸗ 
tigte die ihn auf dem Thron erwarteten. In einem Aufſatz aus jener 
Zeit ergriff er ganz richtig die Verhältniſſe und Intereſſen der Mächte, 
und faßte beſonders ſcharf die Stellung Frankreichs zu Oeſterreich auf 
für den Fall eines Erlöſchens des habsburgiſchen Mannsſtammes. 
Auch über feinen Regentenberuf war er ſich vollkommen klar. Nie 
mand war der Prätenfion königlicher Allmacht und Allweisheit ent- 
fernter als er; ihm war der Yürft nicht der unumſchränkte Herr ver 
Unterthanen. „Der Fürft, ſchrieb er ſchon in feinem Antimacchiavell, 
hat vorzüglich die Gerechtigkeit zu handhaben und das Volk zu ſchützen, 
fein Menſch aber hat ein Recht fi) eine unbeichränfte Herrſchaft über 
feine Mitmenfchen anzumaßen. Die Gejellihaften find nicht gebilvet 
worden um der Wuth eines Schänblichen oder dem ntereffe eines 
Ehrgeizigen zu dienen. Die Regierenven follten der Welt ein Ber- 
fpiel der Tugend geben; fie find verpflichtet die irrige Anficht über die 
Politik zu zerftören, die man für den Inbegriff aller Schurferei und 
der Ungerechtigkeit hält, während fie nur das Syſtem der Weisheit 
der Fürſten if.“ Eben dieſe Auffaffung konnte aus ihm unmöglid 
einen Berehrer des damaligen monarchiſchen Deutſchlands machen, viel 
mehr verbirgt er ſchon in diefen Tagen die verachtende Abneigung 
nicht die er gegen das Reich, feine Formen und feine einzelnen Re 
gierungen empfand. War fein Bater noch voll Pietät und Unter 
wärfigfeit für das alte Deutfchland gewejen, fo war in ihm ſchon 
früh der Reichsfürſt völlig verwiſcht, und der revolutionäre Gegner 
der alten Formeln ſcharf ausgeprägt. | 
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Geſchichte ſeiner Zeit ſchrieb, als Urſache des Kriegs: bereite Truppen, 
einen gefüllten Schatz und einen lebhaften Charakter, „Ehrgeiz und 
Intereſſe, fagte er, ver Wunſch von mir reden zu machen, entfchieven 
den Krieg.” *, Die alten Rechtsanſprüche auf Schlefien wogen bei 
Friedrich nicht fchwer, und auch unfer Gefchichtichreiber mißt ihnen 
feine’ wejentliche Bedeutung bei. Im einer ausführlichen Darlegung 
der rechtlichen Streitfrage kommt Stenzel zu dem Ergebniß daß ver 
Rechtsanſpruch für Preußen fehr zweifelhaft geweſen fet, nicht aber, 
wie Ranfe behauptet, dad Haus Brandenburg in gutem Glauben 
handelte und einen wohlbegründeten Anſpruch fir ſich hatte. Dagegen 
legt unfer Gefchichtfchreiber allen Nachdruck auf die Berhältniffe wie 
fie ſich theils aus der großen Politik, theil® aus den localen Zuftänven 
Schleſiens ergaben. Auf provinzielle Quellen geftügt, hebt er die Be 
deutung hervor welche die kirchlichen Berwidlungen in Schlefien übten, 
befonver8 jene fteten Reibungen welche eine wachlende Erbitterung 
der Proteftanten nicht gegen das Taiferlihe Haus und gegen bie öfter: 
reichiſche Regierung, ſondern vorzüglich gegen den Einfluß der fathe- 
liſchen Geiſtlichkeit hervorriefen. Mit diefer kirchlichen Erbitterung ver- 
band ſich eine ftäptifche Oppofition namentlih in Bredlau, die, wie 
wir von Stenzel ausführlich erfahren, gleih im Anfang von Friedrichs 
Einrüden mächtige Bewegungen im preußifhen Sinne verurfacte. 
Es waren diefe Umftände viel eingreifender als die beiderfeitigen Rechts⸗ 
deductionen, an denen das eine bemerkenswerth iſt wie ſich beide Theile 
auf die von Hugo Grotius aufgeftellte Regel beriefen:: daß fein Regent die 
ihm anvertrauten Länder ohne Eimwilligung der Stände an eine andere 
Herrichaft Überlaffen inne. Beide Häufer, deren Häupter im mwefentlichen 
jehr unbejchränft regierten, und einen Einſpruch der Stände dagegen ſehr 
übel aufgenommen baben würden, fuchten dennoch, aus einer tief um 
Hintergrund ſchlummernden Nothmwendigkeit, in der geſetzlichen Zuſtim⸗ 
mung der Vertreter der Nation eine Stütze des Rechts, welche beide 
in ihrer unbeſchränkten Regierungsgewalt nicht vollftändig fanden. 
Die doppelfeitige Politik während des erften fchlefiihen Krieges 
findet bei Stenzel feine fehonende oder verhüllende Beurtheilung; er 
betont e8 daß das leichtfinnige Spiel mit dem was der gemeine Mann 
Treu’ und Glauben beißt, fih nur zu ſehr gerächt babe, indem Marin 
Therefia weit mehr als Frau denn als Fürſtin verlegt wurde, und 








*) Auf Voltaire's Rath warb die Stelle als zu aufrihtig geftrichen! 
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es dem König nie vergaß. Er überläßt die Nechtfertigung „ven dazu 
beftimmten eigentlihen und uneigentlihen Staate-, Hof- und Haus: 
hiſtoriographen“; „für andere, fügt er hinzu, kommt es nur darauf 
an daß fie nad) beften Kräften Das was wahr ift erforfchen, es dann 
unummwunden ausſprechen umd gerecht würdigen. Auch ift Friedrich 
in Wahrheit fo groß, daß man nicht einmal nöthig hat das was fich 
in feinem Handeln nicht rechtfertigen läßt, irgend zu verhüllen.“ Daß 
im Manifeft zum zweiten fchlefifchen Kriege die „deutſche Freiheit“ 
paradiren mußte, zwingt dem Geſchichtſchreiber eine bittere Anfpielung 
auf gegenwärtige Zeiten ab, wie er denn auch nicht verhehlt daß da⸗ 
mals noch (1744, 1745) die nationalen Sympathien in Deutſchland 
fih zu Defterreih wandten, nicht zu Preußen. Aber aud Die Größe 
die fih mit dem Wachfen der Gefahr bewährte, findet eine freudige 
und gerechte Würdigung. Als fih (1745) die drohenden Wollen von 
allen Seiten über dem jungen Preußenkönig zufaınmenziehen, war er 
feft entſchloſſen der Gefahr mit allem mas Klugheit und Tapferkeit 
vermochten entgegenzutreten, und lieber ehrenvoll, das Schwert in der 
Hand, unterzugehen als mit Schmach bebedt zu leben, und feine Ent- 
wärfe für Größe, Macht und Anfehen Preußens aufzugeben. „Ich 
arbeite Tag und Nacht um unfere Lage zu verbeffern, fchrieb er an 
Podewils. Die Soldaten werden ihre Pflicht thun, es iſt feiner unter 
uns der fi nicht fieber den Hals brechen Tiefe als einen Fuß 
breit Erde aufzugeben. Mein Entichluß ift gefaßt: wenn wir uns 
fhlagen, wollen wir e8 thun wie Berzweifelte. Das Spiel das ich 
ſpiele ift jo hoch daß man den Ausgang nicht mit Taltem Blut an- 
jehen kann.” Podewils erſchrak als Friedrich die vorläufige Anorb- 
nung traf daß im Fall einer Gefahr für Berlin die Landesbehörden 
und die Koftbarfeiten der Silberkammer nach Magdeburg gebracht 
werben follten. Eben dahin oder nach Stettin follte ſich die Königliche 
Familie zurüdiehen. Und ald die Nachricht kam von dem Friedens⸗ 
abſchluß zwiichen Oeſterreich und Bayern, fehrieb er: „Es ift geſchehen 
was geſchehen mußte. Wenn alle meine Hülfdquellen und Unterhand- 
(ungen verfagen, alle Eonjuncturen gegen mich ausfallen, fo ziehe ich 
es vor unterzugehen mit Ehren als ein ruhmloſes Leben zu führen. 
Unternimmt der Feind etwas gegen und, fo werden wir ihn beflegen 
oder wir werden uns alle niedermetzeln laflen zum Heil des Bater- 
landes und zum Ruhm Brandenburgs. Welcher Schiffscapitän, nach⸗ 
dem alle Verſuche fich zu retten vergeblich geweſen find, hätte nicht den 
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Muth die Pulverkammer in Brand zu fteden, um den Feind wenig- 
fiend noch in feiner Erwartung zu täufchen! Eine Frau, die Königin 
von Ungarn, ift nicht verzweifelt als die Feinde vor Wien, ihre beften 
Provinzen befegt waren! Sollten wir nicht den Muth diefer rau 
haben? Noch haben wir feine Schlacht verloren, noch kann ein gläd- 
Iicher Erfolg uns höher heben als wir je geftanden. Ich bereite mich 
auf jedes Ereigniß das da kommen Einnte vor. Mag das Glück mir 
günftig fein oder ungünftig, das foll mich weder muthlos machen noch 
auch übermüthig. Muß ich untergehen, jo ſei es mit Ruhm und 
das Schwert in der Hand. Lernt von einem Mann, der nie in bie 
Predigten von Elsner ging, das man dem Unglüd das da kommt 
eine Stirn von Erz entgegenfegen und ſchon während des Lebens auf 
alles Glück, alle Güter, alle Täufchungen Verzicht leiften muß vie 
und nicht über das Grab hinaus folgen werben.“ 

Man flieht er ift nicht von dem trägen Glauben derer befangen 
die ihre Hülfe außer fich ſuchen, aber er ftrengt alle Kraft an um der 
drohenden Kraft zu begegnen, und ift zugleich gefaßt zu unterliegen. 
Er hofft nichts, er fürchtet nichts, Er zweifelt, aber er verzweifelt nicht. 
Er findet fih nicht mit dem bequemen Troft ab daß „der Himmel“ 
helfen werde. Hier find feine Pflichten, hier will er fie erfüllen. 
Dem Himmel dankt er vor allem dafür daß er mit kaltem Blut an 
den Anordnungen arbeiten fann die er treffen muß. 

So gelangt er zu dem Ziele da8 ihm der Dresdner Friede ver 
birgt. Aber in demſelben Augenblid wo feine Feldherrnglorie ſich zu 
voller Blüthe entfaltete, fagte er zu Darget: „Er fehe mehr wahren 
Ruhm darin für das Glück und die Wohlfahrt feiner Unterthanen 
zu forgen, als fi mit der Beruhigung Europa’8 zu beſchäftigen.“ 
An Maupertuis jchrieb er mit dem ganzen Selbftgefühl der errungenen 
Siege, „aber größer, fügt er Hinzu, hoffe er im Frieden zu fein.“ 
Und diefe Wahrheit Sprach er nicht aus in der Aufwallung augenbiid- 
licher Freude, fondern in der feſten Ueberzeugung feiner Pflicht, durch 
Erfahrung gereift, das in feinem Stante felhftändig auszuführen was 
ihm in feiner Jugend als Ideal vorgeſchwebt. Die Betrachtung dieſer 
innern Berbältniffe, welche die zweite Hälfte des Buches ausfüllen, 
leitet Stenzel mit der Frage ein: inwieweit denn jeine innere Politik 
dem Ideal entſprochen das er als Yüngling in feinem Antimacchiavell 
fi entworfen? Er findet Ideal und Praxis ebenfo oft in genauer 
Uebereinftimmung wie in fchroffem Widerſpruch. Im der Wahl feiner 
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äußern politifchen Mittel, in der Zweidentigfeit feines Verfahrens, in 
der nur nad dem äußern Bortheil des Moments berechneten Wahl 
feiner Verbündeten, in dem Herüber⸗ und Hinüberſpringen feiner Alli— 
anzen fieht Stenzel Züge derſelben macchiavelliſtiſchen Politik die er 
al8 Süngling befämpft hatte. Aber diefe Mittel waren nicht für ego- 
iftifhe Zwecke aufgeboten, ſondern fir die Jee mit der er eins ift, 
Tür die Gründung eines großen unabhängigen Staates welcher ein 
eigenes Leben frei entwideln, in welchem er felber große und hu— 
mane Regierungsgrundfäge verwirflihen Tann. Daß e8 mit die 
fen Ziel Ernſt wer, und daß das Streben dahin den eigentlich 
befebenden Mittelpunkt feiner gefanunten politifchen Thätigfeit bilvete, 
das zu zeigen ift die Aufgabe welche fi) Stenzel in der zweiten Hälfte 
feines Buches gefett hat. Nur diefe innere Thätigfett macht es be- 
greiflih wie er einen neuen Krieg unternehmen und zum Ende fübh- 
ren konnte. Bei forgfältiger Betrachtung der Wechſelwirkung zwiſchen 
den innen und äußern Berhältniffen hofft der Geichichtfchreiber auch 
den Irrthum zu befeitigen als regle der glüdfihe Zufall, die Gunft 
des Augenblids oder die Gefchidlichfeit eines einzelnen Menſchen das 
Schickſal der Staaten; er bofft die Meberzeugung zu begründen daß 
die mern Einrichtungen, fofern fie mit dem Leben des Volkes in ge= 
nauer Verbindung ftehen, deſſen Zukunft weit mehr beftimmen als 
dieſe Zufälle. 

Stenzel ſchildert uns zunächſt die Lebensweiſe des ſparſamen und 
nüchternen Königs, der ſich ſelbſt die beſcheidenen Genüſſe von Rheins- 
berg als zu koſtſpielig befchränfte, und dem Worte ftetö treu blieb: 
daß der König nur der erjte “Diener feines Volkes fei. Weit entfernt 
von der unglüdlichen Idee eines Königthums, wie e8 in den Köpfen 
ver Stuartd und ihres Gleichen lebt, jhrieb er noch am Ende feiner 
Tage: „ES gibt Fein Wohl al8 das allgemeine des Staats, mit dem 
der Fürft unauflöslich verbunden iſt. Er muß ſich unaufhörlich zurüd- 
rufen: daß er Menſch wie der geringite feiner Unterthanen, und daß 
er ber erfte Diener des Staates ifl. Oper wie e8 in der prachtvol⸗ 
len Inftruction an Karl Eugen von Württemberg beißt: „Wenn 
elende Sterblihe dem höchſten Wefen gefallen können, fo ift e8 nur 
durch die Wohlthaten, vie fie über Menfchen verbreiten, nicht durch 
Gewaltthätigkeiten. Glauben Sie nicht, daß das Wirttemberger Land 
Ihretwegen geihaffen tft, ſondern daß die Vorſehung Ste hat geboren 
werben laſſen, um das Bolt glüdlih zu machen.‘ 
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In dieſem Geiſte ſehen wir ihn ſelber regieren. Seine eigene 
Individualität iſt es die überall in den einzelnen Zweigen des Staats⸗ 
lebend den Anftoß und die Lertung gibt; der Mechanismus war nicht 
viel befler als anderwärts. Selbft die Minifter waren nur Bollftreder 
des königlichen Willens; e8 blieb ihnen nur die untergeorbnete Thä- 
tigkeit in Ermittelung und Zuſammenſtellung de8 Materials, Ausar- 
beitung von Denffchriften und dergleichen mehr, fo daß fie nie zu einer 
jelbftändigen Thätigkeit gelangen konnten. Die Cabinetsräthe, Durch 
deren Hände alle Tivilangelegenheiten gingen, waren untergeorbnete 
Cameralbeamte bürgerlicher Abkunft, niemals Adelige; fie hatten nicht 
ftudirt, waren aber geſchäftskundig, tbätig und feines Bertrauend wür⸗ 
die. So ging alles vom König aus, und fam zu ihm zuräd. Cr 
fannte feine Beſchränkung in der Mebung feiner Gewalt als feine 
Ueberzeugung vom Recht und von der Nothwendigleit; von deſpotiſcher 
Laune waren feine Handlungen nicht abhängig Wohl aber rächte fich 
dieſes Abforbiren aller politifchen Thätigleit in der Perfon eines Ein- 
zigen- fehr bald: fobald einmal der fhaffende und ordnende Geift fehlte 
und nichts als der Mechanismus zurüdblieb, war die bewunderte preu= 
ßiſche Monarchie um nichts ftärfer und lebensfräftiger als die andern 
Staaten de alten Europa, und fiel um fo ruhmlofer zuſammen, je 
fchmaler die materiellen Grundlagen feiner Größe waren, je blinder und 
hochmütbiger die Werkzeuge an die Vortrefflichleit des Mechanismus 
geglaubt hatten. 

Stenzel zeigt zugleih an dem Beiſpiel von Schlefien fehr tref- 
fend, wie die neue Ordnung der Dinge, die man auch nach Friedrichs 
Tod für das Arcanum preußifher Macht hielt, auf die alten VBerbhält- 
nifle berüberwirtte. Bis dahin war in Schlefien verhältnißmäßig 
überhaupt wenig regiert worben. Sekt folgten einander fchnell Ber- 
ordnungen, Patente, Edicte, Avertiffements, ‘Declarationen, Notifica= 
tionen und Berbote, neue Formulare, Reglements, Inftructionen u. 
del. m. Die öfterreichifche Regierung hatte e8 ſich und andern be= 
quem gemacht und ſich um wenig bekiimmert, die preußifche machte es 
fi und andern unbequem, indem fie fih um alles kümmerte, alles 
wiſſen, alles leiten, alles in Thätigleit bringen, alles zum Vortheil 
des Staates ausbeuten wollte. Man kann indeß nicht Fäugnen, daß, 
fo läftig und unbequem den neuen Untertbanen oft dieſes Bielregieren 
fein mochte, doch in dem Land eine Menge von Hälfsquellen hervor- 
gerufen und fehr viel nützliche und zwedmäßige Einrichtungen getrof- 
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fen wurden. Dit der alten noch übrigen Selbſtändigkeit der Stände, 
Städte und Gemeinden war e8 freilich vorüber; doch fand hier wer 
niger als anderswo jene ftrenge Beamtenbevormundung Widerſtand. 
Die leife Unzufriedenheit des lebenden Geſchlechts wurde überhört, das 
nächſte hatte fi) daran gewöhnt und fannte e8 nicht anders, “Die 
Nemefis iſt freilich nicht ausgeblieben: jener Bureaukratismus ift tief 
mit dem preußifchen Wefen verwacdfen und ıft auch auf die folgenden 
Generationen übergegangen. Als dann in unferm Jahrhundert Breu- 
Ben das feltene Glück zu Theil ward, in Stein einen Regenerator zu 
finden, der den Staat auf dauerbafteren Yundamenten als felbft 
Friedrich II. aufzubauen vermochte, da konnte eben in Folge des Rück— 
ſchlags des eigentlich preußifchen Weſens das fchwierige Werk nur 
tbeifwerfe und nur vorübergehend gelingen, und wir erleben es, daß 
vierzig Jahre nach Stein noch eine Secte mit dem Staat erperimentiren 
möchte, deren eingeftandenes Ziel nicht etwa nur über die Gefeßgebung 
von 1808, fondern jelbft über das „allgemeine Landrecht“ hinaus gebt, 
ja die e8, käme fle zur ausfchließlichen Gewalt, dazu bringen könnte 
daß Preußen, über den zweiten und erften Friedrich zurüdgefchoben, 
wieber zu der harmlofen Exiftenz eines märkiſchen Kurfürſtenthums ge= 
langte, aus der es einige große hobenzollernfche Fürften und ein rhei- 
nifcher Edelmann zu europäifcher Geltung emporgehoben hatten. 

Das Bemühen Friedrichs die faftenartigen Stände- Unterfchiere 
zu erhalten leitet Stenzel von der Vorftellung ab, welche man damals 
überhaupt ven einem regelmäßigen Organismus des Staates hatte. 
Der Staat wurde al8 eine Mafchine betrachtet in welcher die Men 
fchen die einzelnen Räder bildeten, während der unbeſchränkte Fürft 
von oben herab die gefammte Trieblraft war, und zugleich die völlige 
Leitung in feiner Hand hatte. Perfönlich theilte Friedrich den Glauben 
nicht, als feien die Mitglieder befonderer Stände an ſich fähiger zu 
öffentlichen Aemtern. Er erwiederte einem hannöveriſchen Grafen, 
der ibn bat feinen Sohn wegen feiner Geburt ſogleich bei deffen Eintritt 
in das Heer zum Öfficier zu machen: „wenn fein Sohn dienen wolle, 
beife ihm der Titel Graf zu nichts. Er werde befördert werden, wenn 
er fein Handwerk gut gelernt,” und feßte eigenhändig hinzu: „Die 
jungen Grafen welche nichts gelernt haben find in allen Ländern 
Ignorants; wenn par miracle ein Graf zu etwas gut fein könnte, jo 
mäßte er fi nichts auf feinen Titel zu gute thun, denn das find nur 
Pofſen. Alles hängt vom perlönlichen Berdienft ab.’ Die folgende 
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Geſchichte hat den Beweis geliefert daß die künſtlichen Verſuche den 
Adel auf dieſem Wege ausſchließlich zu begünſtigen weder den Staat 
noch das Heer gekräftigt oder auch nur vor einem jähen Untergang 
geſichert haben; man konnte Junker erziehen, deren „Autorität zu rui⸗ 
niren“ nicht allein König Friedrich Wilhelm J., ſondern auch aller 
früheren großen hohenzollern'ſchen Fürſten erſtes Ziel geweſen war; 
man konnte aber nimmer eine mächtige und geſunde National-Ariſto— 
tratie, wie Deutichland fie bedarf, aus dem Eabinet heraus erfhaffen. 

Die Rüdfihten die Friedrich gegenüber dem preußifhen Kaften- 
wejen nahm waren aud die Urfache daß feine edlen und wahr- 
haft Königlichen Bemühungen den Bauer und Bürger zu heben nicht 
immer den gewünfchten Erfolg gehabt haben. Stengel ftellt vieß fehr 
gut zufammen: auf der einen Seite zeigt er uns ven Iebbaften und 
ernften Eifer des Königs durch Befehle, Verbote, Strafen x. die 
Entfaltung bürgerlihen Wohlftandes zu mehren, auf der andern 
eriheint der Revers der Münze: ver file Widerſtand dem alle dieſe 
Bemühungen begegneten. So befahl er mit aller Strenge die „gott- 
Iofe Haushaltung‘ der Pächter gegenüber den Bauern abzuftellen, die 
Leiftungen der Unterthanen nicht zu erhöhen, die Dienfttage und Frohn⸗ 
den zu verringern; aber e8 bfieb fehr häufig beim Alten, denn die 
Beamten, die Pächter und die Gutöbefiger waren mächtiger als bie 
königlichen Ediete. Oder er bemühte fih die Aufhebung ver Leib- 
eigenfchaft und Erbunterthänigfeit durchzuſetzen, aber die Berechtigten 
widerftrebten; er feste ſchwere Strafen auf die körperliche Züchtigung 
der Bauern; allein die Bauern wurden nach wie vor von den Beamten 
geprügelt. Stenzel führt Beifpiele aus Schlefien an, wie fcharf der 
gerechte und humane König dazwiſchen fahren mußte, um bie über- 
mütbhigen Herren und Schreiber zur Raiſon zu bringen. Ceine un- 
zähligen Befehle und Verordnungen waren fehr gut gemeint, aber 
die Ausführung Tag in der Hand der Beamten und zum Theil des 
Adels. Eigene Opfer konnte der König bei der Lage feined Staates 
für wefentliche Erleichterung des Bauern nicht bringen, alſo auch nicht 
den, der fie bringen wollte, entſchädigen; gewaltfam durchgreifen wollte 
er nicht. Was die Einfiht und der große uneigennütige Wille. eines 
Einzigen vermag, warb geleiftet — die Mafchine in ihren einzelnen 
Theilen war überall mangelhaft und widerfpänftig. 

Am erfolgreichften war die Thätigfeit des Königs auf dem Ge— 
biet der Yuftiz; der Grundfag den er in feinem Antimachhiavell aus- 
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gefprochen: daß ein Hauptgegenftand für den König die Gerechtigkeit 
fein mäffe, blieb audy auf dem Thron fein leitender Gedanke. Unab⸗ 
läffig arbeitete ex dahin, daß bei Urteln feine Parteilichkeit ftattfinde, 
daß die Proceffe gerecht und ſchnell entſchieden würden, und wies durch⸗ 
gehende die zahlreichen Gefuche . verjenigen zurück, welche ibn darum 
angingen, unmittelbar in den Proceßgang einzugreifen oder eigenmäch⸗ 
tig zu entſcheiden, denn er wollte durchaus, daß Rechtsſachen ihren 
gefeglihen Gang geben follten. Er jagt in feinem politifchen Zefta- 
ment von 1752: „Ich babe mich entfchlofien, ven Gang der Proceife 
nie zu flören; die Gefege müſſen ſprechen und der Souverän ſchweigen!“ 
Die ausnehmend feltenen Fälle, in denen er weniger in den Gang 
der Proceffe eingriff, als Urtel abänderte ober eigenmächtig entſchied, 
batten ihren Grund lediglich in der Meberzeugung, daß, wenn nicht 
ungefeglich, doch ungerecht entfchieven worden fer, niemald in deſpo⸗ 
tifcher Laune. Er findet 3. B. die Strafe eines Wilddiebs in Ber- 
gleih mit weit größeren Berbreden zu Bart, und will das Urtheil 
nicht beftätigen; oder er droht einem übermüthigen jchlefiichen Guts- 
befiger, der die Bauern quält, noch vor richterlichem Urtbeil mit 
fohleuniger Erecution. Die neue Geſetzgebung Cocceji's begründete zu⸗ 
gleich den preußifchen Yuriftenftand, wies ihn auf feine eigentliche Be— 
fiimmung bin, und verfchaffte ihm vie Möglichkeit derjelben zu leben. 
Sie gab ihm die Rechtöpflege zurüd, die größtentheil® in die Hände 
der Berwaltungsbehörden gefommen war, und forderte für die Aus- 
übung derſelben wiflenjchaftliche Befähigung — aud eine Neuerung, 
die bekanntlich vor dem Richterſtuhl neupreußifcher Doctrin feine Gnade 
findet. Gegenüber dem feudalen Gelüſte die Sefbftändigfeit der Juſtiz 
zu verfümmern, gegenüber ven heuchleriſchen Klagen von einer defpo- 
tiſchen Allmacht der Wechtöpflege, wie wir ed heute hören, finden 
wir den abfoluten König überall auf Seiten der Juſtiz. In den 
Conflicten zwifchen feinen eigenen Domänenlammern, die bisher die 
Richter beftellt und die Rechtspflege geleitet hatten, und zwiſchen ber 
Sefbftändigkeit des neuen Gerichtsweſens ftand Friedrich immer für die 
Yuftiz ein. Er verbot den Kammern fich in die Juſtiz einzumiſchen, 
er warf den Fiscalen vor, daß fie ungerechte Proceſſe anfingen und 
die Unterthanen bei dem geringften Fehler mit weit hergebrachten An⸗ 
ſprüchen und Unterfuhungen chicanirten. Er wolle, fie follten aus 
ihren eigenen Bermögen unrechtmäßiger Weiſe verurſachte Koften er- 
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Eine mit ſolcher Conſequenz durchgeführte Rechtsordnung befeftigte 
das Wohlfein der Einwohner, indem ſie die Einwohner gegen jede Will⸗ 
für der Verwaltung durch die alleinige Herrſchaft des Geſetzes ſicher 
ſtellte. Mit Recht bezeichnet Stenzel als die nach und nach hervor⸗ 
tretende große Wirkung dieſer Einrichtungen, daß der Unterthan gewiffer⸗ 
maßen erſt durch ſie das Selbſtgefühl und das Bewußtſein 
eines Rechtsdaſeins erhielt, das nicht mehr völlig von der vor⸗ 
übergehenden Laune des unbefchränkten Fürften oder von der Willfür 
der Beamten, fendern von den Geſetzen abbing. 

Auch in den kirchlichen Berhältniffen tritt Friedrichs große flante- 
männtche Betrachtungsmweife vor die Augen, und dieß um fo fchärfer, 
je fchwieriger für eine abfolute Gewalt e8 gerade auf diefem velicaten 
Gebiete war, überall das Rechte und PVerftändige zu treffen. Seine 
Duldung gegen die Katholifen läßt fih am beften in Schlefien würs 
digen, wo Defterreich eben durch feine Unduldſamkeit gegen die Pro— 
teſtanten ſich die politische Oppofition gewedt hatte, wo Friedrich felber 
verfucht war, in den fatholifchen Elementen der Bevöllerung anti- 
preußiſche Sympathien zu beforgen. Bon den proteftantifchen Geift- 
lichen verlangte er Demuth, und wollte fie daher nicht mit vielen 
hohen Titeln und Würden ausftatten. Sein Wunfd, die Gemeinden 
möchten bei Bejegung der Pfarrftellen mehr als bisher berückfichtigt 
werden, blieb ohne Wirkung. Beſondere Erbauungsftunden und Con⸗ 
ventifel zu Halten, verbot er als abgefagter Feind der Frömmelei 
und Kopfhängere, Die Geiftlichen follten den Gottesdienſt in ver 
Kirche halten und von aller „affectirten Singularität“ abſtehen. Die 
herrichende Orthodoxie, von der er fonft wenig hielt, ſchützte er auch 
wohl durch feine Polizei gegen dreifte und giftige Angriffe; aber er 
ließ feinen Arm nie mißbrauchen zur Ausübung Heinen theologischen 
Grolles. Der befannte Deift Edelmann, deſſen Schriften mit rüde 
ſichtsloſer Heftigfeit das geoffenbarte Chriſtenthum anfakten, war mit 
dem beliebten Kunftgriff ſehr bald nicht nur als Ungläubiger denun- 
cirt, ſondern auch als „verwegener Majeftätsfchänder, der die Untertha— 
nen von der fihuldigen Ehrfurcht abzuführen und zur Empörung zu 
verleiten bemüht fer.“ Friedrich verbot zwar die Schriften, aber er 
verfolgte und verbannte den Autor nicht, wie die Yrommen woll- 
ten; er müſſe, fagte er, manchen Narren in feinen Staaten dulden.” 

Der legte Abſchnitt des Stenzel'ſchen Buches ift mit: der Dar⸗ 
ftellung der auswärtigen Verhältniffe ausgefüllt, wie fle dem ſiebenjäh⸗ 
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rigen Kriege vorangehen. Die innere Thätigleit Hinderte den König 
nicht in allen Heinen und großen Berwidlungen auswärtiger Politik 
mit eiferfüchtiger Wachſamkeit fein Recht und feinen Einfluß zu wah- 
ven. So in der sfifriefiihen Sache gegen die Dänen; Friedrich IL, 
fagt Stenzel bei dieſem Anlafle, war nicht der Mann, ber fidh hätte 
von Dänen einfhächtern laffen, ſelbſt wenn Ruſſen binter ihnen ge 
ftanden hätten. So war er auch dem vielverfchlungenen Gewebe von 
Machinationen und Imtriguen, woran in Paris, Wien, Peteräburg 
und Dresden gewirkt warb, aufmerkfam gefolgt und hatte feine Con⸗ 
treminen gelegt. Getreu dem Grundfag, den er ſchon als Kronprinz 
ausgefprochen — „befler zuvorkommen, als fi) zuvorkommen laflen‘ 
war er feft entichloffen, den Angriff nicht zu erwarten. Mit einem 
Hauptſchlage, meinte er, werde fidh die furchtbare Verſchwörung gegen 
ihn in Rauch nuflöfen. Wenn er Sachſen überfalle, dann Oeſterreich 
bedränge, fo werde die Hauptlaſt des Krieges auf defien Verbündete 
fallen. Er fagte das dem englifhen Geſandten Mitchel mich Mit⸗ 
theilung der Nachrichten die er erhalten, und der Gründe die er für 
feinen Entwurf hatte. Mitchel ftellte ihm vor, Oeſterreich wolle ihn 
vielleicht nur regen, den eriten Schlag zu thun, um dann Rußlands, 
und Frankreichs bundesgemäßen Beiftand in Anſpruch zu nehmen. Als 
er hierauf den König ſcharf anfah, fagte diefer heftig: „Glauben Sie 
daß meine Nafe fo groß fer um Naſenſtüber zu bekommen? Bei Gott, 
das werde ich nicht feiden!“ 

Sp war er der Kopf und das Herz ded Staates, der willenlos 
wie eine Mafchine von dem Meifter gehandhabt wurde; fo prägte er 
allem was geichah feine große Eigenthümlichkeit auf. Das Mecha— 
niſche freilich blieb mechanisch, ihm konnte über die Lebensgränze des 
großen Königs hinaus ein ſelbſtändiges und freies Leben nicht einge 
haucht werten. Durch die Erfahrung belehrt, hat man die Maſchine 
von ihrem Lenker unterfcheinen lernen. Die Einrichtung der oberſten 
Berwaltung, die unter einem folhen König fo natärlih war, wurde 
bafd unter den Nadfolgern zu dem Deckmantel unfähiger und ſchlep⸗ 
pender Schreiberregierimg, unter dem die Lombard u. |. w. ihren Weg 
gemacht haben. Der Mechanismus des Heeres ift neuerlich und wie 
derholt von Sachkundigen einer ſtrengen, wenig günftigen Beurtheilung 
unterworfen worden. Die ausfchlieglihe Beachtung einzelner Clafien, 
ohne zugleih, wie Friedrich that, die bürgerlichen Kräfte zu weden 
und zu üben, hat unter feinen Nachfolgern jene Ereignifie herbeigeführt, 

9* 
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deren tragiſche Kataſtrophe ven Aufbau eines neuen preußiſchen Staa⸗ 
te8 nothwendig machte. Da mußte denn freilich, wie ed in der Städte 
ordnung von 1808 beißt, das „fich dringend äußernde Bedürfniß einer 
wirffamen Theilnahme der Bürgerfchaft an der Verwaltung des Ges 
meindeweſens“ befriedigt werben, oder wie in einem andem Gelege von 
1808 gejagt wird, man mußte fuchen „vie Geifteöfräfte der Nation 
und des Einzelnen auf die zweckmäßigſte und einfachfte Art in An- 
Spruch zu nehmen und der Nation eine ihrem wahren Beſten angemefjene 
Theilnahme an der öffentlichen Verwaltung zu ſichern.“ Friedrich hatte 
dieſes in feiner Weife gethan, aber vermochte der Mafchine den Athen 
nicht einzubauchen, der nur von ihm felber ausging. Ex konnte mit 
feinem Heere fiegen, aber weder der SHeeredeinrichtung eine unzer- 
ftörbare Dauer geben, noch große Feldherren erziehen. Ex konnte die 
Politik meifterbaft leiten, aber eine Schule von Staatsmännern und Di- 
plomaten wird nur durch eine Weberlieferung vieler Generationen gebil- 
vet, ſelbſt Friedrichs Genie konnte die nicht ertemporiven. So folgte 
der jähe Verfall und die Dede der Zeit der Blüthe und Macht rafcher 
als in irgend einem andern Staate, 
N Preußen war ein zu junger Staat, ein Land von zu fehmächtigen 
Dimenftonen, durch die perfönliche Größe feines Friedrich auf eine 
zu fünftliche und ſchwindelnde Höhe gebracht, als daß nicht der Mans 
gel an fchöpferifchen Talenten und Charakteren viel verberblicher hätte 
wirken mäfjen, denn irgendwo fonft! ‘Der dünnleibige, nicht eimnal 
territortal zufammenhängende Staat mit feiner furzen Tradition und 
feinen noch fo friſchen Heinftantlichen Reminiscenzen konnte die Mittel: 
mäßigfeit feiner Leiter viel weniger vertragen, als ein großer maffen- 
bafter Pändercompfer mit mächtigen noch unausgebeuteten Hülfsquellen, 
mit einer vielhundertjährigen Ueberlieferung politischer Macht und Größe, 
mit einem Adel, welcher der lebendige Träger diefer Ueberlieferung ift. 
Dem jungen Soldaten und Yuriftenftaate fehlten dieſe Factoren, er 
mußte die Lücke durch unermüdete Wachſamkeit und lebendige Action 
zu erjegen ſuchen. Friedrich felbft verlangte ſchon in einer merfwürbt- 
gen Aufzeihnung*) für die Regierung feines Landes, „fo lange e8 feine 
Eonfiftenz und gute Gränzen gewonnen babe, Fürften, die immer auf 
der Wache ftehen, die Obren fteif halten, um auf ihre Nachbarn Acht 
*) Des princes qui soient toujours en vedette, les oreilles dressees, pour 


veiller sur leurs voisins et pröts & se defendre d’un jour & l’autre contre 
les projets pernicieuz de leurs ennemis. Oeuvr. de Fred. IX. 191. 
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zu geben, und Tag für Tag bereit find ſich mit den Waffen gegen 
verderbliche Plane ihrer Feinde zu vertheidigen.“ 

Ein Gehen- und Gefchehenlaflen, ein Ruben auf vergangenen 
Lorbeeren war nirgends fo gefährlich für die Eriftenz eined Staates, 
wie in Preußen; e8 berubte defien Macht fo fehr auf der Meinung 
und Schägung der andern, daß von dem Moment an, wo die fühne, 
durchgreifende und zugreifende Politik der Gründer des Staates verlaffen 
ward, nicht etwa wie fonft eine vorübergehende Schwächung, fondern 
eher ein völliger Umfturz zu befürchten war. Der alte Satz des rö- 
mifchen Gefchichtichreibers: imperium iisdem artibus retinetur quibus 
partum est, wollte nirgends eine jo ftricte und genaue Anwendung 
wie bei Preußen, dieſem cadet unter den europäiſchen „Großſtaaten“, 
das um feiner unwillfommenen und aufgebrungenen Eriftenz willen bei 
den Gliedern des europätfchen Areopags eine ganz befondere Abnei— 
gung zu allen Zeiten gewedt hat, und im alle feines Sintens mehr 
al8 jeder andere Staat dort nur ſchadenfrohe Gegner finden wird. 
Toujours en vedette, les oreilles dressees — darin iſt das Vermädht- 
niß der Politik des großen Königs kurz und bündig ausgeſprochen. 

Die Kataſtrophe von 1806 bewies fchlagend, welche Folgen ein 
Vergeſſen diefer politifchen Borichrift für Preußen nach fich ziehen muß. 
Weder die Feldberren von Jena und Auerftäbt, noch die Staate- 
männer der Zeit erinnerten daran, daß diefer Staat einen König wie 
Friedrich den Großen gehabt hatte; die Unbrauchbarkeit der Mafchine 
ward jest erft auf recht graufame Weife vor aller Welt bloß gelegt. 
Es war and ver Berlafienichaft der alten Zeit nichts Brauchbares 
mehr Abrig als ein Bolt, das beinahe anderthalb Jahrhunderte in 
Sparfamfeit, Arbeit, Zucht feine Kraft und feine Größe gefunden, 
mit weldem Regenten wie der große Kurfürft, König Friedrich Wil- 
helm und fein Nachfolger einen Staat von 2 bis 3 Millionen Ein- 
wehner zu einem Factor der europäifchen Politik gemacht hatten. Alles 
andere, der militärifche wie der bureaukratiſche Zopf, der alte Hoch— 
muth wie das Zehren vom Ruhm einer gewejenen Größe, der in der 
Mehrzahl ärmliche Adel und das wohldreſſirte Beamtenthum konnten. 
zu einem neuen Etaate keinen Stoff Iiefern, wie fie den Ruin des 
alten nicht hatten aufhalten Können. Ein Glüd für Preußen, daR 
fi damal8 Männer fanden, die, obwohl nicht aus der Mark ent- 
ſtammt — fo wenig wie die Hohenzollern — doc, den Grund legten 
zu einem neuen Preußen. Ein Reichsfreiherr vom Rheine, ein Sol: 
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dat aus Niederſachſen, beide frei vom Aberglauben an bie alleinſelig⸗ 
machende Gewalt eine Preußenthums, Das todt war, beide von der 
Maren Einfiht in die Nichtsnützigkeit der Mafchine durchdrungen, beine 
von dem beiten Willen geleitet rückſichtslos den Schutt wegzurkumen, 
haben damals das Fundament zu einem verjüngten Stante aufgerich- 
tet. Wir haben neuerlich erfahren, mit wie unfäglichen Hindernifſen 
die das märfifch-pommerfche Preußen bereitete, diefe deutſche Politik zu 
impfen Hatte, wie ihre Träger vom balboollendeten Werte abgerufen 
wurden, und nur die bämonifche Verblendung des corſiſchen Impera⸗ 
tor8 ihnen die Möglichkeit fchuf, den erft in der Reorganifation be 
griffenen Staat aus feiner tiefften Ohnmacht wieder zu erheben. Dem 
nachfolgenden Gefchlecht überließen fie die Miffion, dieß neue Preußen, 
das mit dem Umbau von 1807 und 1808 begann, zu vollenven; fie 
hatten Fundamente gelegt, die dauerhafter waren, als der abfolute 
Staat felhft eine Friedrich fie jchaffen konnte. 

Für ein Staatsweſen, vefien Leiter fo auf die Warte geftellt find, 
ift alle erperimentirende und bilettantiftiiche Staatskunſt verberblucher 
als für jenes andere. Die Gelüfte feudaliſtiſcher Revenants, die me⸗ 
chaniſche und rein technifche Routine potenzirter Schreiber, byzantiniſche 
Dialektik und Sophiftif mit dem obligaten Sectengeift und ver Un- 
duldſamkeit des oftrömifchen Staatsweſens werben für alle Länder 
ververblich; fir Feines aber fo rafch, wie für Preußen, deſſen Eri- 
ftenz und Größe im Gegenfag zu dem alten aufgebaut worden ift, 
Friedrich fagt von der Blüthezeit märkifcher Feudalherren: ces petits 
tyrans, ayant partag& entre eux l’autorite legitime, foulaient im- 
punement ceux qui cultivaient les champs; et comme il n’y avait 
point de domination assez bien 6tablie pour faire respeoter les 
lois, le pays 6tait dans le desordre et dans la plus affreuse mi- 
sere.*) Man ann, fagt er ein andermal, einen armen Teufel zwin- 
gen eine beftimmte Formel nachzuſprechen, der er innerlich fremd if, 
aber wenn man auf den Urfprung der Staaten zurüdgebt, ift es ganz 
Har, daß der Souverän fein Recht bat, darüber zu entſcheiden, wie 
die Bürger denfen.**) Meine legten Wänfche, fagt er in feinem Te 
flament ***), wenn ich den fetten Athemzug tbue, werden dem Wohle 
dieſes Reiches gelten. Möge es immer mit Geredtigleit, Weisheit 
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und Stärke regiert werben; möge ed am glüdfichften unter allen Staa- 
ten fein Durch die Milde feiner Gefege, am billigften verwaltet in fet- 
nem innen Haushalt, am tapferften vertheidigt werben durch einen 
Krieger, der nur nad Ehre und evelm Ruhme dürſtet; möge e& fo 
fortbeftehen bis zum Ende aller Zeiten. 

Wie Friedrich dem eigenen Bolt als Vermächtniß die Auffor- 
derung hinterlaſſen nicht träg fi im Ruhme der Bergangenbeit zu fon- 
nen und mit dem Stichwort „vie Monarchie Friedrichs des Großen“ 
die eigene Unzulänglichkeit zu beveden, fo bat er an bie Monarchen 
aller Zeiten eine Mahnung gerichtet die nimmer verloren fein follte. 
In feinen politifchen Schöpfungen nicht allein, fondern auch in feinen 
ſchriftlich aufgezeichneten Werten. Eine fo erhabene Vorſtellung von 
dem Begriffe königlicher Miſſion hat nie ein Fürſt auf einem Thron 
gehabt. „Der Fürſt,“ fagt er, um von vielen Menferungen nur eine 
anzuführen,*) „ver Fürſt ift für die Gefellfchaft Die er regiert was ver 
Kopf für den Körper ift; er muß für die ganze Geſammtheit fehen, 
venfen und handeln, um ibr alle Bortbeile für die fie empfänglich ift 
zu verichaffen.” Wenn man will daß die monarchiſche Regierungs⸗ 
form den Steg behauptet über die republicaniſche, fo tft der Beruf des 
Herrſchers ausgeſprochen: er muß tbätig und unbefcholten fein, und 
alle feine Kräfte zufammennehmen um der Laufbahn die ihm vor- 
geichrieben ift zu genügen. Wir alle Zweige des öffentlichen Lebens 
ſtellt Friedrich dieſe Yorderung an den Regenten, fo fireng und ſcharf, 
wie er ihr felber in feinem ganzen Thun entiprodhen bat. Darım 
ift die Feier, die feinem Andenken gilt, für hohe und Niedere ein 
Anlaß zu ernften Gedanken; ernfter und gewichtiger follten fie nir- 
gends fein al8 in Preußen felber. 


Fünfter Band, 
(Ulg. Zeitg. 38. März 1855 Beilage Rr. ST.) 


Die letzte Arbeit eines hochverdienten Geſchichtſchreibers, die er 
eben vollenvet al8 ihn (3. Ian. 1854) ein jäher Tod hinwegriß, 
müßte fchon unfere Pietät in Anſpruch nehmen, auch wenn fie nicht 
vie Charafterzüge des Berftorbenen, redliche und gewifjenhafte Forſchung 
und fehlichte ungeſchminkte Erzählung des Gejchehenen, in fo fprechender 
Treue wiedergäbe. 


*, Oeuvres IX, 201. 
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Mit Guſtav Adolph Harald Stenzel ift einer unferer tüchtigften 
hiſtoriſchen Lehrer und Erforfcher zu Grabe gegangen; noch in der 
vollen Thätigleit geveihlichen Schaffens warb er weggeholt, als er eben bie 
Geſchichte Preußens bis zum Ende des fiebenjährigen Kriegs geführt, 
und fein Manufeript mit den Worten fchloß: „Der Friede trat dann 
ein.“ Stengel war ein geborener Anbaltiner; ſchon im väterlichen 
Haufe und unter guten Lehrem nad) alter fächfiicher Weile mit einer 
foliden Schulbildung ausgerüftet, machte er eben feine Stubien im 
Leipzig, wo er fih von der Theologie zur Philologie und dann zur 
Gefchichte gewandt, als die Erhebung des Jahres 1813 vie beutfche 
Jugend zu den Waffen rief. Der einuntzwanzigjährige kraftvolle 
und hoch aufgefchoffene Student eilte zu den Freiwilligen, und machte 
den Feldzug des Jahres 1813 in Ehren mit, bis ihn eine nicht uns 
bedeutende Wunde, die er fi) im Streit gegen Napoleons bänifche 
Verbündete geholt, fampfunfähig machte. Nach dem Kriege finden wir 
ihn erft in Leipzig als Docenten der Geſchichte habilitirt, fpäter in 
Berlin, wo er neben feinen Borlefungen die erften literarifchen Arbeiten 
vorbereitet, um bann, feit 1820 zum außerordentlichen Profeffor 
an der Breslauer Univerfität ernannt, in einen Berufskreis einzu- 
treten welchem faft ununterbrochen fein ganzes übrige Leben ange: 
bört bat. 

‚ Er war noch mährend feines Berliner Aufenthaltes mit einer 
Schrift über die „deutſche Kriegsverfaſſung“ hervorgetreten, welcher 
er eine Weberficht der Geſchichte feiner anhalt'ſchen Heimath folgen 
fieß; beide Schriften legten von ber tüchtigen Art des Mannes, feiner 
fleißigen und befonnenen Forſchung, und feiner geraden, wahrheitslieben- 
den Natur ein guted Zeugniß ab; doch waren fie nur die Vorläufer 
von Größerem. In den Jahren 1827 und 1828 erfchien dann feine 
Geſchichte „Deutſchlands unter den fränkiſchen Kaifern‘‘, die den wohl⸗ 
verdienten Ruf des Autors begründet hat. Wenn e8 al8 ein bfeiben- 
der Ruhm der Ietten Jahrzehnte bezeichnet werden darf, die ältere 
deutſche Geſchichte Fritifcher und tiefer eindringend als es früher geſchah 
erforſcht und bargeftellt zu haben, fo ift die Gefchichte der fränfifchen 
Kaifer als einer der hervorragendſten Repräfentanten auf diefem Ge— 
biete zu nennen. Scharfe Quellentritit, überlegene Verarbeitung des 
zerſtreuten und doch mächtig anfchwellenden Materials, tiefes Eingehen 
in die Verhältniſſe des rechtlichen, ſocialen und religiöfen Lebens ber 
Zeit machen das Buch bis heute zu einem für das Studium des 
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deutfchen Mittelalter unentbehrliden Werk. Dan hört es dem 
Darfteller überall an daß er auß der vollen Kenntniß feined Stoffes 
ſchöpft; die Charakteriftifen der Perfonen und "ver. Zuftände find 
friſch und anſchaulich, und die ausgeprägte ahibellinifhe Gefinnung 
des Autors hindert nicht daß er jeder Richtung jener inhaltſchweren 
Zeit mit gleicher BHiftorifcher Unbefangenheit gerecht wird. 

Die übrige Thätigkeit Stenzel® gehörte vorzugsmeife” der Er- 
forfhung preußifcher Gefchichte an. Außer dem eifrigen und frucht- 
reichen Intereſſe welches er der fchlefiichen Provinzialgefehichte und ihrer 
Duellentunde zugewandt, iſt e8 namentlid, die „&efchichte des preußifchen 
Staats“ die davon Zeugniß ablegt. Neben dieſem regen Iiterarifchen 
Wirken bat Stenzel al® Lehrer eine ſegensvolle Thätigkeit entwidelt. 
Seine anregenden gefchichtlihen Vorträge haben fih auch in einem 
größeren und gemifchten Hörerkreis warme Anerfennung erworben, 
während aus feinem eigentlich afademifchen Publicum manch tüchtig 
geſchulter Jünger hervorging, in welchem die Fritifche Sorgfalt und 
der Mare verftländige Sinn des Meifters wohl zu erkennen ifl. Die 
Jahre ver politifchen Erſchütterung haben dieſe friedliche Thätigfeit 
eine Zeitlang unterbrochen, und auch Stenzel bat, wie fo viele gleich- 
gefinnte Männer feines Berufs, den Kathever mit der Arena parla- 
mentarifcher Kämpfe vertaufht. Zu Yranffurt, Berlin und Erfurt 
haben dann viele, die ihn bis dahin nur als Gelehrten fannten, den 
Geſchichtſchreiber ver fränfifhen Kaifer als einen braven und frei= 
finnigen politiihen Charakter Tennen gelernt. Er gehörte, wie faft 
alle Männer verwandten Berufs die damals politifch hervorgetreten 
find, der politiihen Partei an, deren Gefchichte fih an die parlamen- 
tarifhen Mehrheiten von Frankfurt und Erfurt anfnäpft; nach dem 
Scheitern der Bartei ift er, gleich vielen andern Gleichgeſinnten, re= 
fignirt zu feinem alademiſchen Beruf zurüdgelehrt. Gleich ihnen hat 
er aus dem Schiffbruch doch Eines unverfehrt mit heimgebradit: die 
eifrige patriotiſche Gefinnung, die fo friih in ihn war als in den 
Tagen mo er al® Yüngling die Studirftube mit dem Lager taufchte. 
Er bfieb, was nicht von allen zu fagen ift, ein gefunder Repräfentant 
der großen Zeit, in welche feine Jugend fiel; die krankhafte Myſtik 
der folgenden Zeit hat fo wenig Macht über ihn gewonnen wie der 
Peifimismus politifcher Verzweiflung. 

Wie er in den jugendlichen Tagen Nüchternheit und befonnenes 
Maß nie verläugnet, fo war er auch nicht in der Lage durch exceffiven 





138 Erſie Abtheilung. Zur Geſchichte⸗Literatur. 


Eifer im Lager ver Reſtauration eine wilde Vergangenheit abzubüßen. 
So wie ihn Hunderte gefannt haben, ehrlich, gerade, mit einem Zuge 
von Derbheit, der ihm wohl anſtand, als Lehrer und Schriftſteller 
nicht von der wechjelnden Convenienz, ſondern ˖ nur von feiner ernften 
Ueberzeugung getragen, fo ift er bis an das Ende feiner Tage 
geblieben, ein rechter deutiher Dann, ver in jedem Lebensverhältniß 
das ganz und vollſtändig war was er fein follte. Es Iegt gewiß für 
beide Theile ein ehrendes Zeugniß ab daß, al® der ehrwürdige Schloffer 
vor etwa fünfzehn Fahren veranlaßt war die Berufung eines jüngern Col⸗ 
legen zu beantragen, Stenzel® Name e8 war den er in erfter Linie nannte. 
Man bat es fid) damals in Preußen angelegen fein laſſen den trefflichen 
Dann dauernd für Breslau zu erhalten, und Stengel lehnte ab; allein er 
bat jpäter bisweilen mit charalteriſtiſchem Behagen dieſes Rufes gedacht, 
in dem allerdings nicht eine gewöhnliche Itterarifche Auszeichnung, fondern 
zugleich eine Anerlennung feines fittlihen und perfönlichen Werthes Tag. 

Diefer körnige und gerade Sinn zeichnet auch feine Gefchichte 
des preußifchen Staates aus. An Eorgfalt und Fleiß in der Ber 
handlung des Stoffes entſpricht das Buch dem bewährten Namen 
des Verfaſſers; im Ton ift ed nüchtern, ehrlich, wahrheitsliebend, wie 
der ganze Mann war. Er ift darum nicht weniger ein eifriger Be- 
wunderer der Größe Preußens geweſen, aber e8 war feine Art nicht 
diefen Empfindungen einen pathetifch falbungsoollen Ausdruck zu geben, 
oder über dein Lichte den Schatten zu vergeffen. Seine Darftellung, 
die in den „fränkiſchen Katfern‘ eine warme, bewegte, biöweilen etwas 
manierirte Färbung an ſich trug, ift gerade in dieſem Werke beſonders 
nüchtern, hie und da troden, und bildet gewiffermaßen einen fritifchen 
Gegenfag, einmal gegen die diplomatifivend elegante, dann gegen die 
ſalbungsvoll beredte Zonart vieler Vorgänger. Bei dem Fleiß und 
der kritiſchen Sichtung, wie fie Stengel eigen war, bleibt es darum 
lebhaft zu bevauern daß es ihm nicht vergönnt war das Werk bis zu 
Ende zu führen; der fünfte Band, an den es ihm felber nicht einmal 
mehr vergönnt war die letzte Hand anzulegen, enthält die Zeit von 
1756 5i8 1763, alfo in einer gedrängten Darftellung von 300 Seiten 
gerade die Gejchichte des fiebenjährigen Krieges. 

Der Einmarſch Friedrichs in Sachen, die fopf- und herzloſe 
Hoſwirthſchaft dort, welche die Truppen gewöhnlich verlommen ließ, 
die Sapitulation der Armee füllt den erften Abſchnitt dieſer Gefchichte. 
Stenzel ift nach beiden Seiten bin gerecht; ex erzählt ohne Schonung 
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das Treiben des Brühl'ſchen Regiments, aber er mag darum auch 
Friedrichs Berfahren gegen das ſächſiſche Land und das Heer nicht 
Ioben. Die harten Maßregeln, wodurch man die armen Sachſen 
zwingen wollte in® preußiſche Heer einzutreten, ericheinen ihm, wie 
vieled andere in der Zeit, nur als ein charakteriftiiches Zeichen des 
durchgängigen Mangeld an Achtung vor dem fogenannten gemeinen 
Manne, der damald Füriten und Regierungen durchdrang. Ohne 
Schonung, fagt er, für die heiligen Gefühle der Anhänglichleit und 
Treue, welche man vornehm für Borurtheile nahm die keine Rüdkfichten 
verdienten, wide das Volk immer noch, namentlich in Beziehung auf 
Kriegsvienft, nicht viel beſſer als eingefangenes Wild betrachte. Der 
König von Polen, der feine fichere Bequemlichkeit auf dem Königftein 
hatte, verlangte, ohne fi) weiter um das Elend feiner Truppen zu 
befümmern, daß fie für ihn durch Hunger oder Schwert flerben follten, 
und wahrhaft rührend, aber faft ebenfo niederſchlagend ald erhebend 
ift die ausdauernde Treue der Sachen gegen ihr angeftammtes Fürften- 
haus, das jeit mehr als einem bafben Jahrhundert nicht den geringften 
Anfprud Darauf Hatte geachtet und geliebt zu werben. Der König 
von Preußen dagegen verlangte daß die Sachſen für ihn fechten follten, 
für ihn der ihr Vaterland im Frieden überfallen batte, und es ſyſte⸗ 
matifch ausſaugte, ven fie daher als einen Fremden und Feind anſehen 
mußten, wenn ihnen gleih die Freunde ihres Fürſten noch weit 
übler mitfpielten. 

Wir folgen der Darftellung nicht in die detaillirte Charalteriſtik 
der beiderfeitigen Mittel und Kräfte und der verfchiedenen Verbindungen, 
worüber jede der kämpfenden Parteien zu verfügen hatte, es veicht 
bin darauf hinzudeuten was aus Deutſchland geworden wäre, wenn 
Die öfterreichifch- ruſſiſch⸗ franzöſiſchen Coalitionstendenzen gefiegt hätten. 
Maria Therefia hätte freilich ihr ſchmerzlich vermißtes Schlefien wieder 
erhalten, Sachſen hätte fi, mit Magdeburg und Halberſtadt vergrößert, 
aber e8 wären auch die Niederlande völlig unter franzöſiſche Bot⸗ 
mäßigfeit gerathen, an Schweden fiel wieder das ganze Pommern 
zurüd, und Rußland hätte fi in Oftpreußen bezahlt gemacht. Cine 
Theilung Deutſchlands, ſchmählicher als fie in ven Berträgen von 
1648 zugegeben war, mußte die natürliche Folge des Gelingend ber 
gegen Friedrich gerichteten Entwürfe fein; daß es Ernſt war mit ſolchen 
Planen, und fie nicht nur umoollzogened Project blieben, wie man von 
dem Mai⸗Vertrag 1757 behauptet bat, zeigt Stengel durch Die Hin⸗ 
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weiſung auf die in Wien vollzogene (vor etwa vierzehn Jahren bekannt 
gewordene) Ratificationsurkunde jenes Theilungstractats. Ein Glück 
freilich daß die Vielfältigkeit der gegen Friedrich verbundenen Gegner 
ihr Gelingen hemmte; mit Hecht fieht darin der Gefchichtfchreiber von 
Anfang an einen der weſentlichſten Vortheile von Friedrichs Stellung. 
Er machte, fagt er, als fein eigner Herr die Entwilrfe, und führte 
fie ſelbſtändig aus; feine Gegner konnten fi überhaupt nur fehr 
ſchwer und nie völlig über einen Entwurf zum Feldzug einigen. Wie 
lange ftritten fi nicht die franzöſiſchen Bevollmächtigten in Wien mit 
den DOefterreichern über ven Feldzugsplan von 17571 Wie gereizt 
warb nicht die gegenfeitige Stimmung über Die Forderungen Oeſterreichs 
an Frankreich, weil natürlich jeder Theu für fein Intereſſe arbeitete! 
Die Franzoſen wollten für fi am Rhein gegen Wefel und dann gegen 
Hannover tätig fein, die Defterreiher verlangten fie follten ſchnell 
gegen die Elbe vorräden und ein Hülfsheer gegen Böhmen ſchicken, 
was die Franzoſen geradezu abfchlugen. Die Defterreicher verlangten 
das ruffifche Beer folle bis Oberfchlefien vordringen; die Ruffen wollten 
nichts thun. Die einzelnen, durch weite Landſtrecken von einander 
getrennten Oberbefehlshaber ver mit Defterreich verbündeten Heere 
führten dann, durch befondere Verhaltungsbefehle befchränft, oder eigen- 
willig das was vertragen war ohne Webereinftimmung aus, und fanden 
natürlich auch bei ihren Unterfelrherren den Gehorfam und die Unter: 
ſtützung nicht die Friedrich fich verfchaffen Tonnte. 

In der Schilderung der hervorragenden Feldherren und ihrer 
Eigentbümlichkeit verweilt Stenzel länger bei Daun, deſſen Gegenſatz 
zu Friedrich er in zutreffender Weife berausftellt. Daun, fagt er, 
war ein ebenfo wiflenfchaftlich gebildeter und kriegserfahrener, ale 
unermübet arbeitfamer Mann, dazu von unerfchrodenen Muthe, feltner 
Kaltblütigkeit im bitigften Gefeht und von äußerſter Ausdauer. 
Seine Kriegführung war feiner ganzen Natur, Auffaffung und verant- 
wortlihen Lage gemäß, methodiſch und höchſt überlegt. Er überließ 
nichts dem Zufalle, verzichtete wett eher auf Vortheile als daß er etwas 
aufs Spiel ſetzte, wollte feinen Hauptichlag thum ohne des Sieges gewiß 
zu fein, ging langfam und höchſt bedachtſam, aber unverrädt auf 
das Hauptziel (08, welches er ind Auge gefaht Hatte. ‘Die reifliche 
Ueberlegung jedes Schritte® läßt ihn noch unentfchloffener, fein Zaubern 
ihn noch äÄngftlicher erfcheinen als er wirklich if. Es fehlte dem 
methodiſchen Manne allerdings jene frifche, das Heer befebende Thaͤ⸗ 
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tigfeit, welche vorzugsweife nad einem Siege diefen benugt, vervoll⸗ 
Rändigt und entſcheidend macht; allein es ergriff ihn auch nicht 
hoffnungsloſe Verzweiflung, welche nach einem Berlufte alles aufgibt. 
Er war der einzige Mann welcher das wahre Weſen dieſes öfterreichifchen 
Krieged als Defterreiher von Geburt den König Friedrich und 
Breußen gegenüber vollftändig auffaßte und in feiner Hanblungsweife 
ausprüdte. Es Fam ihm weit weniger darauf an Friedrich zu Ichlagen, 
als von diefem nicht geichlagen zu werben. Er marſchirte langfam 
und mit großer Umficht, wählte feine Stellungen fehr forgfältig, lagerte 
ſich höchſt vorfihtig, und verſchanzte fi) wo ed irgend thunlich war. 
Er weiß daß er Friedrich II. dadurch befiegen wird wenn er fich nur 
von dieſem nicht fchlagen läßt. Das an Hülfsquellen veiche, alte, feſt⸗ 
ſtehende Defterreich Tann den Krieg, fo ſchwer er ift, doch länger führen 
als das viel ärmere, erft aufftrebende Preußen. 

Diefes jugendlich aufftrebende Preußen ftelt König Friedrich im 
ſcharfen Gegenfate gegen Daun dar, deſſen ganzes Berhältniß er 
richtig erfaßt Hat. Frievrih muß vorwärts oder zu Grunde geben. 
Er will und muß fchlagen, und wieder und immer ſchlagen und zugleich 
fiegen, und wieder und immer fiegen. Die erſte verlorene Schlacht 
bringt ihn an den Rand des Abgrundes. Er muß aber auch fchnell 
und vollftändig fiegen, um zum Ende zu kommen; denn fein armer 
Staat kann die Laſt des Krieges nicht ertragen. Auch ungeſchlagen 
würde Friedrich Tediglich durch die Dauer des Krieges erliegen. Er 
muß daher den Feind immer angreifen wo er ihn findet; er muß, wenn 
der Angriff unmöglich iſt, die Gelegenheit dazu herbeiführen, fich fchein- 
bare oder wirklihe Blößen geben, was natürlich auch wohl einmal 
zu einer Nieverlage führt, wenn ber verachtete Gegner fih an dem 
Uebermutbe rächt. Friedrich bat im Unglück bet weiten nicht die 
materiellen Hülföquellen eined reichen Staates wie Daun, aber deſto 
größere in fi, in der Elaſticität feines an Mitteln unerfchöpflichen 
Geiſtes und in dem unbeugfamen Heroismus feines Charakters. 

Diefe Vorzüge zu erproben gab Friedrich ſchon der denkwürdige 
Feldzug des Jahres 1757 veichen Anlaß. Nach dem erften Lächeln 
des Kriegsglücks, nach dem theuer erfauften Prager Sieg folgte Schlag 
auf Schlag: die Niederlage von Kollin, das Borvringen der Auffen 
im Dften, das Mifgefchid und Ungeſchick Cumberlands im Weften, 
Winterfeld8 Ueberfall bei Moys — das alles traf in erſchütternder 
Folge auf einander, und fchien die Kataſtrophe des Preußenfönigs 
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raſcher herbeizuführen als es die Gegner felbft erwarten mochten. Ir 
diefer furchtbaren Lage — des Königs ſämmtliche Länder von über⸗ 
mächtigen Feinden überzogen und zum heil wivderſtandslos in deren 
Händen, fein ſchwaches Heer entmuthigt durch die Schlacht bei Kollin, 
durch die Berlufte in der Laufig, zu erſchöpft durch Entbehrungen und 
Märkte um den überall vorbringenden zahlreichen Gegnern die Spitze 
zu bieten, feine Brüder, feine Feldherren ohne Vertrauen, ja ohne 
Hoffnung auf die Möglichkeit eines günftigen Erfolges — ftand Friedrich 
allein aufrecht gegen das halbe Europa, entfchloffen zu ftegen oder zu 
fterben, und ehe er das von ihm gefchaffene Reich aufgebe, Iteber füch 
mit dem Schwert in der Hand unter defien Trümmern zu begraben. 
Ein wahrer, ein ädhter König, ruft Stenzel aus, groß wie je einer 
der in der weiten Vorzeit auf einem Throne faß, und defſen Andenken 
unter den Preußen, unter den Dentfchen mit Stolz genannt werden 
wird, folange ihre Sprache noch das Wort „Groß“ bewahrt, folange 
noch ein Deutfcher Gefühl für dieſes Worte Bedeutung haben wi. 

Der Umſchwung von Roßbach und Leuthen: veränderte raſch die 
verzweifelte Situation. Diefe gewaltigen Siege, die Wiedereinnahme 
von Breslau und der Rüdzug der Ueberbfeibfel des großen öfterreichiichen 
Heeres nad) Böhmen, dann die Aufhebung der Kapitulation von 
Klofter-Zeven und die Wiederanfftellung eines Hhannoverifchen Heeres 
in Niederſachſen, der fluchtähnliche Rückzug der Schweden nach Straffund 
und Rügen, ſowie das Zurückgehen der Ruſſen geftalteten die Lage 
Friedrich glänzender um, als fie im Laufe des Kriegs wieder geworden 
ift; die Feinde waren entmuthigt und mißtrauiſcher als je, es tauchten 
Friedenswünſche auf, die freilich vorerfi noch keine Erfüllung fanden. 
Bielmebr ftand noch ein Krieg von fünf Jahren bevor, an furchtbaren 
Schickſalswechſeln reich wie kein anderer. Die Glorie von Roßbach 
und Leuthen, der theuer erfaufte Erfolg von Zorndorf erhiefb vaſch 
fein erfchütterndes Gegenftüd an dem furchtbaren Ueberfall von Hochlirch, 
der an Preußens Schickſalstage, dem 14. October, den Kern der Amnee 
hätte vernichten können; zehn Monate fpäter droht ſich wirklich tes 
Königs Verhängniß bei Kunersdorf zu erfüllen, und hätte fich mohl 
auch erfällt, ohne die zaudernde Zurückhaltung der Rufen. Es folgen 
dann jene ſchlimmen Tage wo Frievrichd Kräfte ſchmelzen, ex feinen 
tühnen Einſatz wie in den frähern Tagen mehr wagen darf, einen 
Krieg der Borficht und Bertbeivigung führen muß, ohne doch hindern 
zu Können daß feine Kampfesmittel über kurz oder lang aufgezehrt fein 
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mäfjen. Der politifde Umſchwung mehr als das Schlacktengläd, fo 
überlegen er auch in biefer letzten Epoche noch ericheint, kam dießmal 
dem großen König zu Hälfe; tief erfchöpft, wie ex felher fagt, einem 
Leidenden ähnlich der aus allen Wunden blutete, aber doch unverftümmelt 
ging die junge Monarchie aus dem Kampfe hervor. Die Gefahr, die 
Rufſen in Königsberg, die Schweren in Stettin, die Franzofen Picht 
am Rhein zu behalten, war glädlich abgewehrt; die Erſcheinung einer 
ſolchen Perfönlichkeit und ihre großen, fiegreichen Thaten haben dem 
deutſchen Rationalgefühl einen nachhaltigen Auffchwung gegeben, und 
der Ausländerei den erften gewaltigen Stoß verfeßt. Aber e8 blieb 
doch ein Bürgerkrieg; feit dem dreißigjährigen und dem orlennifchen 
Kriege war Deutichland nicht fo verwüftet worden wie jett, und Preußen 
ferbft hatte nicht die leichteſten Wunden davongetragen. Wohl war 
der deutſche Waffenruhm glänzender wieder hergeftellt als feit Jahr⸗ 
hunderten, aber e8 blieb auch als ſchlimme Erbſchaft die tiefe Antipathie 
und Die nachwuchernde Entzweiung der beiden an Siegen und Ehren 
reichen Staaten, fie bürgte dafür daß dieſe neu entwidelte Siegeskraft 
den Nachbarn nicht zu bedrohlich war! 


Leohold Ranke. 


Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 
(Mg. Zeitg. 24. Mai 1842 Beilage Ar. 141.) 


Werke wie das Ranke'ſche wollen einen eigenthümlichen Maaß— 
ſtab der Beurtheilung. echt künſtleriſche Probuctionen werben durch 
Referiren und Kritiſtren ohnedieß nur einfeitig erkannt, und dem Geift 
des Autors in allen feinen Anfchauungen ſichern Schrittes folgen, 
erfordert Studien und ein gereiftes Nachventen über Stoff und Yorm, 
wie fie unfere Kritik vorauszuſchicken nicht immer geneigt iſt. So er= 
gibt fi denn die eigenthämliche Erſcheinung / daß bei unferer litera⸗ 
riſchen Beurtheilung nichts leerer ausgeht, als folk felbftändige Er⸗ 
zeugnifle ächten hiſtoriſchen Geiſtes; von einem Parteigeſichtspunkt aus 
gepriefen oder verdammt, in ven Einzelheiten auseinander geriſſen und 
von kritiſchen Anatomen in thatjächliche, Hiftorifch inhaltloſe Partikel» 
hen zerlegt zu werben ift das Höchſte, was eine ſolche Schäpfung vor 
den Forum unferer Journaliſtik erwarten Darf. 
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Leopold Rante'8 Werk Hat fein Publicum gefunden, und fo un- 
günftig die äußerſte Rechte wie die äußerfte Linke es aufgenommen, 
bei einem guten Theil der Nation ift ihm eine Anerkennung gewor⸗ 
den, wie felten einem hiftorifhen Werk der jüngften Zeit. Sollte der 
Grund aber nirgends anders zu fuchen fein, als wo viele ihn. finden 
wollen, in der glatten, anziehenven, eleganten Darftellung; follte hin⸗ 
ter der biegfamen Hülle kein tieferer hiſtoriſcher Kern verborgen lie: 
gen? Sollte fih in Ranke's Worten nicht zugleich die Stummung 
eines großen Theil zeitgenöflifcher Bildung und Weltanficht ausſpre⸗ 
hen? Sollten wir in ihm nicht den Vertreter einer Richtung fuchen, 
deren doctrinäre Stellung zur Löſung der bedeutendſten Zeitfragen fich 
auch außerhalb ver Hiftorifchepolitifchen Bahn geltend gemacht bat? 

Verfuchen wir's mit der Beantwortung diefer und ähnlicher Fra⸗ 
gen, indem wir zunächſt Ranke's Stellung zu feinem Hiftorifchen Stoff 
fefter in’ Auge faflen. Ranke will allenthalben ver ftrengften Ob- 
jectivität huldigen: Autor und Stoff bleiben ihm ganz gefonverte 
Theile, ex dehnt die Objectivität der Alten bis zu einer ängftlichen 
Sleichgältigkeit aus, die vom Stoff. erwännt zu werden voll ſcheuer 
Beſorgniß fih bütet, und es ift ihm in ver That ‚gelungen jenes Seal 
mancher Boeten, daß der Menfch vom Dichter nichts zu wiffen brauche, 
in der Hiftorie zu vealifiven. Wo die Gegenftände ber biftorifchen 
Behandlung dem, was die Zeit bewegt oder den Motiven der Gegen: 
wart ferner liegen, mag jene „objective‘ Kälte und Selbftverläugnung 
eher an ihrem Plag fein; unnatürlich und abſtoßend muß fle uns erſchei⸗ 
nen, wo das Höchfte und Heiligſte, wo Ueberzeugungen, die allein dem 
Individuum Werth und Gepräge geben, mit ind Spiel fommen. Cs 
gibt Grunddifferenzen in der menfchlichen Natur, die fich irgendwo, 
jet e8 in Politik oder Religion, eine concrete Geftalt ſuchen und als 
Ueberzeugungen mit der Subjectiwität verwachſen; fie find vorhanden, 
mit demfelben Recht vorhanden wie wir jelbft; warum fie künſtlich 
zurüdprängen, warum fie beim Wichtigften, bei ver Anſchauung des 
Lebens und der Geſchichte, fttefmütterlich bei Seite ftoßen? Daß aber 
einzelne Naturen fo hoch über die Maſſe geftellt find, um ohne alle 
Gebundenheit über dad wofür wir andern kämpfen over leiden, ein 
entſcheidendes Endurtheil abzugeben, bezweifeln wir; daß es möglich 
jet einer fremden Zeit hiſtoriſch fih zu nähern, ohne feiner eigenen 
anzugebören, daß man ſich der Atmoſphäre der Gegenwart fo ganz 
entziehen und in luftleerem Raum fortleben könne, halten wir für 
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Selbſttäuſchung. Und wenn fchon bei minder bedeutenden Stoffen 
jene Berläugnung des eigenen fubjectiven Kerns, jenes Umbüllen na- 
tionalen oder veligiöfen Glaubens zu Inconfequenzen führt, wie viel 
mehr bei einer Behandlung der Reformation! Der Lefer kann fi 
nicht oben halten, ohne beim Autor felbft eine Heberzeugung, fei es 
eine freundliche oder feinpfelige, zu finden, und der Autor — wie 
wollte er kalt bleiben bei einer Begebenheit, die von fo geiftigem Ge— 
balt umd fo umfaffenden äußern Folgen ift, daß man fih ihr nicht 
nähern kann, ohne von ihr durch und durch ergriffen und feſtgehalten 
zu werden? Auch Ranke hat dieß erfahren, dem großen unbezwing- 
lichen Stoff ift feine „objective” Kälte und Gleichgültigkeit zum guten 
Theil unterlegen, und die Unmöglichkeit einen fo welthiſtoriſchen Gegen: 
ftand ohne fubjectiwen Hintergrund anzufaflen, ift durch die bereits 
erichienenen Theile feines Werkes genügend dargetban. Schwer ift e8 
zwar das eifrige Bemühen zu verfennen, womit unfer Hiftorifer nad 
der Rechten und Linken bin eine parteilofe Indifferenz zu bewahren 
ſucht; ganz unläugbar iſt das Beſtreben in kunftreich gefchaffenen Mar— 
morformen den glühenden Stoff zu feſſeln und zu bewältigen — den- 
noch bricht an andern Stellen um fo ungefuchter eine ungewohnte 
fubjectwe Wärme, eine Stärke der Ueberzeugung, und eine fonft müb- 
jan zurüdgehaltene Begeifterung hervor, die zu der abgemeſſenen, oft 
vornehmen Kälte des Hiftoriferd einen wohlthuenden und erquidenden 
Gegenfas bildet. Wie fchön und anfprechend wird dann Die Dar⸗ 
ftellung, wie ganz anders al8 bei ver bloß formellen Schönheit der 
Einfleivung wird unfer Inneres ergriffen! Man kann deutlich wahr- 
nehmen wie das weitere Eindringen in den Stoff den Geſchichtſchreiber 
felbft mit fortgerifien hat, und vorzüglich in den legten Theilen muß 
jene vorfichtige Abgemeſſenheit, jenes vorzugsweife formelle Beſtreben 
tem mächtigen Eindrud des Hiftorifchen Ganzen allmählich weichen. 
Sich über die Haltbarkeit oder Unhaltbarkeit der Kirche in ihrer alten 
Geftalt offen und unumwunden auszufprehen ſcheut er fich anfangs 
noch; er deutet e8 an, er gibt es und zu verftehen, aber er fagt eö nicht 
geradezu. „Denn die Ideen, beißt e8 da, durch melde menſchliche 
Zuftände begründet werden, enthalten das Göttliche und Ewige, aus 
dem fie quellen, doch niemals volftändig in fih. Eine Zeitlang find 
fie wohlthätig, Leben gebend; neue Schöpfungen gehen unter ihrem 
Odem hervor. Allein auf Erden kommt nichts zu einem reinen und 
volltommenen Dafein: darum ift auch nichts unfterbliih. Wenn die 
Häuffer, Geſammelte Schriften. 10 
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Zeit erfüllt iſt, erheben ſich aus dem Verfallenden Beſtrebungen von 
weiter reichendem geiſtigen Inhalt, die es vollends zerfprengen. Das 
ſind die Geſchicke Gottes in der Welt.“ (J. S. 81.) Je weiter 
Ranke ſich in ſeinen Stoff vertieft, deſto mehr tritt dieſer fataliſtiſche 
Grundgedanke von einem nothwendigen unfreien Entſtehen und Ver— 
gehen in den Hintergrund; die Menſchen, ihre ſittliche Größe, ihre 
ſelbſtändigen Beſtrebungen treten in hellerem Licht hervor; wir er— 
fahren jetzt, daß es die ſelbſtthätige, bewußte Kraft der Reformations- 
männer war, die im Augenblid der drohendſten Reaction dem „Princip“ 
Inhalt und Stüge gegeben; wir hören unfern Berfafler plötfich aus- 
rufen (II. ©. 300): „Wovon gebt überhaupt alles aus, was 
ächtes Leben Hat, als von der morafifhen Energie, vie, ihrer ſelbſt 
gewiß, entweder die Welt in freier Thätigfeit zu durchdringen 
trachtet oder den feindfeligen Kräften wenigftend einen unüber- 
windlichen Wiverftand entgegenftellt ?‘ Aber freilich wird diefer augen- 
blickliche Ausbruch einer märmeren Theilnahme fchnell durch beredie 
nete firenge Abgefchloffenheit der Form zurüdgenrängt; kaum glau= 
ben wir ten Darfteller gehoben und mit fortgeriffen, fo begibt er ſich 
in feine gleihgültige „objective“ Etellung zurüd und tödtet und mit 
feiner verftändigen Klarheit, feinem bejonnenen Abmwägen beiverfeitiger 
Intereſſen. Ranke ruft faft wehmüthig aus (I. S. 470): „Bom 
Treiben des deutſchen Geiſtes hatte Karl V. feinen Begriff: er ver- 
ftand weder unfere Sprache noch unfere Gedanfen. Ein merkwürdiges 
Schickſal, daß die Nation fih in dem Augenblick ihrer größten eigen- 
fien innern Bewegung ein Oberhaupt berufen hatte, das ihrem Weſen 
fremd war, in deſſen Bolitif, die einen bei weitem größern Rrei® 
umfaßte, die Bedürfniſſe und Beftrebungen der Deutfchen nur als 
ein untergeorbneted Moment erfcheinen konnten.” Allein einen tieferen 
Unmuth über den Augenblid unfered nationalen Untergangs und un- 
ferer religiöfen Zerfplitterung haben wir bei Ranke nicht gefunden; 
er flieht Deutſchland untergehen, fieht es verrathen, gännt dem großen 
Bolt auch wohl eine Thräne des Mitleidvs, aber tiefer zu empfinden, 
lauter diefe Empfindung zu äußern, daran ſcheint der hiſtoriſche Wohl- 
anftand ihn zu verhindern. Wir geben gern zu, daß auch in dieſer 
Selbftverläugnung, in dieſer „Hiftorifchen Ruhe“ eine hohe Stufe 
fünftlerifcher Vollendung erreicht iſt; man kann e8 vielleicht bewundern, 
wenn Ranke in demſelben Moment, wo gewöhnliche Menfchen die 
Riefengewalt des religiöfen oder politifchen Stoffes mitfortriffe, fehr 
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gehalten und befonnen reflectirt oder das Gewicht der beiderfeitigen 
Intereſſen mathematifh abwägt, allein wir können uns nicht über- 
zeugen, daß etwas beſonders Hohes damit erreicht ift, wenn die theil⸗ 
nahmloſe Reflerion den Menfchen und das was ihn bewegt vällig er- 
drüdt bat. 

Auch einem flüchtigen Beobachter Tann e8 nicht entgeben, daß 
ein mächtiges äſthetiſches Bewußtſein bei Ranke ſehr bebeutend vor: 
waltet. Aeußere Schönheit des künſtleriſchen Ganzen wie der kleinſten 
ſcheinbar zufälligſten Nuancirung iſt ihm von fo überwiegender Wichtig- 
keit, daß ſich meiſtens der Stoff mehr nach der Form bequemen muß, 
als umgekehrt; allein das künſtleriſche Reſultat dieſes Strebens kann 
man nur glänzend nennen. Denn die Anordnung der Theile zum 
Ganzen, die Verbindung zu einer hiſtoriſchen Einheit, die Gruppi= 
rung um einen gemeinfamen Mittelpunkt, wo findet fih ein Hiftorifer 
unferer Zeit, der hierin Aehnliches geleiftet hätte? Schon in feiner 
Geſchichte der Päpfte, wo fo taufend Fäden nah allen Richtungen 
hin auslaufen und in ungefuchter Verbreitung ber feitenden Hand 
fcheinbar entbehren, wie vortrefflih weiß da nicht Ranke alle die ge 
trennten Einzelheiten um einen leuchtenden Hauptpunft zu gruppiren, 
wie ſcharf und beftimmt tritt nicht überall der Batican als der eigent⸗ 
liche Focus aller der Beftrebungen hervor, die ſich nad hundert ver- 
ſchiedenen Richtungen verbreiten, um ſich alle dort wieder zu ver- 
einigen! Bei dem jüngften Werk des Berfaflers war die Schwierigfeit 
noch größer. Denn da er ſich fein Biel viel weiter geftedt, als das 
einer ausfchließlichen ‚„‚Gejchichte der Reformation‘ gewefen wäre, da 
er zugleich das ganze Leben der Nation, wie es ſich in jenem denk⸗ 
würdigen Zeitalter nach allen Seiten bin entwidelt, fi zum Bor- 
wurf feiner hifterifchen Darftellung genommen, wie fhwer war ed ta 
für die mannichfaltigen und fcheinbar ganz heterogenen Seiten einen 
leitenden und verbindenden Mittelpunkt zu finden. Die veligiöfe und 
fiterarifche Aufgeregtheit, vie Luthers Erſcheinung vorausgeht, die 
gleichzeitigen Verſuche das Reich politifch neu zu conſtruiren, Die 
Kriege Karls V. im Ausland, die ſchweizeriſche Reformation, die 
Bildung neuer Kirchen, der Bauernfrieg, die Debatten auf den Reichs- 
tagen, die Kämpfe gegen die Türken, die Berirrungen der Wie 
dertäufer — wie wenig äußere Anfnüpfungspunfte laſſen ſich zwi— 
ichen all dieſen iſolirten Erfheinungen der Reformationszeit auffinden, 


und doch wie ſchön hat fie Hanke zu einem Ganzen verbunden! Zwei 
10* 
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leitende Gedanken dienen ibm als Ausgangspunkt, gleichwie fie für 
jeine Darftellung der Hintergrund find. Der eine ift die Geſchichte 
ver Reichöverfaflung, der Untergang der alten und die Heworbildung 
neuer Formen, der andere die religidfe Entwidelung des Proteftantis- 
mus, wie er fich aus dem nationalen Kern des deutſchen Bolfes ber- 
ausbildet und in Kirche wie in Lebre feine fichtbare, feſte Geftalt ſucht. 
Um dieſe Grundgedanken der damaligen Eutwidelung gruppiren ſich 
in der fohönften und innigften Verbindung veligiöfe, politiſche und 
wiſſenſchaftliche Erſcheinungen der Zeit; bald als normale Folgen, 
bald als krankhafte Ausläufe und Verirrungen ericheinend laflen ſich 
alle die verfchievenen Geftalten, in denen ſich Die Deutfche Geiſtesent⸗ 
widelung zeigt, von jenem gemeinfamen Grundgedanken aus in einem 
Bid aufnehmen und zu einem biftorifchen Ganzen vor unferer An= 
fchauung vereinigen. Gerade in Durchführung eined fo beſtimmten, 
ar heroortretenden Gedankens zeigt fih aber Ranke als Meifter. 
Ohne auf die Endrefultate zu fehen, verliert er felbft die leitenden 
Perfonen bisweilen etwas aus den Augen, um in ungeſtörter Ruhe 
die genetifche Entwicklung biftorifcher Grundideen verfelgen zu kön⸗ 
nen. Durch alle vie Tabyrinthiihen Irrgänge der verfchievenen 
Entwidlungsphafen führt er und mit ficherer Hand durch, bald 
holt er bier eine Erſcheinung hervor um fein hiſtoriſches Gemälde 
veiher auszuftatten, bald verweilt er dort einen Augenblick um 
in ſcheinbarer Abfichtsfofigtet und einen Ruhepunkt zu gönnen; 
immer aber bebäft er fein biftorifches Ziel vor Augen, läßt auch 
bie und da ſchon eine Andentung fallen über das Ergebniß der ge= 
gebenen Prämiſſen, bis er und dem Punkte nahe geführt, wo 
er den Schleier kann fallen laffen und uns das Ganze des Gedankens 
in ruhiger, künftlerifcher Vollendung erfcheinen läßt. Die Gegenfäge 
werben fi) dann noch einmal ſcharf gegenübergeftellt, ihre Wiverjprüche 
hervorgehoben und das Ergebniß erjcheint als eine Nothwendigkeit, 
eine umabweisbare logiſche Folge aus gegebenen Prämiflen. Es ift 
wahr, in dieſer Iogifhen Berfnüpfung der Erfcheinungen des Lebens 
liegt etwas Unbiftorifches, Künftliches, und auch bei Ranfe treten ein- 
zelue Partien in etwas gemachter, pragmatificender Manier bervor; 
man fpürt hier auf einmal einen ganz gefährlichen Einfluß der Sub: 
jectivität des Darftellerd und der äfthetifch fchönen Gruppirung; dem 
logiſch ftrengen Hervorheben der Gegenfäge muß fi bibweilen vie ge- 
ſchichtliche Treue und Wahrheit fügen, allein es find dieß einzelne 
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Schattenfeiten, die and einer vorzugsweiſe kunſtreichen Darftellung 
ganz natürlich entipringen; fie haben nichts Auffallendes, wo dem 
Kunftpaincip der Harmonie, Zierlichleit und Anmuth der Darfteller 
alles — ſogar feine eigene Subjectiwität geopfert hat. Klarheit, Ber- 
ſtändniß und Intereſſe wird durch ſolche Vorzüge ungemein erhöht 
und die hiftorifche Erzählung gewinnt ein beinahe dramatiſches In- 
tereffe. Ein Knoten ſchürzt und löst fi; wir werben der verhäng- 
nißvollen Rataftrophe nahe geführt und ver Darfteller weiß immer 
eine Seite hervorzuziehen, bie felbft im Falle einer unerwünfchten Ueber⸗ 
raſchung eine Art dramatifches Gleichgewicht herzuftellen im Stande 
if. Die Entwidfung der veligiöfen Bewegung, ihre Anfänge, ihre 
Fortbildung, das allmäblihe Geftalten contraftirender Principien, 
bie verfchievenen Phafen, in denen die neue Bewegung in Litera— 
tur, Staat und Kirche ericheint — alle dad bat Ranke mit kunſt⸗ 
reicher, wirklich meifterhafter Gewanttheit zu gruppixen gewußt; 
es ift eine Art Dialektik drin, die nicht immer ſich auf ausſchließlich 
geichichtlihen Boden Hält, aber um fo ſchärfer und beftimmter vie 
Entjtehungsgefdjichte welthiftoriicher Ideen in die Augen fallen läßt. 
Auch die Gefchichte ver deutſchen Laudeskirchen, und ihr Lebensprincip, 
der zu Speyer (1526) ausgefprocdhene Grundſatz „in veligiöfen Dingen 
es fo zu halten, wie man es gegen Gott und Kaiſerliche Majeftät zır 
verantworten ſich getraue‘, bat dur Die ſcharfe, geiftreidhe Hervor- 
bebung des Wefentlihen hohe Vorzüge, und recht dharakteriftifch wird 
dann refumirend gefchloflen (II. ©. 370): „Es find die für die deut- 
ſchen Geſchicke entfcheivenden Worte. Der Katholicismus würde fich 
nicht Haben behaupten laflen, wenn das Wornfer Ediet förmlich wäre 
zurückgenommen worden. Die evangelifhe Partei hätte ſich nicht auf 
legalem Wege ausbilden kömmen, wenn man auf ver Ausführung des- 
felben beftanden hätte. Die Entwidlung ter einen wie der andern 
Seite knüpft fi) an diefen Moment.‘ 

In ähnlicher Weife weiß und Ranke im Eingang die politifhen 
Zuftände we Reichs und die Berfuche einer Reform von Seite ter 
Stände vorüberzuführen. Hier das Streben Karl V. immer und 
um jeden Preis die beſtehende Halbheit zu bewahren, dort dad energiiche 
Wirken eines Mannes wie Berthold von Mainz auf die dauernde 
GSeftaftung unferer Reichöverhältniffe, beide durch Die äußern politischen 
Einfläffe bald begünftigt, bald gehemmt, daneben die weitverzweigten 
Intentionen der öfterreichifchen Politit und die fi vom Beſtehenden 
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immer mehr ablöfende Stimmung ver Nation — dad find Gegen- 
fände von fo mannichfaltiger und äußerlich verfchievener Natur, daß 
e8 eines ſehr Maren hiſtoriſchen Sinnes bevarf, um das Eine und 
Gemeinfame auch nur bervorzufinden, dad dem ganzen Gemälde den 
leitenden Grundgedanken, die genetifhe Harmonie gibt. Um wie 
viel fehwieriger aber ift das Darftellen, felbft wenn jened Gemeinſame 
unferm Blicke aufgegangen ift! Wie manche Gefchichtichreiber begreifen 
ganz vortrefflih, wo das eigentliche Hauptinoment verhüllt liegt, wie 
viele wiflen aus ver hiſtoriſchen Spreu den fruchtbaren fchöpfertichen 
Kern recht wohl beroorzufinden, ohne bei allem dem das Talent zu 
befigen viefen Kern aud in dem rechten Berhältniß von Licht und 
Schatten heroortreten zu laſſen! Das aud dem gewöhnlichen in 
den Stoff nicht genauer eingeweihten Leſer recht Far in vie Augen 
fpringend erfcheinen zu laſſen, für das richtig Begriffene auch die 
wahre Form und Gruppivung zu finden — bazu reicht, wie und 
Beifpiele genug zeigen, felbft ein jehr gereifter und tüchtig entwidelter 
hiftorifeher Sinn nit aus; Hier tritt die Kunſtform im engften Sinne, 
die äſthetiſche Seite des Hiftoriferd in ihr eigentliched Recht. Ge— 
rade bier das wahre Berhältniß [von Licht und Schatten zu finden, 
das Bedeutende reliefartig hervortreten zu laffen und aus dem ganzen 
Gewirr der verfchievenartigften Thatſachen dem biftorifchen Hauptmotiv 
den rechten Grad von Beleuchtung zu geben — das find Punkte, die 
eine ausgebildete fünftlerifche Natur verlangen. Raufe aber, ſcheint 
uns , befigt dieſe Natur in beſonders hohem Grade. Keine einzige 
vetaillirte Partie, wenn fie minder bedeutend ift, wird nadläffig bei 
Seite gefchoben over das Wejentliche gewaltfam als Pointe vorgedrängt: 
alles Einzelne erfreut fich vielmehr einer ganz forgfältigen Ausftat- 
tung; ungejucht tritt ein Bild aus der Maffe hervor, fei e8 ein 
biftorifcher Gedanfe oder eine Perfünfichkeit, und das Verhältniß dieſes 
Einen zu dem Berfchievenen und Mannichfaltigen, die Stellung, die 
ihm ver ‘Darfteller gab, das iſt's was es uns fo leicht macht den be= 
ftunnten Faden al8 Leiter überall feftzubalten und von den Cinen 
aus das ganze Gemälde zu überfchauen. 

Dabei zeigt fi) denn eine ganz natürliche Erſcheinung: eben 
weil wir immer einen Mittelpunkt haben, an dem e8 möglich ift uns 
feſtzuhalten; eben weil und ein Hintergrund gegeben ift, den wir als 
Ziel der hiſtoriſchen Darftellung aus ver Ferne erbliden, ift unfere 
Theilnahme fortwährend vege; wir lauſchen der gefchichtlichen Erzählung 
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wie der Entwidlung eines Schaufpield, die wir zwar im Allgemeinen 
ahnen, deren einzelne Ausführung zu vernehmen wir aber erft noch 
begierig wünfchen. Die Darftellung wird anziehend, fie wird pifant, 
wenn der Darfteller felbft fih einigermaßen bemüht dieß dramatifche 
.Intereſſe vege zu erhalten. Und gerade das thut Ranke mehr als 
irgend ein andrer deutſcher Hiftorifer. Immer weiß er uns einen 
neuen fpannenden Moment lodend hinzumwerfen oder ein Motiv anzu- 
führen, deſſen Entwidfung und noch verichloffen tft; überall verfteht er 
«3 auch in die nächſte Zukunft eine Idee bereinvagen zu laflen, die 
unfere Theilnahme fpannen muß — und das alles tritt fo eigenthüm⸗ 
ih und beftimmt hervor, daß man es wohl als ein Erzeugniß der 
biftorifchen Kunft betrachten und dem Berfaffer als felbftändige Schöpfung 
zurechnen darf. Seine einzelnen Abfchnitte erinnern oft ganz auffallend 
an dad Ende eines Actes im Drama; wir find zu einem gewiſſen 
Abſchluß gekommen, aber nur um einen flachelnden Antrieb, der in 
unfrer Seele zurüdblieb, weiter zu folgen, nur um das Angebeutete, 
Geahnte Harer und beftimmter zu erfennen; und gleichwie der dra— 
matiſche Dichter einzelne Schlaglichter in tie nächſte Zukunft darf 
fallen lafien, fo verfteht es Ranke vortrefflich durch eine Andeutung, 
einen Wink die Verbindung mit dem Yolgenvden berzuftellen. Der 
Zufammenbang zwilhen dem Einzelnen wird dadurch nicht im gering- 
ften Lofer als er fireng genommen fein fol; wir befinden uns fort- 
währenn in dem Strome einer Hiftorifhen Entwidlung; wir fommen 
mit dem Gelefenen zu einer Art von Abſchluß und empfinden doch 
das lebhafteſte Verlangen ven gefchichtlihen Verlauf noch weiter zu 
verfolgen. Manchmal treten dieſe Uebergänge bei Ranke in einer 
feltfamen aber immer pifanten, in die Augen jpringenden Weife hervor; 
wir fühlen recht beftimmt das Streben des Berfafferd und zu fefleln 
und bei der Entwidlung des Folgenden durch eine fcharf hervortretende 
Bointe feftzubalten. So bei dem Wormfer Reichötag, wo er und ge- 
zeigt bat, wie die Hoffnungen der nationalen Oppofition ſich täufchten, 
wie der Kaifer wider Erwarten in Bund mit dem Papfte getreten 
war, um bie bisherige Verfaflung der Kirche aufrecht zu halten, beißt 
es: „Ob e8 ihnen damit gelingen wärbe, war freilich eine andre Frage‘ 
— und damit fchließt der erfte Band, nachdem er und fo noch einen 
Zweifel, eine Hoffnung, eine Andentung oder wie man ed nennen will, 
die in die ganze folgende Zeit hineinragt, bingeworfen hat, Oder 
nachher, wo er und die in ver Nation entftehende Spaltung wegen 
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veligiöfer Intereffen in ihrem erften Keime ſchildert, heißt es (HI. ©. 
181): „gleich im erſten Moment aber zeigte fi) die ganze unermeß- 
lihe Gefahr, die man damit über fi hereinzog“ — und daran 
fnüpft fi dann ganz ımgezwungen und natürlih die erfte große 
Aeuferung der innern Auflöfung — der Bauernfrieg. — Oper, 
al8 Die deutſchen Reformationdverhältnifie bis in Die Seiten der 
Packiſchen Händel geichilvert, bricht er ab (III. ©. 53): „Nicht minder 
lebhaft waren die Zerwürfniſſe, die in Folge der Entwidlung der 
fchmweizerifhen Kirche bereits unter den Evangeliſchen felbft ausge— 
brochen waren, und nad und nah auch ſchon zu politiicher Be— 
deutung heranwuchſen. Wir können feinen Schritt weiter gehen, ohne 
fie näher ind Auge zu faſſen. Es liegt darın einer der wichtigften 
Momente für den Fortgang des ganzen Ereigniſſes.“ Und da= 
mit gebt er auf die fchweizeriiche Reformation Zwingli's über — 
Man könnte eine Menge folder Beispiele hervorheben; ja beinahe 
jeder Abfchnitt Hat einen fo raſchen, zum Uebergang fpannenten Ab— 
ſchluß; e8 genügt bier Ranke's eigenthümliche ‘Darftellungsart zu bes 
zeichnen. Es iſt wahr, e8 gibt einen andern, einfacheren Weg den 
ernften Lejer zu feifeln und die Mufter der Alten haben uns diefen 
Meg gezeigt; wir läugnen auch nicht, daß wir dieſen Weg einem un= 
verwöhnteren und minder ledern Publicum gegenüber, als das heutige 
ift, unbedingt vorziehen wärben; allein wir wollen gerade in der Ge 
ſchichtſchreibung Niemanten das Recht feiner Subjectivilät verkümmern; 
beherrfche ein Jeder feinen Stoff nad Kräften, ftelle ihn dar wie feine 
Individualität e8 erlaubt und fordert, und die ächte, unverberbte 
geichichtliche Darftelung wird auf dem Wege und am nächſten fommen. 

Was ein guter Theil des Hiftorrfhen Publicums in Ranke's 
Werk verıniffen wird, brandhen wir nicht mehr genauer hervorzuheben; 
wie die formellen und ftytiftifchen Borzüge aber bet ihm auf eine 
wirklich beveutende Weife den Stoff durchdringen und beherrichen, ift 
für Jeden, ver Ranke einmal zur Hand genommen, auch durd die 
furzen Winfe, die wir gegeben, hinlänglich bezeichnet. Wie unfer 
Berfoffer nun mit dem Stoffe der Reformationsgefchichte fertig ge- 
worden, wie ihm die Schilverung der Perſönlichkeiten gelungen, wie 
weit er Überhaupt feinem allgemeinen Charakter bei diefem Stoffe 
treu geblieben, darauf wollen wir in einem zweiten Artifel näher 
eingeben. 
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Religidfe und politifche Gefchichte laſſen ſich niemals völlig trennen. 
So wie im Individuum, , bisweilen ihm felbft unbewußt, das äußere 
Handeln aus einer tiefern religiöfen Duelle ftammt, fo wird ſich auch 
im großen Ganzen der Gefchichte für jede großartige Bewegung eine 
religisfe Wurzel nachweiſen und keine bebeutendere Entwicklung des 
Lebens von jener primitiven Quelle fondern laflen. Im unfrer deutſchen 
Geſchichte aber ift jener Zuſammenhang ein doppelt inniger; gerade 
bier läßt fi) das Politiſche vom Religiöfen tfolirt nicht einmal denfen, 
gefchmeige denn darſtellen; das innerliche tiefverfchloffene Leben unferer 
geiftigen und fittlihen Entwidlung überwiegt an hiſtoriſchem Gehalt 
unendlich die armfeligen politifchen Reſultate der Tetten Jahrhunderte. 
Seit dem Neligionsfrieven von 1555, dem breißtgjährigen Krieg, der 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts wird niemand unfere Gefchichte 
fteber. im Cabinet und auf dem Schlachtfeld ſuchen wollen als in der 
labyrinthiniſchen Entwicklung unferer religiöfen Anſchauung; die reiche 
Mafle großer Erfcheinungen, welche wir feit dem 17ten Jahrhundert 
producirt, gehört dem ruhigen Denken, dem religiöfen und philoſophiſchen 
Gebiet viel ausichliefliher an als dem änßerlichen rein politifchen 
Wirken. Es liegt in dieſem Refultate für die politifche Größe Deutfch- 
lands etwas Nieverprüdendes, der oberflächlich praftifche Sinn vieler 
findet fid) dadurch abgeftoßen, und es hat — felbft von eifrig patriotifchen 
Gemüthern — keine Seite unferes Charakters bitterere Vorwürfe erlitten 
als dieſer tieffte und eigenthümlichſte Zug deutſchen Weſens; nichts 
hat öfter die Schuld unſerer politiſchen Paſſivität tragen müſſen als 
jenes vorzugsweiſe religiöſe Gepräge, das der deutſchen Individualität 
eigen iſt. Man iſt zu weit gegangen und hat vergeſſen, daß noch keine 
Weltbewegung einen dauernden und umfaſſenden Einfluß ausgeübt, 
wenn ihr der religiöfe Gehalt abging; man hat vergeſſen, daß ſeit 
der Gründung der Staaten im Orient, fett Hella® und Rom, dem 
Chriftenthum, den Kreuzzügen, der Reformation feine einigermaßen 
bedeutende Erſcheinung die Menſchen durchdrang, die nicht einen tiefern 
religidfen Kern in ſich getragen hätte. Auch die Gegenwart mit allen 
ihren Wehen krankt an einer befriedigenden Löſung uralter Gegenfäge 
— refigidfer Art; fett Jahrhunderten ift es Deutfchland, das in folchen 
Fragen ſtets als Vorkämpfer voranftand; e8 könnte eine Zeit kommen, 
wo die Iange verhaltene Gährung eine hochwichtige und in die Zukunft 
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weit hinübergreifende Löſung fände. Wie, wenn das deutſche Volk, tie 
gutmütbige beſchauliche träumende Nation, dann auch die Errungenfchaft 
von allem dem rubig und ficher an fich zöge, was fie feit Jahrhunderten 
tief innerlich durchdacht und durchlebt, wofür fie gelämpft und gelitten ? 

Jener innige Zuſammenhang zwiſchen dem Bolitiichen und Reli—⸗ 
giöfen war e8, der Ranke bei Vorzeichnung feines biftorifchen Zieles 
geleitet hat. „In Schule und Literatur”, fagt er, „mag man kirchliche 
und polttifhe Geſchichte von einander jondern; in dem lebendigen 
Daſein find fie jeven Augenblid verbunden und durchdringen einander.“ 
Und von diefen Geſichtspunkt ausgehend bält er fi) von einer ein- 
feitigen Geſchichte des Dogma’s eben fo fern, ald von nadter Erzählung 
rein äußerlicher Thatfachen. Beides, das Politifche wie Das Religiöfe, 
find, wie bereitS in unferm frühern Aufſatz hervorgehoben ward, Die 
beiden innig verfchlungenen Gegenfäte, die Ranke allentbalben in ihrer 
Verbindung aufgefaft bat. Beide ſcharf hervorgehoben, den geheimen 
Zufammenhang und die gegenfeitige Einwirkung mit thatſächlichem 
Reichthum und ächt Hiftorifchem Sinne dargeftellt zu haben, ift ein 
Ruhm, der ihm vorzugsweiſe vor den Hiftorifern der Reformation 
gebührt. Um die politifch-religiöfe Bewegung des 16ten Jahrhunderts 
in ihrem vollen geiftigen Umfang zu würdigen, mußte uns in einleitenber 
Ueberficht wenigftend eine allgemeine Darftellung der frühen deutſchen 
Geſchichte gegeben die gegenfeitige Ausbildung des mittelalterlichen 
Staats und der mittelalterlichen Kirche, ihre Kämpfe und ihr Berfall in 
kurzen Umriſſen vorgeführt werden. Gerade da war aber Ranke's Hiftori- 
ſchem Talent der glüdlichfte Stoff gegeben. Das ungeheure Diaterial 
in lichten Ueberblid zufammenzufafien, Unweſentliches in den Binter- 
grund zu werfen oder ganz wegzunehmen, das Bedeutende und Schlagenpe 
als geiftreiche Bointen plaftifch hervortreten zu laffen und die beiden Ieiten- 
den Ideen wie Antithefen fich ſcharf gegenüberzuftellen — darın hat fich 
Ranke von jeher ald Meifter bewährt, und auch die Einleitung zu feinen 
neueften Werte gibt von dieſem Anordnungs- und Refumirungstalent 
eine glänzende Probe. Karls des Großen politiihefirhlidher Staat 
mit feinen mächtig auf die Folgezeit einwirfenden bierardhiichen Ele 
menten dient als Anknüpfungspunkt: wie die geiftlihe Macht ſchon 
unter den legten Karolingern ihr Haupt mächtig erhob, aber am erwachten 
nationalen Bewußtfein der Deutſchen fcheiterte, wie man den Königen 
des Klerus Könige des Volks entgegenftellte, wie ſich zu gleicher Zeit 
in den pfeubosifivorifchen Decretalen die hierarchiſche Reaction ſchon 
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auf eine merkwürdige Weife geltend machte, wie aber wieder vie fäch- 
fiihen Könige, zumal Otto I., die Kirche in die Schranken ver Unter- 
gebenbeit zurüdwiefen, die erften Salier das Geiftige und Kirchliche 
dem Materiellen und Weltlihen völlig unterorpneten — alle dieſe 
großen Lebendepochen unferer Gefchichte werben in gedrängten aber Iicht- 
vollen Bildern und mit der Maren Ueberfichtlichkeit eines den Stoff völlig 
beherrſchenden Meifters vorübergeführt. Das Wachsthum der Königlichen 
Macht, die fleigende Oppofition der Ariftofratie, vie Abhängigleit der 
Kirche und die Anfänge ihrer Smancipation ſtehen als felbftändige 
Gruppen fi in dem ganzen Gemälde entgegen; alle aber werben zu 
einem gefchichtlichen Ganzen glüdlih verbunden. Es find Bier bloß 
biftorifche Refultate, mit denen wir's zu thun haben; reif durchdachte 
und in Harer Beſtimmheit bingeftellte Refultate, die eigentlich fruchtbaren 
Kömer aus der endlofen fo oft vergeblich durchwühlten Spreu. Mit 
verjelben antiten Concinnität wird der Kampf Heinrichs IV. mit Gregor 
berichtet oder vielmehr deſſen Ergebniß herausgeftellt. „Der Kaiſer 
batte erreicht, was ſich durch Krieg und Politik erreihen läßt; fragen 
wir aber, ob er nun aud den Steg davon trug, fo mäflen wir das 
verneinen, denn nicht immer auf den Schlachtfeldern werden die Siege 
entfchieven. Die Ideen, weldye Gregor verforht, waren mit den mächtigften 
Trieben der univerfalen Entwidliung verbündet; während er aus Rom 
flüchtete, nahmen fie die Welt ein.“ Die geiftige und ideelle Macht 
der Kirche ging ihrer Vollendung entgegen ; alle politifchen und religiöfen 
Regungen der mittelalterlihen Welt liefen dort, als in einem Mittel- 
punft, zufammen; felbft die Hohenftaufen müffen unterliegen und ein 
Kaifer wie Friedrich J. muß fi vor Papft Alerander tiefer beugen 
als Heinrich vor Gregor. Vortrefflich macht bier Ranke auf das auf- 
merffam, was die Scene zu Canoſſa von der zu Benedig, die Zeit 
Heinrichs IV. von der Friedrichs I. unterſchied. „Die venezianifche 
Zufammentunft Friedrichs I. und Aleranders ILL,“ beißt es (1. S. 38), 
„sat meines Erachtens bei weitem mehr zu bedeuten als die Scene 
von Canoſſa. In Canoſſa fuchte ein junger Teidenichaftlicher Fürft 
die ihm aufgelegte Buße nur raſch abzumachen; in Venedig war es 
ein gereifter Mann, der Ideen aufgab, die er ein Vierteljahrhundert 
. mit allen Kräften verfolgt hatte: jegt aber mußte er befennen, in feiner 
Behandlung der Kirche habe er ınehr der Gewalt nachgetrachtet als 
der Gerechtigkeit. Bon Canoſſa ging der eigentliche Kampf erft aus; 
in Benevig warb daß Uebergewicht der kirchlichen Gewalt vollftändig 
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anerfannt.“ Die Höhe der Kirche unter Innecenz, ihr Sinfen, das 
Beginnen der Oppofition im Schooß der Kirche felbft und von Seite 
des Staats, der Verfall ver kirchlichen Suprematie und der Untergang 
der faiferlichen Weltmacht bilden den Mebergang zu unfern deutſchen 
Berhältniflen, wie fie fi) in den verſchiedenen Momenten des innern und 
änßern Lebens vor der Reformationszeit geftaltet haben. 

Ein allgemeines, allmählich lauter werdendes Gefühl ruft nad 
Reform, nach einer politifchen zunächſt noch" dringenter al® nach der 
religiöſen. Die feltfamften, oft nur zum Theil vergohrenen Ideen und 
Wänfche im Schooße des Volks treffen mit einer dunfeln Empfindung 
ter Unbefriedigtheit, ver Mipftimmung, wie fie fi in den Fürften 
feidft zeigt, zufammen; e8 fehlte nur an einem Mittelpunkt, um den 
verfchiedenen Beftrebungen Halt und Einheit zu geben; der war aber 
da, mo man ihn hätte wünfchen follen, nicht zu finden. Gerade der 
Raifer war es, der ein halbes Jahrhundert mit einer zähen Energie, 
einem confeguenten Phlegma, das einer beffern Sache werth gemeien 
wäre, fd) dem nationalen Drang als Hemmſchuh entgegenfeßte; an 
ihm, von dem alled Rettung hoffte, feheiterte Alles. Diefe merkwürdige 
Lage, diefe fo ganz eigenthümlichen Tendenzen und ihnen gegenüber 
die Stellung des Kaiſers Friedrichs III., fo wie fie Ranke zufammen- 
gedrängt hat, rechnen wir zu den beften überfichtlichen Darftellungen, 
die unfere Geſchichtſchreibung beſitzt. Solch vornadläffigte oder ftief- 
miütterlich behandelte Partien aus dem Staub hervorzuziehen, heraus⸗ 
zuputzen und nett und fpiegelblanf in feſſelnder Gedrängtheit zufam- 
menzufaflen verfteht Ranke vortrefflich; ſelbſt der von andern gar flüchtig 
behandelten oder als unmichtig bei Seite gehobenen Epoche des trägen 
Kaiſers weiß er eine Bedeutung, ein Intereſſe abzugewinnen, bei dem 
wir gleichwohl feinen Augenblick vergeffen, daß die Geichichte Der Re— 
formation das Hauptziel ift, dem der Verfafler zuftrebt. Man kann 
von Kante vielleicht nicht mit Unrecht fagen, daß keloſſale, das Weſen 
einer Zeit oder eines Individuums nach allen Richtungen bin durch— 
fchüttelnde Bewegungen weniger im reife feiner Darftellungstunft 
Tiegen; das wahre Bild eines Mannes oder einer Zeit mit feinen 
gigantifchen Dimenfionen überragt dann gewöhnlich das Genrebild, 
das der Berfafler davon entworfen hat; große Leidenfchaften, große - 
Tugenden, große Lafter erfcheinen gar bißciplinirt, wohlerzogen unter 
der ever des Bearbeiter, und die feinen Binfelftrihe, die einem 
Miniaturbilde paſſen, verſchwinden nachdruckslos in ven großen Fresco— 
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Umriffen. Gerade bei Friedrich LI. aber war das nicht zu fürchten. 
Hier war feine feine diplomatische Charakteriftit, feine pfuchologijche 
Nüancirung des Detaild ganz an ihrem Plage; bier hatte, er zwei 
beſtimmte Richtungen, zwei ſich bekämpfende Zeitiveen, ein Streben 
nah Reform und ein Beharren beim Alten, denen ev in beinabe 
logiſch conſequenter Ordnung nachgehen konnte; hier durfte er feiner 
Neigung das Einzelne zu ſchmücken und gewiſſe Lieblingöpartien au⸗ 
ſpruchsvoller hervortreten zu laſſen fi) ganz hingehen. Mit theilneh- 
mender Sorgfalt wurden auch die Zeit Friedrichs III. und die endloſen 
Reichſstagsverhandlungen aus dem Schutte ver Vergefienbeit und Miß⸗ 
achtung hervorgezogen und ihre Darſtellung mit dem äftbetifch feinen 
Sinn, der Ranfe angeberen ift, ausgeftattet, das minder Wichtige 
ausgeſchieden, auf bie beiden fich begegnenden Tendenzen confervativer 
und veformirender Urt der wejentliche, ja ausfchliegliche Nachdruck gelegt. 
So führt er uns durch eine bisher ziemlid, öde Partie unjerer Ge— 
ſchichte raſch und mit Intereſſe Hindurch; wir werden durch die fühn 
aber ſcharf hingeworfenen Umriſſe in das Welen der deutſchen Verhält⸗ 
niſſe ohne Breite eingeführt; wir erhalten eine Einleitung, reich au 
Thatſachen und doch durch die thatſächliche Maſſe die klare Ueberſicht 
nicht verdüſternd. Wie vortrefflich es Ranke verſteht Charaktere gewiſſer 
Art in ihrer Eigenthümlichkeit zu ſchildern und ſelbſt minder bedeutenden 
Perſonen ein individuelles Intereſſe abzugewinnen, das hat er durch 
vie Charalteriſtik Friedrichs III. glänzend bewährt. Es ſind wohl die 
Schattenſeiten des Mannes etwas bei Seite gedrängt und ſeine unſelige 
Einwirkung auf die Entwicklung der Nation mag gar zu zart berührt 
ſein; allein das Perſönliche, die Subjectivität, der ſich freilich auch 
eine reſpectablere Seite abgewinnen läßt als feiner politiſchen Rolle, 
kann man in fo gedrängter Auffaſſung kaum ſchlagender ſkizziren. „Es 
iſt in ihm,“ beißt es (J. ©. 96), eine Sparſamleit die an Geiz, eine 
Langfamleit die an Unthätigfeit, eine Zähigkeit die an die entjchiedenfte 
Selbſtſucht ftreift; allein all dieſes Weſen ift Doch zugleich Durch Höhere 
Beziehungen dem Gemeinen entrifien,; es liegt ihn ein nlichterner 
Tieffinn zu Grunde, eine ernſte Ehrenfeſtigkeit; ver alte Fürſt hatte 
auch als Berjagter, als Hülfeſuchender eine perfönliche Haltung, welche 
die Majeftät nicht finfen läßt. In demfelben Styl waren feine Ver⸗ 
guügungen: wie wenn er einft in Nürnberg alle Kinder aus der 
Stadt, auch die Heinften, vie eben exit gehen gelernt, in den Stadt⸗ 
graben kommen ließ: da weidete er feine Augen an dem aufwachjenden 
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Geſchlecht, dem die Zukunft beſchieden war; dann ließ er Lebkuchen 
bringen und vertheilen: da dachten die Kinder Zeit ihres Lebens des 
alten Herrn, den fie noch geſehen. Den vertrauten Fürſten gab er 
zuweilen ein Gelag auf dem Schloß. So abgemeffen fonft feine Mäßig- 
feit war, fo prächtig mußte e8 dann dabei hergeben; bis in bie tiefe 
Nacht, wo er überhaupt erft recht zu leben begann, bebielt er feine 
Säfte bei fi; auch feine gewohnte Schweigfamteit hörte auf; er fing 
an von feinen vergangenen Jahren zu erzählen: feltfame Ereigniſſe, 
züchtige Scherge und meife Reben führte er ein; unter den Fürſten, 
die alle um viele® jünger waren, erſchien er wie ein Patriarch.“ 
Die verichiedenen Plane und Borfchläge zur politifchen Umge— 
ftaltung des Reichs drängen fih nun: Friedrich III. ftirbt und der 
neue Raifer, ebenfo feurig, raſch und tbatenluftig als fein Vorgänger 
pblegmatifch, bedächtig und paſſiv gemefen war, konnte ſich den dringen: 
den Wuünſchen der Nation nicht länger entziehen; der Reichstag von 
1495 bringt endlich pofitive Reſultate. Die fländifchen Entwärfe, 
obwohl im Sinn der Krone verfürzt, wurden angenommen. „Es ift 
in ihnen, fügt Ranfe, ein großartiger Zufammenhang. Alle Deut- 
hen wurden noch einmal fehr ernftlih als Reichsunterthanen betrachtet; 
Laften und Anftrengungen follten ihnen ſämmtlich gemeinfam fein. Ber: 
Ioren die Stände hierdurch an ihrer Unabhängigkeit, fo empfingen fie ta- 
für nad) ihrer alten Gliederung und ihrem Rang gefegliche Theilnahıne 
wie an dem höchſten Gericht fo auch an der Regierung. Der König 
ſelbſt unterwarf fi den Anoronungen diefer Gemeinſchaft. Es war 
eine Mifhung von Monarchie und Bundesgenoffenfchaft, in der jedoch 
dieſes zweite Element. offenbar vorwaltete, eine Einung in der Form 
der alten Hierarchie des Reiche. Für die gefammte Zukunft von Deutid- 
land war es nun von hoher Wichtigkeit, ob diefe Entwürfe auch aus 
geführt werten würden.” Um aber Befchlüffe ſolcher Art, die in das 
ganze Leben der Natien tief eingriffen, fruchtbar zu machen, be 
durfte er aud der Kraft und Mittel fie durchzuführen — und bie 
fehlten. Zwanzig Jahre lang dauert nun ein unerquidlier Streit 
zwifchen den monardhifchen Prätenfionen und ftänvifchen Reformen; 
Armuth und Schwäche dort, Zähigfeit und Entfremdung der Tkkil- 
nahme bier; Wiverwille des Kaiferd gegen durchgreifende dauernde 
Aenderungen, Widerwille der Stände ohne dieſe ihren Kaiſer zu unter: 
fügen — das find die püftern Grundtöne, die unfere Reichsgeſchichte 
während der erften ‘Decennien des 16. Jahrhunderts bezeichnen. Unfer 
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Geſchichtſchreiber hat auch hier Gedrängtheit mit deutlicher Weberficht, 
Kuürze mit anziehender Lebendigkeit der Darftellung verbunden, befon- 
der® aber über den biftorifchen Hintergrund uns den Blick fortwährend 
offen gehalten. Wir feben die legten Verſuche einer dauernden Ge— 
ftaltung für Deutfchland fcheitern, wir fehen über dem Beftreben 
der Krone alles Alte feftzuhalten das ganze Gebäude der alten Reichs⸗ 
ordnung durch die neue landesfürſtliche Macht unterwühlt; wir ver: 
miflen immer mehr das Dafein eine® gemeinfamen Gedankens, einer 
centralen Gewalt. Aber auch im Schooß der Nation gähren die 
Symptome einer neuen Zeit, und dieß ift der jest allmählich Lichter 
durchblidenve Hintergrund, dem und Ranke zuführt; Städte und Ritter, 
fogar das Bauernvolk ift in einem Zuſtande gewaltiger Spannung 
und Gepreßtheit, die ſich bereitS da und dort in wilden Ausbrüchen 
Luft macht: das nationale Bewußtfein ringt unter den Vorboten ge 
mwaltiger Stürme nad einem Mittelpunkt in diefer troftlofen Zerriffen- 
heit. Bald follten e8 noch ganz andere Fragen fein, anf die fich der Geift 
der Nation wandte als rein politiiche. „Bei der engen Verbindung zwi- 
fhen Rom und Deutſchland“, fügt Ranke (1. S 222), als Uebergang 
binzu, „traft welcher der Papft noch immer die mächtigſte Reichöge- 
walt bildete, mußten endlich auch die geiftlichen Verhältniſſe wieder 
ernſtlich zur Sprache kommen. Eine Zeit lang waren fie zurüdge- 
treten, nur zufällig und gelegentlich berührt worden; jetzt aber zogen 
ſie wieder die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich: der gährende, ge— 
waltſame, der bisherigen Zuſtände überdrüſſige, nach dem Neuen 
trachtende Geiſt der Nation ſtürzte ſich auf dieſes Feld; da man die 
Sache zugleich auf das gründlichſte vornahm und von den äußern 
Einwirkungen zu einer Unterſuchung der Berechtigung überhaupt fort⸗ 
ſchritt, ſo bekam die begonnene Bewegung eine Bedeutung, die weit 
über die Schranken der innern deutſchen Politik hinausreichte.“ 

Jene welthiſtoriſche Bewegung lernen wir nun in ihren vorbereiten⸗ 
ven Erſcheinungen kennen. Die äußere Lage des Chriſtenthums, die Stel⸗ 
fung der Kirche zu ihren Gliedern iſt Das Nächſte, was ung in die Berbält- 
nifje genauer einweihen kann. Schon hier — fchon bei der religiöſen 
Stellung des weltlichen Oberhauptes ver Kirche — treten und Keime 
einer tiefergreifenden Aufregung, Wiverfprüche aller Art entgegen; noch 
mehr in den Verhältniſſen der Nation und des Kaiſers zur Kirche, 
Was feit dem Anfang des I5ten Jahrhunderts ſich unverbohlen geäußert, 
was bereit8 auf den Concilien zu Coftnig und Bafel feine berebte 
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Fürfprache gefunden hatte, dem war noch nicht abgeholfen, das Bedürfniß 
nur gewachſen und oppofitionelle Stummen, früher nur von einer Seite 
ausgehend, jprachen ſich jetzt allenthalben unummunven aus. Schen 
war diefe Stimmung ind Mark der Nation eingedrumgen; fie übte 
bereit8 ihre Rückwirkung auf populäre wie gelebrte Literatur; und in 
der derben praktiichen Poefie des Narrenſchiffs und des Reinecke Außert 
ſich dieſes Streben eben jo lebendig als in den höher liegenden und um- 
fafjenderen Tendenzen eines Erasmus und Reuchlin. Gerade hier, wo 
Kante aus der Menge der mannichfaltigften Thatfachen einen beftimmten 
Gedanken nachzuweiſen und hervorzuheben bat, läßt feine Darftellung 
nichts zu wünfchen übrig; die vortrefflichfte Gruppirung wird durch 
anziehende Yebendigfeit der Form und durch die innig zufammenhängende 
Einheit des Ganzen gehoben; auf verbältnigmäßig engem Raume wird 
uns das Thatfächliche ınit Bewegtheit und Frifche vorübergeführt. Daß 
ver Ton des Erzählerd durch unparteiishe Ruhe und eine gewifle 
Indifferenz jeden Auftoß vermeiden würde, war von Ranke zu erwarten ; 
eben bier tritt das ſubjective Urtheil völlig in den Hintergrund, ſelbſt 
vie leifefte, wohl verzeihliche ſittliche Indignation über dieſes und jenes 
wird meifterhaft beherrſcht: es find Thatjachen, unleugbare Thatfachen, 
deren Gewicht ſelbſt der fortgejchrittenen hiſtoriſchen Sophiftif unferer 
Tage fchwer werden möchte. Mancher wünfchte vielleicht noch mehr ‘Detail, 
noch außsführlichere Belege der Corruptheit und innern Auflöfung; man- 
chem andern wird ſchon Dad Mitgetheilte zu viel und beſchwerlich fein, wer 
vor nüchterner, ernfter hiſtoriſcher Wahrheit nicht ganz zurüdbebt, fe 
feine fubjective Ueberzeugung welche jie wolle, der wird von diefer 
Darftellung des Berfaffers gewiß nicht unbefriedigt fcheiven. Das Wabre 
und Bittere ift bier mit jo außerordentlicher Zartheit, mit einer — 
ih möchte jagen — fo diplomatifchen Courtoiſie berührt, die fchroffen 
Seiten mit fo viel Gewandtheit umſchifft, daß nur die reizbarſte Eın- 
pfindlichkeit einer entgegengefegten Ueberzeugung fi verlegt fühlen 
fönnte, 

Alle diefe Erfcheinungen in Staat und Literatur find aber immer 
nur Vorboten äußerer Art; bald fanden fie in der Kirche jelbft ein 
Echo. Es entftanden „innerhalb der theologiſch-philoſophiſchen Weit 
ſelbſt Irrungen, von denen neue Zeiträume des Lebens und Denkens 
ſich datiren ſollten.“ Dieß führt unfern Gefchichtichreiber auf die erfte 
Erſcheinung Luthers. Des Reformatord Jugendleben und frübefte 
Bildung ift in kurzen Zügen aber mit eindringlicher Wärme geſchildert. 
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Seine pfychologifche Entwicklung, das reiche innere Leben, das ſich ſchon 
früh in ihm entfaltet, fein verzweifelnder Drang nach religiöfer Befriedigung 
werden und an einzelnen Momenten nachgewiefen und dabei die beiden 
Punkte überall vorgedrängt, die feiner Oppofition gegen Tetzel den erften 
Anftoß geben, feine tbeologifche Anfiht von der Gnade und die 
Tholaftifhe Richtung, die er genommen. Wie gründlich und Doc 
mie pilant weiß Ranke das alles nachzumeifen, wie ungezwungen ver- 
Mrüpft und doch im Innern wie harmoniſch tauchen die einzelnen 
Lichtpartien aus der Maſſe hervor; wie anziebend find ſelbſt trockene 
Stellen behandelt und doc) wie wenig der Stoff verflüchtigt; wie viel- 
feitige Studien bilden die mühenolle Baſis des ſcharf bingeftellten 
Refultates, und doch wie wenig wird man durch Citate, gelehrten 
Apparat, Notennotb und dergleihen an Mühe und Arbeit erinnert! 
Wir verlafien den weitern Verlauf diefer innern und veligiöfen 
Bewegung einen Augenblid, und e8 wird und in einem gebrängten 
Bilde die äußere von Marimilians legter Zeit zufammengefaßt. Mari- 
milians Charakter in feinen Beftrebungen und in feinen Rejultaten, 
feinen glänzenden Zügen und ſeltſamen Wiverfprücden wird noch ein- 
mal in einer prädtigen Schilverung refumirt und daran dann die 
diplomatiſchen Berhältniffe, Unterhandlungen, Cabalen u. ſ. w. bis 
zu Karls V. Wahl angelnüpft. Dann ehrt Ranfe zu Luther zurüd. 
Wir finden ihn mit Cajetan zu Augsburg. Der ftolge Cardinal dem 
befcheivenen gedrückten Mönche gegenüber, der eifrige Thomiſt un Streite 
mit dem Jünger der ftotiftiichen Schule; die felbftbemußte Sicherheit 
des hochgeftellten Dominicaners findet fi durch Die Tiefe der Specu- 
lation des Auguftiners überraſcht, erichredt, und fein verächtliches 
Hinwegſehen ftößt in ihm auf eine Ölaubensfeftigfeit und Ueberzeu- 
gungStreue, die er in dem unfcheinbaren Manne nicht erwartet, Auf 
diefem Wege wird aber ver Bruch nur vergrößert;. die Curie felbft 
greift Daher zu einem andern paffenderen Mittel, und was dem Cardinal 
Thomas de Bio nicht gelungen war, fett des Diplomaten Miltiz nachgiebige 
Gewandtheit und ſchmiegſame Toleranz ohne Mühe durch. Soldye Partien 
Liegen nun ganz in Ranke's Feder; man kann mit weniger Worten zwei 
ſcharf gezeichnete Berjönlichkeiten, wie Cajetan und Luther, ſich nicht treffen- 
ver gegenüberftellen; man kann die Natur und das Wefen eines Diplo- 
maten wie Miltiz nicht charakteriftifcher zeichnen als e8 Ranke hier thut. 
Miltiz bat eine augenblickliche Verſöhnung hergeftellt; Luther iſt ſich der 
Kirche zu fügen bereit, al8 der ungeftüme Eifer der Gegner, namentlich 
Häuffer, Geſammelte Schriften. 
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Ecks, den Streit von neuem anfacht. Dan befchließt eine Disputation zu 
Leipzig und damit wird der Bruch entjchieden. Noch war ſich Luther felbft 
feiner Stellung zur abfoluten Autorität der Kirche nicht klar bewußt, noch 
hatte er fich ſelbſt über manche Conſequenzen nicht genauer befragt ; jett, im 
heißen Wortgefedht, konnte mander Frage, die bisher gefchlummert, nicht 
mehr ausgewichen werben. Dean fieht e8 kommen, jetst erſt wird beiden 
Seiten ihre Stellung beftimmt vorgezeichnet werben, denn bald fommt 
man auf die Berechtigung der päpftlichen Gewalt überhaupt, und die 
war die Lebensfrage; von ihrer Entſcheidung hing die Geftaltung ber 
neuen Bewegung ab, wie von ihrer verfhievenen Auffaflung noch 
heute die Spaltung der Welt abhängig if. Luther warb von Stufe 
zu Stufe fortgeriſſen; Autorität auf Autorität warf er zufanımen, 
zwar felbft überrafcht, aber im heißen Drange feine® Glaubenseifers ; 
Damit war der ungeheure Riß in den Bau der alten Kirche gefchehen. 
„Das Ergebniß“, fagt (IL. ©. 408) Ranke, der die Geſchichte mit 
fpannendem Intereſſe bis zur entſcheidenden Kataftrophe beinahe bra- 
matiſch gefchilvert hat, „das Ergebniß der Zuſammenkunft lag darin, daß 
Luther die Autoritäten der römifchen Kirche in Sachen des Glaubens nicht 
mehr anerkannte. Anfangs batte er nur die Inftruction für die Ablaf- 
prediger, die Saungen ber ſpätern Scholaftit befämpft, aber Die Decrete Der 
Päpfte ausprüdlich feftgehalten; dann hatte er diefe zwar verworfen aber 
den Ausſpruch eined Conciliums angerufen; jebt fagte er fih auch von 
diefer legten Autorität 108; e8 blieb ihm nichts übrig als die Schrift.” 

Wie fih aus ihr fortan der eigentlihe Kern feiner Theologie 
hervorbildete, zeigt und der weitere Verlauf der Erzählung; an Luthers 
Berhältnig zu Melanchthon namentlich wird vortrefflich nachgewiejen, 
wie fih im Fortgang der neuen theologifchen Bewegung die beiden 
Männer vecht eigentlich ergänzten. Wenn fol feine Diftinctionen, 
diefe pfuchologifche Nüancirung Ranke meift vortrefflih gelingen, fo 
befriedigt er uns, wie bereits bemerkt ward, dba weniger, wo e& gilt 
großartige, ſchroff Hingeftellte, da8 gewöhnliche äfthetifhe Maaß über- 
fchreitende Perfönlichkeiten und Zuftände zu zeichnen. So bier in dem, 
was er von Huttens Theilnahme an der neuen Oppofition jagt. Nicht 
al8 wenn er ihn fchief auffaßte — im Gegentheil, es werben ung 
recht treffende Beiträge zu feiner Charafteriftit gegeben — allein der 
ganze, der vollftändige Hutten ift es nicht. Der wild glübenve, fich 
verzehrende Patriotismus diefer großartigen Natur, das kräftig Ur- 
ſprüngliche und leidenſchaftlich Tobende, wie e8 aus feinen Pam- 
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phleten oder eigentlich Manifeften ans Bolt fich ausfpricht, dieſes Sich- 
aufreiben durch eine ziellofe, fich verfladernde Thätigkeit hat uns Ranlke 
nicht hervorgehoben ; jene jeltfame Miſchung des kalten Sarkasmus mit 
dem wärmften tiefjten deutichen Gemüth, jene originelle Verbindung des 
mittelalterlich Chevalereöfen mit durchaus modernen Ideen und Welt- 
anfichten, jenes Zuſammenſein einer verzweiflungsvoll trüben Stimmung 
über fein Bolt mit dem unverwäftlichften Glauben an vefien Größe 
und Herrlichkeit — in ver That, Deutichland hat nicht viele Männer, 
in denen fih ein jo weit ausgedehntes unermüdliches Handeln mit 
einer ſolchen Intenfivität des Charakters verbände. Unfer Gefchicht- 
jchreiber hat auch hier, wie immer, durch Hervorhebung feiner Nü- 
anzen ven Mann zu zeichnen gefucht; außer der Offenheit und Ge 
ſinnungstreue wird die Unerjchöpflichkeit feiner fchriftftellerifchen Ader 
gerühmt, auch anerkannt, daß er nicht ohne den Geift eigner feiner 
Beobachtung fer, bie und da „ſich fogar in bie heitern Regionen ächter 
Poefie erhebe. Den großen, ven gewaltigen Hutten lernen wir aber 
nicht fennen. Sollte die Feder, die e8 der Mühe werth fand einen 
Friedrich HL. zu reinigen und heraußzupugen, nicht au) im Stande 
gewefen fein einem Hutten ein würdiges Denkmal zu jegen? Doch 
rechten wir nicht mit dem Berfafler; feine Subjectivität feheint e8 und zu 
Sein, woran hier der Hiftorifche Stoff Schiffbruch leitet. Auch im Bolgen- 
den ift ihm Aehnliches begegnet: Charaktere, die das gewöhnliche Ni- 
veau überfchreiten, die nicht unter der Maffe fo leicht unterzubringen 
find, erſcheinen, dünkt uns, bei ihm immer in etwas verjüngten Maaf- 
ftabe. Site werden unvermerkt etwas wohlerzogener, ruhiger,“) ihre 
änfere Erſcheinung beleidigt das äfthetifche Gefühl nicht mehr; aber 
Ieiver ift Leben und Geſchichte nicht immer aus fe verfühnlichen 
äftbetifch fchönen Ingredienzen gewürzt. Auch bei Luther ftößt einem 
oft dasfelbe Gefühl auf. Wo er ald ruhig deutſcher Charakter 
handelt, wo jenes zähe Feſthalten am Beftehenven, jener gemäßigte 
*) „Die Leute würben fich entießen: 
Cie find nicht gewohnt ſolche Bärte breit, 
Und Röde jo lang und Falten jo weit; 


— — — — Bolt ihr ruliren 

Und in Geſellſchaft euch produciren, 

So müßt ihr werden wie unſer einer, 

Geputzt, geſtutzt, glatt — 's gilt ſonſt keiner.“ 
©netbe. 
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„‚biftorifche” Fortſchritt ihn Teitet, wo er nach „confervativen‘ Prin⸗ 
eipien dem revolutionären Streben verirrter Zeitgenoſſen entgegen- 
tritt, da ſchildert ihn Ranke mit einer Liebe und einer Sorgfalt, 
die emen fubjectiven Antbeil des Verfaſſers, eine gewifle Freude 
an feinem Helden Har durchbliden Täßt; er freut fich recht inmig 
an dem bewunderten Reformator fo tbeure Züge feines Ideals 
verwirklicht zu finden. Anders dagegen, wo ver derbe troßige 
Grundten in Luther Natur mit jener Verachtung aller Schranfen 
des äußern Herkommens fich geltend macht, wo der „ſaſſiſche Bauer“ 
hervorbricht, wo feine Tede auffahrende Oppofition gegen das ihm 
Feindſelige fih in Wort und Schrift, nicht immer Tunftgerecht ſchön, 
aber ſtets ſelbſtändig und deutſch vernehmen läßt. Seine wüthende 
Schrift gegen Heinrich von Braunfchweig gehört z. B. dahin, feine 
rebnerisch großartigen Manifefte, wie die Schrift an den deutfchen Adel 
oder die von der babylonifhen Gefangenſchaft. Durch genaues Her- 
vorheben folher Seiten hätte Luthers Natur nichts verloren. Wir 
glauben gern, daß man anderwärt8 dieß unferm Geſchichtſchreiber als 
Parteilichleit und Befangenheit vorrüden wird, und die einfältige Ver- 
fehrtheit, die in jenen eigen fchroffen Seiten Luthers ganze Individualität 
finden zu wollen affectirt, mag vielleicht Aber dieſes Schweigen Ranke's 
ein bittered Ach und Web erheben. Sole Borwihfe halten wir für 
durchaus ungerecht; wir glauben einen einfachen Erflärungsgrund in 
feiner fchriftftelleriihen Individualität zu finden; das Rieſenmaaß folcher 
Erſcheinungen wiberfpricht verfelben, er kann und will fie nicht fo ſchroff 
und wild gemwachfen, wie fie erfcheinen, vorführen; denn daß es ihm 
an Muth fehlen follte fol unnormale, anticonfervative, troßig aufge- 
fchoflene Charaktere, fo wie fte find, zu ſchildern, das läßt fi von einem 
Geſchichtſchreiber, ver e8 wagt ganz objectiv zu fein, gewiß nicht erwarten. 

Defto beſſer gelingt ihm die Schilderung aller der verfchiedenen 
politiſchen Tendenzen, wie fie fih um die Zeit des Wormfer Reichs⸗ 
tage8 regen und auf demfelben bervorbredhen. Der junge Kaifer 
Karl ift jegt in ein Verhältniß zum Papfte gebradht, das von ihm 
ein energifches Auftreten gegen den feterifchen Auguftinermönd mit 
ziemlicher Gewißheit erwarten Tief; Rom ftellt ihm zu Liebe die alte 
Inquiſition in Spanien ber, daflir opfert er jenem ven neuen Refor- 
mator. Wie Karl V. über Deutichland dachte, Deutfchland gegenüber 
handelte, das zeichnet Ranke binlänglich, wenn er fagt (I. ©. 469): 
„So hoch aud Karl V. die Würde des Kaiſerthums ſchätzte, fo Liegt 
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es doch in der menfhlihen Natur, daß der Mittelpunkt feiner Bolitif 
nicht in den deutſchen Intereſſen ruhen konnte. Nur aus dem Com— 
plex feiner Reiche konnte die Einheit ſeines Denkens hervorgehen. Er 
fühlte fi immer als der burgundische Prinz, der mit fo viel andern 
zahlreichen Kronen auch die höchfte Würde der Chriftenheit verband, 
Iufofern mußte er dabei ftehen bleiben die Rechte des Kaiſerthums 
als einen Theil feiner Macht zu betrachten, wie ſchon fein Groß- 
vater gethan; noch viel weniger als biefer konnte er fi) den innen 
Devärfnifien von Deutihland mit voller Hingebung widmen. Bon 
dem Treiben des deutfchen Geiftes hatte er ohnehin feinen Begriff: 
er verftand weder unfere Sprache noch unfere Gedanken.” Unter 
folden Umſtänden erſcheint Luther. Wie weit er vor dem Reichstag 
Recht finden würde, ließ die Gefinnung des Kaiſers und feiner fpani- 
ſchen Diplomatie ahnen. Wie er auftrat, fprach, anregte — Das alles 
zeichnet Ranfe mit der Meifterfchaft, womit ex hiftorifche Bilder mit 
dramatiſcher Lebendigkeit zu durchdringen verfteht. Was kümmerte den 
Kaiſer der Eindruck, den Luther aufs Volt gemacht, was fragte er nad) 
dem tiefen Nachklang, den fein Wort in taufend deutfchen Herzen gefunden! 
Die Reichsacht ward ausgefprochen; der ungeheure Zwieſpalt im deutfchen 
Volke begamn.... 
IV. V. Band. Berlin 1843, 
(Mg. Zeitg. 4. u. 5. Auguſt 1813 Beilage Ar. 216. 217.) 

Es ift feine durchaus neue Erſcheinung welche wir hier dem 
Publicum vorführen, vielmehr haben fowohl die erften Bände von 
Ranke's vorliegendem Wert als feine Hiftorifhe Behandlungsweiſe 
überhaupt in diefen Blättern ihre ausführliche Beſprechung gefunden. 
Was dort hervorgehoben ward, bat auch für jetzt feine wejentliche Gel- 
tung behalten; Ranke ift eine fo fertige gereifte Erfcheinung daß ein 
Wechſel oder ein gewaltiomer Uebergang in fernen hiſtoriſchen Geficht8- 
punkten kaum zu erwarten ſteht. Jetzt — ‚vier Jahre nach dem eriten 
Hervortreten des Buches — iſt auch beim großen PBublicum ein ge- 
faßteres Urtheil möglich geworden; die Stimmen des Barteigeiftes 
an beiden Enden find ftiller geworden, und das Werk, das feinen ver- 
dienten Leſerkreis unter einem großen Theil der Nation gefunden, 
darf mit Recht auch fordern daß eine felbftändige hiftorifche Schöpfung in 
ihrem Gebiet als das was fie fein will angefehen und verftanden werde, 

Die früheren Vorzüge und Eigentbümlichkeiten finden ſich bier 
wieder, und wenn auch mander Grundzug in Ranke's Natur mehr 
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zurücktritt, andere ſich bewußter vordrängen, im Weſentlichen bilden 
dieſe ſpäteren Theile mit den früheren ein innig zuſammenhängendes 
künſtleriſch abgeſchloſſenes Ganze. Dieſelbe Gründlichkeit und Gedie⸗ 
genheit der Forſchung, deren Mühe durch ein überlegenes Durchdrin⸗ 
gen des umfaſſendſten Stoffes dem Lefer kaum bemerfbar wird, die 
felbe lichtoolle Klarheit im Veberfchauen des großen Detail, viejelbe 
Gewandtheit dad Einzelne zum Allgemeinen zu geftalten und durch 
richtige Vertheilung von Licht und Schatten ein fire® jcharf begränz- 
tes Geſammtbild zu fohaffen bieten ſich uns auch bier. Die Ereig- 
niffe vor unfern eignen Augen fich genetifch entwideln zu laſſen, durch 
das Labyrinth des Einzelnen einen leitenden Faden durchzuziehen und 
den feften Gang eines allgemeinen Principe, einer herrſchenden Idee 
ficher im Auge zu behalten, beides hat Ranfe ſtets trefflich in feiner 


Gewalt gehabt. Aus ver Maſſe bedeutendere Einzelheiten überrafchend 


hervorzuheben, durch Firirung unferer Anſchauung uns mit fich fort- 
zuführen, zu feffeln, in pilanter Weiſe gewiſſe Lichtknoten ins Auge 
fallen zu laſſen und manche Pointen in der Darftellung weit in ven 
Bordergrund zu drängen, wer hat dieß — bis zur äußerſten Gränze 
der hiftorifhen Kunft — mit mehr Sicherheit und mit einer jo male: 
riſchen Gruppirung durchzuführen verftanden als Ranke? 

Zuſtände und Individualitäten treu zu zeichnen und die feinſten 
Züge. mit einem hiſtoriſchen Federſtrich treffend anzudeuten, dieſes 
ächt biographiſche Talent hat unſern Verfaſſer in allen ſeinen Werken 
weſentlich unterſtützt; auch in den neueſten Bänden feiner Reforma- 
tionsgefchichte begegnen wir demſelben, und zwar in prägnanterer 
Weiſe al8 irgend font. Ein Vorwurf der ihm früher bier gemadt 
ward, als fuche er Hiftoriich foloffale ungewöhnliche Perſönlichkeiten 
äfthetifh zu mildern und die fchroffen Seiten etwas abzuglätten, fällt 
in biefen neueften Bänden mit der Art des Stoffes von felbft weg; 
Hutten ift tobt, und ter jugendlich ungeftüme Luther ift befonnen, be 
dächtig geworden; unfer Berfaffer begrüßt ihn mit Freuden als „einen 
der größten Conſervativen die je gelebt haben‘, und die andern alle 
find Charaktere welche zwar unfer Intereffe in hohem Grave fefleln 
fönnen, denen aber jened Rieſenmaaß der Xeiber, wie e8 Zeiten revo- 
Iutionärer Aufregung mit fi bringen, völlig abgeht. Dagegen find 
unter ihnen feine, tiefliegenve, verfchloffene Naturen von ftarf diplo— 
matiſchem Anftrih, ein Karl V. und Moriz von Sachſen, gewiß wär: 
dige Objecte pſychologiſcher Erforſchung und biftorifcher Schilderung, 
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oder auch eigenthümliche friſche Individualitäten die aus dem breiten 
Strom der Mittelmäßigfeit auftauchen — beide verfteht Ranke mit 
meifterhafter Feftigfeit zu zeichnen. Der Kaifer, Moriz, Philipp von 
Hefien, Heinrich von Braunſchweig, Albrecht von Brandenburg, wie 
treu und ficher find fie feitgehalten, Melanchthons furchtſame weiche 
biegfame Natur wie jo vecht in ihrem innerften Weſen aufgefaßt ift 
fie, Johann Friedrich, der unerſchütterliche Glaubensheld, wie ergrei- 
fend und lebenswarm wird er und vor die Geele geführt! Vortrefflich 
fagt er von Moriz (V. ©. 327): „Eine Natur derengleihen wir in 
Deutichland nicht finden. So bedächtig und geheimnißvoll; fo unter- 
nehmend und thatfräftig; mit fo vorfhauendem Blid in die Zukunft 
und bei der Ausführung fo vollfommen in der Sache, und dabei fo 
ohne alle Anwandlung von Treue und perfünlicher Rückſicht: ein 
Menſch von Fleiſch und Blut, nicht durch Ideen, fondern durch fein 
Daſein als eingreifende Kraft bedeutend‘; und vom Kaiſer (V. ©. 
113): „Karl V. ift zweideutig, Durch und durch berechnet, Hhabgierig, 
unverföhnfich, ſchonungslos und dabei Hat er doch eine erhabene Ruhe, 
ein ftolze8 die Dinge gehenlaffen, Schwung der Gedanken und GSeelen- 
flärfe. Seine Ideen haben etwas Glänzendes, hiftoriih Großartiges. 
Das Kaiferthum, wie er es faßt, enthält die Fülle geiftiger und welt- 
liher Macht, und er mähert fih der Möglichkeit es herzuſtellen.“ 

Das Gepräge der Zeit und ihre Individualitäten konnte hier 
nur günftig auf die Darftellung einwirken; und wenn e8 Ranfe in 
früheren Partien nit immer gelang für den gewaltigen Etoff die 
rechten Umriſſe zu finden, fo mußte er bier in feinem Beftreben um fo 
glüdficher fein, wo eine Zeit des Uebergangs, der allmählichen Um- 
wandlung zu behandeln war, wo trog allen Wechjel die wejentlichen 
Refultate, zu denen die vergangenen Geſchlechter es gebracht, von 
einer Generation der andern überliefert werben. Hier war in das 
innere Gewebe der Gegenſätze, ihrer Kräfte und Mittel einzugeben; 
bier fennte er mit neuen diplomatiſchen Auffchlüffen (namentlih das 
Brüffeler Archiv bat ihm da Vortreffliches geliefert) die umfafjenden 
Tendenzen einer Zeit beleuchten, deren Stoffe feine Natur verwandter 
ift al8 irgend einem andern. Mit überrafchender Gewandtheit deckt 
er und da oft das innerlih Verſchloſſenſte bis zu feinen legten Moti- 
ven auf, verweilt veflectirend und läßt ung beim Einzelnen den Gang tes 
Ganzen in jharf ausgeprägter oft antithetifcher Weile ſich entfalten. 

Weniger in dem verfchievenen Charakter der zulett behandelten 
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Epoche al8 in der innen Nothwendigfeit die aus dem ganzen Stoff 
fi ergab, mag eine andere Beränberung, und zwar feine unweſent⸗ 
Tiche, ihren Grund finden. Die falte Gemeſſenheit des Berfaflers 
tritt in den neueſten Bänden mehr in den Hintergrund als irgendwo; 
er bat wohl die Unmöglichkeit gefühlt ein ſolches Gebiet, das unfere 
innerften Meberzeugungen ſcharf berührt, ohne ſubjective Theilnahme 
zu durchwandern; daher die „objective” Zurückhaltung, das fonft 
ganz fihtbare Beſtreben fein perfönliche® Urtheil oder auch feine indi- 
viduelle Stimmung zu verbergen, bier dem Drang diefelbe zu äußern 
gar nicht felten weichen muß. Die unbeftimmte, oft fehillernde Hal⸗ 
tung in 2ebensfragen, zu welchen wir eine ganz Har ausgeſprochene 
Stellung verlangen, das abfichtliche Nieverhalten jeder Neigung oder 
Abneigung die aus der Gegenwart flammt, trat in den früheren Par⸗ 
tien oft bi$ zum Uebermaaß hervor; auch bier zwar ift Die Gegen- 
wart ganz aus dem Spiel gelafien, und nur felten bfidt eine ent- 
fernte Beziehung zu ihr durch; allein unverkennbar nimmt der Ver- 
faffer mehr fubjectiwen Antheil, tritt öfter felbft hervor, fein Urtheil 
ift offen, fefter, und über dem gejchilderten Stoff lernen wir zugleich 
des Darſtellers perfünlihe Anfihten in beſtimmteren Zügen kennen, 
Wir betrachten dies als einen wefentlihen Fortihritt, zumal da bei 
Ranke ein Extrem, eine parteiiſche Berbüfterung der Thatjachen am 
wenigſten zu fürchten iſt, und aud feine Entjchievenheit ſich in ge 
meffenen Gränzen der Mäßigung und Vorſicht hält. 

Wie ruhig er die ganze kirchliche Frage anjehe, davon gibt er 
ſelbſt Zeugniß, wenn er am Ziel angelangt die Trage aufwurft: „Be 
ruht denn die Einheit der Chriftenheit wirklih fo ausfchließend auf 
dem gleichen veligiöfen Bekenntniß?“ und darauf antwortet: „irre 
ih nicht, jo Hat fie fi auch unter den Gegenfägen behauptet, die 
doch Die gewonnene Grundlage nicht verläugnen können, fi unauf- 
hörlich auf einander beziehen, einer ohne den andern nicht zu denken 
find. Zuletzt ift der gleichartige Fortjchritt der europäiſchen Cultur 
und Macht an die Stelle der kirchlichen Einheit getreten. Was dieſe 
verloren Hatte, das Mebergemicht über die Welt, ift durch jene im 
Lauf der Jahrhunderte wieder erworben worden“ (V. S. 426). Damit 
ft fein hiſtoriſcher Standpunkt gegeben, zugleich jedoch der Weg offen 
gelaffen feine perfönlihe Meinung geltend zu machen. Ruhig aber 
treffend wird angebeutet von weldyer Seite her das Werk des Friedens 
Hemmungen erlitt (IV. 199, 200), ein andermal feine Kirche gegen 
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den oft gemachten Vorwurf weltliher Tendenzen mit Thatſachen ver- 
theibigt (IV. ©. 227), die wohlthätige Einwirkung der neuen Lehre auf 
die Reichszuſtände um Gegenjag dazu hervorgehoben (V. ©. 430) und 
dem Proteftantismus das fchöne Lob geipendet zur Bewältigung de 
fiructiver Tendenzen, die in vielnamigen Secten auftaudyen, am mei- 
fien beigetragen zu haben (IV. ©. 5). 

Auch über Perfönlichkeiten urtheilt Hanke entfchiedener als fonft, 
wenn er gleich fich bisweilen zu bedenken ſcheint und in die getwohn- 
ten Bahnen behutſam einlentt. Als Melanchthon von dem Einfluß 
der Ereigniffe überwältigt abfällt, ven todten Luther brieflich desavouirt 
und den Weg der weltflugen Aweibeutigfeit einjchlägt, da regt fich 
bei unferm Berfaffer ein bitteres Gefühl des Unwillens und er ruft 
aus: diefen Brief wollte ich hätte er nie gefchrieben, aber leicht ge= 
tröftet fügt er die kühle Bemerkung bei: „num man fieht wohin auch 
ein edler Menſch, von momentanen Beziehungen übernommen, gera- 
then kann.” (V. ©, 77.) Anders bei Kurfürft Moriz; bier läßt er ſich 
von geiftiger Größe, die er übrigens gebührend anerfennt, nicht be= 
ſtechen die düſtern Seiten des füttlihen Weſens zu verjchönern. Mit 
einer parteilofen, aber oft ſchneidenden Ruhe wird die ganze Ge— 
wiſſenloſigleit dieſes Mannes aufgevedt, gleih anfangs in ihm das 
Zweideutige, Falſche feines Gemäth8 angedeutet (IV. ©. 402), und als er 
mit dem Ausland gegen den Kaifer, feinen Wohlthäter, ſich verſchwört, 
die Zerftüdelung des Vaterlandes ftillichweigend zugibt, fragt Ranke: war 
ihm (Karl) denn nicht Moriz durch die Bande der Dankbarkeit höher als 
vielleicht irgend ein anderer Fürft im Reiche verbunden, und beant- 
wortet die Frage mit einem bittern Hinblid auf die grumbfägliche Undank⸗ 
barkeit Die Morig gegen Vater, Gemahlin und Berwandte ſtets bewieſen. 

Es iſt ein großer Vorzug in Ranke's Darftellung, daß er mit 
ficherm Tacte für das Einzelne, in Heinen Kreiſen ſich Ereignende, 
ſtets einen umfaſſendern Hintergrund hervorzuheben weiß; die Erſchei— 
nungen der deutſchen Geſchichte treten nicht iſolirt auf, ſondern in 
einem innigen Zuſammenhang mit der Univerſalhiſtorie. Dieß hat 
er in den einleitenden Abſchnitten zum vierten Bande, wo er für die 
folgenden Geſchichten eine allgemeinere Baſis ſucht, trefflich bewieſen; 
wir treten da in eine Zeit herein, wo der Kampf mit der neuen 
Lehre anfängt von eingreifender Wirkung zu werden auf das geſammte 
kirchliche Gebiet, wo man aus einzelnen Zügen auf die Symptome 
eine bedeutenden Umſchwungs zu fchließen berechtigt iſt. Er ſpricht 
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von Frankreih, von dem Bunde Franz des Erften mit den Türken, 
bemerkt dabei daß vielleicht won allen Ideen welche zur Entwidelung 
des neuern Europa beigetragen haben, die wirkfamfte die fer von 
einer vollkommen felbftändigen, von feiner fremden Rüdficht gefeffelten, 
nur auf ſich felbft angewieſenen Staatsgewalt, und fügt treffend Hinzu: 
„Die Verbindung Franz des I. ınit den Osmanen bezeichnet den Moment 
wo die milttärische Kraft eines großen Reiches fi von dem Syſtem 
ver lateinifchen Chriftenheit, das bisher vorgewaltet, Iosfagte und num 
erft ſelbſtändig auftrat.” Damit ıft fehr gut angegeben, mit welchem 
Hauptgegner die herrſchende Kirche den Kampf zu beſtehen hatte, der 
ganze weite Blick in die folgende Zeit, der Hinweis auf die Tenden⸗ 
zen der abfoluten Monarchie, die Zerfprengung eine einzigen bloß 
auf Gleichheit des Glaubens begründeten Weltftantes, alles das fehen 
wir in entfernten Umriffen während ver folgenden Zeiten ſich ge 
ftalten. So weist er und auf England hin wo ed wieder tie monar- 
chiſche Allgewalt war die der Kirche feindfelig entgegentrat; wir fehen 
wie fi) auch dort die Tendenzen des Zeitalters in zerſtörender Thätig- 
feit regen, wir haben uns in dem ganzen Umkreis des betretenen Ge 
bietes ovientirt, wir fennen die Kräfte die ſich für und wider vegten, 
wir ahnen was jelbft Frankreich und England ibrer Stellung nad 
für die Kirche thun merden, und wir begreifen die Wahrheit von 
Ranke's Sab, den er am Scluffe der Einleitung vefumirend auf- 
ftelt: „Nur zwei Fürſten gab es, welche die natürliche Neigung 
hatten die alten Ideen aufrecht zu erhalten, den Papft und den Kaiſer.“ 

In ebenfo Haren und fihern Umriſſen wird die Stellung beider 
Kirhen in Deutfhland vor uns gezeichnet; wir lernen ihre Kräfte 
und Mittel, ihre Beforgniffe und Hoffnungen im Einzelnen kennen; 
wir ſehen die Anhänger der herrſchenden Kirche in unruhiger Be 
fürdtung einer größern Kataftrophe an den kaiſerlichen Picefanzler 
fih anſchließen, dem proteftantifchen Bündniß ein katholiſches entgegen- 
ftellen, und auf der andern Seite bringt der Geift der neuen Lehre 
tief und mädhtig zum Theil in ven Schooß der bedrohten Kirche ein. 
In fih zu einer compacten Einheit verbunden, von außen durch feine 
weltliche Macht gehemmt, bricht fich das proteftantiiche Weſen in den 
Jahren 1535—1539 auf eine für die katholiſche Kirche wirklich be— 
venfliche Weife Bahn, und feit e& der neuen Lehre gelungen war 
zmwifchen den wiberftrebenden Elementen die ſich in ihr ſelbſt fanden, 
eine Verſöhnung zu ftiften, fteht Dogma gegen Dogma, Kirche gegen 
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Kirche, beide in ſcharfer Begränzung einander gegenüber. Aus allen 
widerftrebenden Tendenzen der Thätigfeit bier und dort ergab fich 
doch in dieſer Zeit ein großes Refultat, das Ranfe (IV. ©. 134) in die 
Borte zufammenfaßt: „der Bund von Schmaffalden erfocht einen 
entſchiedenen Sieg über ven Bund zu Nürnberg.” Was für Folgen 
aus diefem überrafchenden, bier erfreulicden dort erfchredenden Reſul⸗ 
tate langjähriger Reibungen entftehen mußten, deuten als Uebergang 
zum folgenden die Worte unſers Berfafferd an: „In dem innern 
Deutſchland mußte das Vertrauen zur proteflantifchen Sache uner- 
meßlich wachſen. Zugleich aber ließ ſich worausjehen daß die gefaßten 
Beichlüffe an dem Hofe zu Rom, dem fie entgegengefett waren, Wiber- 
ftand und Gegenmaafnahmen der entichtedenften Art hervorrufen 
würden.“ Beide Ericheinungen treten au in den Gang ver Ereig- 
niſſe nachdrücklich hervor: auf proteftantifher Seite günjtige Verträge 
mit der weltlichen Regierung abgefchloffen, ungehinderte Bekehrungen 
und eine äußere politiiche Stellung, die e8 fchon jet fehr erſchwerte 
ohne große materielle Mittel ihrem Einfluß eine engere Gränze zu 
weifen; auf der andern Seite gegründete Klagen über des Kaiſers un— 
entichievene Kälte, Klagen die zwar nicht ohne Eindrud auf ihn blie= 
ben, da fie vom Oberhaupt der Kirche auögingen, die aber doch auch 
wieder nicht mächtig genug waren den vielbeichäftigten Katfer in den 
Kreis ausſchließlich kirchlicher Thätigkeit hineinzuziehen. Ein Beſtre— 
ben mit feinen auswärtigen Feinden zum Frieden zu kommen, eine 
entftehende Neigung ſich Frankreich zu nähern, mehr hatten für jet 
die dringend anempfohlenen kirchlichen Zuftände in Karl nicht erweckt. 

Auch in Karls V. auswärtige Händel, fo weit fie für tie Zu— 
ftände des deutſchen Proteſtantismus einen erläuternden Hintergrund 
dilveten, führt und Ranke's Darftellung ein; wir ſehen die 
Kämpfe mit Franfreih, ven Türfentrieg, den Zug nah Algier in 
lebendiger Raſchheit an uns vorlberziehen und gleichzeitig die da— 
malige Ueberlegenheit der neuen Lehre in Deutſchland ſich vollenden. 
Politiſch war fie e8 ſchon; der Krieg gegen Heinrih von Braun- 
ſchweig mußte jelbft die Sorglofeften mahnen wie weit der Schmalkal⸗ 
diſche Bund gehen durfte. Noch immer hielten aber die großen Fra— 
gen der europäiſchen Politit, das Habsburgiſch-Burgundiſche Intereſſe 
Karls ganze Thätigkeit jo umſchlungen daß er bei allen Wechſel ſei⸗ 
ner Stimmung, bei allem Berlangen in die Ausbreitung der neuen 
Lehre hemmend einzugreifen nichts anderes zu thun vermochte als ab- 
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zuwarten und zuzuſehen. Die Gefahr wird aber dringender, ſie 
dringt ſelbſt in das Herz der herrſchenden Kirche ein, und im „hei⸗ 
ligen” Köln erklärt fi) der greife Exrzbifchof Hermann felbft mit ent⸗ 
fchievdener Vorliebe für Einführung der neuen Lehre. Hier verweilt 
unfer Berfafler einen Augenblid, er tritt aus der Stellung des Erzählers 
heraus, gönnt feinem fubjectiwen Urtheil, das er fonft fo ſtreng nieverhält, 
einen weitern Raum und erinnert daran daß jett Die Proteftanten, fchon 
nicht mehr zufrieden mit nur gejetlicher Duldung, anfingen fi in der 
Hoffnung zu wiegen ihr Syftem könne das allgemein herrjchende werben. 

Je überlegener ſich aber in diefen Jahren (1543, 1544) der 
Proteſtantismus fühlte, um fo unabweisbarer mußte fih ihm vie 
Beſorgniß aufbringen daß er für diefe Ueberlegenheit noch große ent- 
ſcheidende Kämpfe werde zu beftehben haben. Diefe Kämpfe kamen 
bald; Karl V. hatte feinen legten Krieg mit Frankreich beendet, er 
hatte ſich Rom fichtbar genähert, und von nun an war die Bewäl- 
tigung der neuen Lehre fein feft beſchloſſenes Streben. Ein meifter- 
haftes Gemälde, das jest Ranfe vor uns entfaltet, fat mit etwas zu 
bewußter Kunft und Abfichtlicheit fo geordnet und gruppirt, aber 
an ftetiger Entwidlung von Urfachen und Folgen, an feſſelndem Wech- 
jel von Ruhe und Bewegtheit, an treffenver Vertheilung von Licht 
und Schatten, an plaſtiſchem Hervorheben des Wefentlichen eines 
der auögezeichnetften Stüde moderner Darftellungsfunf. Wir fehen 
die drohende Macht des Schmalkaldiſchen Bundes, wie fie mit flolzem 
Selbſtbewußtſein und untbätiger Sicherheit den richtigen Moment und 
pie wahre Lage der Dinge verfennt; wir bemerken wie plötzlich er= 
muthigt ſich alle ſchlummernden Kräfte der katholiſchen Kirche erheben, 
das Berfpfitterte ſich vereinigt; hier fteht der Kaifer mit feiner zähen 
Beharrlichkeit die ihn zum Siege führt, dort im Hintergrund erhebt 
fih Herzog Moriz von Sadhfen, in dem uns der Berfafler jest ſchon 
den überlegenen Schüler des ergrauten Meifterd ahnen läßt; alles 
ſammelt, ordnet, rüftet ſich zu einer Kataſtrophe, deren Hereinbrechen 
wir mit ängſtlicher Spannung erwarten. Wir theilen die Stimmun- 
gen der handelnden Perſonen; eine dramatiſche Bewegtheit welche das 
Gemälde durchdringt nimmt unſere Theilnahme für und wiver lebhaft 
in Anſpruch, und in den Momenten wo ſich der Knoten anfängt mehr 
und mehr zu verwirren, find die Ereigniffe fo eigenthümlich ſpannend 
und pilant angeorbnet und vertheilt Daß des Leſers Intereſſe wie vom 
Roman angezogen fcheint. 
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Unter den Urſachen des Schmalfalbifchen Krieges find es beſon⸗ 
ders drei Punkte weldhe Ranke als entſcheidende Momente vortreten 
läßt: zuerft die Verweigerung des Coneiliums, auf dem Karl ale 
Nachfolger der alten Kaifer nicht nur Borfiger, fondern rechtmäßiger 
Lenker und überwiegender Chef zu fein hoffte, dann die Kölniſche Sache 
die durch ihre contagidfe Gewalt feinen niederländiſchen Erblanden ge- 
fährlich zu werben drohte, wenn er dem Schmalkaldiſchen Bunde Zeit 
ließ die Lage der Dinge zu nügen; endlich die gewonnene Stellung 
ver Proteftanten, das Sichere und Gebietende in der Haltung ihres 
Bundes, wodurch fie fein politisches Gewiſſen noch mehr beunruhigten 
als fein religiöſes. Freilich war ihre Stellung dem Kaiſer an fi 
nicht feindfelig; „ihre Einigung, bemerft Ranfe (IV. ©. 375), binderte 
fie nit an dem patriotifhen Wunſch fih ihm anfchließen, irgend 
eine nationale Unternehmung mit ibm ausführen zu können. Da er 
ihnen religiöfe Conceffionen machte, jo faßten fie Zutrauen zu ihm, 
und gefellten fih ihm am Ende mit berzlicher Hingebung bei.“ Aber 
diefe Hingebung war eine auf perfönfihe Motive, auf Zugeſtändniſſe 
des Augenblid8 gegründete, fie berubte nicht auf Uebereinftimmung 
der Principien oder kalter fertiger Meberlegung; und „jo geihah es 
denn daß fie eben in den Glaubensſtreitigkeiten zuerft zu empfinden 
betamen, daß der Kaiſer feinen auswärtigen Feind mehr zu befämpfen 
hatte.“ Bortrefflih veutet Ranfe an wie fih allmählich zu dem 
Kampf für das rein Religiöſe weltliche Tendenzen gefellt hatten, wie 
fie aus einer kirchlichen Gemeinſchaft eine politifche Macht, eine oppo⸗ 
fitionelle Verbindung geworden waren, und er bedenkt fidh nicht das 
firenge Urtbeil auszufprechen: „daß ihre Politif, wiewohl fie mit den 
Lobenswertheften Eigenfchaften, namentlich reichsſtändiſchen Pflichtgefühls 
zuſammenhing, dennoch fehlerhaft war, und diefe Fehler, wie alle auf 
Erden, fih rächen mußten.‘ 

So bereitet fi) die große Kataſtrophe vor; Luther felbit war 
nicht mehr, und die Bedeutung ſeines Todes deutet Ranke mit der 
fhönen Bemerkung an: „Eine große Perjönlichkeit bemerkt man nicht 
allein wenn fie gegenwärtig ift; man wird ihren Werth oft dann 
noch mehr inne, wenn die Stelle leer ift die ſie einnahm“ (IV. ©. 397). 
Kaiſer Karl erfaßte aber die Bereutung des Augenblidd durchaus; 
Ranke hebt richtig hervor daß verfelbe die Lage der Dinge nicht 
ausſchließlich von ihrer politiihen Seite anſah, ſondern daß ihn zu- 
glei die See befeelte auf einer verjüngten Grundlage der alten 
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religiöfen Anſchauung das Kaiſerthum der frühern Zeit wieder aufzu= 
bauen. „Zugleich dort einen für die Regeneration ver katholiſchen 
Kirche maaßgebenden Einfluß zu gewinnen, und hier die Stände zur 
Anerkennung der Beſchlüſſe des Conciliums mit Güte oder mit Ge 
walt zu zwingen, das war der Gedanke der ihn erfüllte” (IV. ©. 409). 
Gegenüber allen diefen Kräflen die jegt in Karls V. Iangfamer 
aber fiherer Thätigkeit einen Mittelpunft fanden, thaten die Prote⸗ 
ftanten nicht den drohenden Sturm zu beſchwören; fie hatten kaum 
eine Ahnung von dem was fidh worbereitete, Erſt auf dem Regens- 
burger Reichstag erwachten die Sorglofen, als ſchon alle Anftalten ge- 
troffen waren fie zu bewältigen; e8 war fchon zu ſpät; denn „es 
gibt auch eine politiſche Strategtf, und dur dieſe waren bie Prote- 
ftanten befiegt ehe der Krieg noch begann.“ Wir fehen ven Abfall 
beginnen, die Mutblofigfeit um fich greifen, und der Ausgang des 
großen Drama’ Tann kaum mehr zweifelhaft fein. Gleichſam um 
uns einen Rubepunft zu geben und in mancher Hinfiht auch einen 
Troft, ehe wir die Niederlage und die Untervrüdung erfahren, gebt 
Ranke jest auf das Triventinifhe Concilium über. Eine tief ein- 
gehende Darftellung der Hauptfragen, gegenüber gehalten dem allge 
meinen Standpunkt der Synode, gibt und bier den Schlüffel zu ver 
Weigerung der Proteftanten fich dem Willen der Berfammlung zu 
unterwerfen; nirgends verläßt der Berfaffer mehr den fonft ängſtlich 
feftgehaltenen Geſichtspunkt der Kalten Objectivität, und wir haben 
bier faft ebenfo viel perfönliches Urtheil als hiſtoriſche Thatſachen. 
Er hatte in einem früheren Bande einmal die Bemerkung hinge- 
worfen daß er das Triventer Concilium als eine Rückwirkung der 
proteftantifchen Tendenzen anfehe, und Hatte dabei auf Möhler bin- 
gedeutet, defjen Angriffe hauptſächlich auf eine entgegengefegte Mei⸗ 
nung fi ftütten; ähnlich verfährt er bier. Es ift ein überwiegend 
apologetifches Element das ſich in der Darftellung hervorbrängt; er 
ſpricht für feine Kirche und vertheidigt fie durch Thatſachen gegen 
den Vorwurf die targebotene Hand zum Frieden kalt abgelehnt zu 
haben. Er bebt hervor was man in Deutichland geforvert, und 
ftellt dem gegenüber wie man dieſe Forderung befriedigt babe. „In 
diefem für die Deutfchen beftimmten Concilium fanden ſich beinahe 
feine Deutfhen. Man hatte davon geträumt Das Papfttbum zu be= 
ſchränken: in Trient hatte der Papft einen vollkommen überwiegenden 
Einfluß.” E8 find dieß noch nicht die ftärkften Vorwürfe die er aus- 
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fpriht; Gedanke und Form erheben fich über die gewohnte Abgemeffen- 
beit Rantefcher Darftellung; ver ganze Abfchnitt ift mit einer Wärme 
und fubjectiven Theilnahme gefchrieben die ar beweist daß es ihm 
bier nicht darum zu thun war fich perfönlicher Gefühle und Ueberzeu- 
gungen, die mit und aufwachſen, fünftlich zu entäußern. 

Er wendet ſich zu den Angelegenheiten Deutſchlands zurüd; die 
Ereigniffe des verhängnißvollen Jahres 1547, die Niederlage der 
BVroteftanten, die Gefangennehmung des Kurfürften und Landgrafen 
werden lebendig und mit derfelben gevrängten Raſchheit gefchilpert bie 
den Begebenheiten felbft eigen tft. Mit der Vollendung des Taifer- 
Iihen Triumphs jchließt auch der vierte Band, und bie Zeiten des 
Smterims leitet er pafjend mit den Worten ein: „Stege werben bald 
erfochten; ihre Erfolge zu befeftigen, das ift ſchwer.“ 

Denn jest, nach erkämpftem Siege, ſtand Karln noch ein Gang 
mit feinem Verbündeten, dem Papft, bevor; fie waren entzweit, und 
des Kaiferd weit ausgreifender Plan an der Spitze des Conciliums, 
von Rom unterftügt, ähnlich einem der Dttonen oder Salier ver 
Kirche Einheit und Reform zu geben, entbehrte der erften Grundlage. 
„Es war ein großes Schidfal, ruft Ranke aus, daß in dem entfchet- 
denden Augenblid die Erbitterung zwifchen beiden größer war als je.‘ 
Um fo glänzenderes Gelingen warb der Taiferlihen Sache auf einer 
andern Seite; der Widerftand im Reich tft gebrochen; mächtiger als 
ſeit Jahrhunderten ein deutſcher König ſtand Karl jest da, und auf 
dem Reichstag macht fich der dürftige Reft innern Widerftrebens in 
jo zahmer demüthig ferviler Weife geltend daß unfer Verfaſſer indig- 
nirt bemerkt: wel’ eine Häufung bed Gnädigſt und Untertbänigft 
in einer Sache die fie mit gutem Recht hätten fordern können! Des 
Kaiſers Lieblingsgevanke, dad Interim, womit die katholiſche Kirche 
follte aufrecht erhalten und doch den Proteftanten die Möglichkeit ge- 
geben werben fih an Karl anzufchliefen, ward angenommen, ver 
glückliche Moment zu kirchlichen und politifchen Reftaurationen eifrigft 
benügt, die Reaction ging ungehemmt ihren gewaltfamen Gang; end- 
(ich wird dem Kaiſer auch die fchöne Hoffnung mit dem Concilium 
eine Berftändigung in feinem Sinne zu erlangen — da wendet 
fi) die Gunft des Schickſals von Habsburg, und faft noch raſcher 
als alle8 errungen war geht dieſes und noch mehr verloren. Unſer 
Verfaſſer hat über diefe große Wendung der Dinge uns den Blid in 
den trüben Hintergrund fortwährend offen gelaffen; wir feben des 
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Kaiſers Glück fleigen, mit unheimlicher Schnelligkeit fteigen, aber da- 
neben wird und das ahnungsvolle Gefühl eines nahen Wechſels ſtets 
rege erhalten; alle Elemente des Widerſtandes, die dumpfe Gährumg 
un Bolfe jehen wir in gleihem Berhältnig mit Karls V. Macht fi 
mehren. Die Kataftrophe bricht herein; wir ſahen fie mit Sicherheit 
fommen, und doch überrafcht uns die Rafchheit und Stärke womit fie 
fommt. Ranfe bat in dieſen Abjchnitten alles aufgeboten was fpan- 
nende, gewaltjam und ängftlich feflelnde Darftellungstunft vermag, 
mit dramatischer Bewegtheit drängen fi die Vorbereitungen zur Lo⸗ 
fung des Knotens, Fingerzeige auf die nahe Entwidlung durchzucken 
das noch verhüllte Gebiet der. Zukunft, fein Capitel endet ohne eine 
bedeutende Frage, eine ahnende Hinvdeutung auf die Kataftropbe, umnd 
das Ganze rundet fi) ab wie zu dem effectvollften Schluß eines gro⸗ 
Ben, alles bewegenden Drama's. 

Wir unterprüden die vielleicht begründete Frage ob die Kunſt 
bier nicht zu viel gethan, und den einfachen Gang des Lebens ge 
waltſam zu jener Höbe poetifher und plaftiicher Abrundung gefteigert 
babe; für Ranke's Art und charakteriftiiches Weſen liegt darin jeden⸗ 
falls ein bezeichnender Zug. Dem Leſer aber wird e8 außerordentlich 
leicht gemacht das ganze innere Gewebe in einer Anfchauung zu ver- 
einigen und über die nothiwendig eintreffenden Folgen fi die Augen 
offen zu balten; bier Karls Süd, feine gewaltfam benutzte Ueber⸗ 
legenbeit, dort die im Geheimen fortfchleichende Thätigkeit des Aus⸗ 
landes, die Spannung mit dem eigenen Bruder, der ſchlimme Em- 
drud der religiöfen Reaction, der Volkshaß gegen die übermüthigen 
Spanier, der Unwille über Landgraf Philipps ſchmähliche Behand: 
fung. Die ganze Erhebung des Kurfürften Moriz gewinnt dadurch 
einen innern Gehalt, den fie für den erften Augenblid nicht zu haben 
ſcheint; aus einer Verſchwörung des Einzelnen wird fie zu einer That 
der geſammten Nation, deren Unzufriedenheit wir in ihren einzelnen 
Stadien Haben ſich fteigern fehen. Bemerken wir wie fein Rante 
zwilchen der Stimmung des Vollkes und der Thätigkeit der Fürften 
den innern Zuſammenhang herzuftellen weiß; hätte man nicht meinen 
follen, fragt er ſich jelbft, die Nation in ihren verſchiedenen Ständen 
beleidigt, in der Tiefe ihres Daſeins angegriffen und in ihrer Zufunft 
bedroht, werde fih plöglich einmal wie Ein Dann erheben? „Das 
iſt“, antwortet er, „nicht ihre Germohnbeit. Durch die Mannichfaltigfeit 
der herrſchenden Gewalt ift ihre Aufmerffamfeit von je ber zu fehr nad 
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verfhiedenen Punkten hin zerftreut gewefen, al8 daß dieß fo leicht ge= 
heben Könnte. Auch ſieht fle gern ihre Fürften fih vorangehen.“ 
(V. ©. 202.) 

Die Creigniffe find ihrem Abſchluß nahe; der Ueberfall des 
Kaiſers, der Paſſauer Vertrag, der Augsburger Religionsfriede drän⸗ 
gen fih in rafcher Folge, und mit dem legtern ift enblih errungen 
was der Proteftantismus faum in weiter Ferne als erfehntes Ziel 
erftrebt hatte. Sie find der Autorität der Concilien entzogen, ihr 
geſammtes Gebäude der neuen Lehre ift als gejetlich geduldet aner- 
fannt, der Wille des Papftes für fie nicht mehr biydend. „Es mag‘, 
fagt Ranfe, „nur wie ein leichte8 Wort erfcheinen, wenn es heißt: 
der Friede ſoll beftehen, möge die Vergleihung erfolgen oder nicht; 
aber darin Tiegt die Summe der Dinge, die große Aenterung ver 
Verfaſſung.“ (V. ©. 390.) 

Die Epoche der kirchlichen Reformation bat aber mit dieſem 
Frieden ihr erſtes Stadium vollendet; was unfer Verfaſſer weiter 
- no hinzufügt, ift minder eine fortgefegte hiſtoriſche Darftellung der fol- 
genden Zeit ald eine Ergänzung der frühern, durch refumirende Ueber- 
fihten und einzelne Hindeutungen auf die Zuſtände der nächſten Zukunft. 
Wir werben mit den Grundzügen der Kirchenverfaflung des Prote- 
flantismus bekannt gemacht, ihre Mängel hervorgehoben und damit 
bie Quelle fpätern Verfall angedeutet. Die erſten Dogmenftreitig- 
feiten im Schooß der neuen Lehre, der beginnende verhängnißvolle 
Kampf an welchem ihre Kraft und Einheit Schiffbruch leidet, werden 
uns in ihren Anfängen erzählt; dazwischen treten einzelne tiefliegende 
Lebenöfragen hervor, deren Löſung erft die folgende Zeit zu bringen 
berufen ſchien. Am Schluß endlich läßt und Ranke noch einen Blid 
auf den geiftigen Zuſtand thun: von dort ift die neue veligiöfe Be— 
wegung ausgegangen, dort muß aucd ihre Rückwirkung tim hoben 
Grade thätig gewejen fein. Auch Hier reißt ſich der Geift von der 
Ueberlieferung los; „er ift überall bemüht die Kenntnig welche die 
Alten befaßen zu erweitern und zu ergänzen, Gegen die Syſteme, 
die fie gebildet ruft er den fragmentariſchen Widerſtand zu Hülfe, der 
fih unter ihnen ſelbſt geregt hat, und ſchickt fih an aus eigener 
Kraft zur Anfchauung der Natur der Dinge Hindurchzubringen. Die 
gewonnene religidfe Ueberzeugung flößt ibm Vertrauen und Furdt- 
Iofigteit ein: Forſchung und Kritik werden ihre Natur.“ (V. ©. 494.) 
In allen Zweigen des gelehrten Wiſſens wird und bie Erſcheinung 
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nachgewiejen, nur die Bolföliteratur wird etwas kurz berührt, und 
doch hatten gerade Dort die neuen Bewegungen ihre wirkſamſten Fol⸗ 
gen geäußert. Am Ziel angelangt, überblidt der Berfafler noch ein- 
mal das durchwanderte Gebiet; er läßt ein Schlaglicht auf die fom- 
mende Zeit fallen, die er als die Epoche der Gegenreformation be 
zeichnet; er hebt den Kampf hervor den im folgenden Jahrhundert 
alte und neue Kirche mit einander durchzuringen haben; er erinnert daran 
wie ſchwer e8 geworben zuletzt noch die.geiftige Selbftändigfeit der Nation 
gegen die von beiden Seiten angerufene Theilnahme des Auslands zu 
fügen, was eigentlich erft in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
einigermaßen geſchehen ſei, und fehließt dann: „Eher konnten die ur 


fprünglichen Beftrebungen, welche das Zeitalter das wir betrachtet haben _ 


erfüllten, nicht in voller Freiheit und Kraft wieder aufgenommen wer- 
den. Sie zielten dahin an den lebendigen Momenten der allgemeinen 
und nationalen Gefchichte fefthaltend eine allfeitige und unabhängige 
Entwidelung der Nation hbervorzubringen; fie verfnäpfen die Anfänge 
unferer Gefchichte mit ihrer fernften Zukunft.‘ 


L. Ranke's preußische Gefchichte,*) 


(Allg. Zeitg. 5. u. 6. Aug. 1519 Beilage Nr, 217 u. 218.) 


Bücher wie das vorliegende bedürfen im Grunde feiner befondern 
Einführung beim hiſtoriſchen Bublicum; die Individualität des Ge 
ſchichtſchreibers und feine Art der Behandlung ift allen die fich für 
geſchichtliche Lectüre intereffiren befannt genug. Die fleißtge und 
ſcharfſichtige Forſchung, die Kunft den Stoff mit maleriſcher Ueber⸗ 
ſichtlichkeit zu gruppiren und die eigenthümliche Gewandtheit einzelne 
bedeutende Momente beſonders prägnant ins Licht zu ſtellen — dieſe 
Vorzüge haben auch diejenigen ſtets anerkannt die an Ranke's Hal- 
tung eine gewiſſe künſtliche Objectivität, ein abſichtliches Diplomatiſi⸗ 
ren tadelten, und in ſeiner Darſtellung oft mehr Manier als wahre 
ungezwungene Kunſt wahrnehmen wollten. Beides, die Licht: und 
Schattenſeiten, werden die Bewunderer und Gegner auch an dieſem 
Werke wieder herausfinden wie an den früheren; nur die Darſtellung 
und Erzählung werden ſie zwar ebenſo klar und durchſichtig, aber 


*) Neun Bücher preußiſcher Geſchichte. Drei Bände Berlin, 1848 
und 1849. 
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ſchlichter und ungezwungener finden als in den andern Werken 
Ranke's. 

Die „Neun Bücher“ umfaſſen die Geſchichte der Entſtehung und 
Vollendung der preußiſchen Monarchie, wie ſie ſich in Deutſchland als 
hervorragender unabhängiger Staat und in Europa als eine fünfte 
Großmacht herausgebildet hat. Im gedrängter Ueberſicht werden die 
älteren Zuſtände, ſeit der Zeit wo die Hohenzollern im deutſchen 
Norden feſten Fuß faßten, vorübergeführt; bei Friedrich Wilhelm, dem 
großen Kurfürſten, wird länger verweilt, wenn auch vorzugsweiſe nur 
bei den Momenten welche die abſolut militäriſche Geſtaltung des 
jungen Staates und die Richtung ſeiner äußern Politik betreffen; 
die Perioden Friedrichs J. und Friedrich Wilhelms J. ſind dann ſchon 
mit ziemlicher Vollſtändigkeit dargeſtellt, der größte Theil des Werkes 
aber wie natürlich dem Wirken Friedrichs II. gewidmet. Drei Bücher 
von den neun umfaflen die Entwicklung bi8 1740, die ſechs übrigen 
enthalten die Geſchichte von Friedrichs erſtem Friegeriichen Thun bis 
zum Dresdener Frieden, und dann bie friedlichen Jahre der innern 
Organiſation und ftaatlihen Reform. Diefe letzteren Bartien find 
durchweg fürzer behandelt, und der größere Raum ift der äußern 
Politif gewidmet, auf die fih auch Ranke's urkundliche Forſchungen 
in Berlin felbft, in Deffau, Dresten, Paris und London vorzugs- 
weife beziehen. Dieſe äußern Berbältniffe find mit einer eindringen⸗ 
den Sorgfalt behandelt, wie das bis jest für diefe Periode noch nir= 
gends unternommen worden ift; ein reiches ‘Detail und die hiftorifche 
Kunft des Darftellers jeden einzelnen bedeutenden Moment lichtvoll 
beroortreten zu laſſen, jeden Uebergang pfuchologifch zu vermitteln und 
jo die Dinge vor unfern Augen eniftehen zu laſſen, machen diefe Par- 
tien des Werkes zu einer äußerſt anziehenden und belehrenden 
Lectüre. 

Die Entwidelung des branvenburgifhen Kurfürftentbums zu 
einem geordneten, militäriſch und abminiftrativ wohlbeftellten Staats— 
wejen, die allmälige Emancipation des jungen lebenskräftigen, wenn 
and wenig umfangreichen Staates, bis er die volle Unabhängigkeit 
erlangt und als ein neuer politifcher Factor unter die vorhandenen 
europäifhen Mächte eintritt — dies füllt die Geſchichte des großen 
Kurfürften und der beiden erften Könige aus. Was aber bis dahin 
geſchah, war, wie Ranke an einer Stelle richtig fagt, weniger in be 
wußtem Ehrgeiz gefchehen al8 durch Die Pflicht der Selbfterhaltung, 
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die darauf bin drängte eine nah allen Seiten unabhängige 
Stellung zu ergreifen. Die bewußte und confeguente Richtung 
trat erft mit Friedrich I. ein; jest freilich mit einer folden 
Fülle perfönlicher Mittel ausgerüftet und nach Vorbereitung eines fo 
trefflichen Material, daß e8 nur eines fehr kurzen Zeitraums be- 
durfte um den neuen preußtfchen Staat zu vollenden. Der continen- 
‚ tale Proteftantismus, fagt Ranfe, hatte einen Verſuch gemacht fih in 
Schweden zu einer Weltmacht zu erheben, aber vergeblich; in welt 
hiſtoriſchem Sinne daffelbe was die ftreitbaren Schwedenkönige, Gu⸗ 
ſtav Adolf, Karl X. und Karl XII. nicht zu vollbringen vermocht hat: 
ten, vollzog jet Preußen, aber auf eine andere Weile. Jene würden 
den religiöfen Begriff mit Strenge feftgehalten haben, das Emper- 
fommen von Preußen, wie e8 in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
erichien, berubt darauf daß das nicht geſchah. Hier riß fich Die Idee 
des Staates von ihrer Verbindung mit dem pofitiven Belenntniß zum 
erftenmal los. Der Begriff des proteftantifchen Reichsfürſtenthums 
mit dem Rechte der kirchlichen Reformation feste fi in den des Staates 
um, der vor allen Dingen hierauf Verzicht leiſtete. Um ſich vor dem 
Uebergewicht anderer Weltelemente zu ſchützen, oder ihr Hecht gegen 
fie zu behaupten, mußte die proteftantiiche Welt viefe Umwandlung 
vornehmen. 

Was anfangs als eine Neuerung erjhien, war nach zwanzig bis 
dreißig Jahren der allgemeine Sinn von Europa Daß Yriedrid 
mit der geiftigen Bewegung der Zeit verbündet war, machte ihn groß 
in ihren Augen und förderte feine Unternehinungen. Er richtete 
einen Staat auf in weichen der ‘Drud, der noch an vielen Stellen 
nicht vermieden werben konnte, durch die Erwägung der Notbwendig- 
feit gemilvert wurde, der Gehorſam ein Bewußtſein ter Freiheit nicht 
ausſchloß. Mit Recht Hebt Ranke auch hervor daß die Generation 
welche Friedrich umgab eine der geiftesmächtigften war welche Nord: 
deutichland hervorgebracht. Feldherren wie Münnih, der Marſchall 
von Sachſen, der alte Deffauer und andere Gefährten des Königs, 
dann die Reftauratoren der deutfchen Philoſophie, Kritif und Alter: 
thumsfunde gehörten dieſem Gefchleht an. Wie Friedrich, bemerft 
Ranke, die Disciplin der Römer in feinem Heere wieberberftellte, jo 
wetteiferte der deutſche Geift in feiner eigenen Sprade in allen 
Zweigen der Literatur mit dem Altertum; eine gefinnungsvolle, in 
ernfter Arbeit emporftrebende Zeitgenofienfchaft; Geifter ver verſchie⸗ 
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denften Richtungen, weder unter einander einverftanden noch zu dieſem 
Werte berbeigezogen, aber in höherem Sinne zuſammenwirkend. 

Bezeihnend blieb dabei immer daß das junge Preußen, nament- 
lich ſeit es fich mit Friedrichs Thronbefteigung von dem e8 ausbeu- 
tenden Einfluß Oeſterreichs befreit hatte, fih immer im Gegenfag 
gegen die auf andern Grundfägen beruhende Reichsgewalt entwidelte; 
daß es, obwohl in feinem Inhalt deutſcher als irgend ein anderer 
Staat, doch immer al8 ein Beſonderes und dem beftehenden Deutfch- 
land und feinen Formen Entgegengeſetztes daſtand. Treilih war e8 
ja von Anfang an rein aus dem Landesfürftenthum, gegenüber der 
Reihögewalt und bald in feindfeligem Gegenſatz gegen fie, zu einer 
politiſchen Selbftändigkeit herangemachfen, und es fcheint nicht als 
wenn e8 diefen Anfang je verläugnen ſollte. Es iſt nun in unferem 
Jahrhundert zweimal der Verſuch gemacht worden Preußen, die größte 
landesfürſtliche Macht Deutichlande, zur Taiferlichen, wenn man fo 
fagen darf, zur Iegitimen zu machen; der Verſuch ift beidemal mif- 
ungen, und zwar immer am meiften durch Preußens eigene Schuld. 
Man fcheint diefem friedlichen Uebergang vom Territorialfürftenthum 
zum Kaiſerthum die Yortfegung der alten Politit vorzuziehen: man 
will lieber ufurptrend und erobernd die territoriale Macht des preu- 
ßiſchen Königthums vollenden als mit den vorhandenen Kräften die 
alten Traditionen der Taiferlihen Einheit wieder aufbauen helfen. 

Ranke findet an diefem Gange der Entwidelung nichts zu be= 
Hagen; er ftellt in der Einleitung das Lanbesfürftenthbum von ferner 
günftigften Lichtfeite dar, und zeichnet die Zeiten, Die uns faft als vie 
unglüdlichften erfcheinen, 3. B. die lebte Periode des 16. Jahrhun— 
verts, in den blühendſten Farben. Wir möchten dieſe Phafen der 
deutfchen Gefchichte weder mit fo zufriedenen Augen betrachten noch 
uns im allgemeinen der landesfürftlihen Entwidlung deutſcher Zu⸗ 
ftände in fo fataliftifcher Betrachtung wie eines Glückes getröften; 
gerade die Gegenwart beweift wieder einmal recht ſchlagend wie un- 
glüdfelig e8 für die Geftaltung eined nationalen Lebens ift wenn 
ſchon Jahrhunderte hindurch das Bolt in die Bahnen der territori- 
alen und particularen Entwidlung bineingeworfen und die einheit- 
fihe Form faft zu einer verwifchten Tradition geworben ift. 

Unfer Gefchichtichreiber deutet alles was auf die Gegenwart 
Bezug Haben könnte, nur fehr zurädhaltenn an; fo nahe oft die 
Bergleihungspunfte Tiegen, er bleibt, wie er in der Vorrede ankün— 
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digt, ftet3 bemüht „unbelümmert um die Neigungen oder Wbneigun- 
gen des Tages die Ereigniffe zu fo viel wie möglich objectiver An- 
ſchauung zu vergegenwärtigen. Jene Zurüdhaltung die Dinge ſcharf 
und beftimmt anzufaflen bat inveffen der Objectivität bisweilen Ein- 
trag gethan; neben den milden und weichen Conturen vermiffen wir 
oft die harten und kräftigen Striche wie fie der Zeit und den Cha— 
rakteren entſprechen. Ranke bat eine Neigung die mildeſte und gün⸗ 
fligfte Seite heroorzufchren, die fib mit der wahren Objectivität 
nicht gut verträgt; das läßt fih an Perfonen und an Zuſtänden 
nachweifen. Die innere Verwaltung ded jungen Staates lemen wir 
allenthalben nur von ihrer Lichtſeite betrachten; König Friedrich J. 
und Friedrich Wilhelm der I., die von früheren Geſchichtſchreibern mit 
Uebertreibung, man kann jagen Grau in Grau gezeichnet worden find, er- 
ſcheinen bier in fehr günftiger Beleuchtung. Selbft in Kaifer Karl VIL 
werden die wenigen guten Geiten fehr ind Licht geftellt, feine Ohn⸗ 
macht und politiihe Nichtigkeit, die durch die Kaiferrolle nur um 
fo ftärfer in die Augen fällt, wird fehr fchonend behandelt. Bon 
König Friedrich I. werden und die günftigen Erfolge, nicht aber 
die bis zum Lächerlichen getriebene Nachäffung franzöfiiden Weſens 
und franzöfifher Sitte, und die einen ziemlich dürftigen Geift ver- 
rathende Liebhaberei für Etikette und Repräfentation hervorgehoben. 
Bon König Friedrich Wilhelmd harten und wiberwärtigen Geiten 
wird viel weniger Notiz als von feinen guten Zügen genom- 
men. Obwohl Rante felbft die Verhältniffe zum Kronprinzen zum 
erftenmal aus den Acten und fritifch gefichtet darſtellt, kann er fi 
doch nicht entſchließen Friedrich Wilhelms Härte, Rohheit und be 
ſchränkten Eigenfinn gehörig zu betonen. Und doch bietet nicht nur 
feine Famtliengefhichte, fondern die innere Staatsverwaltung felbft 
Stoff genug die verwüſtende und zerſtörende Wirkung nachzumeifen, 
die diefe Eigenfchaften des Königs trog feinem guten Willen vielfach 
geübt haben. Ranke fchlägt den guten Willen zu hoch, die fchlimmen 
Gegenwirkungen zu gering an; von dem patriardhialiichen Deſpotis⸗ 
mus des Königs werden falt nur Die günftigen Seiten. fichtbar. 
Auch ferne Äußere Politit betrachtet Ranke viel zu optuniftifch, wenn 
er darin confequente ſtaatsmänniſche Gedanken oder ein politifches 
Syftem erblidt, mit dem der König zulett fcheiterte. 

Wenn man die Individualität Friedrich Wilhelms genau ins 
Auge faßt und mit den Beweggränden die auf ihn einwirften, die 
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einzelnen Momente feines Handelns vergleicht, fcheinen nicht alle 
politiihen Schritte Die er that fo vorwiegend das Werft ver Com: 
bination zu fein, wie der Geſchichtſchreiber es darzuftellen fucht; 
Friedrich Wilhelm handelte, wie naive, unverborbene Naturen dieſes 
Schlags zu thun pflegen, ſehr häufig nur nad) dem angeborenen In⸗ 
ftinete, nach Vorliebe oder Antipathie, nach Gewohnheit und Ueber⸗ 
lieferung. In einer altfränkifchen kernhaften Natur wie die feine 
war, wirkten die Traditionen der Vergangenheit viel mächtiger als die 
politifhen Lagen und Combinationen der Gegenwart; die confervative 
Richtung feines ganzen Weſens, wie fie am Glauben und an der 
Sitte der alten Zeit fefthielt, fo haftete fie auch noch mit aller Pie 
tät an den ehrwürdigen Erinnerungen des deutſchen Kaiſerthums. 
Gerade dadurch ließ fih ver König in jehr wichtigen politiichen Mo— 
menten viel eher beftimmen al8 durch feinere polttifche Erwägungen; 
die „europäiſch“-deutſche Stellung Preußens wirkte auf feine Ans 
fhauung der ‘Dinge viel weniger mächtig als das Gefühl der Unter- 
ordnung unter den deutſchen Kaifer. Uns ſcheint als könne Friedrich 
Wilhelm in diefem Lichte beurtheilt nur gewinnen. Will man in ihm 
den feinen, weitausfchauenden Polititer fuchen, jo muß man zugeben 
daß er am Ende feiner Tage fih in allen feinen politifchen Berech⸗ 
nungen getäufcht und übervortheilt ſah; fucht man in ihm nur den 
offenen, geraden deutſchen Mann, den feine PBietät in der Ergebenbeit 
gegen Defterreich weiter trieb als e8 die Staatöflugheit rieth, fo wird er 
dadurch von Seite feines Charalterd um jo achtungswerther, und 
was er ald Staatsmann verfehlt bat, wird durch die Ehrenhaftigkeit 
des Menſchen vollftändig gerechtfertigt. 

Die kleinlich egoiftifche Politik Defterreih8, welche Preußen ver: 
nachläſſigte, Lothringen preiögab, Polen an die ſächſiſche Ohnmacht 
überließ, fiel wie immer Deutfchland allein zur Laſt, und es gilt 
nicht bloß von jenem Moment, fondern von ſehr vielen fpäteren 
was Ranke ausruft: wel ganz andere Dinge würden die Deut- 
fhen ausgeführt haben, im Dtalien, am Rhein und in Polen, 
Bätten die beiven Mächte zufammengebalten! Mit allem Recht 
beffagt der Gefchichtichreiber diefe Wendung der Dinge, und die all- 
gemeine Betradhtung die er beifügt bat ebenfalls nicht bloß für 
jene Tage ihre vollfländige Geltung. Ohne Bereinigung von beiden, 
fagt er, konnte von dem Reiche nichts mehr geleiftet werden; ſich bie 
Augen dagegen zu verſchließen war ein Mißverſtändniß ber Erfolge 
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der Vergangenheit und der Nothwenvigleit der Zukunft das Erzhaus 
hätte niemals anderen Verbündeten den Borzug geben follen: daß «8 
dieß that, ift ihm unendlich theuer zu ftehen gefommen. Die Mi 
helligfeit die hiermit entftand und von der alle Verhältniffe ergriffen 
wurden, iſt von welthiftorifher Bebeutung; ihre Folgen werben unfere 
Geſchichte erfüllen. 

Die Heinen und einzelnen Züge, die Friedrich Wilhelms Weſen 
und Wirken ausmachen, bat Ranfe mit der Kunft feiner pfuchologi- 
ſcher Charakteriftif, die wir an ihm kennen, zufammengeftellt: feine 
Rührigkeit, feine fchaffluftige Unruhe, feinen Eigenfinn und jene 
Energie alle widerftrebenden Tendenzen in dein militäriſch abjoluten 
Staatöbau niederzubalten und die abweichenden Richtungen fo ver: 
ſchiedener Perfünlichkeiten in einem Mittelpunfte zufammenzubalten. 
Aber in dem Gefammturtbeil fcheint er uns ihn überall zu hoch zu 
greifen; wenn er von der „Genialität” des Königs fpricht oder ihn 
mit Karl XIL und Peter dem Großen zufammenftellt, jo thut er für 
den König zu viel oder zu wenig, wie man es nimmt. Zu wenig in- 
dem er den hausbackenen, nüchternen und bürgerlihen Sinn des 
Königs, der von allem Genialen und wahrhaft Originellen durchaus 
entfernt war, nicht genug ind Licht treten laßt; zu viel, infofem 
vergeffen wird wie viel ihm vorgearbeitet war, und Daß zwijchen dem 
Rußland wie es Peter vorfand und dem Preußen deſſen Regierung 
Friedrich Wilhelm übernahm alle Vergleihungspunfte fehlen. 

Ranke fagt: „Die verſchiedenen Eigenfchaften die das Weſen 
Friedrich Wilhelms ausmachen, gemahnen an eine nordiſche Sage, in 
welcher Odin und Thor das Schichſal eines aufwachſenden Helden be 
ftimmen. Ich ſchaffe ihn, fagt der erfte, daß er drei Menfchenalter lebe; 
jein Stamm, fagt der andere, fol mit ihm zu Ende gehen; der eine 
verſpricht ihm ſchöne Waffen, Geld und Gut, der andere verhängt ihm 
Mangel an Grunpbefis und jchmere Wunden. Ich jchaffe ihn daß 
er den beiten Männern wertb ericheine, fagt Odin; dem Volle, fügt 
Thor Hinzu, fol er verhaßt fein. Dem König Friedrich Wilhelm war 
verfagt was auf den Höhen der Gejellichaft am leichteften erfcheinen 
jollte, daS Leben felber in heiterer und geiftiger Genugthuung zu ge 
nießen, andere um fich ber zufrieden und glüdlich zu machen.“ Wir 
müffen gefteben daß uns Friedrich Wilhelms Erſcheinung an ganz an 
dere Dinge gemahnt als an Bergleihungen aus dem Gebiete ber 
Sage und Poefie; und nicht nur jene „mildere Seite des Daſeins 
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ſcheint uns dem König verſagt geweſen zu ſein. Neben einem proſai⸗ 
ſchen und praktiſchen Hausmannsverſtand und neben dem ernſten 
pflichttreuen Eifer ſeinem hohen Berufe ganz zu leben hatte der Vater 
Friedrichs II. die ganze Nüchternheit, Derbheit und Trivialität der 
damaligen Bildung und Sitte, wie ſie im deutſchen Mittelſtand 
herrſchte; fo kräftig, ſo genügſam, fo roh, aber auch fo geſund wie 
dieſe Schichten unſerer Nation damals waren, hatte Friedrich Wilhelms 
Weſen nichts in ſich was eine ideellere Vergleichung zuließe. 

Friedrich Wilhelm hatte das treffliche Material zu einem tüch— 
tigen Milttärftante herbeigefchafft; der Geift ver in den innern wie 
in den äußern Angelegenheiten zu vermiflen war, der frifche Lebens- 
odem der die Profa der Alltäglichkeit erhob, ver die Pedanterie und 
geiftige Enge überwand, mußte diefem Stoff erft von einem andern 
eingebaucht werben. Darum erinnert in Friedrichs II. Gefchichte 
einerjeit8 fo vieles an den Vater, was dieſer al8 brauchbaren Stoff 
vererbt hatte, und Doch ift im großen und ganzen wieber alles ver- 
fhieden, wie der verfländige Vater und der geniale Sohn es ihrem 
innerften Weſen nah von jeher waren. Darum fagt Kante ſelbſt 
beim Abflug von Friedrich Wilhelms Regierungsgefchichte: fchon 
richtete alles feine Augen auf den Nachfolger, deſſen Fähigfeiten durch 
die häuslichen Stürme die er erlebt nicht gebeugt, fondern in viel- 
feitiger Entwidelung eher gefördert worden waren, der, fo entfernt er 
auch noch von allen Gefchäften gehalten wurde, doch im Stillen 
beranreifte um ihre Leitung zu ergreifen. Der alte König ließ fich 
wohl gegen jeine Bertrauten vernehmen man wifle nicht was in dem 
Friedrich alles Tiege. 

Friedrich hatte indefjen die legten Jahre vor feines Vaters Top 
ganz mit Beichäftigungen ausgefüllt die ihn auf die Erfüllung feines 
hoben Berufes vorbereiten konnten. Das Militärweien, die innere 
Berwaltung eignete er ſich mit einem Ernft und Eifer an die ihn 
nit nur die Zufriedenheit des Vaters erwarben, ſondern bemfelben 
oft unwillkürlich Aeußerungen entlodten in benen fi das Gefühl 
ausſprach wie ſehr ihm der Sohn überlegen fe. Was Ranfe über 
die Beichäftigungen des Kronprinzen mittheilt, ift von großem Inter⸗ 
efje; neu und anziebend ift beſonders fein Verhältniß zu den religi- 
fen Streitfragen des Jahrhunderts. Ranke macht dabei die allgemeine 
Bemerkung: In dem achtzehnten Jahrhundert hat man eine von dem 
Pofitiven und Eigentlich-chriſtlichen abgewandte Richtung verfolgt — 
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bi8 die Irreligion einmal die Staatögewalt erobert und eine große 
Nation in vem Tempel ver Vernunft angebetet Hat. Aber die Welt 
fonnte nicht ertragen vor dem Göttlichen zu veröden. Das neun- 
zehnte Jahrhundert Lehrte zu den Lebensquellen um am melden die 
früheren Zeiten fih genährt hatten; es kam felbft auf das Confeffic- 
nelle zurüd, welches nun einmal die Form für die pofitwe Religion 
geworden. Welch ein Mißverſtändniß jedoch darum den alten Hader, 
aus dem man foeben hatte entlommen wollen, oder den Anſpruch auf 
hierarchiſche Alleinberrichaft zu erneuen! Die aus der Lage der Dinge 
entfpringende Forderung ift vielmehr das Pofitive zu einem allgemein 
Gültigen zu entwideln worin ſich alle Parteien vereinigen könnten, und 
indeß das in jeder inwohnende Wahre eine an der andern anzuerkennen. 

Auch Frievrih fühlte fi in den legten Jahren vor feinem Ne 
gierungsantritt von den religiöfen Streitfragen der Zeit berührt, und 
bie vorhandene Grundlage feines pofitiven reformirten SKirchenglau- 
bens gerietb mit veiftifchen Zweifeln die in ihm aufftiegen zum 
erftenmal in Zwieſpalt. Ein ſächſiſcher Staatsmann Graf Moanteuffel 
verwies ihn auf Wolffs Philofophie; ein anderer Sachſe, Suhm, 
überjegte ihm Wolffs Metaphyſik Sapitel für Capitel ins Franzöfiſche. 
Der Prinz faßte die neue unbelannte Wiſſenſchaft mit der lebhafteſten 
Wißbegierve auf, und der Einprud den fie auf ihn machte fpricht ſich 
in der Correfpondenz aus die noch auf dem Dresdener Archive vor⸗ 
handen if. Den größten Eindrud machte auf ihn die Lehre Wolffs 
von dem einfachen Dinge, das von Gott einmal. gefchaffen nur durch 
feinen Willen wieder vernichtet werden könne, und daher von der 
Einfachheit und Unvergänglichkeit der menſchlichen Seele. Er fand 
die Folgerungen des Philofophen treffend und tief. Ich bin jet 
überzeugt, fchrieb er um April 1736 an Manteuffel, von der Unfterb- 
Iichleit der Seele; ih glaube an Gott und an den welcher gejandt 
ward Die Welt zu erleudhten und zu erlöfen; ich werde tugenphaft 
fein fo viel ih Tann, dem Schöpfer die Anerkennung widmen die feine 
Ereatur ihm ſchuldig tft, und die Pflichten eines guten Bürgers ge 
gen die Menſchen meines Gleichen erfüllen, nicht als könnte ich mir 
den Himmel mit meinen Werten verdienen, fondern in ber Leber 
zeugung daß Gott ein Wejen nicht ewig unglüdlih machen kann das 
ihm dankbar ift weil er ihm fein Dafein gegeben. Im ähnlichen 
Sinn äußert fi der Prinz gegen Suhm, und dankt ibm daß er ihm 
zum Bewußtfein feiner Seele verholfen babe; ja noch fpäter, in einem 
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Briefwechſel mit Voltaire, ſteht er gegenüber dem Franzoſen auf 
dieſem gläubigen und poſitiven Standpunkte. Gr verficht gegen 
den Anhänger des engliſchen Deismus mit vieler Lebhaftigkeit die 
Lehren welche in dem Spiritualismus der alten Zeiten und ber 
deutſchen Nation wurzeln. Es wäre interefiant genauer zu verfolgen 
wie fih der Umſchwung in der Meinung Friedrichs vorbereitet hatte; 
Ranke hebt zwar mit Nachdruck hervor wie der junge König während 
feiner erften Feldzüge felten vergaß in feinen Siegesberichten dem 
Beiftand Gotted eine Stelle anzuweiſen, aber freilich genügt dieß 
nicht fein damalige Verhältniß zu diefen tiefften und inmerlichften 
Lebensfragen nachzumeifen, und den allmählichen Uebergang zur Vol 
taire ſchen Lebensanſchauung zu ermitteln. 

Inzwiſchen rief der Tod Friedrich Wilhelms J. den Prinzen auf 
den Thron, in einem Augenblick wo die bevorſtehende europäiſche 
Kriſis, die durch das Ausſterben des Habsburger Mannsſtamms ver- 
anlaßt ward, die ganze Kraft und Genialität einer ſolchen Perſön⸗ 
Yichfeit erforderte. Friedrich befand ſich in Rheinsberg ald die Nach— 
richt vom Tode des Kaiſers anlangte; man fagte Friedrich fer erblaßt 
al8 er fie vernahm, e8 war als fühle er daß fein Schidfal ihn rufe. 
Am erften Tage ftand auch fein Entſchluß feſt fich Schlefiens zu be- 
mädtigen. Manche, erzählt Ranke, meinten wohl er werde daran 
venten nach dem Ausfterben des habsburgiſchen Stammes die kaiſer⸗ 
liche Würde an den brandenburgifchen zu bringen. Unumwunden 
ſchrieb ihm das bei der erften Nachricht Fürſt Leopold von Deffau: 
„aus ergebenften Herzen wünſche er ihm diefe Erhöhung, denn gewiß 
lebe niemand in Europa der diefelbe mehr verdiene und beſſer im Stande 
fei fie aufrecht zu erhalten.” Auch in Berlin ift wohl hie und da von 
diefem Gedanken die Rede gewefen. Einer der Schweftern des Königs, 
welche einwandte daß das proteftantifche Bekenntniß nicht daran den⸗ 
ken laſſe, entgegnete Manteuffel, das ſei kein Hinderniß: es gebe kein 
Reichsgeſetz das die Proteſtanten vom kaiſerlichen Thron ausſchließe. 
Friedrich antwortete dem Fürſten mit einigen für ſeine Hingebung 
dankenden Worten, ohne auf die Sache im mindeſten einzugehen. Es 
iſt bei der damaligen Lage des Kaiſerthums ganz richtig was Ranke 
hinzufügt: wie er geſinnt und geartet war konnte er nimmermehr 
Kaiſer des damaligen Deutſchlands fein. Ihm ſtellten ſich nur die 
Anſprüche und Rechte ſeines Hauſes dar, die große Gelegenheit ſie 
geltend zu machen, ſein Königthum zu vollenden. 
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Die erften Handlungen Friedrichs gegen Oefterreich, feine Be— 
fignahme von Schlefien und die Vorgänge des erften ſchleſiſchen Krie- 
ges erzählt Ranke ausführlih und mit ſteter Rüdficht auf die allge 
meine politische Wendung in Europa, welche neue Bündniffe und neue 
Feindfchaften vorbereitete; die Gruppirung des Stoffes und die leb— 
hafte friſche Darftellung des Einzelnen macht diefe Partien des Wer: 
kes fehr anziehend. Bon befonderem Intereffe find die Mittheilungen 
die über Friedrichs Anknüpfen an die franzöftiche Allianz gemacht 
werden. Der König war anfangs ſehr gegen den Gedanken einge 
nommen, und feine Unterredungen mit dem franzöftichen Geſandten 
gaben wenig Hoffnung daß das Bündniß gelingen werde. Friedrich 
fcheute zunächft die Meberlegenbeit der Franzoſen, auch erklärte er offen 
daß 3. DB. dem Kurfürften von Bayern in den Augen der Deutfchen 
nichts fo ſehr ſchade als fein Verhältniß zu den Franzofen. Der 
Mann durch den Friedrich in diefen Gefinnungen beftärkt und dabei 
feftgehalten wurde, war fein Miniſter Heinrich v. Podewils, verjelbe 
welcher der erfte Vertraute feiner Entſchlüſſe geweſen war und bie 
bisherige Politit an die Hand gegeben Hatte Er feßte fich einer 
Allianz mit Frankreich in jedem Geſpräche, jeder Eingabe, jedem 
Briefe entgegen. Podewils rietb die preußiichen Yorberungen auf 
Nieverichlefien und Breslau zu beſchränken, und ſich zu ihrer Durch⸗ 
führung Rußlands und der Seemächte als Vermittler zu bedienen. Freilich 
fchlug man daber den Wiverftand Oeſterreichs zu gering an; Pas Unter⸗ 
nehmen auf Schlefien war fo leicht gegangen, daß man fi auch von 
der militäriſchen Kraft welche Oeſterreich einfegen konnte feine vechte 
Borftellung bildete. Nachdem dieſe Erfahrung gemacht war, mußte 
man denn doch zum franzöfifhen Bündniß greifen. Die Folge be 
wied daß ohne die franzöfifhe Dazwiſchenkunft Friedrichs Plan auf 
Schleſien nicht durchzuführen war. Auch dann freilich blieb Friedrich 
ſtets bemüht eine freie Stellung zwilchen den Gegnern und dem un- 
erwäünfthten Berblindeten zu behaupten; Ranke weist im einzelnen 
nad wie ihm dies duch Energie und Feinheit, Tapferkeit im Krieg 
und Gewanbdtheit im Cabinet gelungen ift. 

Ber der damaligen Lage der Dinge war ein ſolches Verhältniß 
allerdings anders zu beurtheilen al8 heutzutage; territoriale und dy⸗ 
naftifche Intereſſen waren auf beiden Seiten die vorherrſchenden, bie 
Hleineren deutſchen Staaten wurden von der einen oder der andern 

Parter mit fortgeriffen und ein rein deutſches Gefammtintereffe fand 
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nirgends feine Bertretung. Wohl kann man e8 unter folgen Um- 
fländen wie Ranfe thut noch als ein Glück anfehen daß es wenigften® 
Einen Staat gab der wenn gleich einfeitig Doch eine eigene Sache 
verfocht, über unvergleichliche Streitkräfte gebot und nur von fich fel- 
ber Rath nahm. Denn, jagt Ranke, wie unentbehrlich auch die ge- 
ordneten Yormen einer allgemeinen Berfaffung für eine große Nation 
find, fo beruht doch ihr Heil noch mehr auf dem lebendigen und 
Eraftoollen Geifte der die Mittel ver Macht zu finden und glücklich 
zu gebrauchen verfteht. Dem König von Preußen aber war es ge 
lungen ſich auf das gewaltigfte unabhängig nad allen Seiten zu er- 
beben. 

Findet dieſe Betrachtung des Geſchichtſchreibers auf Die gegen- 
mwärtige Zeit ihre ganze Anwendung, fo find auch die Kämpfe welche 
fih damals entipannen, mit den heutigen verwandter Art. Damals 
wie heute wollte Defterreih auf den Borrang in den deutichen Reichs⸗ 
angelegenheiten nicht verzichten, damals wie jest Preußen dieſen Vor- 
rang ſich nicht gefallen laſſen. Aber welche Zeiten Liegen dazwiſchen! 
Defterreich hat ſich inzwifchen durch feine innere wie äußere Politik 
nody mehr dem deutjchen Wefen entfremdet al8 vor hundert Sahren; 
Preußen ift durch feine Entwidlung feit Friedrich I., der Reformpertode 
feit 1808, und den Freiheitöfriegen in noch viel engern Conner mit 
Deutfchland getreten als das nad dem Tode Frievrih Wilhelms J. 
der Fall war. Gleichwohl ſcheint man dort in verjängtem Maßſtabe 
die Traditionen der Politik jener Tage wieder hervorſuchen, und ge= 
rade die Seite die an Frievrih II. die am wenigften deutſche war, 
unter ganz andern, viel weniger rechtfertigenden Umftänden wieder 
aufgreifen zu wollen. Ober erinnert etwa das Gebahren der deutfchen 
Großmächte in unfern Tagen nicht vielmehr an die Politik won 1740, 
als an das was von Erfahrungen und Errungenfchaften zwiſchen 
jener Zeit und der unfrigen liegt? Da Hat denn allerdings jenes 
Wort eine ganz zeitgemäße niederfchlagende Wahrheit daß das Heil 
einer großen Nation vorzugdweife auf dem lebendigen und kraftvollen 
©eifte berubt, der die Mittel der Macht zu finden und glüdlich zu 
gebrauchen verfteht! 

Der zweite ſchleſiſche Feldzug Tieß fich nicht fo leicht und glüd- 
ih an wie der erfte; die Widerſtandskräfte Oeſterreichs treten erft 
jest wirffam hervor, und die Dinge nahmen in einzelnen Momenten 
eine Geftalt an die für Friedrichs und Preußens politiſche Eriftenz 
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Beforgnifie erweden mußte. Friedrich fühlte das; feine Briefe an Po— 
dewild, aus denen Ranke Auszüge mittheilt, verratben die game 
Kenntniß der Gefahr, aber auch den unerfchütterlichen Willen das 
Begonnene zum Ziel zu führen Erfüllt, fchreibt er an Podewils, 
eure Pflicht von Eurer Seite wie ich ſie thue von der meinen; übri- 
gend laßt die blinde Vorſehung entjcheiven. Man foll weder unferer 
Klugheit noch unferer Tapferkeit etwas vorwerfen, fondern höchſtens 
den Umftänden, deren Gunft uns fehlt. Ich bereite mich auf jedes 
Ereigniß, das fommen könnte, vor. Mag das Glück mir günftig fein 
oder ungünftig, das foll mich weder muthlos machen, noch auch über 
müthig. Muß ich untergehen, fo fei e8 mit Ruhm, und das Schwert 
in der Hand. Lernt von einem Manne der nie in die Predigten 
von Elsner ging, daß man dem Unglüd dad da kommt eine Stirn 
von Erz entgegenfeßen, und ſchon während des Lebens auf alled Glück, 
alle Güter, alle Täuſchungen Verzicht leiften muß, die uns nicht über 
das Grab hinaus folgen werben. 

Ranke meint bier: wäre Friedrich gläubig geweſen, fo würde 
feine Hingebung einen Anflug ver proteftantiichen Religiofität ın ſich 
getragen, fich feinem Volle leichter mitgetheilt baden. Wir gefteben, 
die Gefinnung wie fie fih in jenem Briefe ausfpricht, dünkt uns 
männlicher und größer als die bequeme Zuverſicht auf eine überirdiſche 
Dazwifchenkunft, womit fi die Schwäche und Indolenz fo leicht be 
rubigt; was ſchon der alte helleniſche Dichter fagt: daß dem “Preis 
des Verdienſtes Schweiß und Mühe vorangeben müffen, gilt aud für 
die gläubigen Zeiten der chriftlihen Welt, und wer nur außer fi, 
nicht in fich felber die Stärke und den ZTroft findet, wird an ver 
Schwäche und Thatlofigfett zu Grunde gehen. Wer wagt es, fragt 
Kante, ven Ehrgeiz des Königs zu tadeln? Gewiß niemand, vielmehr 
wird jeder mit Ranfe einftimmen, wenn er fagt: es ift der großar- 
tiafte den ein Fürſt haben kann, für fein Voll und feinen Staat eine 
vollfommene politifche Unabhängigkeit zu gewinnen, eine Stelle wo 
niemand in wirklicher Bedeutung über ihm iſt. Nur ein folder Dann 
fonnte, wie Friedrich in einem andern Briefe an Podewild thut, von 
fi fagen: ich habe unendlich viel gelitten, manden Sieg über mid 
jelbft gewinnen müſſen, aber dem Hummel fet Dant, ich vermag es jetzt 
mit falten Blute an den Anorbnungen zu arbeiten die ich treffen muß. 

Eine folde Gefinnung half zu dem fchwierigen und glänzenden 
Gelingen, womit der zweite ſchleſiſche Feldzug endete. Friedrichs Rück⸗ 
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tehr nach feiner Hauptftadt bewies daß man das anerfannte; war bie 
Bevölkerung nad dem erſten fchlefiichen Kriege noch getheilter Mei— 
nung über fein Verbienft, fo ſprach ſich dießmal in dem enthuſiaſtiſchen 
feterlihen Empfang die ganze Anerkennung feiner Größe aus. Ich 
fehe, fagte er, daß meine Bürger mid) lieben, fo haben fie bei meiner 
Thronbefteigung ſich nicht bezeigt. Bei den Ceremonien der Friedens⸗ 
verfündigung war eine der vornehmften das Schließen eines ſymboli⸗ 
fhen Janustempels. Denn Frieden vor allem hatte man gewinfcht, 
und glaubte ihn auf lange Zeit zu haben, der König wie Das Boll. 
In einem Geſpräche mit Darget äußerte Friedrich: er fehe mehr 
wahren Ruhm darin für das Glüd und die Wohlfahrt feiner Unter: 
thanen zu forgen, als fi) mit der Beruhigung von Europa zu beichäf- 
tigen. So fchrieb ihm Maupertuis, er habe in wenig Wochen ſoviel 
gethan, als der glücklichſte gelibtefte Heerführer nur immer vermöge; 
größer al8 er fei, könne ev nur werden im Frieden. 

Den Arbeiten ded Friedens, den Reformen im Yuftizweien, in 
der Geſetzgebung, Verwaltung, in Schule und Kirche ift das letzte der 
neun Bücher gewidinet. In den äußern Dingen war Friedrih nur 
Eines mißlungen: fein Beitreben auf die allgemein deutſchen Ange- 
legenheiten einen leitenden Einfluß zu gewinnen, und auf der Grund» 
fage des weltlichen Fürſtenthums das Reich für immer herzuftellen. 
Das war nicht erreicht; der neue Staat behielt den Charakter des 
Gegenſatzes gegen die auf andern Grundfägen beruhende Reichögewalt. 
Friedrich betrachtete fich, wie Ranke fagt, mehr zufällig als deutfchen, 
dem Wefen nad) als europäifchen Fürften, das war die Richtfchnur 
feiner Politit. Im diefem Sinne war englifcherfeitd einmal (1745) 
die Rede davon Friedrich die Erbftatthalterwärbe in Holland zu ver- 
fchaffen, damit er die wanfende Republik fchitgen, die öſterreichiſchen 
Niederlande gewinnen und den Franzoſen gegenüber eine Stellung ein- 
nehmen künne wie fie das Haus Burgund gehabt hat. Diefe Ideen fan- 
pen damals ihre Erfüllung nicht, tauchten aber fpäter in dem verwandten 
Beftreben wieder auf Preußen am Rhein und nach der Weſtgränze hin 
ftarf und groß zu machen. 

Eines war indefjen erreicht, was Ranke in den Schlußworten des 
Werkes zufammenfaßt. Während das Kaiſerthum in dem Kerne feines 
Dafeins mehr als je Territorialfürftentbum geworden war, hatte ſich das 
Territorialfürftentbum beinahe zum Kaiſerthum entwidelt. Während die 
meiften Fürftenthiümer fi in einer abhängigen Lage befanden, felbft 


CH 
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Defterreich erft daran arbeitete fi) dem Einfluß der Seemächte zu ent- 
ziehen, war, wie Ranke fagt, in Preußen allein eine große, zugleich deut 
fche und europäiſche Selbſtändigkeit gegründet, welche das volle Gefühl 
der Unabhängigkeit feit Jahrhunderten zum erſtenmal wieder in die Ge 
müther brachte, durchdrungen von dem Stolze auch in Bezug auf die 
Weiterbildung der Welt andern voranzugehen. 

Dieß Gefühl ter Unabhängigkeit und des gerechten Stolzes fid zu 
erhalten war die Aufgabe die Friedrich feinen Nachfolgern überließ, und 
in diefem Sinne mag der alte Sat des Römers gelten: imperium facile 
eis artibus retinetur, quibus initio parfum est. 


L. Ranke's franzöfiihe Geſchichte, 
vornehmlich im ſechszehnten u. ſiebzehnten Jahrhundert, 
Erſter Band.*) 

(Allg. Zeitg. 26. u. 29. Nov. 1352 Beilage Nr. 333. u, 334.) 

Es find in dieſen Blättern bereits vie Stellen aus dem Por- 
wort mitgetheilt worden, worin Ranke die Motive darlegt die ihn zur 
Bearbeitung der franzöfiichen Gefchichte vermocht haben. Es ift die 
allgemeine und welthiftorifhe Seite der franzöflichen Entwidlung die 
der berühmte Gefchichtfchreiber darzuftellen unternommen bat, und et 
wählte darum einen Zeitabſchnitt in welchem die nationale Geſchichte 
Frankreichs durch die Bedeutung deſſen was fih in ihr vollzog, und 
durch den Umfang der allgemeinen Einwirkung die fih daran fnüpfte, 
an und für fi einen univerfalbiftoriihen Charakter angenommen 
bat. Denn die Zeit der großen bürgerlichen und religiöfen Unruhen, 
die Entwicklung der monarchiſchen Form Frankreichs feit Franz I. bis 
zu Heinrich IV., Richelieu und Ludwig XIV. bildet in der geſammten 
Geſchichte Europa’8 während des ſechszehnten und fiebzehnten Jahr: 
hunderts eine merkwürdige und ſtoffreiche Epiſode, deren Intereſſe 
mit dei Fortgang der Ereignifje immer zunimmt. Die Feftftellung 
des Katholicidmus und die Ausbildung des abjoluten Königthums 
um romanifchen Weften, ver Kampf gegen die univerfale Macht des 
baböburgifchen Haufes, daS innere und äußere Wachsthum des mo 
narchiſchen Frankreichs unter Richelieu und Ludwig XIV., das find 
Momente welde auf den gefammten Gang der abendländifchen Ent: 
wicklung mächtig und dauernd eingewirkt haben. 

*) Stuttgart, I. ©. Cotta'ſche Verlagshandlung, 1852, 
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Ein folder Stoff, von Ranke behandelt, mit gewohnter Kunft 
von ihm geordnet und dargeftellt, wird ohne Mühe aud das Intereſſe 
des größern Leſepublicums zu erweden und zu fefleln wiſſen. Das 
ganze Gebiet das der vorliegende erfte Band behandelt — die Zeit 
von Yranz I. bi8 zur Erhebung Heinrichs IV. — tft in eine geiftreiche 
und anmuthige Schilderung verwoben, die in Anlage und Begränzung 
vielfah an ein früheres Wert Ranke's, die „Fürften und Völker in 
Südeuropa,” erinnert. Das Pilante und Bedeutende für die europätfche 
Stellung Frankreichs wird überall nachdrücklich hervorgehoben, anderes 
nur furz umd andeutend berührt; überhaupt tritt überall der Plan 
zu Tag weniger erichöpfenve hiſtoriſche Vollſtändigkeit anzuftreben, als 
durch lebendige, anziehende Skizzen die gewichtigften Momente der 
univerſalhiſtoriſchen Entwidlung des franzöfiihen Landes und Volkes 
zu veranfchaulichen. „Nicht eine nah dem Muſter alter und neuer 
Meifter gleihmäßig ausgeführte Geſchichte — fagt er in der Bor: 
rede — wollte over konnte ich verfaffen. Dazu würde ein in unge: 
ftörter Benützung der Archive Frankreichs und feiner Nachbarlande 
zugebrachtes Leben gehören. Es war mir genug wenn ich, jenfeit 
der gegenfeitigen Anklagen der Zeitgenoffien und der oft befchränften 
Auffaffung Späterer, durch urfprüngliche und zuverläffitge Kunde zur 
Anſchauung des Objectiven der großen Thatjachen gelangt zu fein 
glauben durfte. Ber dem Minverbeveutenden wenig verweilend, habe 
ih das Welthiftorifchtwichtige um fo ausführlicher zu erläutern gefucht.‘ 
Die zahlreichen Veröffentlichungen urkundlichen Stoffes in Frankreich, 
den Niederlanden und Italien, ſehr anziehende italienische Berichte, 
die handſchriftlich in Rom und Benevig eriftiren, fpanifche und eng- 
liſche Correſpondenzen, Briefe franzöfifher Staatsmänner und Könige, 
Actenftüde ftändifcher und parlamentarifher Verhandlungen, und außer- 
dem eine bunte Ausleſe einzelner ungebrudter Mittheilungen die ſich 
auf italienischen, deutfchen und beigifchen, auch ſchweizeriſchen Biblio- 
tbefen vorgefunden haben — dieß alles zufammen konnte die alten 
befannten Quellen um ein Erkleckliches ergänzen, berichtigen und mit 
mandem unmittelbaren und frifchen Zuge aus der Zeit felber aus- 
ftatten belfen. 

In der Benützung und Anordnung dieſes Materials ift dann 
Ranke's künftlerifche Ader überall zu erfennen. Aus dem maffenhaften 
Material fpringen die großen Umriffe der Yeitbegebenbeiten, um die 
es ihm zu thun ift, in fcharfer Begränzung, Mar und blanf in die 
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Augen; durch die viel verſchlungenen einzelnen Züge und Ereigniſſe 
wird der Leſer immer zu einem prägnanten Schlußgemäfbe, zu einem 
beftimmten Ergebniß bingeführt, das in wenigen fcharfen Linien noch 
einmal die wichtigften Momente der Erinnerung vergegenwärtigt. Die 
Charakteriftiten bedeutender Perfönlichleiten treten dann als feine, 
elegante Zeichnungen, mit pilanten und feilelnden Zügen ausgeftattet, 
aus der Maſſe ver Thatfachen heraus, als die eigentlichen Probe- 
ftüde der zierlichen und anmutbigen Darſtellungsweiſe des Gejchicht- 
ſchreibers. Und über dieß alles ift jene objective Ruhe und Glätte 
der Form ausgehreitet, tie Ranke's eigenthümliche Art, bisweilen 
fönnten wir fagen Manier geworden if. Oper wer wollte nicht bei 
diefem Meifter objectiver Darftellung ohne Mühe die fubjective Eigen- 
thümlichleit feiner Yorım aud aus wenigen Probeblättern herausers 
fennen, jener graziöfen und feinen Form, worin Ranfe bisweilen an 
die Erzeugniſſe franzöfifcher akademischer Zierlichkeit erinnert? Erfolgt 
eine große, unerwartete Kataftrophe, eine That zu deren furdhtbaren 
Motiven wir uns ſchwer hinaufdenken Tönnen, wie z. B. die Bartho- 
(omäusnadht, der Mord Heinrichs v. Guife, da werben bie Vorgänge 
und Vorbereitungen, die innern und äußern Beweggründe mit wahr- 


haft dramatiſcher Kunft fo verfnüpft daß die That felber wie eine 


unvermeidliche Tolge des Gefchehenen, entjegenerregent und doch wie- 
der vollkommen begreiflih, fi vor unfern Augen entwidelt. Wir 
möchten freilich nicht jagen daß diefe feine, fpannende Motivirung 
überall das Hiftorifche Verhältniß völlig erichöpft, ja wir find mand- 
mal verfucht, fo jehr wir diefe Kunft pſychologiſcher Nüanctrung be 
wundern, über der reichen Reflerion ein gewiſſes Gleichgewicht des 
thatfächlichen Stoffes zu vermiffen. Nicht al® wenn tie Betradhtun- 
gen des Geichichtichreiberd nicht überall von großem Intereſſe und 
Gewicht wären, allein e8 macht ſich leicht eine Vorliebe des Prag- 
matifirend, eine Neigung des dramatifchen Berfnüpfens geltend, vie 
dem fchlichten natürlichen Verlauf der gejchichtlihen ‘Dinge jezumeilen 
Eintrag thut. | 

Wer diefe hiftorifche Kunft von ihrer gewinnendſten Seite fen- 
nen lernen will, der hat gleih in der Einleitung ein treffliche8 Probe 
ftüd davon. Aus dem Gewirre von eingeborenen, einwandernden und 
erobernden Stämmen die den Boden Galliend erfüllen werden uns 
bier ſcharf und einleuchtend die Momente hervorgehoben, die auf Die 
Seftaltung des nationalen Weſens beftimmend eingewirkt haben; wir 
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fehen wie dieſe geologifchen Entwidiungsperioden eines Völkerlebens 
fichtenweife vor uns entftehen, wie keltoromaniſches, fräntifches, nor- 
männtfches Weſen ſich einander ergänzt, und durch Berfchmelzung ein 
neued nationale® Gebilde hervorbringt. In gebrängten, kräftigen 
Zügen zeichnet Ranke zunächft den Einfluß den die römifche Eroberung 
und Colonifation auf das keltiſche Land übte, wie ſich die Eingebore— 
nen den Einwandernden mit Eifer anfchlofien, fo daß fih bald aus 
den Gefchlechtern und Stämmen die das Land von je her bewohnt 
hatten und den Colonien der Ueberwinder ein neues Volk, eine ein- 
ige große romaniſche Nation bildete. In diefen Kreis eines Landes, 
den fich die römtfche Eultur und Religion völlig erobert hatte, drin= 
gen dann die germanischen Völkerſchwärme ein: zu einer Zeit wo 
Sallien bereit völlig romanifirt worden, und die Germanen alfo mit 
der Gufturwelt in ein nicht wieder aufzuldfendes Verbältniß traten. 
Das erobernde Königthum der Franken nimmt gleich anfangs das 
ortbodore Chriftentbum an, und thut damit den bedeutungsvollſten 
Schritt zu feiner künftigen weltgefchichtlichen Bereutung. „Die Fran— 
fen, fagt Ranfe, vollzogen was das römifche Reich nicht mehr ver- 
mocht hatte, fie wehrten den Andrang des colonifirenden Germanen- 
thums von Gallien ab und bezwangen im Innern die abweichenden 
Secten. Die Eroberer beſchützten die romanische Nationalität und die 
Einheit der katholiſchen Kirche; als dem römischen Reiche feine Waffen ver- 
fagten, ward der allgemeine Ruin durch die befehrten Barbaren verhütet.“ 

Am bedeutungsvolliten tritt dieß in der Geſchichte der Karolinger 
hervor, deren Erhebung recht eigentlich dadurch bedingt ift daß fie der 
abendländifchchriftfichen Welt ihre Freiheit und Religion gegenüber dem 
Islam errettet haben. In den Kämpfen darum erhielt Das fränkiſche 
Gallien einen neuen Zufag germanifcher Kräfte durch die Kriegs— 
ſchaaren welche hauptfählih die Schlachten Tieferten, und dann zur 
Abwehr der Feinde und Erhaltung des Gehorfams angefledelt wur- 
den. Alles gewann eine größere und ftrengere Geftalt; die Verbin— 
dung mit Deutichland gab einen kriegeriſchen, die Verbindung 
mit alien einen geiftigen und wiffenjchaftlihen Antrieb; jeber- 
mann wurde inne — mit feinem Willen oder wider denſelben — 
daß er zu einem umfaffenden religiöfen und politifchen Ganzen, dem 
wiederhergeſtellten Kaiferthum gehörte, dem er mit feiner ganzen Per- 
ſönlichkeit verpflichtet war. Aus diefen gallifch-romanifchen und frän- 
kiſchen Wechfelwirtungen, zn denen gothifche, burgundiſche und nor⸗ 
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männifhe Zuſätze kamen, erwächst die franzöſiſche Nationalität. Der 
Grundftamm über den ganzen Boden des Landes bin — fagt darüber 
Ranke — blieb die romanifirte Benälferung: in Sprache, Erinnerun- 
gen, einzelnen Inſtituten der italienischen und der unter der fremden 
Botmäßigleit ſich erhaltenven fpanifhen nahe verwandt. Neben ihr 
erfcheinen jene Ueberrefte ver alten Stämme, des keltiſchen in ben 
Britonen, die durch Zuzüge aus Wltbritannien verftärkt ſich darin 
gefielen aller Gefege nnd Unterordnung zu fpotten; des iberiſchen 
in den Baslen, die eine immer zweifelhafte Unterwürfigfeit von Zeit 
zu Zeit mit heftigen Feindſeligkeiten unterbrachen. ‘Dagegen hatten 
fih die germanischen Einwanderer den Ideen von Kirche und Staat 
lebendig angefchlofien. Noch konnte man meistens ihre Herkunft unter 
feheiden, die Gothen felhft erneuerten ihren Stamm und Namen an 
den Gränzen der fpanifhen Mark. Am innigften durchdrangen ſich 
fränkiſche und romantische Elemente an der mittlern Seine, wo die 
merowingifchen Könige beſonders gern verweilt hatten, und ſich jetzt 
um Paris ber ein mächtiges Herzogtbum unter dem Namen Francen 
bildete; nur allmählich riſſen ſich die latinifirten Franken von ven 
Deutichen [o8, mit denen fie durch Sitte, Denkweife und die Grund- 
lage ihrer Einrichtungen zufammenhingen. Endlich waren die Nor: 
mannen eingedrungen und hatten diefe franzöfiihen Küften mit dem 
boben Norden in Verbindung gejegt. Die Urbevälferung des euro 
päiſchen Weſtens, die romanische Welt, welche noch immer einen fo 
großen Theil veffelben inne Hatte, und die germanifche welche bie 
Weltherrſchaft zu Land und zur See an fidh gebracht, begegneten fid 
auf diefem Boden, innerhalb diefer Gränzen. 

Aus dem Kaiſerthum der Karolinger ſchied fih nun allmählıd 
ein befondered weitfränfifches Königreich aus: unabhängig von Deutſch 
land und mit den Elementen eines eigenen felbftändigen Königthums. 
Wie mächtig auch die Herzöge und großen Rehensträger fein mochten, fo 
Ionnten fie doch ein ſolches Königthum nicht entbehren; denn in demfelben 
vereinigte fich zuleßt alle gejeliche Gewalt, wie fie von den Römern auf 
die Merowinger, und von diefen auf die Karolinger übergegangen 
war; jeber einzelne leitete feine Macht von einer Uebertragung oder An- 
erfennung dur das Königtbum ber. Sie brauchten einen König, 
oder ein jeder hätte ſich felbft zum König, ja zum Kaiſer erklären 
müfjen. Der beveutendfte Wendepunkt trat mit der Erhebung der 
Gapetinger ein. Die verfchtevenartigften Motive wirkten, wie Kante 








L. Ranke's franzöfifche Geſchichte, vornehmlich im 16. u. 17. Jahrh. 197 


fagt, dabei zufammen: die factiſche Macht dieſes Hauſes und feine 
Bergangenheit; die enge Verbindung Hugo’8 mit dem leitenden Groß- 
wäürbenträger der Kirche, die Analogie feiner Gewalt, die zugleich 
eine herzogliche blieb, mit den andern; hauptſächlich die Sicherheit 
der beſtehenden Zuſtände, welche er zunächſt erwarten ließ. Lange 
Zeit erfchien das neue Königthum noch wie eine wenig eingreifende, 
nur eben die verfchievenen Landſchaften durch das Band des Lehens 
zufammenbaltende Oberberrlichkeit; und wollte man die einzelnen 
Momente der nationalen Gefchichte verfolgen, jo müßte man fie haupt⸗ 
fachlich in den Gebieten der großen Bafallen aufſuchen. Dort erhe- 
ben fich die provinzialen Befonderheiten, bildete ſich die Sprade in 
zwei nahe verwandte und doch fehr verſchiedene Idiome aus, kam 
die ritterliche Eultur empor und gewann an den Höfen der großen 
Bafallen in Normandie, Champagne, Bourgogne und Flandern, ſowie 
im Süden zu Toulonſe, Poitierd und Clermont eigenthümliche 
Mittelpunfte. Ueber dem allem erhob ſich aber von Anfang als ein 
recht nationaler Gedanke die königliche Autorität, die ihren Beruf, 
den allgemeinen Frieden gegenüber der Gewaltthat zu firmen, früh 
erfannte, und fih mit allen den Elementen verband die zu gleichen 
Ziel hinſtrebten. 

Unfer Gefchichtichreiber hebt die wichtigften Augenblide heraus 
in welchen das Wachsthum dieſer Macht recht augenjcheinlich hervor- 
trat; es liegt dabei für uns vie Berfuchung nahe genug eine Parallele 
mit den Schidfalen des deutſchen Königthums zu ziehen. Gegenüber 
unferer fchwanfenden Wahlfrone jehen wir in Frankreich feit der Er— 
hebung Hugo Capets raſch die Erblichkeit thatſächliche Geltung erlan= 
gen; unter den ſechs Regierungen, die zunächſt dem Gründer der 
Dynaſtie folgen, ſind drei die zwiſchen vierzig und fünfzig Jahre 
dauern, und auch die drei übrigen erreichen oder überſchreiten den 
Zeitraum von drei Jahrzehnten. Während bei und, aller hervor⸗ 
ragenden perfönlihen Kräfte ungeachtet, jeder neue König faft die 
ganze Arbeit des Vorgängers neu beginnen muß, ftellt fi) dort früh 
eine fefte pofitifche Tradition der Könige ber, und wird nicht durch 
die ftete Sorge um die Nachfolge, um die Erhaltung der Dynaſtie 
in ihrer Thätigfeit für die wichtigften Ziele geftört und zerſplittert. 
Das Mächtigfte freilich trug immer die angeftammte Natur des Vol— 
fe8 dazu bei, die nach Anlage und Entwidlung auf die Sammlung 
und Unterorpnung unter eine Königliche Autorität ebenfo fehr hingewieſen 
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ward, wie bei uns der angeborene Indiwidualismus auf die Mannid- 
faltigfeit der Entwidelung hindrängte, und der Macht des großen Ba- 
ſallenthums erft feine rechte nationale Grundlage gab. Und mußte 
nicht unfere deutſche Erde gegenüber Staven, Dänen, Romanen in 
vrelhundertjährigen Kämpfen erft eigentlich erobert werben, während 
dem romanifirten Gallien ſchon die Natur nad drei Seiten bin eine 
trefflihe Begränzung gegeben hatte! Dieſe jchärfere Begränzung prägt 
ſich auch in ihrer Gefchichte im Laufe des Mittelalter aus, Wäh— 
vend die uniwerfelle Stellung Deutſchlands, das Verwachſen unferes 
Königthums mit dem Kaifertbum und in die mächtigften Conflicte 
mittelafterlicher Zeiten, mit der Kirche namentlich, verwidelt hat, und 
unfere Politik immer auf die größten und umfafjendften Dinge zu: 
gleich gerichtet ift, Tebt Frankreich feiner innern Geftaltung, erntet 
mit dem geringeren Ruhm auch geringeren Haß und Feindſchaft, und 
findet fich mit denſelben Elementen in Frieden ab, mit denen wir 
viele Jahrhunderte des bitterften Kampfes durchzumachen haben. Die 
kirchliche Hierarchie und der Geift der municipalen Körperjchaften, wo— 
van die Hohenftaufen fi verblutet, Haben in Frankreich weſentlich 
dazu beigetragen das Königthum emporzutragen und in feiner Schirm⸗ 
herrſchaft zu beftärken. 

Die Kämpfe zwifhen Philipp Auguft und Johann ohne Land 
erweden die erſte Iebendige Regung eines Gemeingefühld ver franzo- 
ſiſchen Nation. In allen verſchiedenen Gebieten der Landes, fagt ein 
Zeitgenofje, jo weit nur daffelbe fi) ausdehne, werde die Freude des 
Sieges empfunden; in jeder Stadt und jedem Dorf, jedem Schloß 
und jevem Landbezirk mit gleichem Feuer; was allen gehöre, eigne 
fi) jeder beſonders zu; ein einziger Sieg veranlaffe taufend Triumpbe. 
Es kam dann Ludwig der Heilige, jener fromme, kluge König, der 
fich jo geſchickt zwiſchen den Stürmen der Zeit hindurch zu bewegen 
wußte, der es jo meifterlih verſtand bei aller Hingebung an 
die Kirche das Intereſſe des eigenen Throne und Landes zu 
wahren; der, ohne den feudalen Staat zu brechen, ihm vielmehr, in- 
dem er den Ausſchweifungen der Eigenmadht Einhalt that, eine Ge 
ftalt verlieh, in der er mit den unbebingten Bedürfniſſen der gefell- 
iheftlihen Ordnung vereinbar wurde. Aber die Zeiten, welche von 
den Ideen der allgemeinen Chriftenheit belebt wurden, gingen vor- 
über; noch Ludwig der Heilige lebte in ihnen; ſchon in Philipp dem 
Schönen erhob ſich ver Gedanke der Krone und des Reiches über 
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alle8 andere. Durch fein ganzes Dafein, fagt unfer Gefchichtichreiber, 
weht fchon der ſchneidende Luftzug der neueren Geſchichte. Die große 
Zahl der Erlaſſe, in denen er richterliche, legislative und executive 
Gewalt vereinigt, fett in Erflaunen; in alle Beziehungen des Lebens 
bringt er mit dem Begriff der Königlichen Macht ein. Aus dem Par: 
lament fondert ſich eine alles umfaſſende abminiftrative Behörde ab; 
der Gefichtöpunft der Religion weicht zuräd; die Rede ift hauptfächlich 
von den Rechten der Majeftät, Steuern, Steuerlammern, der Bemil- 
ligung der Steuern, ſogar vom Anvecht der Krone an alles Silber 
und Gold im Reiche, deſſen Werth fie nach Gutdünken feftfegen will, 
von der Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt und ihren Befugniffen 
auch in geiftlichen Dingen, von ftändifchen, ftäptifchen Berfammlungen, 
von der natürlichen Freiheit aller Menfchen, der Emancipation der 
Leibeigenen. Dan begreift e8 wenn diefer Fürſt in dem großen 
Dichter der Epoche, Dante, der nur in Anſchauung der allgemeinen 
Freiheit und dem Bewußtſein höherer Geſetze lebte, einen Wider⸗ 
willen erregt, der in lauten Tadel ausbricht, und wenn Dagegen 
die neue Zeit in feiner Regierung die Morgenröthe ihres Tages 
begrüßt. 

Im gebrängten Zügen fchildert dann Ranke die englifch-frangs- 
ſiſchen Kriege, die Bedrohung der Einheit und Unabhängtigfeit des 
Landes, die Ermannung der Nation unter Karl VIL und wie diefer 
König die Krone mit neuem Glanze und neuen Stügen umgibt, durch 
die pragmatifche Sanction Franfreih von dem Einfluſſe des Papſtes 
lösſt, Geld und Steuerweien wieder ordnet, den Reichöfrieven neu 
herftellt und die militärifche Unabhängigkeit des Königthums auf 
neuen Grundlagen aufridtet. Das Königthum war in der furdt- 
baren Probezeit der großen Kämpfe erft vecht feft mit der Nation und 
ihrem Wefen verwachſen, fein war zum großen Theil das Berbienft 
dem Lande mit dem feften Mittelpunkt auch die Kraft des Wider- 
flande8 wiedergegeben zu haben. Unſer Gejchichtfchreiber veranſchau⸗ 
Licht in einer treffenden Betrachtung das Verhältniß dieſes wiederge- 
borenen Königthums. Im italienischen Arfenalen — fo beginnt er 
das zweite Buch — nennt man den großen Baum an welden das 
übrige Holsgefüge angelegt wird um ben Maft zu bilden, die Geele; 
auf holländiſchen Werften wird er der König genannt. Das wahre 
Königthum befteht in einer Voll und Stände zufammenfofienden 
Macht, vie ihr Gleichgewicht erhält und fle durch die Stürme führt. 
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Man darf behaupten, daß ſich das franzöſiſche Königshaus, trotz man⸗ 
cher Schwäche, zu einer ſo hohen Bedeutung für die franzöſiſche Nation 
erhoben hatte. In dem Augenblick des größten Auseinanderſtrebens 
der innern Bildungen war es zum Träger der Idee der Gewalt er⸗ 
koren worden — nur eben der Idee, wie ſie ſich im Streite der Jahr⸗ 
hunderte geſtaltet hatte — bis endlich die Zeit kam wo ſie durch die 
Ausführung des einfachſten Inhalts ihrer Grundgedanken auch reali⸗ 
firt werben konnte; mit dieſem durchdrang die Monarchie alle Ele 
mente des Bol und fahte fie zufammen. Dann war ein Srieg aus⸗ 
gebrochen welcher die Nation in eine unnatärliche Verbindung mit 
einer andern, deren Entwidlung, wenn gleich verwandt, doch auf 
wejentlich abweichenden Principien berubte, bringen zu müſſen fchien; 
viefen Krieg Hatte der valefiihe Zweig des capetingifchen Haufes 
glüctich beftanden: Nation und Staat waren ihr eigen geblieben. 
Alle diefe jo mannichfaltig zufammengefegten Landſchaften, die unter 
einander entzweiten Stände fchloffen fih der Krone wieder an, in 
deren Macht fie ihre Rettung und ihre Freiheit fahen. Und nod 
war die Einheit weder ervrüdenn noch gewaltfam. Im Namen der 
Krone ward die Gerechtigkeit allenthalben verwaltet, aber durch große, 
wohlorganifirte, leineswegs von momentaner Willkür abhängige Cor- 
porationen; der Klerus ſchloß fih dem Königthum an, aber haupt- 
fählih um von ihm in feiner Selbftändigfeit gefchüßt zu werben; Die 
bejofdete Miliz war wenig zahlreih und fie konnte ber militäriſchen 
Deveutung ded Adels keinen Eintrag thun. Wohl machten fih noch 
die Anſprüche eines ſtändiſch beſchränkten Regiments laut genug gel- 
tend; aber unter Königen wie Ludwig XI. und XI. waren (Ranfe 
gibt von beiden meifterhafte Charakteriftiten) mußte die Tünigliche 
Autorität an innerer Macht ungemein zunehmen. Als Ludwig XIL 
flarb, war e8 Die monardhifche Gewalt die mit der Nation felbft er 
wachſen und, in heftigen Stürmen befeftigt, alles zufammenhielt; fie 
wer, duch Gewohnheiten und Geſetze gemäßigt, den Menſchen 
nicht fehr beſchwerlich; jedermann verehrte, viele Liebten fie. Daß 
Ludwig XII. diefen Zuftand förderte und erhielt und dabei zugleich 
den Ehrgeiz nad) außen befrievigte, ein vorwaltendes Anſehen 
in Europa erworben hatte, darauf beruht fein Name und fein Anz 
denfen, 

Mit Franz I. wendet ſich die Darftellung Ranfe8 mehr zum 
Einzelnen, wenn gleich auch jet noch fein Gefichtöpunft fi vorzugs⸗ 
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weiſe nur auf zwei weſentliche Verhaͤltniſſe beſchränkt: das Wachsthum 
der königlichen Macht und Frankreichs auswärtige Stellung. Er zeigt 
zunächſt wie Franz I. mit einem feiner erſten Schritte, dem Umſturz 
der pragmatifchen Sanction, den Weg der gemäßigten Monarchie ver- 
fieß, auf welchem ſich Frankreich immer noch befand, wie er mit dem 
Sieg von Marignano zu einem Friegerifhen Ruhm ohne Gleichen ge= 
langte, und wie er dann trog der folgenden Unglüdsfälle in feinem 
politifchen und militärifhen Wettlampf ausharrte und, ohne den 
höchſten Preiß davon zu tragen, doch gegen den Mugen, ruhigen, raſt⸗ 
fofen Gegner die Macht feiner Krone behauptet hat. Sehr treffend 
bebt ex die charakteriftifche Seite feiner auswärtigen Politik hervor: 
jenes fo gebäffige Bündni mit den Türken, neben dem das „aller 
chriſtlichſte“ Königthum im alten Sinn des Worted nicht mehr beſte— 
ben fonnte. Cine freie aus den Bebürfniffen der eignen Rage bervor- 
gehende Behandlung der answärtigen Angelegenheiten, fagt er, war 
unmöglich, folange man fih immer durch Rüdfichten eines größern 
Syſtems von Vöolkern und Staaten, dem man angehörte, beftimmen 
ließ; zur Entwidiung der neuen Staatsbildung nad innen und außen 
war dieſes Sichlosreißen von dem Begriff der allgemeinen Chriften- 
heit ein unentbehrlicher Schritt. Es iſt Frankreich eigen, fligt er 
hinzu, die Kreiſe der Gefeglichfeit, die Formen des europäischen Lebens, 
die es felber hat bilden helfen, von Jahrhundert zu Jahrhundert 
immer wieder gleihjam durch Naturfraft zu durchbrechen. So hat e8 
einft die karolingiſche Erbfolge, hierauf die um das Königthum 
mit gleichem Anſpruch geſchaarte Magnatenmacht, alddann das politische 
Syſtem der Hierarchie durch plötzliche Schläge gefprengt. Es hatte 
einft alle feine Kräfte Daran gejegt die Mohammedaner aus Syrien 
und Aegypten zu verjagen; jetzt bot e8 den Beherrichern diefer Län— 
der, deu osmanischen Türken, die Hand. 

In einer vortrefflihen Charakterzeihnung führt uns der Ge- 
fchichtfchreiber Franz I. vor: fein vielbewegtes unrubige8 Thun, feine 
Leichtfertigfeit und doch wieder die ritterlihe Männlichkeit und Xebens- 
Iuft in ihm, feine Wißbegier und die Ermunterung die dadurch der 
neu auflebenden Kunft und Wiflenfchaft erwuchs. Wie in der Literatur, 
fo in der Kunft — fagt er — beförderte Franz L eine Bewegung 
des Geiftes welche weit über feine Zeit hinaus reicht; für den Heber- 
gang des franzöfifhen Geſchmacks von der Art und Weile des Mittel- 
alterd zu den modernen Formen ift niemand von fo großem Einfluß 
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gewefen al® Franz I. Die Epoche bat darın ihren Nez daß ſich 
beide Elemente unmittelbar berühren. Ueberall weicht das Gewohnte, 
Mittelalterliche zurüd; die Scholaftit der Univerfitäten vor den Stu- 
dien ber freien Wiffenfchaften, die gothiichen Thürme der alten Königs- 
burg vor den architektoniſchen Schöpfungen eines durch die Anfchauungen 
der alten Kunft angeregten Geifte8; ver ritterlihe Krieg vor dem 
Fußvolk und dem Geſchütz; ebenſo aber auch das Nitterwort und die 
perſönliche Verpflichtung, vie einft über alle erbaben war, vor dem 
allgemeinen Imtereffe, welches das Land anerkennt, der Begriff des 
allerchriſtlichſen Königthums vor der Idee des Gleichgewicht der 
Mächte, zu dem felbft die Ungläubigen beitragen müſſen; die ftrenge 
Zucht des altwäteriihen Schloßlebens vor ver Gefelligfeit des Hofs 
und ihrem ungebundenen Vergnügen. 

Und wir möchten noch in einer andern Richtung Franz I. als 
den Träger einer beveutungsvollen Umwandlung bezeichnen: er er 
fheint uns in allen wejentlihen Zügen fchon als der Repräfentant 
des modernen Staatöwejens, wie es feitvem beftehen geblieben ift, ohne 
daß fi Frankreich hat davon losmachen können. Er bat nicht allein 
damit begonnen das alte Anſehen der ftändifchen Körperſchaften berab- 
zuwürdigen, und al® 3. B. die Abgeorbneten des Parlaments ihm 
Borftellungen gegen das Concorvat machten, zu Amboife fih in ähn- 
Iihem Uebermuthe gebärvet wie Ludwig XIV. als er mit der Reit⸗ 
peitiche in das Palais de Yuftice fam; oder nur bamit begonnen ben 
alten Adel Frankreichs zu demoraliſiren — er ift aud im Uebrigen 
ein rechtes Vorbild des Regiments geworden das ſeitdem unter den 
verſchiedenſten Stantöverfafjungen ziemlid unverändert die Form 
Frankreichs geblieben ift. Indem er fi in dem Concordat die Wahl- 
freiheit der gallicanishen Kirche verkaufen ließ, erwarb er fich einmal 
unter allen europäiſchen Königen zuerft die ausgevehnten Mittel der 
Corruption durch Stellen und Einkünfte, und tbat zugleich den erften 
verhängnißvollen Schritt zu jener Berweltlihung ver Kirche die in 
dem Klerus vor 1789 ihren Höhepunkt erreicht, und deren wechfelnde 
Repräfentanten, die Dubois, Bernis, Talleyrand u. ſ. mw. geweſen 
ſind. Das franzöſiſche Weſen iſt wohl ſeiner keltoromaniſchen Natur 
nach zum Stoicismus in Geldſachen von vornherein nicht ſonderlich 
angelegt; aber dieſes maſſenhafte Handhaben der Geldcorruption, und 
zu gleicher Zeit der Verkauf der Richterſtellen hätte ſelbſt eine minder 
hab⸗ und genußſüchtige Nation auf die Bahnen drängen müſſen, auf 
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denen wir Frankreich ſeit drei Jahrhunderten erblicken. Der Staat 
mußte auf dieſem Wege Verſorgungsanſtalt werden, das Staatsgut 
gute Priſe für alle die es auszubeuten wußten. Oder man nehme 
die Finanzmaßregeln, die Forſtgeſetze des Königs zur Hand, und man 
wird überall denſelben Grundzug rückſichtsloſer Ausbeutung, überall 
die nämliche fiscaliihe Härte und Gewiffenlofigfeit finden welche die 
folgenden Epochen der franzöfifchen Gefchichte auszeichnet. Und indem 
man fich von den mittelalterlihen Anfhauungen der ritterlichen Treue, 
der chriſtlichon Solidarität ꝛc. losriß, ohne doch das ſittliche und reli- 
giöſe Gegengawicht zu finden das in andern Staaten das Yundament 
der neuen Sitte und Lebensanſchauung geworden, geriet man in jene 
grauenvolle Selbſtſucht, jene entfeliche Verwilderung der Sitten hinein, 
die von Yranz I. bis zu dem letzten Valois fi in furchtbarer Pro- 
greffion entwidelt Hat und aus dem franzöfiichen Leben niemals 
wieder verdrängt worden iſt. Denn die einmal entſtandene Lücke 
in der fittlihen Bildung der Franzoſen ift nicht wieder ausgefüllt 
worben, wenngleich immerhin jelbft jegt mehr moralifcher Stoff vor- 
handen fein mag als unter deu legten Valois, der Regentihaft und 
Lubwig XV, 

Dem friwolen, Tebensluftigen und kunſtſinnigen Hofe des Königs 
Franz, dem friegerifhen und unrubigen Walten Heinrichs IL. ſtellt 
unfer Gejchichtjchreiber ein Gemälde von feltenem Gegenfaß gegenüber: 
die Anfünge franzöfticher Reformatoren und die ſtrenge Monotonie 
jener tbeofratifchen Republik die Calvin eben im Begriff war zu Genf 
aufzurihten. Es ift nur eine Skizze des ftoifchen Geſetzgebers von 
Genf, nur „eine Erinnerung‘ an die dortige Ummanblung die Kante 
einflicht, aber auch in diefer Skizze find die bezeichnenden Seiten der 
Kirchen⸗ und Staatslehre Die von Genf ausging treffend betont. Er 
zeigt zunächft wie Calvins Abweihung von dem Katholicisſsmus nicht 
darın lag daß er das Leben von der Herrfchaft des geiftlihen Geſichts⸗ 
punkts unabhängig machte, fondern vielmehr in dem Gegentheil. In⸗ 
dem er die Sapungen ber lateintfchen Kirche verwarf, nahm er es 
um fo ftrenger mit dem Inhalt der heiligen Urkunde, für deren Lehr⸗ 
zuſammenhang ihm eine großartige Gabe der Auffaffung beimohnte, 
Indem er fi mit einer mächtigen Gemeinde von der hierarchiſchen 
Corporation losriß welde Europa beherrſchte, fuchte er die tieffte Ge— 
meinfchaft Die der Idee zu Grunde liegt zu realifiren. Sein Sinn 
und Wefen, fagt Ranke an einer andern Stelle, erinnert nicht an 
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die milde Anmuth durch welche die Landſchaft in der er lebte fo be 
rühmt ift, fondern an die rauhen Tage die dann und wann auch in 
ihr eintreten, wenn die Fluthen des Sees brandend wie Meereswogen 
ans Geftade fchlagen und die Rhone ihre grünblauen Gewäffer in 
heftiger Wellenjagb die Stadt vorübertreibt, nad den fchroffen Abhän- 
gen der Berge, zwifchen denen fie ihren Weg zu fuchen bat. Auch 
fegt der Gefchichtfchreiber befondern Nachdruck auf die politifche Be 
deutung Genf, die e8 in dem Kampf der franzöſiſchen "Könige mit 
Spanien ſtets behauptet. Und eben dieſes Genf ftand nun mit dem 
religiöfen Syſtem, das die Franzoſen beherrſchte, im feindlichſten 
Gegenſatz. Wie weit lagen dagegen die Ideen zurück, mit denen ſich 
die erſten franzöſiſchen Reformer begnügten; ſelbſt die Tendenzen der 
lutheriſchen Reform wurden weit überboten. Dieſe Genferiſche Kirche 
trug das Gepräge der republikaniſchen Stürme unter denen ſie ſich 
durchgeſetzt hatte. Die eingreifende Spontaneität der Gemeinden und 
jedes Einzelnen, das Mitwirken von Laien bei dem Erſchaffen der 
geiſtlichen Macht, die logiſche Strenge der Lehre und die praftifche 
des Lebens gaben dem ganzen Syſtem einen höchſt eigenthümlichen 
Charakter, der für den Genius der Franzofen, aus dem er entipruns 
gen war, eine unendlich anziehende Kraft befaß, andere freilich ebenfo 
gewaltfam abftieh. 

Bon Anfang an waren in Yranfreih mit diefen religiöfen Be 
megungen fo innig wie irgendwo Tendenzen polififcher Oppofttion und 
Reform verwachfen. Es regte ſich derjelbe ritterfchaftliche Geift noch 
einmal gegen das Uebergewicht der Krone, der in Deutichland, ver- 
ftärkt durch die kirchliche Umwälzung, ſich gegen die Fürſtenmacht in 
Rüftung feste. Im den meiften europäifchen Ländern war viefer 
Widerftand noch einmal lebendig geworden; überall war noch ein letz⸗ 
ter Verſuch gemacht die Gewalt der neuen Ordnungen zu beugen, 
oder, wie Ranfe ſich austrüdt, „man wollte die Abftraction des Staa⸗ 
te8 noch nicht vollfommen anerkennen.” Un wie nahe lag eine folche 
DOppofition in Frankreich, wo unter ſchwächlichen Königen wie Franz II. 
und Karl IX. waren, fremde Weiber und Günftlinge fi) ans Ruder 
drängten, wo eine Gewalt fich geltend zu machen fuchte für die nicht 
einmal der Ausprud einer Träftigen monarchiſchen Berfönlichkeit vor 
handen war. Mit dem Tod Yranz II. (1560), wo gegen bie Al- 
macht der Guiſen zugleich die Rivalität einer Töniglichen Mutter wie 
Katharina von Medicis, das Mißvergnügen der hoben Wriftofratie 





L. Ranke's franzöfiiche Gefchichte, vornehmlich im 15. u. 17. Jahrh. 205 


und die kirchliche Oppefition der unterbrüdten Reformirten ſich erhob, 
war Die Lage befonders günftig dazu geftaltet mit dem Uebermaß ver 
monarchiſchen Autorität auf dem Tirchlichen wie dem politischen Gebiet 
abzurechnen. Die ftändiihen VBerfammlungen von 1560—61 zeigen 
denn auch eine Energie und Beftimmtbett diefer oppofitionellen Ric 
tung die man nach den früheren Vorgängen in dem jo königlichen 
Frankreich kaum mehr hätte erwarten follen. Dit Recht Hat Rante 
den Beichlüffen jener Tage, die bisher nur .unvolllommene Erwäh— 
nung fanden, eine bejondere Aufmerkfamfeit zugewandt, und fie aus 
den handſchriftlichen Quellen ziemlich vollftändig mitgetheilt. Da ver- 
langen die adeligen Repräfentanten fämmtlid daß die Entſcheidung 
der religiöfen Streitfragen nad) Lehre des Evangeliums und Gottes- 
worts aus dem Alten und Neuen Teftament erfolge. “Der dritte 
Stand verlangt ein freies Nationalconcilium, auf dem alle in Zwei— 
fel gezogenen Artikel allein nad dem Worte Gottes entjchieden und 
‚ tie Berfolgungen einftwerlen eingeftellt würden. Zugleich dringt der 
Adel auf eine Umbildung des Gericht und der Verwaltung; der 
dritte Stand wiederholt die alte Forderung periodiſcher Ständever- 
fammlungen mit dem Steuerbewilligungsreht. Dem allem find Vor- 
Schläge über die finanzielle Reform, über Veräußerung der geiftlichen 
Süter u. ſ. w. angehängt. „In Augenbliden einer großen Bewegung 
— bemerkt darüber Ranke — pflegen alle Gedanken einer durchgrei⸗ 
fenden Umgeftaltung, welche der Anblid oder das Gefühl der obwal- 
tenden Mißbräuche lange im Stillen genährt hat, mit einemmal ber- 
vorzudringen. Die Bedeutung der VBorfchläge wie fie der dritte Stand 
zu Bontoife machte, liegt vor Augen: eine wechſelnde, auf Wahl be- 
gründete Magiftratur; Verkauf der geiftlihen Güter in Maſſe zum 
Nugen wie ded Königs, fo auch des Adels und der Stände; ein auf 
die Staatöcaffe angewiefener befolveter Klerus; vie königliche Macht 
durch periodiſche Ständeverfammlungen von zwei zu zwei Jahren be- 
ſchränkt; alles dieß zufammen wilrde ein ganz neues Frankreich con- 
ſtituirt haben. Die Entwürfe haben eine Analogie mit dem was 
Später durch die’ Revolution bewirkt worden tft: die Parlamente und 
die Geiftfichleit würden ebenfo gut zu Grunde gegangen fein; ber 
dritte Stand würde ebenfalld die größten Vortheile davon getragen 
Haben; aber vor allem: der Adel wäre nicht geftürzt, fondern geftärkt 
worden; die Bewegung würde nicht von einer negativen Philoſophie, 
fondern der proteftantifchen Idee ausgegangen fein.” 
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Daß diefe Verbindung religiöfer Intereſſen mit den politischen 
Beftrebungen dem Proteftantismus günftig gemefen wäre, will unfer 
Geſchichtſchreiber nicht behaupten; wir leſen aus feinem Urtheil viel- 
mehr die Andeutung heraus daß Luther in Deutfchland den vichtigern 
Weg eingefchlagen. Die politifhen Tendenzen, meint er, bätten auch 
der religiöfen Reform Feinde gewedt, deren Stellung fonft vielleicht 
eine andere gewefen wäre: fo namentlich die corporativen Kräfte des 
Klerus, den Widerwillen der Großen gegen das angemutbhete Opfer 
mancher Vorrechte, und das im Land noch tief begründete Anfehen 
der Parlamente. Zunächſt freilich war die politiihe Combination mit 
Urſache daß das fogenannte Januar-Edict (1562) den BProteftanten 
einen großen Theil von dem gewährte was fie verlangten Damit 
war ein neues Lebenselement in die franzöfifche Nation aufgenommen, 
welches vordringend oder zurüdgefchlagen, anerkannt oder bejiegt, einen 
unendlichen Einfluß auf ihre Gefchide Haben mußte. Denn in der 
kirchlichen Conceſſion lag zugleich eine große politifche Neuerung, und. 
wenn e8 auch den Reformirten zunächſt gelungen war fich gegen die 
Berfolgung zu fihern, jo gab es doch noch mächtige Kräfte, unabhän- 
gig von der Regierung, welche ſich gegen ihre Zugeſtändniſſe ſetzten. 
Noch beherrichte Das alte Syftem den bei weiten größten Theil der 
Bevölkerung, war mit allem mas eine anerkannte Autorität im Reich 
befaß, verbündet, mitten im letten Sturme durch finanzielle Bewillt- 
gungen mit der Krone felbft in ein neues feftes Verhältniß getreten; 
dem eingedrungenen Element erfannte e8 nicht einmal die allgemeinfte 
Eigenfchaft der Religion und Kirche zu; in feiner Aufnahme fah es 
eine Beleidigung der Gottheit; wie hätte es da nicht alle feine Kräfte 
vereinigen, zufammennehmen follen um fi des verhaßten Feindes 
wieder zu entledigen! 

Es folgt die Reihe furchtbarer Bürgerfriege, deren Ausgang 
Frankreich ein ähnliches Schickſal hätte bereiten können wie und der 
vreifigjährige Krieg — wenn nicht Heinrich IV., Sully und Richelien 
gefolgt wären. Was an diefen Kriegen zunächſt in die Augen fällt, 
find die Ausbrüche furchtbarer Grauſamkeit und Verwilderung, zu 
denen ſich felbft in dem Gebahren der Soldateska des dreißigjährigen 
Kriegs die recht entfprechenvden Geitenftüde nicht aufweiſen Laffen. 
Ranke, der die einzelnen Ereigniffe natürlih nur gedrängt erzählt, 
bemerft doch daß vor „der religiöfen Idee die Principien der Moral 
zurüdtreten, welche aller Gefittung und der menschlichen Gefellfchaft 
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zu Grunde liegen, daß fich eine Mifchung von Hingebung und Feind— 
feligfeit, von Religion und Haß ausbilvete, die noch nie fo in der 
Welt gewejen. Und wenn wir die zeitgenöffifhen Berichte auffchla- 
gen, jo finden wir allermings eine Fülle fo entfegliher Gräuel ver- 
zeichnet, wie fie das gefchichtliche Gedächtniß jener Zeiten fonft nir- 
gends aufbewahrt. Ein Bid auf die Criminalftrafen jener Tage 
und die Art ihrer Vollziehung kann dieß Gemälde ergänzen: es deckt 
ung einen furchtbaren Abgrund wilder Grauſamkeit und Härte auf, 
der fi von dem Hintergrunde der herrichenden Frivolität, Oalanterie 
und Tändelei doppelt fchredfich abhebt. Und wer wollte in Abrede 
ftellen daß dieſe Art des franzöftihen Volkes, die Einwirfungen abge- 
rechnet welche die allgemeine Veränderung der Sitte mit fich brachte, in 
ihrem Wefen nicht verändert worden iſt? Dan bat äußerlich an der Bil- 
dung des Bolfed geglättet und gepust, aber für bie fittliche Erziehung 
ift in den folgenden Jahrhunderten jo wenig gefchehen als im ſech— 
zehnten. Darum tritt denn auch in den Zeiten wo die alten Bande 
fi Löfen die alte Wildheit wieder ungezähmt auf den Schauplag, 
und die erfinderiiche Grauſamkeit von 1793 und 1794 erſcheint oft 
nur wie eine Erneuerung der Gräuel der Bürgerkriege unter den 
legten Valois. Auch die grellen Gegenſätze eined wilden und blut- 
gierigen Fanatismus neben der außgelaffenften Genußſucht, Afcetit und 
Sittenloſigkeit furchtbare Leidenschaft und charakterlofer Wankelmuth 
liegen damal8 wie fpäter in dem franzöfifhen Weſen neben einander 
audgeprägt. 

Die Friedensſchlüſſe in diefen Religionsfriegen kommen oft nad 
ven beftigften Entzweiungen ganz unerwartet zu Stande, um dann 
ebenſo fchnell wieder gebrochen zu werben. So folgt dem Januar-Edict 
ſchon nad wenig Monaten der blutige Kampf, diefem wieder der Friede 
durd das Edict von Amboife, und dann plößlich die Emeuerung des. 
Krieges, dießmal hauptſächlich von Seiten der Reformirten (1567). Es 
ift eine herfömmliche Meinung daß die Zufammenfunft Katharinens und 
ihres Sohnes Karl IX. mit Alba der Anlaß geweſen blutige Mafregeln 
gegen die Reformirten zu verabreden, und einen Schlag gegen fle auszu- 
führen, fo plöglih und tüdifch wie die That von 1572 war; aud) war 
diefe Meinung damals fo verbreitet Daß die Huguenotten durch ihr 
gewaltfames Losſchlagen nur einen Act der Nothwehr zu verüben 
jhienen. Ranke weist nach daß der Verdacht ungegründet war; es 
wurden wohl von Alba’8 Seite Zumuthungen im Sinn einer gewalt- 
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ſamen Politif laut, aber die Königin ging nit Darauf ein. Man 
ſchied fehr Talt von einander. Doch durfte man nie vergefien daß es 
Katharina zunähft drauf ankam die Parteien un Schach zu halten; 
ihre Friedensliebe hatte feinen andern. Grund als daß e8 mit Krieg 
nicht gehe; taufendmal fagte fie dem päpftlihen Nuntius, dem fpani- 
fhen, dem venetianischen Gefandten daß fie dennoch den alten Zuftand 
berzuftellen hoffe. Und auf die Reformirten felber wirkte wieder der 
Eindrud der Dinge in den Niederlanden zurüd; ihre Erhebung von 1567 
war die Antwort des proteftantifchen Geiſtes auf das Unternehmen Alba’s 
in den Niederlanden. 

Nach mannichfachen Schwankungen fcheint ſich mit dem Religions- 
frieden von 1570 eine feite Politit herzuftellen; Coligny's Einfluß 
wird am Hofe vorherrſchend, und die Dinge nehmen den Anfchein als 
follte Frankreich in die Bahnen antifpanifcher Politik hineingedrängt 
werben. Eine treffliche Eharakteriftit Coligny's, aus der wir nur einige 
Züge hervorheben wollen, leitet und in biefe neue Wendung der Dinge 
ein. Wie fpäter Wilhelm II. und Waſhington, jagt Ranfe von dem 
alten Huguenottenführer, fo ftand auch Coligny nach einem erlittenen 
Berluft um fo fefter wieder auf den Füßen. Nicht auf ven Enthufiasmus 
von Triumphen, fondern auf die Empfindung feiner Unentbehrlichkeit 
war das Anfehen, dad er genoß, gegründet. Wie lernte man, wenn 
er einmal erkrankte, an ben Fehlern die dann vorkamen feinen Werth 
fo bald erkennen! Alles beugte fich feiner ftolzen und gelafienen Per- 
ſönlichkeit. ALS ein Verdienſt vom erften Range bewunderte man daß er 
diefe Armee in Zucht und Gehorjam erhielt, fich in die fremdartige Weiſe 
der deutjchen Reiter fand, wie die Franzoſen fagten, ihre rohe Bizarrerie 
beherrichte, ebenfo wie er die angeborene Beweglichkeit des franzöfiichen 
Adels meifterte, mit dem er umging als wenn er ein Recht auf den 
Oberbefehl habe. Unter diefen Glaubens und Kriegsgenofien, die 
alle ſeines leihen waren, erſchien er zugleich wie ein Cenfer und 
wie ein König. Kleine Bertraulichleiten die er erwied machten eben 
um feiner gewohnten Zurückhaltung willen doppelten Eindrud: man 
rühmte ſich ihrer unter Freunden. Eine der großartigften, aber zu- 
gleih anomalften Stellungen die je in einer Monarchie vorgekommen 
find. Ein bloßer Edelmann, dem ſich eine zahlreiche, bewaffnete, im 
Fortichritt begriffene Partei mit unbedingter Hingebung angejchloffen 
bat: jeden Augenblid kann er fie wieder zu den Waffen aufrufen. 
Und weit über Frankreich hinaus reichten feine Verbindungen, Alles 
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was fi) in den Gebieten des Königs von Spanien den proteftantifchen 
Meinungen zuneigte, richtete feine Augen auf ihn; die deutſchen Für- 
ften fahen in ihm ihren Vorkämpfer, die Truppen die unter ihm ge- 
dient trugen feinen Namen in den deutſchen Often. Davon findet 
fi feine Spur, daß er diefe Stellung zu einem perfönlichen Zweck 
habe benugen wollen. Er hatte Ehrgeiz, der aber trug nur eine religiös 
patriotiſche Farbe. 

Dem Portrait Coligny's ftellt der Gefchichtichreiber das Kathari- 
nens entgegen, zeigt und den wachſenden Einfluß den Coligny's Rath- 
Schläge gewannen, wie ſich alles zu einem Kampf gegen Spanien vor- 
bereitete, und der Lieblingsplan des Huguenottenführers, Frankreich 
für die proteftantifhe Sache zu waffnen, feiner Erfüllung entgegen- 
reifte. In diefer unerwarteten Verfettung der Dinge, dem drohenden 
Umſchwung der Bolitif, der Abneigung Katharina’8 gegen einen Krieg 
mit Spanien, ihrer Sorge den gewohnten Einfluß an den Admiral zu 
verlieren, findet Ranke die Motive zur Bartholomäusnacht; mit dra— 
matifcher Lebendigkeit führt er und Katharinen vor Augen, zeichnet die 
Gedanken und Befürchtungen welche fie zu der ungeheuren That beftim- 
men mochten. Site fieht des Admirals wachſende Bebeutung; fie eilt 
nah Paris „mit dem Entſchluß zurüd der Sache um jeven Preis ein 
Ende zu machen.” Site war eine Italienerin; fie hatte noch nicht mit 
Coligny, dem alten Gegner, abgerechnet. Er war ihr nicht allein ver- 
bat, fondern, wenn er lebte, gefährlih; fie beſchloß fich feiner zu 
entledigen. Dieß ift ungefähr der Gedankengang den der Gefchicht- 
jchreiber bei Katharinen vorausſetzt; ein weit angelegter Plan ift ihm 
nicht wahrfcheinlich, ja er könnte verfucht fein alles von einer momen- 
tanen Aufrallung der Königin berzufeiten, wenn nicht wieder Aeuße— 
rungen und Beweife von ihr vorlägen daß fie ven Gedanken ſich an ihren 
Feinden zu rächen niemals aufgegeben hatte. „Die Frage, jagt Ranke, 
wäre nie zu entfcheiden, wenn wir e8 mit einem einfachen Gemüthe zu 
thun hätten, in welchen entgegengejegte Plane ſich nothwendig ausfchlie- 
Ben. Allein e8 gibt auch ſolche Seelen, in denen das nicht der Fall ift; 
zwei Seiten an ihrem Bogen zu haben, wenn das eine nicht gelingt, auf 
das andere zurädtommen zu können, ift ihnen Bedürfniß und Natur; 
es gibt, daß wir fo fagen, eine innere Zweizüngigkeit, welche das Ent- 
gegengefette zugleich beabfichtigen Tann. Indem Katharina noch mit 
Eifer die Plane verfolgt welche ver einen Richtung ihrer Wünfche und 
Intereffen entfpreden, hegt fie doch in der zurücgezoge nen Tiefe der 
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Seele das Gefühl daß ihr die Mittel, die fie ergreift, auch noch zu 
andern Zwecken dienen fünnen. Eine Berföhnung mit den Huguenstten 
war ihr nicht unlieb, inwiefern fie dadurch eine größere und glänzendere 
Stellung in Europa gewann; aber mit Vergnügen fah fie dieſelben nad 
Parıs firömen, in die Mitte einer Population der man nur den Zügel 
zu laſſen brauchte um fie zu verderben.‘ 

Gewiß eine feine, meifterhafte Nitanctrung der widerftreitenden Ge- 
danken welche die Medicäerin bewegen mochten. Freilich bleibt es 
darnach immerhin zweifelhaft wie weit planmäßige Treulofigteit, wie 
weit plögliche Aufwallung des Haſſes zur Kataftropbe mitwirkten. 
Der königliche Sohn erfheint dann in jedem Fall nur als die charalter- 
loſeſte und Häglichfte Figur; von aufrichtiger Hingebung gegen Coligny 
drängt man ihn zum Mißtrauen, zum Mord feiner eigenen arglofen 
Untertanen. So faßt ihn Kante; „kein Wunder, fagt er, wenn 
Kart IX. aufrihtig erfchten, denn er war e8.” ALS zweifellos möchten 
wir dieß nicht betrachten; es trifft denn Doch wieder manches zuſammen 
die That vom 24. Auguft nicht al8 einen plöglichen Entſchluß erfchei- 
nen zu laffen, wozu man den König erft den Tag vorher hindrängt. 
Der Briefwechjel den 3. B. der König mit dem Gouverneur von Lyon, 
Mandelot, führte,*) legt eine ſolche Fülle von Zweideutigkeit, bered- 
netem Doppelfinn, Grauſamkeit und zugleich wieder räuberifchen Ge 
lüfte nah den Gütern der Schlachtopfer an den Tag, Daß darnach 
das Aergſte als glaublich ericheinen mag. Auch find dort ein paar 
Befehle abgedrudt, die es mindeſtens zweifelhaft erfcheinen laſſen ob 
man wirklich erft in der legten Stunde vor der That den Entſchluß dazu 
gefaßt. 

Die Regierung Heinrichs IH. führt und in die Kämpfe der Ligue, 
deren eigenthümliches Weſen noch fein Hiftorifer fo fein und treffend 
gezeichnet hat wie Ranke. Doch liegt e8 in der Art feiner Betrad- 
tung die Dinge mild und fchonend zu ſchildern und die grellen und ber: 
ben Züge möglichft zu meiden. Die find nun freilich bei dieſem Stoff 
nicht immer zu umgehen. Die Charakteriftif z. B. die und Ranke von 
König Heinrich III. gibt, läßt bei aller Kunft der Zeichnung doch Züge 
vermiffen, die wefentlicd zum Bild des Mannes und der Zeit gehören. 
Der grelle Gegenfag von Bigotterie und Ausgelafienbeit, von ftudirter 
Eleganz und wilder Barbarei, überhaupt jene Verzerrung in der fitt- 


*) Zum erftenmal gebrudt Paris 1830. 
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lichen Phyſiognomie der Zeit, die und auch in mandyen Titerarifchen 
Erzeugniffen entgegentritt, prägt fih in feiner Individualität ab- 
fehredender aus ald in Heinrih von Valois und feinen „Mignons“. 
Die kindiſch tollen Streiche des Königs und feiner Spielgefellen, feine 
lächerliche Pusfucht, feine indecenten Maskeraden, feine Leivenfchaft 
für Beftien jeder Art, feine Affen und Papageien-Sammlungen und 
dann die Mignons felber — das alles macht eine fo wefentliche 
Seite der Phyſiognomie jener Tage aus und ift für das fociale Zerr- 
bild der Zeit jo charakteriftifch dag ihm in einer Zeichnung Heinrichs 
III. wohl eine Stelle gebührte. In der Ligue felbft erblidt Ranke 
weſentlich ein Werf der ſpaniſchen Politik: Philipp II., fagt er, forgte 
nur für fich felbft, wenn er alle ihm zu Gebot ftehenden Mittel er- 
griff um den ihm widerwärtigen Tendenzen in Frankreich die ihm be— 
freundeten ſtrengkatholiſchen entgegenzuftellen. Die Ligue ift mehr als 
man glaubt ein Wert von Spanien und Philipp IL; fie bildet ein 
Moment, und zwar das entfcheidende in dem Gegenſatz der beiden 
Monarchien. Im dem innern Frankreich felbft, das troß der Pacifi- 
catton die ed fich gegeben durch den Fortgang der allgemeinen Gegen- 
füge und die alten Leidenschaften in fteter Aufregung erhalten wurde, 
fand Philipp feine beften Waffengefährten; der damalige König von 
Frankreich vermochte auf die Länge nicht feine Unterthanen zufammene 
zubalten. Und allerdings war die drohende Eventualität des Aus- 
fterbens der Valois, der Erhebung eines buguenottiihen Königs eine 
dringende Mahnung an Spanien diefem töbtlihen Schlag für feine 
Politif in Wefteuropa vorzubeugen; fo wird Philipp II. der Leiter 
der Erfchätterungen in Frankreich, die Guiſen feine Werkzeuge, Franl- 
reih felber der Kampfplag der wiberftrebenden Principien, die bier 
noch einmal in heftigem Zufammenftoß an einander geriethen. 

Es miſchen fih zugleih andere Elemente in den Kampf und 
weden den mächtigen Conflict tiefer politifher und focialer Gegenſätze. 
Im den Surfen lebte, wie Ranke fagt, der Geift der alten Autonomie 
franzöfifher Magnaten in feiner vollen Stärke; fie fonnten des Einfluffes 
auf die allgemeinen Angelegenheiten nicht entbehren; am nächften Tag 
es ihnen ihre eigne Stellung unangetaftet zu behaupten; al8 eine ver 
vornehmſten Beſchwerden ftellen fie auf daß man Aemter die Durch Dienfte 
erworben feien nm eine Geldentſchädigung den Inhabern entreiße; ſie 
fordern daß das nicht anders ftatt habe als in den beftimmt vorgefchrie- 
benen Fällen auf den Spruch ordentlicher Richter aus den Parlamenten. 

14* 
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Alle alten Klagen des Adels, der Geiftlichkeit und der Städte machten fie 
zu den ihren; fie forderten regelmäßige Ständeverfammlungen von drei 
zu drei Jahren, wo ein jever feine Beſchwerden in aller Freiheit müſſe 
vortragen fünnen. In den meiften großen Städten war zugleich, wie 
in Paris, das municipale Intereffe in eine gewiſſe Verbinpung mit 
dem katholiſchen getreten und verftärkte die Oppofition gegen das König: 
thbum. Die Ausbrüche des Widerſtands den die katholiſch-populäre 
Partei damals vwerjuchte, find ſchon häufig mit dem verglichen worben 
was fi) zwei Jahrhunderte fpäter in Paris ereignete, und in der 
That ıft die Achnlichkeit Keine bloß zufällige. Wir lernen Diefelbe 
Phyſiognomie der Parifer Bevölkerung, diefelbe Herrihaft von Dema- 
gogen und Clubführern, dieſelben Ertravaganzen, felbft die nämliche 
Theilnahme weiblicher Amazonen in den Yahren 1585 bis 1593 
fennen wie zwei Jahrhunderte jpäter; namentlich prägt ſich der thea- 
trafifche Geift der Nation in den Demonftrationen und öffentlichen 
Aufzügen äußerſt charakteriftiich aus, nur daß im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert die Kapuze, im achtzehnten die rothe Mütze dominirte. 

Dieſe politifch-religiöfen Gährungen die Heinrich IIT. in das Lager 
der Huguenotten treiben, die Ermordung Heinrih8 von Guiſe, dann 
des Königs felbft bilden ein Gemälde vom Iebendigften —ramattichen 
Intereffe, das mit dem Augenblid wo Heinrich von Navarra in den 
Dorvergrund tritt, feinen Höhepunkt erreicht. Das Land war im 
Häglichften Zuftante, ein Epanter hat die franzöfiiche Monarchie jener 
Zeit mit einem Granatapfel verglichen, deſſen geiprengte Yruchtichale 
nur noch die Körner etwa mit ihren Scheidewänden erbliden laſſe. 
Denn an Einheit war nicht zu denken. Die mächtigen Magnaten 
wandten die ihnen einft von den Königen anvertraute Macht nur nad 
ihrem eignen Gutbünfen, ihrem befondern Intereſſe an; ihr Sinn 
war auf die Ausbildung provinzieller Satrapien gerichtet. Die an- 
gefehenen Bürger der Etädte hielten e8 für möglich ſich als freie 
Communen aufzuftellen; eine große Hericale Parter bildete die felbftän- 
dige Idee, auf der alle Firchliche Vereinigung nothwendig beruht, zu 
Veindfeligfeiten gegen die Krone aus, und ward dabei von dem mäch⸗ 
tigften Fürften der Welt, von ben Häuptern und Führern der Hierardie 
unterftügt. Und Heinrich IV. felbft, der natürliche Vertreter der legi- 
tunen und vopaliftifchen Sache, durfte doch nicht auf alle Anhänger 
diefer Sache rechnen, folange die Royaliſten, die zugleich eifrige Katho— 
liken waren, in ihm den Träger der Ketzerei erblidten. 


N 
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Ranke hat den ſpaniſchen Planen jener Tage, worüber ihm die 
jüngſte Zeit manchen werthvollen Aufſchluß geboten, eine beſondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet, und uns in das Einzelne der Verhandlun- 
gen eingeführt, die Über Frankreichs Zukunft das Loos werfen follten. 
Daß in frangdfifchen Gemüthern der Gedanke einer Unterordnung 
unter Spanien Plat greifen konnte, wird begreiflich, wenn man denkt 
daß die alten ftändifchen Ideen mit den religiöſen zufammenwirften, 
Nicht der abfoluten Gewalt des Königs von Spanien wollten fie ſich 
unterwerfen, fondern ihre Idee von Reform und ſtändiſchem Weſen 
unter feinem Schuß ins Leben führen. Nahm man in Betracht daß 
alle politifchen und Firchlichen Factoren des abendländiſchen Katholicismus 
mit diefen Tendenzen zufammenwirkten, fo wird die ganze Gefahr der 
Lage Frankreichs einfeuchtend, und dieſe Negociationen, die Frankreich 
an Spanien verhandeln follten, gewinnen eine furdhtbare Bedeutung. 
Dem allem gegenüber, den fpanifcheligiftifchen Einverftändniffen, den 
Projecten von Rom und Madrid, der Thätigfeit eines Feldherrn wie 
Alexander v. Parma war, der Zerſetzung der Parteien gegenüber, 
zeichnet uns der Gefchichtichreiber mit Meifterhand den ritterlichen, 
unverdroſſen thätigen und lebensfriſchen Heinrich IV. mit feinem guten 
Slauben an feine gute Sache, feinem lebhaften Bewußtjein daß er 
der rechte Repräfentant des nationalen, einigen, royaliſtiſchen Franf- 
reichs ſei. Trefflich fhilvert er ihn 3. B., wie bet Jory feine Fahnen 
zurüdweichen und er ſich in das dichteſte Gewimmel ftürzt, um bie 
Weichenden aufzuhalten. „Wer nicht länger mit ihm gegen bie Feinde 
kämpfen wolle, möge fid) wenigftens noch einmal umkehren, um ihn 
fterben zu fehen.” Es war, als wenn die rohaliftifchen Edelleute 
bei dieſen Worten und diefem Anblid von dem vollen Kriegsfeuer 
ihrer Altvordern ergriffen würden; der Gottheit ein Lebehoch rufend 
warfen fie fih Hinter ihrem König ber, deſſen Helmbuſch jett ihre 
Fahne wurde, auf den Feind, In biefem mochte ein dunkler Religions- 
eifer leben, aber e8 fehlte ihn die Hingebung an bie perjönliche Au- 
torität, welche ein fo wirkſames Element der Kriegführung und ber 
Staaten ift. 

Wohl regte fih allmählich ein nationales Widerftreben gegen die 
fpanifchen Tendenzen und neigte ſich zum legitimen König, der zugleich 
der Träger der Unabhängigfeit des Landes war, aber folange der reli- 
giöfe Gegenfag beftand, war ein Gelingen faum benfbar. „ES wird 
noch heute, fagt Ranke, fein proteftantifch überzeugtes Herz in der 
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Welt geben, da8 bei dem Gedanken daß e8 dem König Heinrich ge 
(ungen wäre, ohne Mebertritt zu einem andern Glauben fich bei der 
franzöfiihen Krone zu behaupten, nicht höher ſchlüge. Das war aber 
feine Lage gar nicht mehr daß er einen freien Entſchluß hätte faſſen 
tönnen. Durch das Berfprechen, das er gleich nad dem Tode Hein- 
richs II. gegeben, war er gebunden. Er konnte die Erfüllung deflel- 
ben verjchteben, fo lange er um fein Dafein kämpfte, Anmahnungen, 
die mit Drohungen verknüpft waren, al8 feiner Ehre zumwiderlaufend 
zurüdweifen. Wenn er aber fein Wort löfen wollte ohne vor fid 
felber zu erröthen, dann entſprach e8 zugleich allen feinen übrigen 
Intereffen das zu thun. Wichtig wurde ihn damals entgegengebal- 
ten: daß für alle Gewaltthaten, allen Ungehorfam man nur den ein- 
zigen Vorwand habe daß der König nicht Tatholifch fer. Als Herzog 
von Vendome möge er thun was ihm gefalle, al8 König von Frank 
reich habe er vor allem die Pflicht für das Neid, zu forgen. So er⸗ 
folgte der Uebertritt un günftigften, wirkfanften Momente, und mit 
ihm raſch und eleftrifch ver Umfchwung der Meinungen, den man al? 
eine Revolution bezeichnete. 

Hier bricht Ranke's Darftellung ab; wir dürfen wohl boffen 
Daß die deutſche Lefewelt mit der Fortfegung des geiftreichen, feſſelnden 
Buches, deſſen Etoff nun an Bereutung und Intereffe noch zunimmt, 
recht bald erfreut werde, 


Zweiter Band. 
(Allg. Zeitg. 30. u. 31. December 1953 Beilage Nr. 364 u. 365.) 


Der beveutungsvolle Zeitabjchnitt von Heinrich IV. Erhebung an 
bis zum Tod Richelieu’8 hat in diefem Band feinen geiftoollen und 
eleganten Darfteller gefunden; der Aufſchwung und die Befeftigung der 
bourboniſchen Monarchie tft der Grundgeranfe, um welchen fich die 
reiche Fülle ver einzelnen Gefchichten gruppirt. Wie ſich diefe Meonar- 
hie aus dem Bürgerkrieg und der Auflöfung der alten Ordnungen 
aufrichtet, ihre Kräfte ſammelt, gegen die feudale Ariftofratie, die Hu- 
guenotten, das Ausland ſich befeftigt, und zu einer Macht emporwächſt, 
die almählih in die Yüde eintreten fann, die Spaniens Verfall in 
der europälfchen Staatenordnung zurüdließ, das find die bedeutendſten 
Borgänge, deren Verlauf im Einzelnen der Gefchichtfchreiber und mit 
gewohnter Kunft vorüberführt. Vielfacher archivaliſcher Stoff, aus 
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Frankreich und England, aus Belgien und aus Italien gefammelt, ift 
un die Darftellung faft unvermerkt Kineingefloffen, und dient dazu bald 
das diplomatische Spiel hinter den Gouliffen in feinen einzelnen Mo— 
menten zu beleuchten, bald zur Charakteriftit der Zeit und ver Per- 
fonen intereflante Beigaben zu Tiefen. Aus dem bunten Gewirr von 
Kriegen und Staatsactionen, Hofs und Parteiintriguen taucht dann 
im zweiten Theil der Darftellung immer impofanter die Perfönlichfeit 
des großen Cardinald auf, des Mannes, der „das Gepräge feines Gei- 
fte8 dem Jahrhundert auf die Stirn drüdte,“ und der bourbonifchen 
Monarchie ihre Weltftellung gab. 

Davon, was die bourbonifche Monarchie werden müſſe, fagt Ranke 
in den Einleitungsworten, ließ ſich einige8 von vornherein abnehmen; 
var fie nach innen einen ſtändiſchen Charakter tragen, nach außen 
friepfihe Verhältniffe aufrecht erhalten werde, ließ ſich nicht wohl er- 
warten. An und für fich hätte man meinen tönnen: bei dem Aus- 
fterben der einen, dem Eintritt einer andern Linie würden die Stände 
fähig geweſen fein, ihre noch immer zweifelhaften Rechte zu befeitigen 
und zu voller Anerkennung zu bringen; aber bei weitem mehr ver 
Durchführung kirchlicher Anſprüche im Verein mit einer fremden Macht 
al8 der Herftellung einer haftbaren Ordnung im Reih und der Größe 
ver Nation hatten fie ihre Thätigleit zugewendet; die neue Gewalt 
fam ın Kampf mit ihnen, durdy einen Sieg über fie empor. In die 
fer ftellte ſich das Princip der perfönlihen Autorität felbft noch ftär- 
fer als in frühern Zeiten dar. Die Merowinger waren durch Die 
Theilnahme der Biſchöfe, die Carolinger durch den römischen PBapft, 
die ältern Capetinger dur die Geſammtheit der Großen geförvert 
worden; der neue Fürft dagegen fügte fich vor allen Dingen auf fein 
Recht Legitimer Erbfolge. Im Gegenfag mit den weltlichen und geift- 
lihen Großen, dem Bapft felbft, den verfammelten Ständen, den ver- 
einigten Stäpten feste er e8 durch. Es gereichte ibm zum Vortheil, 
daß fi) ein ausmwärtiger Yeind mit dem innern verbündet hatte; mit 
einander wurden fie befiegt, die Gründung der Macht erjchien nicht 
als Untervrüdung, fondern zugleich als ein Steg über ven alten Yan: 
desfeind. 

Aber dieß alles war freilich erſt zu erringen; Heinrich IV. hatte 
durch ſeinen Uebertritt und den Beſitz von Paris eben nur den feſten 
Punkt erlangt, von dem er Schritt vor Schritt feine Macht ausbrei⸗ 
ten konnte. Noch ftand ein Theil der Großen, noch die katholiſche 
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Kirchenmacht gegen den König im Feld; noch war er im Krieg mit 
Spanien und Savoyen. Nach einander wurden dieſe Gegner theils 
überwunden, theils verſöhnt; die Reſte der Guiſiſchen Partei wandten 
ſich zur Unterwerfung, mit Rom und Madrid ward Friede geſchloſſen. 

Der merkwürdigſte Moment in diefer Reihe von Erfolgen und 
Berftändigungen war die Außgleihung mit Rom; ter Wunſch des 
Papftes: einerfeits Frankreich nicht ganz zu verlieren, andererſeits an 
dem wiebergewonnenen franzöfiichen Monarchen eine Stütze gegen bie 
Ueberwucht Spaniens zu finden, war bier mächtiger al8 alle andern 
Beweggründe und Ueberlieferungen. Clemens VIII. ließ es fich gefal- 
len, daß das Wort „Rehabilitation des Königs aus dem Friedens⸗ 
entwurf wegfiel, und daß die Ausführung der Triventinifchen Beſchlüſſe 
fih nur fo weit erftreden folle, als damit nicht die öffentliche Ruhe 
gefährdet werden fünnte. Ranke fieht darin eine der wichtigften Trans— 
actionen zwifchen Kirche und Staat, ja vielleicht feit dem Tridentini⸗ 
chen Concilium den merkwürdigſten Act in der Gefchichte des Katho— 
licismus. Die in Trient fetgehaltenen Ideen einer unbedingten Ober- 
herrichaft, jagt er, die man bisher nicht allein durchzuführen verfucht, 
fondern erweitert hatte, auch in Frankreich zur Geltung zu bringen, 
gab das Pontificat für erfte auf. Es fand ſich in eine Anerkennung 
der Unabhängigkeit der weltlihen Gewalt und der Grundbedingungen 
des Staatslebens, wie es fie fih noch nicht hatte abdringen laſſen. 
Allerdings erlangte Rom dafür die Rückkehr Frankreichs unter die Au- 
torität des heiligen Stuhls, und dieß war e8 aud wohl, was, wie 
und der Gefchichtichreiber erzählt, die eben aus Frankreich vertriebenen 
Sefuiten bewog, eifrig für das Zuſtandekommen des Vertrags zu arbei- 
ten. Ste mochten wohl den alten Archimedifchen Ausfpruh um Sinn 
haben, und es für feine ganz ungefährlihe Sache anfehen, daß man 
einen Mann wie Heinridy IV. vielleicht durch Iſolirung zwang, felbft- 
thätig in den Kirchenangelegenheiten vorzugehen. Ber dem Abfall des 
nörblihen und des mittlern Europa’s, dem Beifptel Englands, bei der 
in Frankreich felbft fehr regen Tendenz nad Einigung mit der Re 
form, aber auf Koſten der römiſchen Kirchengewalt, war es jedenfalls 
ein bedenklicher Verſuch, Heinrich fich felber zu überlaffen, und ihn 
nad) dem Sieg über feine Gegner vielleicht auf eine Bahn zu Drängen, 
die allerdings weniger feinem Naturell als manden Einflüflen in feiner 
Umgebung entipred. So ließ fih Rom die ungewohnten Beringun- 
gen gefallen, durch die Heinrich ſowohl die urfprüngliche Unabhängig- 
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keit feiner Krone, wie die neuen Berhältniffe zu den Reformirten zu 
einer unzweideutigen Anertennung brachte. 

Es folgte dann die Belegung der letten Gegner, der Friede mit 
dem auswärtigen Yeind und die Beruhigung der Reformirten durch 
das Edict von Nantes. Nun erft war ernftlich an die Wiederberitel- 
fung der tiefgerrätteten innern Staatsordnung zu denken; war doch 
der ökonomische Zuftand feit lange verfallen, zu den alten Wunden 
neue binzugefommen, und die erften Jahre Heinrichs, die Zeiten ber 
innern Bebrängniß und des auswärtigen Kriegs, eben aud) nicht dazu 
angethan, in dieß Chaos Orbnung zurüdzuführen. Und faum hatten 
die erften Anfänge frievliher Waltung begonnen, fo festen neue Yuf- 
flände das ganze kaum erft errungene königliche Anſehen wieder völlig 
auf das Spiel; bi8 zuletst mußte Heinrich für dieEriſtenz der neuen 
monardhifchen Gewalt kämpfen, aber jever neue Act des Kampfs bringt 
ihn doch auch um einen Schritt weiter, Alle die Händel im Innern 
und nad außen, alle vie Gefahren, das kaum erft Errungene wieder 
verloren zu fehen, haben gerade nur dazu beigetragen, in der Nation 
den Werth der neubefeftigten Gewalt und ihres Trägers zu recht leben- 
digem Bewußtfein zu bringen. 

An der Perfönlichleit diefe8 Trägerd war darum für die Dauer 
der neuen Zuſtände zunächſt noch das Meiſte gelegen, und mit Recht 
läßt der Gefchichtichreiber den König überall als Mittelpunkt erichei- 
nen; der Schilderung feiner Berfönlichkeit und feiner Regierungsweife 
ift ein eigene® Capitel gewidmet, das uns recht anſchaulich in ven 
Kreis feined Wirkens einführt. Wir fehen da den räftigen, kampflu— 
fligen. Kriegsmann vor ung, den Helden, der an zweihundert Gefech— 
ten mitgeftritten, der aber doch ohne Haß und Rachſucht das Vergan- 
gene vergangen fein Tieß, der dann im Rath feiner StaatSmänner 
wohl das Wort hören ließ: er fer nur im Lager aufgewachſen, und 
verftehe nicht viel von politifchen Geſchäften; der auch guten Rath nicht 
verſchmähte, aber doch auch in diefen politifchen Dingen die Entjchei- 
dung gab, und denfelben fcharfen Blick bewährte der ihn im Krieg 
ausgezeichnet hat. „Er liebte wenige, fagt der Gejchichtichreiber, er 
hate niemand und fpottete über alle. Er zahlte Geld, um die Men- 
fchen an ſich zu fefleln, und machte fih dann über ihre Wohlfeilbeit 
fuftig. Seine angeborene Spottfucht Hatte ihm ſchon in der Jugend 
viele Feindſchaften erwedt; durch eine ibm von Natur ebenfall® ganz 
eigene Herzensgüte wußte er damals vie Verletzten wieder zu gewin— 
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nen; etwas andere8 war es, als fich jest in ihm eine perfönliche Miß— 
achtung mit ver Macht fie fühlen zu lafjen vereinigte. Und das ein- 
mal geſprochene Wort bat Flügel; aud die auswärtigen Berbältniffe 
find durch das beigende Verurtbeilen empfindlicher Nachbarn oft unan- 
genehm berührt worden.“ 

Daneben hebt dann der Gefchichtichreiber auch wieder andere 
Züge hervor, die Heinrichs volksthümliche Beliebtheit erflären. Sieht 
man ihn mit feinen einfachen, faft plebejiſchen Neigungen, feiner Lieb- 
haberei ſich unters Volt zu mifchen, feinem Mangel aller äufern Bor: 
nehmheit — zumal in einer Zeit, wo darin faft die innere Würde 
aufzugehen drohte — fieht man feine Fähigkeit nicht nur zu genießen, 
fondern auch zu entbehren, ja fih zum Wohl der Gefammtheit man- 
ches berbe Opfer aufzulegen, überhaupt dieſe glüdliche Miſchung des 
Kriegshelden und des Lebemannes, wie fie dem franzöfiichen Charakter 
entſprach, fo wird man die ropaliftifche Begeifterung begreifen, die fid, 
zumal nad) den trüben Zeiten der legten Valois, an Heinrich IV. wie- 
der anfing zu erwärmen. Bon dem Spiel mit feinen Kindern ftand 
er auf, um fi eine Vorftellung in den fchwierigften Angelegenheiten 
vortragen zu laffen, denn er wiſſe ein Thor zu fein mit den Spielen- 
den, und ein weiſer Dann unter weifen Männern. Er war lauter 
Lebenskraft und Lebensluft; nicht frei von dem Cynismus, ver dieſe 
zu begleiten pflegt, beſonders in gefchlechtlichen Verhältniſſen; äußere 
Würde durfte man bei ihm nicht fuchen. Auch in der Unterhandlung 
war ihm jede Entſchuldigung gut; er machte gar feinen Hehl daraus, 
daß andere Umftände ihn zu veränderten Entſchlüſſen führen; wer mit 
ihm zu verhandeln hatte, mußte fih hüten, ihn nicht die Oberhand 
gewinnen, fih nicht in Schreden fegen zu laſſen. Bei aller Einfach— 
heit ſeines urjprünglichen Naturells wetteiferte er mit den gewandte— 
fien Diplomaten. Er wer vertraufih und anziehend, aber zugleich 
megwerfend, beleivigend, zugleich Fauftifch und gutmüthig, doch durfte 
man fagen: fein fcharfes Wefen bildete immer nur die Außenjeite und 
traf Einzelne; in der Xiefe war er gütig und wohlwollend für alle. 

In dieſer leichten gejchmeidigen Hülle. deren Licht- und Schat- 
tenfeiten ächt franzöſiſch find, Tebte freilich ein zäher unwandelbarer Ge 
danke, der ihn bei feinen Kriegsfahrten, bei feinen Vergnügungen wie 
bei feinen Frivolitäten nie verließ: der Gedanke, die monardifche Ge- 
walt auf neuen fejten Grundlagen wieder aufzurihten, ihr gegemüber 
den Großen, der Kirche, ven Tactionen, dem Ausland freie Bahn zu 
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machen. Nicht ſchroff und herausfordernd machte ſich das geltend; er 
griff vielmehr gern die Anläſſe auf mit dem Adel, dem hohen Klerus, 
mit Rom ſich auf guten Fuß zu ſetzen, aber auch die einzelnen Ab— 
weichungen dienten nur dazu, der pensde immuable auf einer andern 
Seite wieder einen Erfolg zu fihern. Auch feine religöfe Stellung war 
dadurch allein bedingt. Seine äufere Yage hatte ihn der katholiſchen 
Kirche wieder zugeführt; innerlich hat er von den proteftantifchen Ueber- 
Lieferungen fi wohl niemal® ganz losgemacht. Die Aeußerungen 
gegen Aubigne, gegen Moriz von Hefien, die Ranke aus feinen jpä- 
tern Tagen anführt, ftellen das außer Zweifel. Aber fo wenig er fich 
den ftaatsrechtlihen Doctrinen der Yefuiten befveunden konnte, fo we— 
nig war er doch auch geneigt, ſich feinen huguenottiſchen Kampfgenoſſen 
rückhaltlos hinzugeben; er trat jenen bisweilen ftreng entgegen, er fah 
es aber nicht ungern, wenn die Schärfe und Bitterfeit der andern 
eine Zurehtweifung erhielt. Seine Anficht hat er einem feiner Mint- 
fter gegenüber, und zwar dem am etfrigft Fatholifch gefinnten, offen 
ausgefprodhen: Villeroy hatte gemeint, wenn es zwei Parteien in einem 
Lande gebe, fei e8 für einen Fürften Regel der Staatöklugheit, fid) der 
ftärferen anzufchließen; Heinrich aber gab ihm den Beſcheid: der Fürft 
müfje die eine wie die andere beherrichen. 

Aber freilich, die Herrfhaft war e8 nicht allein, die feinen Kopf 
erfüllte; überall wurden auch die Mittel erftrebt, diefe Gewalt zu einer 
fegensreihen und wohlthätigen Ordnung für das Ganze zu machen. 
Die Wohlfahrt aller Claſſen, ver Verkehr, die Blüthe des Handels, 
Tas Seewejen waren die ftarfen materiellen Pfeiler der neuen Königs- 
madt, wie er fie aus dem Schutt der Bürgerkriege herausgenrbeitet. 
„Welch eine großartige Anlage“, ruft der Geſchichtſchreiber aus, „hatte 
die bourbonifhe Monarchie in diefer Epoche ihrer erften Gründung! 
Einer unendlichen Entwidlung frievliher Wohlfahrt durch Aderbau 
und Gewerbe, innere Cultur und Antheil an dem Welthandel fchien 
fie fähig; gerade daß fie beide Parteien in ziemlichem Gleichgewicht in 
ſich Schloß, gab ihr einen univerfalen Bezug zu allem, mas in Europa 
lebte und mädtig war. Dur die Verbindung mit tem Papft und 
das Verhältniß, in das Heinrih IV. zu den Jeſuiten getreten war, 
ftand die Monarchie, in deren Glück beide das ihre fahen, mit einem 
großen Theil der katholiſchen Welt in engfter Beziehung; durch Die 
Theologen von Saumur und Sedan berührte der franzöfifche Geift die 
Schulen von Genf, von Leyden und die fchottifche Kirche. Auf ter 
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einen Seite ſchloß ſich alled an Frankreih an, was nicht von Spanien 
abhängen wollte, auf der andern alles, was von der Reftauration des 
Katholicismus, wie fie in der übrigen Welt fortfchritt, bedroht war, 
ber ganze proteftantifhe Name in Deutichland und im Norden. Da 
die tm fivengften Sinn reftaurirende Thätigleit fih an die ſpaniſche 
Macht lehnte, fo war e8 der Gegenfat gegen diefe noch in der Welt 
vorherrſchende Gewalt, worin fi alle Divectionen vereinigten.” 

Wie Heinrich mitten in ben Vorbereitungen zum neuen Kampf 
hinweggerafft ward, beftand fein Werk ſchon die erfte und fchwierigfte 
Probe; nicht ohne Erſchütterungen zwar ward Die neugegründete Ge— 
walt von der vormundfchaftlichen Regierung, aber fie ward doch von 
ihr behauptet. Mochte die Erinnerung an die grauenvollen Zeiten 
vor Heinrichs Erhebung, mochte der noch friſche Eindrud von Heinrichs 
eigenem Dafein und Wirken, oder die angeborne voyaliftifche und ein= 
heitlihe Natur des franzöfifchen Volkes dazu mehr beitragen — genug, 
die neue Ordnung bewährte ſich fefter als ihre äußern und inneren 
Gegner erwarteten. Der Gefchichtfchreiber nimmt davon Anlaß, auf 
eine allgemeine Eigenfchaft der Franzoſen hinzuweiſen, die fi) in ähn— 
lichen Zeitpunkten zum Wohl der Gefammtheit erwiefen babe. Die 
unruhige Beweglichkeit, fagt ex, die wir in dem Geift der franzöfifchen 
Nation bemerken, wird doch durch eine andere Eigenfchaft gemäßigt, 
die fidh oft in den Momenten der fehwerften Verwirrung bewährt bat; 
denn vor allem eben im Gefühl des Moments lebt fie; auch in der 
größten Bedrängniß weiß fie noch etwas Ausführbares zu finden, man 
möchte ihr Geiftesgegenwart zufchreiben. Damals bei der Nachricht 
von der Ermordung des Königs ging ein allgemeine Gefühl durch 
die Nation, daß die Monarchie, in den Formen, die ihr Heinrich IV. 
gegeben, unter der Dynaftie, die er gegründet, behauptet werden müſſe. 
Die Proteftanten und die Guifen, die Politiker und die Parlamente 
trafen darin zufammen. 

Aber mit diefer gefunden nationalen Aufwallung waren die alten 
Gegenfäge noch nicht begraben. Ranke macht Mittheilungen über Ent- 
würfe Condé's, die beweisen, daß die großen Herren den Kampf mit 
der neuen Monarchie noch keineswegs als fertig anfahen; fie dachten, 
wie es darnach fcheint, noch ernftlid Daran, die Staatsordnung wieder 
mehr im ariftofratifchen Geift zu geftalten, und ſowie noch im Laufe 
des fiebzehnten Jahrhunderts ver franzöftiche Abſolutismus das aller 
wärts nachgeahmte Ideal der Höfe auf dem Feſtland geworben ift, jo 
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war zu Anfang des Jahrhunderts das Vorbild des deutfchen Reiches 
mit feinem machtloſen Kaiſerthum und feinen felbftändigen Landesher- 
ven für die franzöfifche Bafallenfchaft noch keineswegs verloren. Wäh- 
rend diefer Gegenſatz fi) von der einen Seite rüftete, fing auf der 
andern die Regentin felber, Maria von Medicis, an von den Ueber- 
lieferungen ihres königlichen Gemahls in bevenflicher Weife abzumei- 
hen. Erſt warb Sully aus dem Cabinet gedrängt; damit fchied nicht 
nur das buguenottenfche Element aus der Regierung, fondern es wid; 
auch der Tebendigfte und perfönfichfte Vertreter von Heinrich$ politischer 
Tradition, die auf firengen Haushalt, auf Dulden zugleih und Nie 
verhalten der beiden Parteien, und auf Erneuerung des Einfluffes auf 
die allgemeinen europätfchen Angelegenheiten gerichtet war. Dann 
neigte die Regentin fi) mit unverlennbarer Ausſchließlichkeit zur katho— 
Lifhen Richtung Hin, und eben daraus ging weiter die merkwürdige 
politiſche Schwenkung hervor, die feindjelige Haltung gegen das ſpa— 
nifche Habsburg mit einem habsburgiſchen Familienbündniß zu ver: 
taujhen. Schließlich ward denn, recht int Gegenſatz zu Heinrich8 Lehre 
und Praxis, daß der König der Herrfcher fein müſſe, die Königin be- 
berricht von den Concinis — eine Epifode die Ranfe in einem befon- 
vers anjchaulichen und plaftiihen Gemälde des Hofes und feines Trei- 
bens dargeftellt hat. Ein Glück noch für die neue bourboniſche Mo— 
nardie, daß die Parteien ſelber nicht mehr die alten waren! Die 
Ariftokratie zeigt dieſen Rüdgang in ihrem ganzen pofitifhen Thun, 
vom Tode Heinrichs IV. an bis zum Ausgang der Fronde; von den 
Huguenotten bemerkt Ranke bei Gelegenheit des Reihötags von 1614, 
daß fie nicht mehr die früheren waren, nur Abweichung der politifchen 
Tendenz und kleines perjönliched Interefje alle beherricht Habe. Aber 
bei dem allem war die Politit Heinrichs IV. in ihren wichtigſten Rich: 
tungen verlaflen; die ſpaniſchen Heirathen wurden geichloffen, die Ten- 
denzen der Reftauration des Katholicismus waren im glüdlichften Fort- 
gang begriffen, die Prärogativen des päpftlihen Stuhls willig aner- 
fannt, zugleich von der andern Seite die gallicantichen Freiheiten in 
Iebendige Erinnerung gebracht, den Huguenotten die alten Zuſicherun— 
gen erneuert, die Föniglihe Gewalt zwar durch Günſtlinge geübt, aber 
diefer Gewalt gegenüber auch eine bewaffnete Oppofition ausgebildet. 
Der Sturz der Concinis, die Erhebung von Luynes änderte nur 
die Perjonen, nicht die Verhältniffe, e8 war Zeit, daß wieder ein lei- 
tender, überlegener Geift die Dinge ind rechte Geleis zurüdführte, 











222 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Auf dieſe Nothwendigkeit bereitet uns der Geſchichtſchreiber durch ſeine 
Darſtellung vor; das Erſcheinen Richelieu's wird wie die dramatiſche 
Löſung des Knotens motivirt. Wir ſehen den jungen König in ſeiner 
Unreife und Knabenhaftigkeit; er hatte beim Tode des Marſchalls 
d'Anere frohlockend gerufen: „jet bin ih König!” aber er war noch 
weit von der Fähigkeit, dieß Regiment wirklich führen zu können. 
„Wenn jenem feinem Ausruf,“ fagt Ranke, „eine biftoriiche Wahrheit 
zukommt — denn von diefer Stunde an hing die Regierung von jei= 
nem perfönlichen Willen ab — fo ftellt derſelbe doch auch zugleich die 
vielleicht größte Schwierigkeit vor Augen, welche die Monarchie über- 
haupt hat. Denn jobald der Fürft, dem das Recht zufteht, nicht fähig 
it e8 auszuüben, wer ift dazu berufen? Eine vorwaltende Perfön- 
lichkeit, welche den oberften Gedanken des Staates faßt und ihm Au— 
torität verleiht, muß e8 geben; aber, welche ſoll e8 in einem folchen 
alle fein?“ Der Gefchichtfchreiber erinnert an das Beifpiel orienta⸗ 
Itfcher Staaten, Spaniens, des Papſtthums; er zeigt, wie in unfern 
europärfchen Reichen die Monarchie jederzeit von Bewegungen umge— 
ben geweſen fer, die etwas von dem Factionsweſen der ariftofratifchen 
Republik an ſich tragen. In Frankreich zumal, wo die Frage damals 
fo ftand: ob das von den Großen wieder erneuerte PBrincip der Au- 
tonomie das Webergewidht über ven König behaupten, oder ob in der 
Bewegung der Parteien fih ein Dann ihnen zur Seite ftellen follte, 
der das Recht und die freie Bewegung der Krone, an die fih alle 
nationalen Intereſſen anfchließen, zu retten und zu erneuern vermö— 
gend wäre, „ES war Raum da für eine große und glänzende Tha- 
tigkeit, wenn nur der Mann dazu fi fand.‘ 

So find wir auf Richelieu's Eintritt vorbereitet; er bildet ven 
Mittelpunkt der zweiten Hälfte des Buches, 

Die Berwaltung von Luynes und feinen Freunden, die erften 
Händel mit den Huguenotten, die Schwankungen gegenüber von Spa— 
nien gehen der ftaatSmännifchen Leitung des Cardinals Richelteu un- 
mittelbar voraus; die Verwicklung der Dinge fordert immer lauter die fefte 
Hand des Meifters; e8 find damals Broſchüren erfchienen, die Richelien 
al8 den einzigen Mann bezeichneten der helfen könnte. So gelangte 
Richelieu im Auguft 1624 zur erften Stelle im franzäfifhen Staat. 
„Den konnte nicht von ihm ſagen,“ bemerkt Ranfe, „daß er fein Em- 
porkommen einer Parteiftellung. oder einer vorübergehenden Gunft allein 
verbanfe; nah und nad erhob er fi; wohl nicht ohne Intrigue, 
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aber doch hauptſächlich durch die natürliche Ueberlegenheit des Genius. 
Schon vorlängft Hatte ihn jetermann dazu beftimmt; die öffentliche 
Meinung erfannte in ihm den zur Verwaltung ber öffentlichen Ge— 
ihäfte geeignetfien Dann. Wohin ihn aber dieſes Amt und feine 
Berwaltung führen follte, wer hätte e8 ahnen können? Wahrfchein- 
ich ahnte er es felber nicht.“ 

Wenigſtens findet Ranfe nirgends einen Beweis, daß der Ear- 
dinal von Anfang an und principiell entichloffen geweſen ift aller und 
jeder nicht unmittelbar vom König berrührenden Autorität im Land, 
oder auch nur dem Reſt der Selbftändigkeit, ver den Huguenotten noch 
übrig geblieben, ein Ende zu machen. Sein erfter Eintritt erfchien 
foger am Hof und unter den Mächtigen des Reichs als eine Befreiung 
von der einfeitigen Gewalt, welche fein Vorgänger auszuüben gefucht 
batte, und man begrüßte ihn mit Freuden. Der König, der e8 un 
gern bemerkte, daß er für allzuſparſam, zurüdbaltend und unfreundlich 
gehalten wurde, gab zu erfennen daß die ganze Schuld davon feinen 
legten Miniſtern zuzufchreiben fei; von denen befreit, werbe er jett 
zeigen, ob er die vornehmen Männer des Reichs liebe oder nicht. Man 
glaubte, daß die Autorität und freie Bewegung der Krone mit einem 
gewiffen Grad von Eelbftändigfeit in den ihr zunächſt ftehenden Ge— 
walten vereinbar fein werde. Cine neue Aera gegenfeitiger Schonung 
und allgemeiner Wohlfahrt ſchien anzubrechen. Aus Papieren, die 
man in des Cardinals Nachlaß mit der Aufichrift ‚„„projets pour le 
gouvernement“ fand, jchließt der Geichichtichreiber, daß ibm eine all 
gemeine populäre Umgeftaltung der geiftlichen und weltlichen Berhält- 
niſſe, beſonders auch der finanziellen, vorſchwebte. Er dachte den Kle— 
rus zu reformiren, die Klöfter zu befchränten, die Ausgaben des künig- 
Iihen Haushalts zu verringern, die Domänen wieder herbeizubringen, 
vie Käuflichfeit der Stellen fammt allen Anwartſchaften zu befeitigen, 
fäftige Steuern abzufchaffen, furz er wollte überhaupt die Verwaltung 
der öffentlichen Angelegenheiten, die durch Anmaßung, Kauf oder Erbe 
und Nachficht ver Regierung in Privathände übergegangen war, aus 
denfelben zurüdnehmen und der allgemeirien Theilnahme und Concur- 
renz wieder eröffnen. Dieſe Entwürfe, bemerft Ranle, konnten jedoch 
nicht zur Ausführbarkeit gezeitigt, gejchweige denn ausgeführt werben; 
hätte man dazu fchreiten wollen, fo hätte man ſich in feine auswär- 
tigen Unternehmungen einlaffen dürfen. Denn unmöglich konnte bei- 
deß mit einauber gehen; die Ausführung der populär monardhifchen 
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Reformen hätte nicht allein alle Thätigfeit in Anfpruch genommen, 
fondern auch einen Ausfall in den bisponiblen Kräften veranlaft, 
deren man zu den andern unbedingt beburfte. Wenn aber zwiſchen 
innerer Reform und auswärtigen Unternehmungen zu wählen war, fo 
ward Nichelieu durch die damalige Lage der Gefchäfte und die Natur 
feine Genius zu den letztern fortgezogen; mit aller Kraft und An— 
ftrengung des Geifteß warf er fi in die europäiſchen Angelegenheiten. 
Noch waren ja die Ideen Philipps II. nicht ausgeftorben; die Gedan- 
fen eines fpanifchen Uebergewichts fingen gerade in dieſen Zeiten an 
fi) wieder zu erheben, fie gewannen Einfluß auf Deutichland, fie 
hielten die Stuartd in den Neben dynaſtiſcher Politik feft, es war 
feine utopifche Hoffnung mehr, aud) die Niederlande wieder zu gemwin- 
nen, fo lange Frankreich durch feine innern Agonien beichäftigt war. 
Es war, fagt Ranke, der erfte und tiefite Gedanke Richelieu's, aus 
diefer Tage herauszukommen, die Vollendung des fpanifchen Syſtems 
nicht zuzulafien, ven Kampf, welchen einjt Franz I. und Heinrid IV. 
beftanden hatten, da wieder aufzunehmen, wo er ihn fand, welche Yol- 
gen auch immer daraus entipringen mochten. Sich erft im Innern 
ftärfen und dann den großen Krieg erneuern, war nicht in feinem 
Sinn; er febte der Meinung, daß im Kampf aucd die Kraft erftarke, 
und ohnehin waren die Momente koſtbar. 

Der Cardinal legte dann fein erfted Probeftüd ab, indem er fid 
in die italieniſch-ſchweizeriſchen Händel einmiſchte, und zugleich einen 
Strauß mit den Huguenotten beftand, zu deren Belämpfung ihm wun- 
derbarermweife Holland und England die Schiffe bergaben. In biefem 
merkwürdigen Ringen nach zwei ganz verſchiedenen Richtungen Bin, 
diefem Belämpfen der Proteftanten dur ihre eigenen Glaubensver⸗ 
verwandten, und dann dem plöglichen Friedensſchluß mit Spanten, lag 
e8 nahe ein mohlberechnete® Spiel von Berfivie zu fehen, deren Opfer 
eben die proteftantifchen Verbündeten gewejen fein. Ranke ſchenkt da⸗ 
gegen der Berfiherung Richelieu's Glauben, daß der Friede mit Spa 
nien ohne fein Wiffen und Willen geichloffen ward, und zwar nicht 
ohne das Drängen ber bifpanifirenden Partei, die feit Heinrichs IV. 
Tod fo mächtig war, und nun natürlich auf des Cardinals antiipa- 
nische Politit mit großem Widerwillen ſah. Unfer Gejchichtfchreiber 
möchte nicht daß man in der Bolitif nur ein Spiel von Zäufchungen 
fähe, und darnach den Cardinal beurtheilte; er tritt in dieſem Fall 
für deſſen Loyalität ein, erinnert an den Haß der andern, der gleid- 
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ſam dafür bürgte, daß es Nichelieu mit feinen antifpantfchen Entwür⸗ 
fen Ernft war, und bringt mande interefiante Notiz‘ bei, die fein 
Bündniß mit den proteftantishen Seemächten in deutlicheren Umrifjen 
zeigt. Das Bedeutſamſte ift wohl, daß der Earbinal in Rom ernftlich 
für eine Reftitution der Pfalz wirkte, um fo dem engliſchen Monar⸗ 
chen eine Genugtbuung zu verfchaffen, womit er das immer lautere 
Murren der Oppofition im Parlament befhwichtigen konnte. 

Die Lage des Cardinals war allerdings eine ſeltſam verfchlun- 
gene: auf der einen Seite klagten ihn feine proteftantifchen Berbünde⸗ 
ten der Treulofigfeit an, weil er mit Spanien Friede gefchloffen; auf 
der andern fegten die fpanifch und römiſch Gefinnten alle gegen ihn 
in Bewegung, weil er mit den Seemädhten. verficchten war, und fich 
fträubte die Bortheile, welche er über die Huguenotten errungen, zu 
ihrer Bernichtung zu benützen. Wie weit die Thätigkeit von biefer 
Seite gegangen ift, dafür bringt ter Gefchichtfchreiber interefiante Be 
lege bei. 

Dazwilchen fällt dann die Berfhwörung von Omano, ver plöß- 
liche Krieg mit England, der zwar nur durch Buckinghams Yaune be 
gennen war, aber ſich doch zu einer gefährlichen Erhebung des pro- 
teftautiichen Intereſſes fteigern konnte, und in der nämlichen Zeit, wo 
dieß Ungewitter droht, ift ver König lebensgefährlich erkrankt, Richelieu's 
perfönliche Stellung alfo von allen Zufällen abhängig gemadt. „Ri- 
chelieu,“ jagt Ranke, indem er dieſe Tage ſchildert, „durfte den Kran 
fen nicht verlafien, um nicht einem fremden, wahrfcheinlich wiverwär- 
tigen Einflug Raum zu geben; auch er felbjt durfte, um die Kranl- 
beit nicht zu verfchlimmern, von den Ereigniſſen des Tags nichts fa- 
gen; feine Worte, ja feine Mienen beherrſchend, mußte er doch mit 
nichts anderm beicäftigt fein; er mußte alles, was gefchehen follte, 
anoronen und leiten, und zwar mit unbebingtem Befehl, gleich als ob 
der König in voller Thätigfeit fer, in deſſen Namen, aber ohne feine 
Autorifation. Er war ſich bewußt, daß er eine ungeheure Verant⸗ 
wortlichkeit auf fich Hatte, daß ein Meines Unglüd, ein Zufall ihn auf 
immer ruiniren konnte, aber er mußte e8 darauf wagen. Sein gan- 
368 Dafein ſchwankte nun einmal zwifchen plötlichem Berverben und 
einer Einwirkung auf die Welt, die ihr dad Gepräge feines Geiftes 
auforäden ſollte.“ | 

Der ungeſchickt unternommene Krieg Englands diente nur bazu 
die Beflegung der Huguenotten zu erleichtern. Nach einander werben 
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ihre drei Bollwerke in Bearn, in La Rochelle, in ven Cevennen über- 
“ mwunden, aber nur ihre politifche Unabhängigkeit, nicht ihre veligiöfe 
Duldung befchränft. Der Cardinal überfchaute darin weit Ludwig XIV. 
und feine furzfichtigen Rathgeber, indem er nur den Staat im Staat, 
den die Reformirten feit dem Edict von Nantes bildeten, überwältigte, 
die religiöfe Differenz aber, fo weit fte den innern Frieden nicht flörte, 
unberührt ließ. Und indem er fih fo im Rüden nicht den Zündftoff 
firchlichen Haders großzog, war er zugleih, wie Ranfe treffend be- 
merkt, zur Wiederaufnahme des Kampfs gegen Spanien perjänlich befler 
geeignet als Heinrich IV., der durch Ravaillac in der Berfolgung die: 
ſes Ziels gehemmt worden war. Man kannte ihn als Bertheidiger 
der Hierarchie, eifrigen Biſchof, Belämpfer der proteftantifchen Doctri- 
nen; man fah ihn mit dem Purpur der römifchen Kirche bekleidet, 
mit dem Papſt eher einverfianven, er hatte Rochelle überwältigt, viel: 
leicht mehr aus politifchen als aus religiöſen Geſichtspuukten, aber es 
war der heißefte Wunfch der Fatholifchen Gläubigen geweien, und mit 
Genugthuung fahen fie die festen Burgen der huguenottiſchen Unab- 
bängigfeit zertrümmert. Wie hätte ſich gegen-ihn das Mißtrauen tes 
Fanatismus mit derjelben Leivenfchaftlichleit erheben follen, das ven 
geweſenen Huguenotten traf? Wenn die katholiſche Einheit wieder ge 
brochen, der alte Kampf der Franzofen gegen die Macht die nun ein- 
mal als die Verfechterin des Glaubens galt wieder erneuert werden 
follte, To war der Priefter Dazu geeigneter als der König. 

In einer gebrängten Skizze führt uns der Gefchichtfchreiber die 
damaligen deutfchen Dinge vor Augen, den Bruch des Kaiferd mit 
den proteftantifchen Landesherren, das Reftitutionsedict, tie nun offen 
ansgefprochene Tendenz katholifcher Reftauration und deren erfte Rüd- 
ſchläge in der Eimmifhung des Auslandes. Er faßt den Gegenfag 
des zerfahrenen Reih8 und der fo kühn und ficher vorichreitenden Ein- 
heitspolitik Richelieu's in die Worte: In dem ideofogifchen Deutfchland 
ftärzte man fich noch einmal in die Entzweiungen, welche Die Reſtau⸗ 
ration des Katholicismus überall hervorgebracht hatte; Die Auffaffung 
eines allgemeinen Intereſſes ward darüber unmöglich. Dagegen lebte 
der Cardinal Richelien nur noch in den Ideen der Einheit und der 
politischen Macht. Die Partei welche die Sache ver Herftellung des 
Katholicismus als die erfte in der Welt anfah, war in Frankreich 
nicht viel weniger lebendig als in Deutfchland; in Deutſchland fiegte 
fie, in Frankreich ward fie beftegt. 
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Es iſt, als wenn und die Darftelungstunft des Gefchichtichreie 
bers eine anmuthige Erholung von dem Ernft der Staatsactionen be 
reiten wollte, indem fie und nad allen dieſen Welthändeln und Cabi- 
netsintriguen in den zugleich freundlichen und prächtigen Kreis des 
Hofes der Königin Mutter einführt. Es bereitet fi) der Bruch zwi- 
fhen ihr und dem Carbinal vor; da führt und denn Kante, bevor 
diefe Majeftät eine Zuflucht in der Fremde ſucht und dort ihr dun- 
Mes Ende findet, in das Palais Lurembourg, feine ächt mediceiſche 
Pracht, in die Kunſtwerke ein womit Rubens diefen Aufenthalt ver 
fchönert, lehrt und das Leben und Treiben der Wittme Heinrichs IV. 
fennen, aber auch welche Fäden von Untriguen da gefponnen wurden 
die Wirkſamkeit des Cardinals zu untergraben. Cine trefflihe Cha⸗ 
rakterſchilderung macht ung dann mit der Perfünlichkeit Ludwigs XIII. 
befannt, de8 Monarchen, der den Kardinal zwar nicht liebte, aber ge⸗ 
rade Einficht genug befaß um fi von der Unentbehrlichleit feines 
politifhen Mentors zu überzeugen. Indem der Gefchichtfchreiber fo 
theils Größeres und Bedeutſames einflicht, theils amnuthige Epifoden 
damit verwebt, wird den gewöhnlichen Hofgefähichten ein gewifler Reiz 
gegeben, und Vorgängen wie die belannte journse des dupes ein 
höheres gefchichtliche® Intereffe verliehen, Auch diefen Kampf befteht 
der glückliche Minifter mit Erfolg; er fieht die Mutter des Königs 
verbannt, Marillac und Montmorench fallen; e8 greift nun alles wirk⸗ 
fam in einander, die Errichtung einer alles beherrſchenden Adminiſtra⸗ 
tion, das Niederfämpfen der alten Selbftändigkeiten, das Zurücktreten 
der ausfchließend religiofen Geſichtspunkte, die energiſche Kriegsübung, 
die Begünftigung des Handels, der Litteratur, beifpiellofe® Wachsthum 
der königlichen und der miniſteriellen Macht. 

Die bedeutungsvollſten Erfolge find nun zunächſt in der auswär⸗ 
tigen Politik zu fuchen, in den Kämpfen gegen Spanien und den Kai⸗ 
fer, welche Frankreichs territoriale Abrundung gefchaffen, die Macht 
des Reichs und Spaniens gebrochen haben. In einem Zeitraum von 
fieben bi8 acht Yahren ift Lothringen, das Elſaß, ein großer Theil 
des Rheingebiet in den Händen der Franzoſen; fie haben ſich in 
Oberitalien feftgefet, find nad) Spanien eingeprungen und haben ihren 
faſt vergeffenen Einfluß auf den Meeren wieder bergeftellt. War es 
nun, fragt Ranke, die Gerbalt der Waffen, vie Ueberlegenbeit eines 
großen politifhen Talents, der niemals raftende, jedes Mittel für 
erlaubt Haltende Kunftgriff geheimer Einwirkungen, mas dieſe Um 
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wandlungen hervorbrachte? Alles dieß batte Antbeil baran; aber der 
eigentlihe Grund der Erfolge liegt in einem andern Moment. Was 
war und ift mächtiger in Deutichland als der religiöfe Gedanke; in 
Italien als ter Wiverwille gegen die Alleinherrſchaft fremden Ein- 
fluffes; in Spanten als das provinzgielle Selbſtgefühl? Alle dieſe Ele 
mente des Lebens ergriff Richelieu im Lauf der Dinge, bewußt ober 
unbewußt, und rief fie zu Hülfe. Seine Bolitit gehörte dazu, um 
den proteftantischen Tendenzen wieder Raum zu machen; er fand dann 
an ihrer Urfprünglichleit und Macht, der man von der andern Seite 
niemals Gerechtigkeit widerfahren ließ, einen um jo wüglicheren, durch 
halbe Zugeſtändniſſe nicht zu beſeitigenden Verbündeten. In Italien 
hatte er die uralte Abneigung des Papſtthums gegen eine vorherr⸗ 
chende Macht und den Ehrgeiz der mittleren oder der Heineren Staa⸗ 
ten abwechſelnd für fih. In Spanien erwedte er den Hader ver fid 
gegenfeitig abſtoßenden landſchaftlichen Bevöllerungen. Als das mäd- 
tigſte Element des politiſchen Lebens in England darf man das Be— 
ſtreben anſehen, dem Geſetz ausſchließend die Herrſchaft zu verſchaffen: 
in demſelben begegneten ſich proteſtantiſche und parlamentariſche Ideen. 
Wenn ſich Richelien mit ihnen verbündete, ſo rief er dem engliſchen 
Königthum einen Krieg hervor, durch welchen es in allen auswärti⸗ 
gen Unternehmungen gelähmt wurde. Indem die in jedem Lande 
herrſchenden Staatsgewalten von einer Macht angegriffen wurden 
welche ihnen die Spitze bieten konnte, erhoben ſich allenthalben die in 
dem Innern ihnen entgegengeſetzten Kräfte und traten mit dieſer in 
Berbindung. 

Eine Schilderung der perfönlihen Stellung des Cardinals bilvet 
den meifterhaften und effectvollen Schluß des Bandes, Der Geſchicht⸗ 
fchreiber erinnert daran, wie fich alle innern und äußern Feindſeligkeiten 
immer gegen die Perſon des Cardinals gerichtet haben; der Haß gegen 
ihn lag weit über ben Regionen des Privatlebend. „Es gibt, fagt 
er, Menſchen an denen ver Haß, den ſie ermweden, faft das Großar⸗ 
tigfte wäre, würde er nicht durch den Widerftand den fie ihm entge 
genſetzen übertroffen.” Er zeichnet und dann den Dann von feiner 
gewinnenden, ja liebenswürdigen Seite: „er galt fir unwiderſtehlich, 
wenn er es fein wollte, aber diefer gebilvete und feine Gerft war zu= 
gleich bitter, einfeitig, von einer rüdfichtslofen Schärfe, die für das 
Amt eines Großinquifitord genügen würde Daneben denn feine 
Kenntniß andy des Geheimften, feine Kundſchafterei, die lauernde Sicher- 








2. Ranke's franzöfiſche Gefchichte, vornehmlich im 16. u. 17. Jahrh. 229 


heit, womit er Gegnern feine Netze bereitet, die gemaftthätige Uner- 
bittlihleit, womit er fie dem Verderben weiht, die rafche, man möchte 
oft fagen unfichtbare Rache, die fie ereil. Wenn man fleht, wie er 
gerade die Größten und Mächtigſten damit heimfucht, fo kann man 
auf die Bermuthung kommen, e8 habe ihn ein bewufter Haß gegen 
die Ariftofratie erfüllt. Ranke widerfpricht den; er erinnert an die 
Begünftigung mander Bornehmen, hauptſächlich aus feiner eigenen 
Familie, deren Glieder und Verwandte mit ihm gleichſam den Staat 
regieren, ibn felber ftügen follten. 

Weiter fchildert er dann den allmädtigen Minifter in feiner 
Pracht und feiner äußern Erfcheinung, welche die befcheivene Genüg- 
famfeit Ludwigs XIII. weit überbot; daneben lernen wir in ihm wie= 
der den Kunſt- und Fiteraturfreund kennen, der für dieſe geiftigen 
Richtungen einmal ein angebomes perſönliches Intereffe begte, dann 
aber auch darin ein weiteres Mittel der neubegrändeten monarchiſchen 
Ordnung erblidte. Seine eigene Meifterfchaft der Sprade und des 
Styls bewährte nach Anfiht des Gefchichtichreiberd der Cardinal am 
glänzendften in den politifhen Gutachten, die er dem König in wide 
tigen Momenten vorlegte. Man mag fie, fagt er, an Echärfe ven 
Arbeiten Macchiavells, an Umfiht und ausführlicher Erörterung ven 
motivirten Rathſchlägen des fpanifchen Staatsraths vergleihen; an 
Kühnbeit, Größe der Gefihtspunfte, offner Darlegung des Zweckes, 
und dann aud an welthiſtoriſchem Erfelg haben fie ihres Gleichen 
nicht. Sie find ohne Zweifel einfeitig: Richelieu erkennt fein Recht 
neben dem feinen; er verfolgt die Gegner von Frankreich mit derfel- 
ben Gehäffigfeit wie feine eigenen; von einem freien, auf die oberften 
Ziele des menſchlichen Daſeins gerichteten Schwung der Seele geben 
fie keinen Beweis, fie find ganz von dem Horizont des Staats um— 
fangen, aber fie zeugen von einem Scharfblid, der die möglichen Con— 
fequenzen bis in die weitefte Ferne wahrnimmt, ter unter dem Mög— 
fihen das Ausführfiche, unter mancherlei Gutem das Beſſere und Beſte 
zu unterfcheiden und feflzuftellen weiß. ‘Der Ehrgeiz Richelieu's war, 
daß der König ihm folge durdy eigene Meberzeugung, nicht durch Au— 
torität. Das Verhältniß zum König ift denn aud ein ganz eigen- 
thümliches: Ludwig XIII. hält ihn gegen alle Intriguen eifrig feſt, 
aber e8 ift mehr der Refpect als die Zuneigung, was ihn gegen die 
Intriguen der Mutter, der Höflinge, des hohen Adels und des Aus- 
landes unzugänglich macht. Als ihm der Tod des Cardinals gemel 
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det wird, fpricht er fein perfünliches Bedauern aus; „va ift ein gro⸗ 
Ber Politifer geſtorben,“ war feine einzige Aeußerung. „Was denn 
auch, ſchließt Ranke, Mitwelt und Nachwelt über Richelieu geurtheilt 
haben, zwifhen Bewunderung und Haß, Schred und Verehrung ge- 
theilt — es war ein Mann, der das Gepräge feines Geiſtes dem 
Jahrhundert auf die Stirne drückte. Der bourbonifhen Monarchie 
batte er ihre Weltftelung gegeben; die Epoche von Spanien war vor- 
über, die Epoche von Frankreich war heraufgeführt.‘ 


Dritter Band. 
(Allg. Zeitg. 8. u. 9. April 1855 Beilage Mr. 99%, u. 9.) 


Es ift die Gefchichte Mazarins, der Fronde und der erften Epoche 
von Ludwig XIV., die und Ranke hier mit gewohnter Birtuofität ver 
gegenwärtig. Durch eine Reihe von anmutbigen, zierlihen und pi⸗ 
kanten Schilderungen werben wir in bie’ Barteifämpfe der Zeit, im 
ihre politifchen und religiöfen Gegenſätze, in ven Kreis der neuen 
claffifhen Bildung und Kunft des Jahrhunderts eingeführt. Vom 
Cabinet des allmächtigen Minifterd und dem Palaft des Monarchen, 
der defien Erbſchaft angetreten, werden wir auf die großen Schladht- 
felder Conde’8 und Turenne's, in die diplomatifhen und gefellichaft- 
fihen Salons, in die Akademie, die Sorbonne und nad Port-Royal 
geleitet, Mazarin, Ludwig felbft, feine Colbert, Lionne und Louvois, 
feine flegreihen Feldherrn, Corneille, Racine, Moliere, Pascal bilden 
den perfönfichen Mittelpunkt des reichen Gemälde von Hof, Staat 
und Gejellichaft, das fih vor uns aufrollt. 

Der bunte und mannigfaltige Stoff dieſes Bandes macht aber 
ein in fi) abgejchloffenes, wohlgerundetes Ganze aus; es ift die bour- 
bonifhe Monarchie in ihrer Glanz und Blüthezeit; mit den legten 
Zudungen des alten ftändifchen und feudalen Frankreichs beginnt die 
Darftellung, um da inne zu halten wo die Wucht der neuen Ueber: 
macht und ihr neues Völkerrecht Europa in feltener Solidarität zu 
den Waffen ruft, wo fich die verfchiedenften Richtungen menschlichen 
Thun, nationafe, politifhe und veligiöfe Motive gleich feindfelig von 
dem flogen König aufgeregt fühlen, und eine Coalition der merkwür⸗ 
digſten Art fich gegen Frankreich fchließt, deren erfter Stoß die Macht 
diefer Monarchie erfchlittert, deren zweiter den Zauber diefer Allmacht 
auf ein Jahrhundert hinaus zerftört hat. 
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Die im zweiten Band abgebrochene Darſtellung nimmt den Faden 
da wieder auf wo Cardinal Richelieu daran denken mußte einen Nadh- 
folger zu beitellen. Wohl ftand die abfolute Monarchie in fich faft 
fertig de, war. nad) außen furchtbarer und gefürchteter als je; aber 
ihre ganze Macht lag in den Händen zweier vor aller Augen bin- 
fterbender Menſchen, neben ihnen ſah man ald den künftigen Träger 
verjelden einen Knaben von fünf Jahren. Nun folgen raſch auf 
einander die beiden Todesfälle des Staatsmannes und feines Könige; 
es war natürlich daß alle niedergebaltenen Hoffnungen ſich vegten 
und waffneten, um die verwaiste Gewalt an fich zu nehmen. Es 
fehlte denn auch nicht an Zeichen des Widerſtands von allen Seiten; 
die hohe Ariftofratie, die ſtändiſch parlamentarifchen Elemente, ver 
Klerus werden wieder lebendig, und fuchen an der ftraffen Ordnung 
des neuen Königthums zu rätteln, aber es wird immer ald eines ber 
flärfften Zeugniffe für die Feftigfett des neuen Aufbaues betrachtet 
werden müflen, daß alle diefe neu erwachten Stürme abprallten vor 
der wohlorganifirten Macht einer Monarchie, deren Krone ein Kind 
trug, deren Steuer jet ein Fremdling führte. Diefer Fremdling hatte 
freilich die Erbſchaft Richelieu's fchon angetreten als die Parteien 
fih noch um die Theilung ftritten. Bon Richelieu noch dem König 
empfohlen, und von diefem um feiner Geſchmeidigkeit willen perjönlich 
lieber geſehen als der gebieterifche Vorgänger, von der Königin erft, 
wie ed ſchien, ignorirt, dann bald fihtbar hervorgehoben, fchidte er 
fih ſchon an Richelieu's Pla ganz einzunehmen, indeß Prinzen, 
Bıldöfe und Parlament unter. einander haderten wie diefe Stelle am 
vortheilhafteſten zu theilen fei. 

„Mazarin,“ fagt von ihm Ranle, „war ein vechtes Kind des 
römischen Hofs, der gefellfhaftlihen Cultur, die denfelben damals vor 
allen Höfen der Welt audzeichnete, des Protectionsweſens, das ihn 
Sarakterifirte; lebensklug, geſchmeidig, ehrgeizig, ein gebornener Diplo⸗ 
mat.” Der franzöfifhen Braction in Rom, vie ihn fürverte, ſchloß 
ex fich, beſonders als er im Jahr 1635 die außerordentliche Nuntiatur 
in Frankreich verwaltete, fo entſchieden an, daß Papft Urban VIIL, 
von der entgegengefeßten Partei, ihn abberief. Aber eben darum hielt 
es Richelien für eine Sache der Ehre und der Pflicht ihn nicht fallen 
zu laflen; er zwang dem vömifchen Stuhl vie Cardinalswürde für 
Mazarin ab, und zog ihn nad Frankreich in feine Umgebung. Seine 
Empfehlung behmtptete ihn bei dem König, und Tieß ihn auch nicht 
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fallen al8 mit den Tod Ludwigs XII. ein völliger Wechſel des Syſtems 
einzutreten ſchien. Königin Anna zeigte ſich anfangs nicht abgeneigt 
diefer neuen Strömung naczugeben, aber indem fie mit Conceffionen 
die Ungeduldigen zu beichwichtigen bemüht war, und unter den wett- 
eifernden Parteien gleichſam herumtaftete, neigte fie mit einer Art 
von Inſtinct doch immer entfchieden zu dem Mann der Richelieu's 
Syſtem und Teftament perfönlich repräfentirte. Es ift eine bekannte 
alte Sage daß dieſes Berhältniß bald ein fehr innigeß geworben, ja 
felbft durch ein geheimes Ehebündniß befiegelt worden ſei. Unſer Ge 
ſchichtſchreiber findet davon keine autbentifche Kunde, Die Damen des 
Hofs, venen Beziehungen diefer Art, wenn fie beftanden, nicht unbe 
tannt bleiben konnten, und die ſich in ausführlicher Erzählung Heiner 
Begegniffe gefallen, haben es abgeläugnet; die Königin, der etwas 
davon zu Ohren fam, bat darüber gelacht, denn Mazarin habe eine 
andere Leidenſchaft als Frauenliebe. Und follte nicht auch ohne dieſes, 
ragt Ranke, zwifchen einer Fürftin und ihrem Minifter ein freies 
Berbältniß der Hingebung von der einen, des unbedingten Bertrauene 
von der andern Seite ſich urfprünglich geftalten und lange Jahre 
Hindurch behaupten innen? Wie dem andy fei, vor dem welterfah- 
renen, feinen und geiftvollen Dann, deſſen weiter Gefichtöfreis alle 
Verhältniſſe von Frankreih und Europa umfaßte, mußte der Biſchof 
von Beauvais, der fi fon als Nachfolger anſah, und feine reac- 
tionäre Faction in Schatten treten. In kurzem erlebte man daß die 
Unterredungen mit Mazarin die für die Gefchäfte beſtimmten Stun- 
den ausfüllten, für ten Biſchof und die andern nur noch Minuten 
übrig blieben. 

Wohl fehlte e8 nicht an Heinen Nachgiebigkeilen, aus denen man 
eine Hinneigung zur Uppofition gegen das Richelieu'ſche Syſtem hätte 
heransdeuten können; aber in der Hauptfache behauptete die natür⸗ 
liche Schwerfraft der nun einmal eingenifteten Ordnung ihren Plab. 
Königin Anna, von der man eine volle Reaction gesen die Politik 
des großen Cardinals erwartete, wandte fih immer entſchiedener zu 
deſſen Meberlieferungen zurüd, Bor allen that fie es in einer Rich⸗ 
tung wo man vielleicht am wenigften darauf gefaßt war: in der aus 
wärtigen Politik. Die ehemalige fpanifhe Infantin identificirte ſich 
völlig mit der traditionellen franzöfiichen Staatstunft, die zum Krieg 
gegen das Haus Defterreih trieb, und griff den Kampf mit einem 
Eifer auf ver ebenfo lebhaft an Richelieu’8 Marimen erumerte, wie 








2, Ranke's franzöfifche Geſchichte, vornehmlich im 16. u. 17. Jahrh. 233 


er mit den dynaſtiſchen Berfnüpfungen der Königin in Widerſpruch 
ftand. Diefe beiden Fremden, eine Königin welche den Beinamen 
von DOefterreih trug, und ein römifcher Cardinal, deſſen Bater als 
Untertdan von Spanien geboren war, festen die Ausdehnung des 
franzöfiichen Reichs zu ihrem Biel. Die Königin hütete fih vor dem 
Fehler von Maria von Medicis; fie bewies durch ihre politifche Hal⸗ 
tung daß fie jeve Vorliebe für Spanien, obwohl e8 ihr Vaterland 
war, fih aus dem Sinn gefchlagen hatte Mazarin wollte das Ber- 
tranen rechtfertigen das die Bundesgenoffen ihm vor allen franzöſiſchen 
Staatsmännern zu Theil werben ließen, und das ihm wieder eine 
bevorzugte Stellung unter diefen gab. „Das ift ohnehin die Regel, 
bemerft Ranfe, „daß Fremde die Intereffen des Landes tem fie fi 
angefehloffen haben, mit noch größerem Eifer verfechten als felbft die 
Cingeborenen, die ihre Hingebung nicht zu beweiſen brauchen.‘ 

Der Gang des Krieges entfpricht im ganzen diefem neu erwachten 
Eifer; abgefehen von den allmählich errungenen Erfolgen, warb ten 
Franzoſen ein unfhätbarer Vortheil — ihr tief verfallene® Heerwefen 
fing an fi neu zu geftalten. Noch find ſie in den Feldzügen von 
1644 und 1645 zum guten Theil auf fremde Kräfte befchräntt; bei 
Allersheim verdankt Enghien feinen Erfolg der Tapferkeit der Wei- 
mariſchen Beteranen und einiger beffiihen Schwahronen. In Be 
ruhrung mit diefem kraftvollen, nur zu ungebändigten Sofdatengeifte, 
der damals unfere Nation erfüllte, hob ſich das franzöſiſche Heerweſen 
felber auf eine höhere Stufe. Allmählich tritt, freilich immer noch 
mebr durch die Zerrüttung und Zwietracht der Gegner als durch eigene 
Siegesüberfegenheit, der Umſchwung ein, der eine der denkwürdigſten 
Epochen europätfcher Geſchichte einleitet: während noch ein Jahrzehnt 
zuvor ein überlegenes fpanifch-tatferliche® Heer auf dem Wege nad 
der Hauptſtadt Frankreichs war, die vor dem Namen des Johann von 
Werth erzitterte, fo flanden jest die franzöfifchen Befagungen an ven 
Mebergängen der obern Donau, der Küfte von Flandern, nahe dem 
Ebro und in Toscana; Rouffillon und Catalonien, Artois, Lothringen 
und Elſaß galten als auf immer erobert; die meiften großen Stätte 
des linken Rheinufers und wie viele fefte Pläte des rechten waren 
in ihren Händen! Man war auch nicht gefonnen fich mit dem Gewinn 
zu begnügen ven die Friedensunterhandlungen in Münfter verbießen. 
Aus dem Briefmechlel des vorwaltenden Minifterd mitt den Bevoll⸗ 
mädjtigten ter Krone geht hervor daß noch viel weiter reichende Plane 
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gehegt wurden. In dieſem Augenblick, wo aus allen europäiſchen 
und ſelbſt aus den amerikaniſchen Provinzen der ſpaniſchen Monarchie 
Mißvergnügte am franzöſtſchen Hof erſchienen, um zu Unternehmungen 
gegen dieſelbe aufzufordern, wo Turenne, Miniſter geworden, in Bayern 
die Zuverſicht ausſprach den Kaiſer völlig zu überwältigen hielt Car⸗ 
dinal Mazarin es für möglich dem Haus Oeſterreich alles abzudrängen 
was zur Erweiterung der Gränzen von Frankreich nach Oſten bin und zu 
ihrer vollftänpigen Befeſtigung erforderlich ſchien. Er ſetzt einmal aus⸗ 
einander wie viel es werth fei die fpantfchen Niederlande mit Frank⸗ 
veich zu vereinigen; dann erſt, meinte er, werde Paris, das Herz der 
Monardie, durch ein unüberwindliches Bollwerk gefichert fein. Aber 
damit begnügte fi fein Ehrgeiz noch nit. Er wollte, wie Lothriu⸗ 
gen, fo auch die Freigrafſchaft, Elſaß und Luxemburg an die Monarchie 
bringen, um die gefammten Rheinlande zu beherrfchen, mit der weſt⸗ 
fränfiichen Krone, fo lautete fein Ausorud, follte das ganze alte König- 
veih Auftrafien wieder vereinigt werben. 

Aber in dem Moment wo fo weitgreifende Gedanken erachten, 
fing dem fühnen Diplomaten der Boden unter den eigenen Füßen an 
zu ſchwanken. Es begannen die Unruben der fogenannten Fronde; 
Bewegungen, die an populärer Macht und Gewalt der Leidenichaft 
allerving® denen nicht zu vergleichen waren welde die große Beriote 
des Bürgerkriegs abichloffen, fondern deren Ausgang eben die außer: 
ordentliche Beränderung der Zeiten und Stimmungen beweist, die 
aber doch in diefem Augenblick vie keck anftrebende Macht von Riche⸗ 
lieu's Nachfolger ſehr ftörend durchkreuzten. Finanzielle Notb, wirt 
Iiher Drud und unzweifelhafte Mißbräuche, hochariſtokratiſches Miß- 
vergnügen über verbiente oder unverbiente Zurüchſetzung, die parlamen⸗ 
tarifchen Reminiscenzen früherer glorreiher Tage, der letzte Widerſtand 
der jegt eng eingefchnärten Körperichaften gegen die minifterielle All⸗ 
madt, die ſchon unverbältnifmäßig angewachſene Größe der Haupt: 
ftabt, die al8 ein eigener Factor mitfpielt — alle dieſe verſchiedenen 
Beweggründe riefen einen Sturm hervor, vor dem noch einmal bie 
föniglihe Autorität momentan den Rückzug antreten muß, in dem 
wieder Straßentämpfe und Armeen der Factionen auftauchen und als 
Programm wieder die alte Forderung von Blois, das Begehren 
einer fändifchen Umgeftaltung. der abfoluten Monarchie, vernommen 
wird. Die vormaltende Stimmung im ganzen Weſten von Europa 
ſchien den fihern Sieg zu verfprehen. Der zu Gunften der parla= 
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mentarifchen Gewalt fo eben in England durchgeführte Kampf brachte 
einen allgemeinen antiropaliftifhen Eindrud in Europa hervor, der 
gemeinfchaftliche Name machte einen den Unterfchied der Inftitutionen 
beider Länder einen Augenblick vergefien. Frankreich hatte felbft den 
Abfall von Portugal, den catalonijchen, den neapolitaniſchen Aufruhr 
unterftägt, obgleich das alles die monarchiſchen Principien verlette; 
aber mußte dieß nicht zulegt auf Frankreich zurückwirlen? Bon jeher, 
bemerft Rante, gab e8 einen tiefen innern Zuſammenhang des euro= 
pãiſchen Lebens; Bewegungen von fcheinbar Iocalem Urfprung treiben ihre 
Analogien in entfernten Regionen hervor, wo dieſe plöglih und un⸗ 
erwartet auftauchen. Die Stimmungen, Irrthümer und Leidenſchaften 
der Menſchen berühren fi auf Wegen die niemand nachzuweiſen vermag. 

Wir folgen dem Gejchichtichreiber nicht in die Darlegung der be- 
fondern Vorgänge welche den Kampf der Fronde begleiten; fo anziehend 
für die Kenntniß von Parteien, ihren Führern und Beweggründen 
dieſe Geſchichte ift, und fo reiche pſychologiſche Ausbeute in dieſer 
Richtung ſchon die Aufzeichnungen von Retz zu bieten vermögen, einen 
Erfolg vermodte dieſer Kampf nicht mehr zu erringen; er wer in 
gewiſſem Sinne nur eine glüdliche Probe für die Stärke der neuen 
Richelieu'ſchen Monarchie. Er konnte die weite Ausdehnung ber wad- 
gewordenen Eroberungstendenzen vorerft noch vertagen, aber er ver- 
mochte nicht einmal ven ſchon halb erfochtenen Sieg über Spanien zu 
vereiteln. Mitten unter diefen innern Störungen erfämpfte fi) Frank⸗ 
reich den pyrenätfchen Frieden, der Tas große geographiichemtlitärifche 
Syſtem der franzöfiihen Monarchie um ein gutes Stüd weiter bildete. 
Auf allen Seiten, an den Pyrenäen, an den Alpen, hauptfächlich an den 
Gränzen des deutſchen Reichs und der Niederlande, gewann Frankreich 
in den neu erworbenen Plägen ebenjo viel bedeutende Poſitionen zur 
Bertheivigung und Abwehr, fowie zu künftigen Angriffen. Die Auf- 
ftellung am Oberrhein, welche es dem weſtfäliſchen Frieden verdanlte, 
wurde dadurch im weiteften Umfang ergänzt. Spanien warb aus 
jener engen Verbindung mit dem deutſchen Reiche, welche feine Politik 
feit anderthalb Jahrhunderten beftimmt hatte, weiter hinausgedrängt; 
in feiner allenthalben gefährbeten Lage glaubte es gemug zu gewinnen, 
wenn es ſich freie Hände für den Krieg gegen Portugal zur Herftellung 
feiner alten Herrſchaft auf der pyrenäiſchen Hafbinfel felbft verſchaffte. 

Indeſſen neigten die Tage von Mazarin fi) zu Ende; eine neue 
Macht des perfönlihen Königthums harrte faft ungeduldig die Stelle 
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der minifteriellen Omnipotenz einzunehmen. Doch befaß Ludwig XIV. 
Selbftbeherrihung genug zu warten bis die Natur ihren Tribut fer- 
derte; der mächtige Miniſter ftarb noch im Vollgenuß feiner Herrlich- 
keit, reich ummorben von jeder Ambition, von einer angefehenen und ein- 
flußreihen Verwandtſchaft und Clientel verehrt. Ranke ergreift dieſen 
Anlaß um noch einmal in einer jener malerifchen Charakteriftifen, als 
deren Meifter wir ihn Tennen, das Bild des Staatdmanned zu ver: 
anfchaufichen, dem er offenbar ein mehr als nur vorübergehendes In— 
tereffe zugewandt bat. Noch in feinen Testen Jahren, fagt er, erſchien 
Mazarin als ein ftattliher Dann von braunem, lockigem Haupthaar, 
breiter und hoher Stirn, forgfältig in feinem Aeußern; von jener 
Milde des Ausdrucks, die man an gebildeten Italienern bemerkt, ge= 
winnend und durch eigene Ruhe die andern beruhigend. Wenn aber 
bei irgenveinem andern, fo lernte man fie bei Mazarin als Außen— 
fette kennen. Bei der erften Begegnung umarmt er die welche ihm 
und der Sache des Königs Dienfte geleiftet haben, und erwirbt ihr 
volles Zutrauen. Wie bald aber ändert fih diefe Meinung! Die 
meiften haben fih in ihren Erwartungen geradezu getäufhl. Dean 
fagte von Mazarin, der Dankbarkeit, die man ihm ſchuldig fer, werde 
man durch die Art und Weife entledigt, in der er die Erfüllung feiner 
Aufagen lange verzögere und endlich nit ohne Unannehmlichlerten 
gewähre. Nur diejenigen ſchien er zu fchäten die noch nicht ganz ge— 
wonnen waren; man mußte felbftändig fein, gefährlich werten können, 
um etwa8 bet ihm zu erreihen. Die welche weniger von ihm ab— 
hingen hatten ſich größerer Berückſichtigung zu erfreuen, als die welche 
er ganz in feinen Händen hatte. Richelien war ein Dogmatiker Der 
Gewalt die er gründete, er hatte den Geiſt inquiſitoriſcher Verfolgung 
und trieb diefe bis zum äußerſten; Mazarin fuchte zu behaupten mas 
er fand, oder es wiederherzuftellen wenn e8 erjchättert war, aber 
unter ihm hat niemand auf den Schaffot geblutet, bei ihm war alles 
Transaction. Denn nicht von innerer Parteiung war er außgegangen 
wie fein Borgänger, fondern von den auswärtigen Gefchäften, in denen 
Feindichaft und Freundfchaft wechfeln, ter Krieg durch Unterhandlungen 
beendigt wird, Durch Krieg und Unterhandlung fuchte er eben auch 
den großen Kampf der minifteriellen Macht mit dem Widerftreben und 
der Auflehnung ter untergeordneten Machthaber zum Ziel zu führen. 
Unter dem mannichfaltigften Wechfel von Zuſtänden hatte er wirffich Die 
alte Grundlage wieder gewormen, wiewohl fie noch nicht vollſtändig be 
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feftigt war. Seine ganze Natur, feine diplomatiſche Gewandtheit, der 
Einfluß der feiner Perfönlichleit wie von felbft zufiel, die Oberfläd- 
lichkeit ſelbſt mit welcher er haßte und liebte, machten ihn Dazu fähig. 
Ranke ftellt dabei nicht in Abrede daß der Cardinal eigennügig, eitel, 
gefallfüchtig war und ihm der Glanz äußern Lebens über alles ging, 
aber er findet es ebenfo unläugber daß jein ganzes Sinnen dahin 
ging die franzöfiihe Monarchie groß und ftark zu machen, in Ludwig 
XIV, einen König wie er fein follte auszubilden und zurüdzulafien. 
In einem feiner Briefe, fagt er, bald im Anfang feiner Verwaltung, 
findet fi fogar ver höchſt auffallende Gedanke daß ein Mann ver 
die franzöfifhe Monarchie leite, ven Anhauch göttliher Inſpiration 
erwarten birfe. Nie ift das Große und Rechte mit dem Kleinlichen 
ja felbit mit dem Gemeinen enger verbunden geweſen als in Mazarin. 

Bei dem Rückblick auf die Verwaltung der beiden Cardinäle 
drängt fi) dem Geichichtichreiber eine Betrachtung auf, die wohl auch 
früher ſchon angeftellt, inveffen nicht in biefer eingehenten Weife mo— 
tivirt worben iſt. Es war allerdings nicht zufällig, jondern gehörte zum 
Dielen ver Sache, daß die Erhebung der franzöfifchen Krone zu un- 
umfchränkter Gewalt eben von zwei Carbinälen der römiſchen Kirche 
durchgeführt ward. ine gewifle Verwandtſchaft des Princips, fagt 
Ranke, deutet e8 an daß die Idee der abjoluten Monarchie zuerft von 
FPäpften des fechzehnten Jahrhunderts in dem ihnen unterworfenen 
Gebiete, wo die Fülle der geiftlichen Gewalt ohnehin beitand und 
aller weltliche Widerſtand nach und nach verftummte, realiſirt worden 
if. Verhält es fich nicht fo, daß das aus vepubficanifchen Stürmen 
beroorgegangene italienische FürftentHum zur Ausübung unbedingter 
Herrſchaft und ficherem Beſtand erft alsdann gelangte als ibn be= 
freundete Päpfte Rüchhalt gaben? Auf der andern Seite ward das in 
Rom gegebene Beifpiel zuerft von einigen geiftlihen Fürſten in Deutſch⸗ 
land nachgeahmt, und fand dann bei der fortfchreitenden Reftauration 
des Katholicismus auch in den weltlichen Territorien Eingang. Diefer 
Berbindung der geiftlihen Macht mit der monarchiſchen Autorität 
gegenüber nimmt man wahr duß ſich ter Proteftantismus gern in 
ftänpifhen Formen bewegte, wie ja auch in Frankreich die bewaffnete 
Aufftellung der Huguenstten zu den legten Erhebungen der Ariftofratie 
gegen das Königthum Anlaß und Mittel gab. Eben deßhalb aber 
wurde dann das Königthum un Kampfe mit ihr von der Geiftlichfeit 
und von dem Papftthum unterftügt; in Frankreich war ihr Sieg in 
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vielen Beziehungen ein gemeinfchaftliher. Wohl waren fie darum 
nicht durchaus vereinigt; denn der geiftlihen Macht war dad Meifte 
an der Erdrückung ihrer religiöfen Gegner, der weltlihen an der Auf- 
ftellung der höchſten Gewalt gelegen; aber wenn fie, wie es fehr bald 
geſchah, wieder feinplich zufammenftießen, fo lag für die letztere ein 
Bortbeil darın daß fie von Männern hoben geiftlihen Rangs ver- 
treten wurde, welche die Vorausfegung Firchlicher Gefinnung für fidh 
hatten und einen natürlichen Einfluß zuweilen felbft auf ven römiſchen 
Hof, immer aber auf die Körperfchaft des franzöfiichen Klerus aus- 
übten. Ober ıft e8 denkbar daß ein Minifter von weltlichen Stande 
mit Klerußverfammlungen, wie bie in den Jahren 1641 und 1656 
waren, zum Ziel gelommen wäre? Die durchgreifende Gewaltſamkeit 
Richelieu's, die verfchlagene Gewandtheit Mazarind wurde durch Die 
Autorität welche ihnen der römische Burpur gab weſentlich unterftägt. 
Ste übertrugen beide einen gewiffen geiftlichen Eifer auf die Ber- 
waltung des Staats. Richelieu verfocht die Lehre von den der Krone 
zuſtehenden Rechten mit einer Folgerichtigkeit Die bisher nur den geift- 
lichen Ideen gewidmet worden war. Er fchuf gleichlam eine Religion 
des Königthums; Mazarin bekannte fich zu ihr. Um diefe Fahne ſam— 
melten ſich ihre Anhänger. 

Mit dem Tode des Mugen, gefehmeidigen Italienerd trat ver Um- 
fhwung ein, der den minifteriellen Abſolutismus zu einem Königlichen 
umſchuf. Vortrefflich ſchildert unfer Gefchichtichreiber das eigenthäm-= 
liche Verhältnig der Superiorität in welchem ſich Mazarin bi8 zum 
Tod zu erhalten wußte, die beiheidene Zurüdhaftung die Ludwig felbft 
bei aller Herrſcherungeduld zu bewahren wußte, und das plögliche Den 
Meiften unerwartete Hervortreten der perfönlichen Autorität der Mo— 
narchie, womit der junge König die neue Aera begann. Wie er 
überall die individuelle Geltung und Thätigfeit des Monarchen felber 
betonte, wie er anfing ſich um alles und jedes zu kümmern, wie er 
den gewaltigen Finanzmann Fouquet erft noch als ein Vermächtniß der 
Zeit minifterieller Omnipotenz beibehielt, dann unerwartet abfchüttelte, 
und anfing ſich feine Regierung aus fähigen Bureauchefs zu beftellen 
— alle diefe einzelnen Uebergänge, die eine neue Epoche enropäiſcher 
Politik einleiten, werden von Ranke fein und Mar hervorgehoben. 

Noch war e8 nicht das Jahrhundert von Louis XIV. der ſpätern 
Zage; der blinde Pharaonen-Uebermuth, welcher göttliche und menfch- 
Tihe Geſetze mit Füßen trat, der mit der Moral fo verfuhr wie mit 
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der Freiheit, und immer jeher und tiefer orientalifcher Defpotie ſammt 
allen Launen und Ausichweifungen verfiel, lag noch in meiter Ferne, 
zunächſt überwog noch an der neuen Monarchie das fürforgliche, volks⸗ 
thümliche und wohlthätige Element. Der Ehrgeiz Ludwigs XIV. 
und feiner Miniſter, fagt Ranke, richtete fih zunächft auf vie 
Abſtellung der Mißbräuche, die in jedem Zweig zu bemerken, in einem 
oder dem andern aber unerträglich waren. Wollte man in der auf- 
kommenden Monarchie nichts weiter ſehen als das Geltendmachen und 
Durchführen eines unbedingten höchſten Willens, ſo würde man nicht 
begreifen daß die Menſchen ſich denſelben ſo auflegen ließen. In den 
meiften Ländern aber iſt die Kraft der monarchiſchen Idee aus dem Be- 
dürfniß des Landes hervorgegangen; fie ift nicht viel weniger in den 
untern Kreifen für nothwendig gehalten, als in den höchften gewünſcht 
worden. An die oberfte Berfünlichkeit, den Yürften, und feine uralte 
Autorität wenden fi die durch entgegenftrebende Unabhängigkeiten 
Bevrängten, und begünftigen die Ausdehnung feiner Machtbefugniffe. 
Ludwig XIV. faßte diefe Doppelfeitigfeit feiner Reformbeftrebungen, 
die fi) zunächſt auf den Staatshaushalt richteten, vollkommen, wenn 
er die Hoffnung ausſprach zugleich fein Volk von drückenden Laften 
zu befreien und felber reicher zu werben, 

Es iſt zunächſt Colberts Verwaltung die der Gefchichtichreiber 
ind Auge faßt. Wir haben in den lebten Jahren durch P. Element, 
wie über die frühere Finanzgefchichte Frankreichs, fo auch über dieſe 
merkwürdige Epoche eine Reihe intereffanter urfundlicher und kritifcher 
Mittbeilungen erhalten, die uns vollftändiger und unbefangener in 
die Berhältniffe bereinbliden laſſen als dieß fonft bei den Yranzofen 
der Parteiftandpunft mercantiler oder phyſiokratiſcher Schule zuließ. 
Kante läßt fi) natürlich in der gebrängten und anfchaulichen Skizze, 
die er von Colberts Verwaltung gibt, auf das Für und Wider nicht 
ein; er faßt das Suftem des Miniſters als eine natürliche Conſequenz 
des aufkommenden Begriffs von der Stantseinheit, der naturgemäß da⸗ 
Hin firebte das Land auch in Beziehung auf Kunftfleiß und inbuftrielle 
Production von allen andern unabhängig, womöglich die andern ihm 
zinsbar zu machen. Mit gewaltiger Hand, fagt er, griff der Staat 
in die Bahnen des freien Handels ein, um die commerciellen Kräfte 
des Landes von der Herrſchaft zu befreien welche eine andere Nation, 
die Dadurch pofitifch mächtig wurde, Aber fie ausübte, und denſelben 
eine concentrifche Richtung nach dem Innern des Reich zu verleihen. 
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Wer wollte eine allgemein gültige Theorie der Handelspolitik daran 


fnüpfen? Aber es war ein Standpunkt welder die Welt Jahrhunderte 
lang beherrſchen follte, großartig ergriffen und behauptet. 

Wie Colbert den innern und frieblihen Haushalt, jo geftaltete 
Louvois das Kriegämeien um, fo leitete Lionne die auswärtige Politik; 
aber der Mittelpunkt des neuen Regiments blieb doch immer ver 
König felbft. Der Geſchichtſchreiber hat uns fein Portrait mit Sorg- 
falt und Grazie ausgearbeitet; feine brillanten, Königlichen Eigenfchaften, 
fein glüdliche® savoir faire, feinen Eifer alle Berhältniffe mit perfün- 
licher Einficht zu umfaffen, fein Durchdrungenſein von dem ganzen Macht⸗ 
gefühl der monarchifchen Würde, zu deren Träger er berufen war. Ob 
das nun aber, fragt Ranke, reines Pfluhtgefühl war, oder nur lebendig 
angeregter Ehrgeiz? Ich denke, ausſchließend weder das eine nod Das 
andere, Welche Gefühle konnte ein Fürſt in fich tragen, deſſen Jugend 
mit Stürmen, wie er fie erfahren hatte, erfüllt gewejen war! So weit 
fein Gedächtniß in ſeiner früßeften Kindheit zurlidreichte, hatte er ſich 
ſelbſt als den von Gott beftinunten Vertreter aller weltlichen Autorität 
im Reiche betrachtet, von allem Wiverftrebenven ſich perfönlich beleivigt 
gefühlt. Wie follte ihm irgendetwas mehr am Herzen liegen als viefen 
fo perfönlihen Kampf vollends durchzuführen, alle die zu unterwerfen 
welche fich feinem Gebot zu entziehen getrachtet hatten! Sein fürft- 
liches Selbftgefühl vürftete nach diefer Genugthuung. Er war in der 
glüdlichen Lage fi dabei nicht al8 ein Zwingherr vorlommen zu mäffen, 
venn nach fo vielen widerwärtigen Unruhen fahen die Franzoſen jett 
in der Herftellung einer geſetzlichen Herrſchaft felbft ihr Heil. Im 
Gegenfag mit den Berkündigungen der Fronde fam nun die Doetrin 
vom leidenden Gehorſam auf; die öffentliche Meinung forverte un- 
zweideutig eine perjönliche Regierung ded Könige. Ein ſelbſtherrſchen⸗ 
der König war nothwendig; durch den Sieg war es Ludwig XIV. 
geworden; er nahın fih vor ein König zu fein wie er fein müſſe. 
Er beſaß von Natur die zum Gefchäft der Regierung erwäünfchteften 
Kigenfchaften: richtigen Verſtand, gutes Gedächtniß, feften Willen. 
Er wollte nicht allein ein weifer, oder ein gerechter, oder ein tapferer 
Fürft fein; nicht allein volllommen frei von fremden Einfluß, unab- 
hängig im Imnern, gefürchtet von feinen Nachbarn, fondern. alle dieſe 
Vorzüge wollte ex zugleich befigen. Er wollte nicht allein fein, noch 
viel weniger bloß ſcheinen, er wollte beides: fein und dafür gelten 
was er war, 
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Die Gefchichte der Zeit vor dem zweiten fpanifchen Krieg und 
dem Aachener Frieden bis zu der Invafton in Holland, die unerwartet 
in einen europäiſchen Krieg umſchlug, und den erften Anfang eines 
allgemeinen Widerſtandes gegen die neue Politif fund gab, die Gefchichte 
dieſes Jahrzehnts enthält das Bild ungetrübteften Glanzes, welcher 
diefer Monarchie befchieden war. Mit der innern Feſtigkeit der neuen 
Ordnung ftand das äußere Anfehen in vollem Gleichgewicht; noch 
waren die herbſten Seiten der neuen Einheit nicht hervorgetreten, 
ver Janſeniſt wie dev Huguenotte genofjen noch einige Toleranz, das 
geiftige Leben der Nation entfaltete ſich bei allem einheitlichen Streben 
doch in einer gewiſſen natürlichen Freiheit, und die neu errungene 
Unität war noch nirgend zu jener Uniformität verzerrt, Die jede geiftige 
und religiöſe Eigenthümlichkeit als unverträglich mit dem Staatszweck 
aus der Gefellichaft hinausſtieß. Man würde den Glanz und die 
Größe diefer Zeit nur umvolllommen verftehen, wenn man fi 
auf Die Betrachtung von Colberts Schöpfungen, von Conde’8 und 
Turenne's Siegen beſchränkte; Erfcheinungen wie Corneille, Ra— 
eine, Moliere, Pascal bilden mit die bedeutendſte Verherrlichung dieſer 
Zage. Der Gefchichtichreiber hat es denn auch nicht verfäumt ung 
einerjeitd in den Kreis von Portroyal einzuführen, Daneben die philo- 
logifhe amd philofophifche Richtung der Zeit zu fehildern und ihren 
poetiſchen und Fünftlerifchen Schöpfergeift zu charakterifiren; von Sal- 
maſius und Descartes, von Malherbe, Eorneille, Racine, Boileau, Mo— 
liere, Bascal werden geiftreiche und anmuthige Skizzen in die hiftorifche 
Darftellung der großen Begebenheiten der Zeit verflochten. 

Der Krieg von 1672 leitet die Epoche größter äußerer Macht der 
Bourbonifchen Monarchie ein, aber er hat auch den Grund zu dem tiefen 
Gegenjage gelegt, der bald den größten Theil von Europa gegen 
Tranfreih in den Kampf trieb. Ranke fucht fih in die Betrachtung 
der Franzoſen dieſer Zeit gleichſam zurückzudenken, wenn ev fügt, ein- 
ſichtsvolle Zeitgenofien hätten in Ludwig XIV. weniger einen Eroberer 
gefeben als vielmehr ten Befehlshaber einer Feſtung, der, um dieſe 
zu behaupten und furdtbar zu machen, feine Umgriffe nach allen 
Seiten über die Gränze derſelben ausvehnt. Die Erwerbung von 
Lothringen, Luxemburg, die Reunionen, die Wegnahme von Straßburg 
— es find das darnach alles nur natürliche Conſequenzen jener 
abrundenden und fortificatorifhen Politik. Nur ift es ebenſo be- 
greiflich daß man in Europa die Dinge anders anfah. Der trunfene 
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Uebermuth autofratifhen Eigenwillend, wie er aus den Reunionen, 
aus den Anfprühen von 1685 und dem gegen Deutſchland gerich- 
teten Beſchwerde-Manifeſt berausfpricht, die Berläugnung jeder 
hergebrachten und völferrechtlichen Ordnung in der Welt, Die ganze 
Anticipation fpäterer Bonaparte'ſcher Politik rief allmählich den euro- 
päifchen Gegenfas zum Leben; derjelbe bat in Wilhelm von Ora⸗ 
nien ſchon feinen Repräfentanten, in einem Augenblid wo Ludwigs 
XIV. Heere und Staatskunſt noch das volle Uebergewicht behaupten. 
So glänzend und impofant das königliche Thun Ludwigs erfcheint, 
diefe langſam fich bildende europätfche Soltvarität, der ſich die älte- 
ften und unbeweglichften Monarchen wie die jüngften eben erft im 
Aufblühen Hegriffenen Staaten verknüpfen, diefer neue Bund der 
von den Säulen des Hercules bis an die öftlihen Marken europäifcher 
Bildung und Gefittung alle lebenskträftigen Nationen allmählich in fich 
einſchließt, und in dem religiöfe, politifche, nationale Gegenfäte ſchweigen 
mäflen über dem allgemeinen Iniereffe, — diefer neue Bund, fo 
mühevoll und fchwierig, jo langfam und im einzelnen wenig ermuthigend 
die Vorgänge find, bat auch feine Größe. Der Gefchichtichreiber deutet 
am Schluß des Bandes darauf hin mas ſich vorbereitete. 

Nachdem er die Reunionen, den Fall von Straßburg, woher auch 
manches neue ‘Detail über die innern deutſchen Dinge eingeflochten ift, 
und die Aufhebung des Edicts von Nantes erzählt, daneben den Um— 
ſchwung der innern Bolitif, ven Tod Colberts, die neuen Perfönlich- 
keiten am Hof und in der Regierung gefchtlvert hat, faßt er die Tage 
Frankreichs zufammen wie fie im Gegenfag zu Heinrichs IV. und 
Richelien's Zeit jetzt geworden war. Im Innern ſchien e8 damals 
genug die alten Gegenfäge von jedem Einfluß auf die Bewegung der 
höchften Gewalt auszufchließen, übrigens fie in ihrer Sphäre zu bul- 
den; nach außen hin war Frankreich mit den lebenskräftigſten Elementen 
des alten Europa verbündet. Bon diefer Bahn war e8 nunmehr weit 
abgefommen. Die höchſte Gewalt hatte fi, als die unbedingte Norm 
für alle8 andere Thun und Laffen wufgeftellt; jede Abweichung, wenn 
fie auch ohne Gefahr fein mochte, wurde ſyſtematiſch unterprüdt. Ein 
erclufiver Egoismus bezeichnete die auswärtige Politik. Wohl waren 
es einzelne große der franzöftichen Nationalität entfprechende Tendenzen, 
welche die Autorität mit ihren ungeheuren Mitteln zu erreichen fuchte, 
aber nur für dieſe, wie fie dieſelben verftund, hatte fie Sinn, daflir war 
fie mit einer einfeitigen Theologie und einem ihren Intereſſen fich 
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unterorbnenden Rechtsbegriff verbündet, die ihr alle was fie wollte 
al8 erlaubt erfcheinen Tiefen. Dagegen verfhwand ihr jedes andere 
Recht, ja zumeilen die höchfte allen menſchlichen Weſen vorgefchriebene 
Norm; indem fie der Religion zu dienen meinte, verlor fie den Boden 
der Religion; aus der Mitte der Eultur erhob fi die unnahbare 
mit Berverben ſchwangere Gewaltſamkeit; der Fürft, in dem reife 
welcher der feine war, nicht ohne Güte und Fürforge, und in allen 
Dingen die er unternahm großartig, lebte andern gegenüber ausjchlie- 
gend in der Ausführung feiner Idee; er war von einem Selbftgefühl 
erfüllt, das nicht den leiſeſten Schatten auf der fpiegelhellen Fläche 
feines Glanzes dulden wollte Wer ihm nicht dient, ift ihm gleich— 
gültig, und wehe denen welche mit ihn in Gegenfag gerathen! Da iſt 
er voll Eigenmaht und Rachſucht, er zeigt feine Regung von Er- 
barmen. Bet feinen erften Unternehmungen gegen Holland hatte Lud⸗ 
wig unter anderm die Abſicht Der oppofitionellen Literatur, die ſich 
daſelbſt angefievelt Hatte und durch manche ihrer Productionen eine ge 
wife Rückwirkung auf Sranfreih gewann, ein Ziel zu fegen. Durch 
die Berfolgung der Reformirten aber, namentlich die Verjagung eines 
ganzen Standes, des ber Prediger, den er mit äußerfter Feindſeligkeit 
behandelte, und der num, denn dazu war er vorgebilbet, ſich mit 
feinem vollen Haß in die Literatur warf, gab er tenfelben erft 
einen nachhaltigen Körper, eine feftere Geftalt und eine entichiedene 
Rihtung Es war ein Ereigmß für immer daß, im Widerfprud 
mit der abfoluten Monarchie, welche mit der ftrengen Katholicität ver- 
einigt war, die Sympathien der Proteftanten fi den Formen ver be 
fchräntten Monarchie oder der republicanifchen Verfafſung zuwandten. 
Dur das religiöfe Element bekam die Oppofition der Literatur eine 
Bedeutung die ihr auf politiſchem Gebiet nie zu Theil geworben wäre. 
Früher war fie einfeitig und unangenehn; nunmehr aber warb fie 
umfaffend und gefährlich. Sie griff das Syſtem an; fie fuchte fich 
des ganzen Gebiete der allgemeinen Gelehrſamkeit in ihrem Sinne 
zu bemeiftern. Das verlegte Gemeingefühl verjchaffte ihr einen un— 
ermeßlichen Beifall. 

Mit viefem bedenklichen Vorblick in die Zukunft der Bourbonifchen 
Monarchie ſchließt der dritte Band. 
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Vierter Band, 
(Allg. Zeitg. 18. u. 17. Dechr, 1856 Beilage Mr. 352 u. 353.) 


Es ift der Abſchluß der „franzöſiſchen Gefchichte im fechzehnten 
und fiebenzehnten Sahrhundert,‘ der und bier vorliegt. Nachdem ver 
Geſchichtſchreiber im vorigen Band die Entwidlung der Bourbonifchen 
Monarchie bis zu ihrem Höhepunkt verfolgt Hatte, ſchildert er bier die 
Anfänge des europäiſchen Wiberftands gegen fie, ihren beginnenden 
Derfall und die erften Regungen des neuen Geiſtes, dem fie erlegen 
iſt. Nicht die ganze Fülle der thatfächlichen Vorgänge wird ums in 
zufeımmenhängenver Reihe vorgeführt, e8 find mehr überfichtliche Grup- 
pen und Schilderungen in großen Zügen, welde und die Zeit und 
ihre beveutendften Perſönlichkeiten kennen Iehren. Wir fehen Ludwig XIV. 
inmitten großer Kriege, wir beobachten ihn in feinem Cabinet, in ſei— 
nem böfiihen Haushalt; die hervorragenden Individualitäten, die um 
ihn, wie die, welche gegen ihn ftanvden, treten und vor bie Augen. Im 
der Anmutb und Lebendigfeit der Erzählung, der Yeinheit der Cha- 
rakteriſtik und den geiftreichen Reflerionen und Sentenzen erfennen wir 
bier, wie in den frühern Bänden, die Art und die Kunft des Meifters. 

Der Gefchichtichreiber nimmt den Faden der Erzählung da auf, wo 
die erfte große Coalition europäischer Natur (1688 und 1689) anfing, 
ſich gegen die frangöfiiche Uebermacht aufzulebnen. In der Natur vor- 
waltender Mächte, fagt er, liegt es, nicht fich felbft zu befchränfen; 
die Gränzen müffen ihnen gefegt werben. Er erinnert dabei am die 
frühern Kämpfe gegen das Kaiferthum, das Papftthum und gegen die 
Macht des Haufes Habsburg, und wie fid} Europa zum Kampfe da- 
gegen erhoben, Frankreich ſelbſt eben in viefem Kampf die hohe Stufe 
der Macht errungen hatte, die e8 jegt einnahm. Jetzt war die fran- 
zöfiihe Monarchie felber in eine analoge Stellung mit jenen früher 
befämpften Mächten gekommen. Aud fie entwidelte Beftrebungen 
welche nicht allein die Unabhängigkeit ihrer Nachbarn, die Integrität 
des Gebiet dverjelben, ſondern auch die allgemeine Freiheit von Europa 
bedrohten; auch gegen fie ftand jest ein neuer Weltfampf bevor. 

Wir nehmen nicht an, fagt Kante, daß die Monarchie Ludwigs XIV. 
mit unbevingter Nothwendigkeit aus den frühern Zeiten und Zuftän- 
ben Hervorgegangen fei. Die Ideen Heinrichs IV., ber zu der Bour- 
bonifchen Größe ven Grund legte, trugen Doch einen ganz andern Eha- 
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rafter; abweichende Richtungen in vielem Bezug verfolgten Richelieu 
und Mazarin; in den erſten Jahrzehnten dürfte Ludwig XIV. ſelbſt 
ein anderes Ideal vorgeihwebt haben. Denn nicht wie Naturgewächſe 
erheben ſich die Gebilde der Staaten; in ihren Abwandlungen hängt 
faft das Meifte von den Umſtänden, der Sinnesweife der Menfchen, 
wie fie eben bei einander find, den zu überwindenden Gegenfägen, dem 
Zweck, welchen die vorwaltenden Geifter in jedem Moment verfolgen, 
und dem Glüd ab, mit dem das gefchieht. Aber wenn irgendwo, fo 
greifen hier Freiheit und Nothwendigfeit in einander. Was dem freien 
Entſchluß angehört, indem man es verfuht, wird unwiderruflich, in 
feinen Wirfungen von jedem menfchlichen Willen unabhängig, ein Glied 
in der Kette allgemeiner Nothwendigfeiten, ſobald es geichehen ift, und 
beherrſcht die Folgezeit. 

So war nach des Geſchichtſchreibers Anſicht, durch Umſtände, deren 
niemand Meiſter war und durch einige große Perſönlichkeiten, die Mo— 
narchie Ludwigs XIV. aufgerichtet worden; der große Kampf gegen 
Spanien war glücklich durchgefochten, und hatte zugleich die Unterwer— 
fung der dem königlichen Anſehen widerſtrebenden Großen nach ſich 
gezogen; die Autorität der Krone erſchien als der Inbegriff dieſes zwei- 
fahen Siege. Die Hingebung der Großen, die Ruhe ver Provinzen, 
die Anhänglichkeit des Bürgerſtands war darum auch keineswegs nur 
ein Sieg roher Gewalt: e8 waren bie großen Ideen der Einheit der 
Nation, einer burchgreifenden geſetzlichen Ordnung und einer ruhm⸗ 
vollen Stellung in der Welt, die dem König dieſe moralifhe Macht 
erworben Hatten. Die alten ftändifchen Formen verfnüpften fich im 
Geift der Nation nur mit der Erinnerung großer Entzwerungen; felbft 
die religiöſe Vielfältigkeit hatte jener jchroffen Forderung der Unifor- 
mität weichen müſſen. Es Tieße fich vielleicht, bemerkt über dieſen 
letzten Punkt Ranke, darüber ftreiten, ob es nicht für eine große Na— 
tion förberlicher ift, verfchiedenen Bildungsformen und Religionsübun- 
gen in ihrem Schooß Raum zu geben, Die Continuität einer freien 
hiſtoriſchen Entwicklung ſcheint es zu fordern, und eine veichere Fülle 
(ebensfähiger Erfcheinungen, wie das Beifpiel von Deutſchland zeigt, 
vielleicht auch eine mannichfaltigere und kernhaftere perſönliche Aus- 
bildung Dadurch möglich zu werben. Aber in Frankreich haben bie 
Proteftanten der nationalen Einheit weichen müſſen; wenigitens hat 
diefe Anfchauung im Volt und im Klerus es der Krone leichter ge= 
macht mit den Rechten des Edicts von Nantes fertig zu werben. 
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Auf der andern Seite haben eben dieſe Schritte ihr gutes Theil _ 
dazu beigetragen, das Berhältnig Franfreih8 zu Europa zu verbittern. 
Sie trafen mit dem Augenblid zufammen, wo dem deutichen Reid 
über Reuntonen und andere Gewaltacte ſich zu beſchweren reicher An- 
laß vorlag, wo andere Staaten ſich durch die Handelspolitik der fran= 
zöfifhen Monarchie beläftigt fühlten, wo ganz Europa Urſache hatte 
beforgt zu werben über das neue Völkerrecht, wie e8 Ludwig XIV. 
deutete und handhabte. Ludwig zwang feinen ungerechten Willen dem 
Reich der Deutichen auf; er trogte dem Papſt in feiner Haupttabt ; 
feine Galeeren nötbigten die [panifchen durch gewaltfamen Angriff vie 
franzöfiiche Flagge zu begrüßen; in Großbritannien wandelte Jacob II. 
die Wege feiner Politik, im Vrient fühlten die Türken, daß ihr Be 
ftehen von dem Verhältniß zu Frankreich abhänge, und zeigten fi in 
jever Frage ihm gefügig. Noch hatte ver König die unvollendeten Entwürfe 
feiner Politik keineswegs aufgegeben: weder gegen Spanien und Hol- 
land, noch gegen Deutfchland und ven Often. Seine militärtfche Macht 
wer immer noch fo jehr im Uebergewicht, daß er, wenn er auch den Krieg 
nicht gerade fuchen wollte, doch ihn auch nicht zu ſcheuen brauchte, 
Mit dem deutſchen Reich namentlich Hatte der Streit um die Bichofs- 
wahl in Köln und tie Pfälzer Erbfahe eine Wendung genommen 
die ihm nicht mehr zu erlauben ſchien fteben zu bleiben; ohne dieß 
forderte die Tage daß man Kaifer und Reich im Athen bielt. Denn 
die Kriege gegen die Türken nahmen zum erftenmal eine Wendung 
weldhe vie Angriffsfraft des osmaniſchen Reichs als tief erichüttert 
zeigte, und der Macht des Haufes Defterreih im Often eine GSicher- 
heit und Ausdehnung gewährte wie fie diejelbe dort noch niemals be— 
ſeſſen. Das drohte jener Theilung, der Kräfte ein Ziel zu feken, 
durch die bis jeßt das Reich und die Haböburgiiche Hausmacht ge- 
hindert worden maren fich zur Abwehr des weſtlichen Uebergemwichts 
ungeftört zu entfalten. 

So begann der Krieg. Wer kennt nicht, jagt Ranke, die tau- 
ſendmal wiederholte Erzählung daß eine — bei dem Bau von Trianon 
— vorgekommene mifliebige Aeußerung des Königs ven Minifter 
überzeugt babe, er müſſe feinen Fürften durch Kriegshändel befchäf- 
fchäftigen? Ich weiß nicht ob Die perſönlichen Verhältniffe von Lou— 
vois ihn nicht vielmehr dem Frieden hätten geneigt machen müſſen, 
da fein Freund und Barteigenoffe Peletier die Finanzen unmöglich 
weiter zu verwalten fähig war. Wenn aber auch etwas Wahres an 
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dem Borfall wäre, fo würde er doch nur ein höchſt untergeorbnetes 
Motiv enthalten. Die Beweggründe lagen darin daß der Krieg ſich 
ohnehin nicht mit Ehren vermeiden ließ, und daß der legte Augen- 
blick gekommen zu fein fchien um die Verwandlung des Stillſtandes 
in einen definitiven Frieden zu erzwingen. Noch war dieß möglich, 
da ja der Krieg im Dften noch fortdauerte, und die Waffenerhebung 
von der franzöfifchen Seite die Türken bewegen mußte, wie ed ge 
hab, ihn fortzufegen. Ließ fih nicht denfen, daß der Kaifer einen 
Bertrag mit Frankreich, durch welchen vie Ruhe von dieſer Seite 
bergeftellt würde, felbft unter nachtheiligen Bedingungen, dem Ein- 
haft feiner orientalifchen Unternehmungen, die jo ungeheure Ausfichten 
darboten, vorziehen, daß aus NRüdfiht auf den Orient felbft ver 
Bapft in der Kölner Angelegenheit auf eine Abkunft eingehen werde? 
Auf der einen Seite ftellte Louvois dem König die Nothwenvigfeit 
und Ausführbarteit, auf ter andern die großen Erfolge welche es 
verfpreche, vor. Aber follte e8 geichehen, fo war fein Augenblid zu 
verlieren. 

Indem ſich ver Gefchichtichreiber auf den Standpunkt ver fran- 
zöfifhen Betrachtung ftellt, ericheint ihn die Berechnung ihrer Politik 
nicht geradezu verfehlt. Wenn Ludwig raſch angriff, ehe der Kaiſer 
mit den Osmanen fertig war, wenn e8 ihm wie früher gelang ein- 
zelne deutihe Fürſten zu fi berüberzuziehen, und dann mit der ge 
wohnten Ueberlegenheit feiner Heere den unfertigen und fehwerfälligen 
Gegnern einige beveutende Erfolge abzugewinnen, fo ſprach allerdings 
die Wabrfcheinlichkeit für einen raſchen und gfüdlihen Ausgang. 
Zwar ließ ſich erwarten daß auch dießmal Spanien und die Niever- 
(ande mit Raifer und Reich gemeinfchaftlihe Sache machen würden: 
doch hatten die früheren Erfahrungen gezeigt daß das nicht ausreiche. 

Allein e8 waren dabei Doch weientliche Factoren außer Rechnung 
gelaften. England fchättelte in demſelben Augenblid die Stuarts ab, 
Wilhelm II. trat an die Spige der britifchen Regierung, und warb 
die Seele des Bundes gegen Ludwig XIV.; ftatt eines raſch abge 
machten Handel mit dem Kaifer und dem Reich erwuchs aus dem 
begonnenen Kampf ein europäijcher Krieg von großartigen Dimen- 
fionen, und das Intereſſe Deutſchlands und Habsburgs fand mit 
einemmal an den mannidfaltigften Kräften der europäifchen Politik 
einen mächtigen Rüdhalt. Die Ideen der alten und neuen Zeiten 
erichtenen zugleich im Kampfe gegen das Königthum Ludwigs XIV. 
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Auf der einen Seite war ed noch einmal Das oberftrichterliche Amt 
des Papſtthums in kirchlichen Dingen, die Autorität des Kaiſerthums, 
die Idee des Reichs deutſcher Nation, die Vereinigung deflelben im Kampfe 
gegen die Osmanen; auf der andern war es der gereizte Proteftan- 
tismus und die Negierungsform der beſchränkten Monarchie, fo daß 
der Regent jelbft, der die Gefege übertrat, durch den Verluſt feiner 
Krone dafür büßen mußte. 

Beim erften Ueberfall waren die Franzoſen glücklich im deutichen 
Weften vorgedrungen; nun warb mit einemmal der Krieg fo gewaltig 
ausgedehnt, daß fie nicht Kräfte genug bejaßen alle die zahlreichen 
Plätze welche fie am Mittelvhein befett hatten, zu behaupten. “Die 
Unfähigkeit dieß zu bewirken, fagt Ranke, die Berlegenheit in die fie 
dadurch geriethen, führte fie zu einer gräßlichen Handlung. Ste ent- 
fchlofjen fih won den eingenommenen Plägen nur die beiven mit den 
beiten Werfen verfehenen, Philippoburg und Mainz, ernftlich zu ver 
theidigen; was follte aber mit den übrigen geſchehen? Sollten fie den 
vordringenden deutfchen Heeren einfach wieder überlaffen werden? Es 
vegte fich der Gedanfe, und ward von dem erbarmungslofen Louvois 
ergriffen, daß e8 das Beſte fer die Städte zu zerftüren, und ihre Ein- 
wohner nach dem franzöfifchen Gebiet wegzuführen. Man wilnfchte 
beſonders die Pfalz in einen fo wehrloſen Zuftand zu fegen, daß der 
Kurfürft nicht daran denken fünne dahin zurüdzufehren und wieder 
feften Befig zu ergreifen. Ob dieß wohl das einzige Motiv gewefen 
ift was zu dem „brüler le Palatinat‘‘ den Anftoß gegeben hat? Es 
fiegt in der Natur fo fürchterlicher Entfchlüffe dag Beweggründe ver- 
ſchiedener Art fie zur Reife bringen. So mochte auch bier, neben 
der falten Berechnung eine eingebilveten Vortheils, der Leidenfchaft- 
liche Groll über das Unmetter mitwirfen das fi von allen Seiten 
znfammenzog. Es ift dann Deipoten-Art Schulplofe für den Ingrimm 
büßen zu laflen, den man an den gehaßten Gegnern abzukühlen fich 
machtlos fühlt. 

Der große Krieg felbft, der fih aus dieſen Morbbrennereien 
entwidelte, bewährte zwar noch die Tüchtigfeit der Hebung und Füh— 
rung, wodurd fi) die Franzoſen in den früheren Feldzügen hervor⸗ 
gethan Hatten, allein er war doch im ganzen fein glüdlicher zu nen= 
nen. In England das Stuartifhe Königthum wieder berzuftellen 
gelang nicht; vielmehr foftete der Krieg mit den Briten und Hollän— 
dern ihre bis dahin unbeftrittene maritime Ueberlegenheit. Die feind- 
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lichen Kräfte erwieſen ſich ſtärker als Frankreich; der Nimbus von 
deſſen Unbezwinglichkeit ward erſchüttert, die Nation ſelber begann es 
voll Unmuth zu empfinden daß ſie auf ein Syſtem der Vertheidigung 
zurückgebracht ſei. Wenn es auch im Frieden der Geſchicklichkeit Lud⸗ 
wigs und der ſelbſtſüchtigen Uneinigkeit ſeiner Gegner zuzuſchreiben 
war daß Deutſchland leer ausging, der Friede koſtete doch Opfer, 
die dem ſtolzen franzöſiſchen Monarchen ſchwer genug ankamen. Er 
gab Caſale und Pignerol dem Herzog von Savoyen preis, was ein 
unlãugbarer Rüdjchritt feiner Politik war; er mußte ſich dazu ent- 
fchließen den verhaßten Wilhelm III. als König anzuertennen. Was 
man auc immer fagen mag, dem Fortgang der Monarchie Ludwigs 
XIV. in ihrer erobernden Tendenz war Einhalt geſchehen. Es war 
ihm nicht gelungen das durch Gewalt mit Frankreich vereinigte große 
Gebiet fi) auf immer anzueignen, noch aud das Haus Defterreich 
von dem Kaiſerthum zu verdrängen, oder die mit ihm durch religiöfe 
und politifhe Sympathien verbundenen Stuartd in England auf- 
recht zu erhalten, oder die Generalftaaten zu demüthigen; die alte 
Ueberfegenheit feiner Kriegsmacht war im Zufammentreffen mit fo 
vielen Gegnern erjchüttert worden; er hatte fih nad allen Seiten 
hin zu Nachgiebigkeiten verftehen müſſen, die emen Rückgang der 
Macht in fich ſchloſſen. 

Auch für Deutichland, fo ungenügend ihm der Friede war, hatte 
diefer Krieg feine Hohe Bereutung gehabt. Was man fall am höch— 
ften anfchlagen muß, bemerkt darüber Ranfe, war bie erneuerte 
Wehrhaftigkeit des Reichs im Allgemeinen, ohne die Berfchiedenheit 
der Religion; es hatte wieder einen gemeinjamen Krieg beflanden. 
Nicht fo fehr aus Erwägung und individuellem Nachdenken entfprang 
in dieſem Augenblid der Begriff der Toleranz, als aus welthiftorifcher 
Nothwendigkeit. Denn da fih Katholifen und Proteftanten gegen 
die Macht vereinigten welche die Allgemeine Unabhängigkeit bedrohte, 
fo mußten von beiden Seiten die ſchroffſten Antipathien ſchwinden; 
der Raifer und der König von Spanien wollten felbft nicht daß die 
englifche Berfaffung zu Gunften der Katholiten geändert würde und 
Wilhelm vermiev alles was als eine Verfolgung der Katholiken er 
fcheinen konnte Bon diefen beiden großen Stellungen ber wirkte 
das zur Geltung gelommene Princip auf Deutſchland zurück, und 
nirgends war es wohlthätiger als da wo die Berjchievenheit der Be- 
fenntnifle die Nation in zwei feindliche Hälften theilte. Wenigſtens 
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ein Beginn der Berföhnung war dadurch angebahnt. Zugleich hatte 
aber das Kaiferhbaus nach Often bin Raum gewonnen, mit öfterreichi- 
hen und deutſchen Waffen glorreiche Stege erfochten und im Frieden 
den neu erfämpften Befisftand behauptet. 

Der Geſchichtſchreiber unterläßt es nicht darauf binzuweifen wie 
diefem äußern Umſchwung zugleich eine Veränderung der innern Ge— 
ſichtspunkte der Politik zur Seite ging, die in jedem Fall merkvür- 
Dig genug war. In der nädften Umgebung des Monarchen machte 
Fenelon die Lehren geltend die eine indirecte, aber verftändliche Kritik 
ber Königlichen Staatsfunft enthielten. Dem friegerifchen, verfolgenven, 
prächtigen, abfoluten Königthum Ludwigs XIV. fette er ein frieb- 
liches, tolerantes, den Geſetzen unterworfened, auf die Förderung 
eined unſchuldigen, einfachen Volkslebens gerichtete entgegen, das 
offenbar das Ideal feines Zöglings fein follte. Zugleich regte fich 
im Schooß der Regierung felbft ein Gefühl der Nothwendigleit daß 
die Behandlung der Proteftanten gemildert werden müſſe. Es war 
nit fowohl eine Ummandlung ver veligiöfen Grunpfäge, als die nicht 
mebr abzuweifende Rüdfiht auf die allgemeinen materiellen Zuftände; 
man ſah wie die Bevölferung und mit ihr die Production abnahm. 
Die Ideen von der Größe und Macht des Reichs, welche nur bei 
blühendem Verkehr und wachſender Bevölferung realifirt werden 
fonnten, hatten, wie die Dinge angegriffen worden waren, bie ver— 
derblichiten Wirkungen herbeigeführt. Der Zweck war fo einfeitig 
ind Auge gefaßt worden, daß die Mittel ihn zu erreichen verfagten. 
Nirgends zeigte fih dieß mehr als in dem Syſtem ver Abgaben, 
welches zur Erihöpfung der Unterthanen zugleih und der Staats: 
caffen geführt hatte Schon tauchten manderlet Entwürfe auf um 
eine burchgreifende Veränderung der Staatöwirthichaft anzubabnen, 
allein dieß war niemals zu erreichen wenn nicht der Friede erhalten 
wurde. Ludwig XIV. felbft hatte einige Zeit zuvor geäußert: er 
fühle daß er alt werde; er wünſche Frieden zu Halten, und das ge 
fegnete Andenken eines friedlichen Fürften feinem Bolt zu Binter- 
laſſen. 

Da drängte ſich die ſpaniſche Erbfrage in den Weg, mit dem 
Keime eines neuen unermeßlichen Kriegs, der alle jene Hoffnungen 
friedlichen Gedeihens zu Grabe trug. Unſer Geſchichtſchreiber hat 
über die Anfänge dieſer Verwicklung reiche Materialien zur Verfügung 
gehabt; er hatte die Sammlungen des Archivs der auswärtigen An⸗ 
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gelegenheiten in Paris, deren Beröffentlihung dur eignet noch 
nicht bis in die entfcheivenden Jahre 1697 bis 1700 vorgerüdt ift, 
‚benägen und fi daraus eine begründete Anficht bilven können. Wir 
folgen hier ven einzelnen Verhandlungen nicht die dem Teftament 
vorangehen; die Acte ſelbſt war in Spanien unzweifelhaft populär, 
weil fie die Monarchie, wie fie war, zu erhalten und durch die Freund⸗ 
ſchaft des mächtigften Fürften von Europa, ihres bisherigen Feindes, 
zu verftärken verſprach. 

Diefer nationalen Sympathie rechnet unfer Gefchichtichreiber 
zum guten Theil Das Zuſtandekommen des Teftaments zu. Dan bat 
gefagt, äußert er, Ludwig XIV. fei durch directe Einwirfung Harcourts 
der eigentliche Urbeber gemejen. Die Wabrbeit ift: er hat nie eine 
fihere Kunde davon gehabt; indem die Spanier e8 nieberfchrieben, 
fürchtete er noch eine Erklärung zu Gunften des Erzherzogs, und 
ſchickte ſich an Dagegen zu proteftiren. Aber daß er indirect weſentlich 
Dazu beigetragen, insbeſondere die Hoffnungen der Spanier, daß er 
ihr Anerbieten annehme, niemal® entmuthigt hat, geht doch aus dem 
ganzen Zufammenhbang deutlich hervor. Wie dann der Antrag kam, 
fanden die eingehenden Berathungen ftatt was nun zu thun fe. Im 
föniglichen Haufe felbft waren die Meinungen getheilt: der Dauphin 
focht eifrig fir die Annahme, der Herzog von Burgund für das Ab- 
lehnen und für die Aufrechterhaltung der Theilungeverträge die mit 
den Seemädten gefchloffen waren. Ranke fucht aus den fidh zum 
Theil widerſprechenden Nachrichten über dieſe Conferenzen die Motive 
zu combiniren welche fchließlich den Ausfchlag für die Annahme ge 
geben haben. Dean fand doch, meint er, daß die Anficht mancher, 
als gewinne man dur den Theilungsvertrag mehr ald durch bie 
Annahme des Teftaments, irrig ſei; denen die mit der Annahme ven 
Krieg für entjchieven anfahen, hielt man wohl entgegen daß auch bei 
dem Felthalten des Theilungsvertrag® der Friede ſchwer zu behaupten 
fei. Auf den König perfönfich wirkten wohl auch noch andere Beweg— 
gründe. Wie der Papſt, fo war die romaniſch-katholiſche Welt für 
die Annahme des Teftaments, weil fie in dem Zufammenhalten des 
Ländercomplered der fpanifchen Monarchie den Vortheil der katholiſchen 
Kirche erblidte. Auch hatte Ludwig feit dem Anfang feiner Regierung 
das Recht feiner Gemahlin auf die fpantfche Krone feftgehalten; wie 
dieſes Recht ihn bewogen batte fi) mit ihr zu vermählen, fo war 
feine ganze Politit von demfelben ausgegangen. Die Machtvergrößerung 
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von Frankreich, das Kirchliche, Das dynaſtiſche Intereffe wirkten zu- 
fammen, um den König zu vermögen daß er über Verpflichtungen die 
er gegen die Seemächte eingegangen war hinwegfah, und fidh zu der 
Annahme des Teftaments entſchloß. Ludwig XIV. fehrte, nach des 
Geſchichtſchreibers Ausprud, zu feinem alten, ihm gleichſam ange- 
bornen Sinn zurüd, nur die eigenen Intereffen und Ansprüche zur 
Richtſchnur feiner Handlungen zu nehmen. Die ſpaniſche Monarchie 
als dynaſtiſche Secundogenitur mit Franfreih in unauflögliche Ber 
bindung zu bringen, ihre Colonien zum Nutzen zugleid, des franzö- 
fiichen Handels, ihre Streitkräfte, von denen man, wofern fie nur 
entwidelt würben, die größten Vorftellungen hatte, zur Befeftigung 
der franzöfifhen Uebermacht zu brauchen, war die Vollendung jenes 
ftolgen Gedankens der ſchon feiner erften Handlung, feiner Vermäh— 
lung, zu Grunde lag — e8 war die Erbſchaft die ihm Cardinal 
Mazarin binterlafien hatte. Als die Gelegenheit ſich zeigte das damals 
vorgeftedte Ziel zu erreichen, der alten Objecte des Ehrgeizes Meifter 
zu werben, verfchwanden alle andern Betrachtungen und Rüdfichten; 
der unüberwindlihe Zug der Dinge riß ihn fort. Für die biftorifche 
Anfhauung, fügt Ranke hinzu, ift e8 immer erfreulich große Stellun- 
gen mit Entjchiedenheit ergriffen, in reinem Umriß vor das Auge 
treten zu jeben. Damit wurden jedoch, wenn auch nicht um erften 
Augenblid und auf einmal, alle frühern Gegenſätze wieder hervor- 
gerufen. 

Auch die Darftellung unferes Geſchichtſchreibers beftätigt die fonft 
wohl audgefprochene Anſicht daß die Haltung Großbritanniens in 
diefer Frage Das eigentlich entjcheivende Moment geweien if, und 
daß es darım ein Mißgriff von unberechenbaren Folgen war neben 
der wachſamen Antipathie Wilhelms III. zugleich das nationale Selbft- 
gefühl der Engländer fo empfindlich zu beleidigen, wie Ludwig XIV. 
durch die Anerkennung des Stuart’ichen Prätendenten als Jakob IH. 
getban bat. Wilhelm III. fühlte wohl fchon feine Kräfte täglich ab- 
nehmen; er hätte gewünſcht jung zu fein, um den Krieg der fih an- 
bahnte mit aller Kraft führen zu können; aber aud in feiner Hin- 
fälligfeit war er der gefährlichfte Gegner des Königs von Frankreich, 
er brachte noch die Allianz zu Stande melde das Werk feines Lebens 
für die fpätern Zeiten aufrechthalten follte, ehe ex ftarb. 

Ludwig ſelbſt machte e8 den Gegnern gewiffermaßen leicht ihre 
Stellungen zu nehmen; faßte er body von vornherein den Anfprud 
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auf Spanien fo daß von einer Selbftänbigfeit der innern oder äußern 
ſpaniſchen Politik nicht weiter die Rede fein konnte. Zudem unter- 
nahm er diefe Sache gegen die Anfichten und den Willen des gefamm- 
ten Europa's durchzuführen, im Widerftreit mit den Verträgen die er 
ſelbſt geichloffen Hatte. Wenn e8 ihm damit gelang, fo zeriprengte 
er wieder die Grundlagen des Gleichgewichts von Europa, die fich ‚fo 
eben feftgefett hatten; durch die Vereinigung der fpanifchen Kräfte 
mit den frangöfifchen ſchien fein Uebergewicht fih ins Unerträgliche 
fteigern zu müſſen. Das Syſtem diefer Macht war zugleich Das Des 
ausfchließenven Katholicismus. Zwar der Theorie nad dem Papft- 
thum nicht unbedingt unterworfen, war fie doch in der That wieder 
mit demfelben vereinigt; fie verfolgte nicht allein den Proteftantismus 
mit aller Kraft, fondern hielt auch jede Abweichung der Doctrin 
innerhalb der katholiſchen Kirche nieder. Zugleich betraf der Streit 
die mercantilen und maritimen Intereſſen; der Entwicklung der eng- 
liſchen Seemacht, die noch nicht drückend für die übrigen war, fchten 
ein ftarfer Widerftand aus ven vereinigten Monarchien bevorzufteben. 

Bon dem Krieg felbft, deſſen große militärische Ereigniffe nicht 
minder denfwürdig find als bie politischen Feftftellungen die ſich daraus 
auf fange Hin entwidelt haben, gibt Ranke eine auf wenig Bogen 
zufammengebrängte, aber lichtvoll und lebendig gruppirte Ueberficht, 
die alle prügnanten Momente und Perfönlichkeiten ſcharf vor Die 
Augen treten läßt. Bedeutungsvoll für die künftigen Formen des 
europätfhen Staatenlebens erfcheint ihm beſonders die Zeit der Siege 
von Ramillied und Turin. Nicht durch momentane Vortheile oder 
diplomatiſche Künfte, fagt er, fondern durch die eingeborenen Kräfte 
der Elemente, welche die Welt zufammenfegen, werden die großen 
Tragen ausgemadht. Die Hiftoriiche Anfchauung dürfte das Jahr 
1706 als die Epoche bezeichnen in welcher in den wefentlichen Grund- 
zügen die Geftalt feftgefetst wurde die Europa nunmehr annehmen 
folte. Es entſchied fih damals daß die ſpaniſche Gefammtmonardhie 


in der Vereinigung mit Frankreich, zu der fie gebracht war, nicht 


werde behauptet werden können; die Niederlande und Oberitalien 
fielen nad) langen Kämpfen, in venen alle Kräfte angeftrengt worben, 
unter den Einfluß der Verbündeten. Dagegen geſchah e8 durch eine innere 
Action und Anftrengung ver caftiliichen Bevölkerung daß der öfter: 
reichifche Prinz nicht Herr der pyrenätfchen Halbinfel wurde; er hätte 
nur durch ein unzweifelhaftes und anbaltendes Mebergewicht der Waf- 
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fen aufgedrungen werden können. Dieſe Berbältnifle erlitten auch 
feine wefentliche Umgeftaltung als fpäter der Umſchwung der britifchen 
Politit die Verbündeten zwang von ihren Friedensbedingungen merklich 
herabzugehen. 

Ranke findet es beſonders bedeutungsvoll daß es England gelang 
durch die gegenſeitigen Verzichtleiſtungen beim Frieden innerhalb 
Frankreichs ein mächtiges Intereſſe hervorzubringen, welches von nun 
an der Reunion der beiden Kronen entgegenſtand. Daß der Anſpruch 
auf den franzöſiſchen Thron dadurch dem Hauſe Orleans zu Theil 
wurde, iſt von unberechenbaren Folgen für die Geſchichte von Frank— 
reich geworden; unmittelbar zur Seite des franzöſiſchen Throns ward 
dadurch ein Recht geſchaffen welches den Prinzen von Geblüt, und 
zwar am meiſten der vornehmſten und lebenskräftigſten Linie derſelben, 
ein Intereſſe für England gegen die in Spanien regierende Dynaſtie 
einflößte. 

Unfer Gefchichtjchreiber fann daher auch nicht umbin Boling- 
brofe zu bewundern, der den Gedanken dieſes Friedens inmitten Der 
größten Verwirrung der Angelegenheiten faßte. Wie weit, jagt er, 
erheben ſich feine Briefe über andere Dentmale des diplomatiſchen 
Verkehrs! Sie tragen den Stempel des Genius an fi; niemals hat 
ein Staatsmann, deſſen Wirkſamkeit fo kurze Zeit dauerte, einen 
durchgreifendern Einfluß auf die Geſchicke Europa’8 ausgeübt. Ihm 
vor allem ift es zuzufchreiben wenn Spanien weder ein Nebenland 
des Kaiſerthums, noch eine Secundogenitur von Frankreich wurde; 
die fpätere Selbftändigleit dieſes Landes, jo weit fie realifirt worden 
ift, beruht auf den Feſtſetzungen dieſes Friedens. Natürlich ift Eng- 
land felbit dabei nicht leer ausgegangen; durch jenen Frieden hat es 
feine commercielle Ueberlegenbeit über Spanien ſowohl wie über Frank— 
reich auf immer feitgefegt. 

Bon den großen Welterfchütterungen dieſes Krieg wendet fich 
der Gefchichtichreiber zu den perfönlihen Dingen des frangöfiichen 
Monarchen zurüd. Je mehr der König den Krieg wie die Bolitif 
als feine eigene Sache anſah und betrieb, defto mehr mußte er aud 
die ungünftige Wendung veflelben als ein perfünliches Mißgeſchick 
empfinden. Die veränderte politische Lage erhält denn aud in feiner 
Lebensweiſe und Umgebung einen bezeichnenden Ausdruck. In dem 
anmutbigen Gemälde da8 Ranke von diefen Verhältniſſen entwirft, 
erwedt neben den Monarchen jelber natürlid die Maintenon das 
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größte Interefle. Der Autor hat ihr denn aud in Diefer Schilderung 
eine vorwiegende Theilnahme, wir dürfen faft fagen Wohlwollen zuge 
wendet. Sonderbare Mifhung, ruft er ans, von Einfluß und Unter- 
wärfigfeit. Ihre Art und Weife zu fein, zu denken, ſich auszudrüden, 
übte auf den König immer die gleiche Anziehungskraft. Dean er- 
ftaunte wenn man in Gefellichaft bemerkte daß er nicht eine Biertel- 
ftunde fein konnte ohne mit ihr zu fprechen, ihr etwas ins Ohr zu 
wifpern. Aber diefer fortwährende nicht allein äußere, fondern auch 
innere Umgang hätte doch nicht ftattfinden können ohne die vollfommene 
Uebereinftunmung ver Ideen, wo das Gefpräh mit einem andern 
wie ein erweitertes Selbſtgeſpräch ericheint, ohne Störung durch etwas 
Fremdartiges. Auf das engfte, bemerkt er ein andermal, waren diefe 
beiden Individualitäten vereinigt; fie lebten in und mit einander. 
Die eine ericheint allezeit berrfchend, aber mit Zartheit; die andere 
dienend, aber mit einem höhern Zweck; jene in ihren Grundfägen 
und Meinungen unerfchütterlich, dieſe fich fo viel möglich anſchließend 
und folgend, beugjamen Geiftes, nicht ohne ihre eigenen Beftrebungen, 
aber fich beſcheidend wenn fie nicht zu erreichen find. Daran kann 
fein Zweifel fein daß auch diefe etwas von venfelben in die Ausübung 
ver höchften Gewalt brachte, ander8 wär’ e8 unmöglich. Aber der Ge 
ſchichtſchreiber hält e8 doch für geboten eine Reihe geläufiger Anlagen ab- 
zumwehren die gegen fie erhoben worden find. 

Dem Rüdichritt ver äußern Macht geht die Erſchütterung zur 
Seite von der die innern Berhältniffe in den legten Tagen Ludwigs XIV. 
ergriffen find. Die wachſende finanzielle Roth, der materielle Drud der 
auf ven Maſſen laſtete, und die dumpfe Gährung welche die höhern 
Kreife ver Geſellſchaft bereits beberrfchte, ein Gefühl der Unficherbeit ver 
Dinge das durch die furdhtbaren Todesfälle im königlichen Haufe doppelt 
gewedt ward, dazu bie aufs neue angefachten kirchlichen Händel — Das 
alles zeigte eine Phyſiognomie des Reichs und der Bölfer die an die glor- 
reichen und glüdlichen Tage kaum mehr erinnerte. Schon regten ſich 
auch da und dort Ideen einer ftaatlihen Umgeſtaltung, die in fchar- 
fem Gegenfag zur Monarchie Ludwigs XIV. ftanden. Unfer Geſchicht⸗ 
ſchreiber fucht diefelben nicht ſowohl bei der kritiſchen und fleptifchen 
Schule, als bei den gläubigften und confervativften Männern, wie 
3 B. bei Sendlon. Eine eingehende Schilverung des Herzogs von 
Burgund zeigt uns wie der politische Gegenfat zum Regiment Lud— 
wigs XIV. durch dieſen Zögling des Biſchofs ſich bereitd in der un- 
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mittelbarjten Nähe des Monarchen eine Geltung erfämpft hatte. Und 
wie viel ſchneidender war der Eontraft, in welchem der nächſte Agnat, 
der Herzog von Orleans, fi mit dem Leben wie mit den politifchen 
und fittlihen Anfhauungen Des Könige befand! Vergebens fuchte 
Ludwig ihm die Regentichaft zu entwinden; der Zauber feiner Macht 
war nicht mehr fo groß, um über fein Grab hinaus den von ihm 
gegebenen Anordnungen eine impofante Geltung verfchaffen zu können. 
Drleand ward Regent, geftaltete Berfaffung und Verwaltung in einem 
Moment um, Tieß e8 zu daß Law den ganzen ökonomiſchen Zuftand 
des Landes bis in die Fundamente erichütterte, Dubois die äußere 
Politik Ludwigs XIV. in ihr Gegentheil verfehrte. „Niemals, ſagt 
Ranke treffend über den Cardinal und über ven Negenten, „wird man 
dieſes Lehrers und dieſes Schillers vergeſſen. Das Leben des erften 
war ein langes, ehrgeiziges, aber an eine fremde Sache gefnüpftes 
Emporftreben; das des zweiten war ein anhaltender Rauſch, von 
Studien und intenfivem geiftigen Xeben dann und wann unterbroden. 
Sie ſahen den Zweck des Daſeins in den vorliegenden Erfolgen und 
Genüffen, der Verbindung von Orgien und Geift, Geld und Macht; 
glänzende Erſcheinungen, von unendliher Fähigkeit, durchgreifender 
Thatkraft, aber vom Schmutz und Schaumgefprige des Laſters befleckt. 
Ihre Unftttlichkeit diente ihrer Intelligenz gleichlam zur Folie. Sie 
haben die Erjchätterungen won obenher begonnen, die in Frankreich 
kaum jemals wieder aufgehört haben.“ 

Die letzten Abſchnitte faffen nur in knappen Umriſſen die Haupt- 
momente der fpätern Zeit der Bourbonifhen Monarchie zufammen: 
die Anfänge Ludwigs XV., feine Kriege und die innern Conflicte 
zwifchen geiftficher und wmeltlicher Gewalt, zwiſchen Krone und Parla- 
ment, Auch die Literatur und ihre Verknüpfung mit dieſen äußern 
Begebenheiten der Zeit wird kurz berührt. Alles wirkte zufammen, 
um die Gährung der kommenden Zeiten vorzubereiten: die Conflicte 
ber angefehenften Körperichaften im Staate, der Wiverftreit der Grund: 
ſätze auf die der Staat gebaut war, die perfönlicde Entwürdigung des 
Königthums, die Mißachtung der privilegirten Claſſe und bie Ueber- 
zeugung daß Frankreich feine alte politifhe Bedeutung nicht mehr be= 
fige. „In ruhigen Zeiten,” bemerkt darüber Kante, „umgeben bie 
Borftellungen der Menfchen ven Staat in dem fie leben wie ein rei- 
ner, durchfichtiger Horizont; unter. Umftänden wie die damaligen 
erheben fich die Meinungen in ihrer Unbedingtheit und ihren Wider: 
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fprüden zu gewitterfchwangern Gewölken. Alle Elemente des Lebens 
und Denkens bereiteten ſich zu einer allgemeinen Erſchütterung.“ Daß 
es einer einfichtigen und energijchen Regierung möglich gemefen wäre 
die Gefahren zu beftehen, hält der Gejchichtichreiber für unzweifelhaft ; 
aber e8 bat ſich eine ſolche nicht bilden können. Damit ift die Dar: 
ftelung des Autor an den Oränzgebieten angelangt, auf welchen 
zwei Epochen der Gejchichte des menfchlichen Geſchlechts ſich von ein- 
ander ſcheiden. 

„Die Ereigniſſe,“ fo lautet fein Schlußwort „vie ſich ankündig— 
ten und folgten, find zu groß, als tag wir fie auch nur andeutend 
in ein Geſchichtsbuch ziehen könnten, das vornehmlich dem ſechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhundert und ver Entwidlung der alten Monarchie _ 
in ihren beveutenpften Momenten gewidmet iſt. Eine Zeit trat ein 
wo dieſelbe vollfommen zerftört zu fein ſchien, und die Yluth der in 
Frankreich fiegreihen Ummälzung, Kirche und Staat vernichtenn, ſich 
über Europa ergoß.“ So weit ift e8 jedoch nicht gelommen. “Die 
Tendenzen ter Revolution find nicht wieder befeitigt worden; aber 
ebenfowenig baben fie vollkommen gefiegt. Die hiſtoriſchen Entwid- 
fungen des alten Europa und vor allem Frankreichs haben nicht er-. 
drückt, nicht einmal unterjodht werben können. Die Lebenskraft der 
alten Ideen hat nicht allein Widerftand geleiftet, fondern eine überaus 
träftige Ruckwirkung ausgeübt. Durch Action und Reaction ift ein 
neues Weltalter heraufgeführt worden. 


_- — — m — 


F. Palacky, Geſchichte von Böhmen. 
Prag 1836 bis 1842. 3. Bände. 
(Allg. Zeitg. 24. u. 25. April 1843 Beilage Nr. 114 u. 115.) 


Wir gehören nicht zu den excentriſchen Berehrern einer „Welt- 
fiteratur“, und find immer mehr befjorgt, als erfreut, wenn man ver 
modernen deutſchen Dichtung das zweideutige Compliment macht fie 
fo zu benennen; allein wir erfennen gerue an und fehen auch minber 
Gefahr darin daß unfere Gelehrfamfeit und deren unermüblicher 
Forfhungstrieb einen ganz univerfellen, mehr als europäiſchen, Cha- 
rakter angenommen bat. Ganz befonver$ ift es aber die hiſtoriſche 
Forſchung, der man nicht nur in Deutſchland felbit, Dei allen Ge- 
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bieten gelehrten Wiſſens, ein charakteriftifches Uebergewicht eingeräumt, 
fondern wo aud der anregende und befruchtende Einfluß nach außen 
bis jett die erfreufichften Refultate heroorgerufen Hat. Die geichicht- 
liche Ergründung unferer Sprache, das tiefere Einbringen in die älte- 
ſten Zuſtände unferes eigenen und anderer Länder, die rechtshiſtoriſchen, 
mythol ogiſchen Forfhungen haben dem germantfhen und romanifchen 
Ausland zunächſt einen reichen noch unerfhöpften Stoff aufgejchloffen 
und für felbftändiges Erweitern das Material an die Hand gegeben 
fie haben aber auch mächtig zu eigener Thätigfeit angeregt und man— 
ches Glänzende und Bedeutende, was das Ausland fein nennt, bat 
von Deutfchland aus feinen erften Anſtoß erhalten. 

Auch die flavifchen Länder geben Zeugniß von dieſen Einfläffen 
deutſchen Strebens; und fo gern fich der moderne Slavismus als ab- 
geichloffene Nationalität dem Germanishen gegenüberftellt, fo wenig ift 
es feiner Wiffenfchaft, zunächft feiner Geſchichtſchreibung gelungen ſich von 
den germanifchen Einflüfjen völlig zu emancipiren. Infofern mar uns Pa— 
lacky's bbhmiſche Gefchichte eine ſehr intereffante Erſcheinung; der Berfafler 
ift böhmiſch, Fehr gut böhmifch gefinnt ; die deutſche Geſchichtforſchung muß 
mand bittere Pille verfchluden, weil fte beim Conflict beiver Inteveffen 
bisweilen lebhafter ſich fürs Deutſche erklärte als fürs Slaviſche, oder 
weil fie einen Fürften im germanifchen Sinne ſchlecht nannte, den der 
Stave unbedenklich für gut halten kann; der individuelle Charakter ftellt 
fi) aud in Unbedeutendem fehr ſchroff und oft feinpfelig dem deutſchen 
entgegen; allein deſſen ungeachtet ift der Verfafler in Inhalt und Form 
ein Kind ber deutfchen Bildung und fo imponirend uns der böhmiſche 
Patriotismus die Spige bietet, wir finden allenthafben nur die Frucht 
deutfcher Studien, ein Erzeugniß teuticher hiſtoriſcher Kunſt. Weit 
entfernt dieſes Zwieſpältige einer flavifchen Nationalität und einer 
fremden Sprade und Biltung tadeln zu wollen, wünſchen wir allen 
deutfchen Hiftoritern eine fo kräftige und beftimmte Liebe zu den Ihri- 
gen, wie Palady fir das Seinige fie befitt und den Deutſchen fie zu— 
zutrauen fcheint; der Gefammteindrud eines hiftorifchen Werkes würde 
ein ganz anderer fein als er bei der allumfafjenven, kosmopolitiſch ver- 
ſchwimmenden, überzeugungsfofen Mehrzahl unferer Geſchichtſchreiber 
zu fein pflegt. 

Palady ift von den böhmischen Ständen ſchon vor mehr als zehn 
Jahren mit Abfaffung einer vaterländifchen Gefchichte beauftragt wor⸗ 
den, und es läßt fich denken, daß ihn äußere Hemmungen in Be— 
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nägung der Quellen und Urkunden nicht bindern konnten. Mit un- 
ermüdlichem Fleiß bat er die böhmifchen Bibliotheken durchforſcht und 
ſich mühſame Berzeichniffe der vorhandenen Urkunden angelegt; doch 
erkennt er felbft an, wovon auch eine flüchtige Durchficht einzelner Bar- 
tien überzeugen Tann, daß die Ausbeute weit hinter feinen Eriwartun- 
gen zurädblieb. Aus dem neunten Jahrhundert wie aus dem zehn: 
ten fand er nur zwei ächte Urkunden; ans dem elften kaum ein ächtes 
Driginal; dagegen ftanden ihm aufer der gefammten Literatur ber 
deutfchen Gefchichte böhmiſche Forfhungen über Sprache und Natio- 
nalität, Sitten und Rechtsalterthümer zu Gebot, denen das Bud 
zum Theil feine intereffanteften Aufichläffe verdankt. Doch ift der Ber- 
faffer weit von der Anmaßung entfernt zu glauben, er habe überall 
vie Wahrheit gefunden. „Der Gefchichtichreiber, fagt er, ver fich 
dies einbilden kann, bat wohl den Ernſt der Forfhung nie gefühlt. 
Die Herzen und Nieren durchſchaut und kennt nur Gott allein: ver 
Menſch aber urtheitt allentbafben nad) dem Schein, der fih an dem 
Prisma der Leidenſchaften hundertfach bricht und und daher oft ſchon 
bei befannten Zeitgenoffen, ja felbft bei Freunden täuſcht; wie könn— 
ten wir hoffen aus den in jever Hinſicht mangelhaften Weberlieferun- 
gen ter Borzeit nichts als Wahrheit zu fchöpfen? Ein redliches For- 
fhen und Streben ift alles was bier gefordert und gegeben werben 
kann.“. 

Mit zweckmäßiger Kürze drängt der Verfaſſer vie älteſten Zu— 
fände der böhmifchen Länder überfichtlich zufammen und wirb erft da 
ausführlicher, wo durch die Cechen das ſlaviſche Volfselement herein- 
dringt. Mit Vorliebe führt er uns in die altſlaviſchen Zuſtände ein, 
worüber er keinen Tacitus al8 Duelle benitgen fonnte, fondern auf 
vereinzelte Zeugniffe und combinirende Bergleihung mit ſpätern Ber- 
hältniſſen beihränft war. „Die Slaven, berichtet er und (1. ©. 57), 
waren von jeher nicht, wie die Deutfchen und Sarmaten, ein erobern- 
des, Friegertichenomadifches Volk, fondern frievliebenn, an feſte Wohn- 
fige gewöhnt, dem Aderbau, der Viehzucht, ven Gewerben und dem 
Handel ergeben. Auch war der ganze Stamm weder durch ein ge— 
meinfames Oberhaupt noch durd irgend ein politiſches Band zur Ein- 
beit verbunden. Im Gefühl gemeinfamer Abſtammung nannten fie 
fih zwar unter einander Serben, d. i. verwandte Leute, und wurden 
auch von ihren weftlihen Nachbarn mit dem allgemeinen Namen 
Wenden bezeichnet; im Uebrigen aber verlor ſich die ganze Nation in 
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eine Menge Heiner Localnamen.” Eine feſte Kriegsverfaſſung, ein 
militäriſches Lehensband, wie bei den Germanen, findet ſich bei ven 
Slaven nicht; Heerführer (woiewody) wurden bei ihnen nur für bie 
Zeit des Krieges erwählt, ihre Macht hörte im Frieden auf. Noch 
einfacher war die Civilverwaltung; fie kannten weder erbliche Fürften- 
gewalt noch einen Unterſchied der Stände; die Aelteſten (starsj, sta- 
rosty) der Gemeinden wurden mit der Sorge für das Gemeinwohl 
und mit der Handhabung der Gerechtigkeit beauftragt. Doch hing 
die Erhebung zu diefer Würde von der Mehrheit des Befiges ab. Sie 
wurden Staroften, nicht ſowohl durch ihr Alter als durch den über- 
wiegenden Einfluß ihres Vermögens und ihrer Erfahrung. Und dieſer 
Einfluß und die Würde, fortgefetst durch mehrere Generationen, mad- 
ten endlich die erften Knezen oder Fürften unter ten Sfaven auf: 
tommen. Die Lebensweife des Harmlofen Naturvolks bietet nichts 
was fie von den Germanen befonvers unterſchiede; doch ift ihre VBor- 
fiebe für Muſik, Gefang und Tanz ſchon frühe zum nationalen Hang 
geworben. Ihre Religion nennt Palady einen Cultus perjonificirter 
Naturkräfte. „Dan glaubte an Einen höchſten Gott (Bob), den 
Schöpfer der Welt, den Urquell des Fichte und des Blitzes. Dieſer 
höchſte Gott erhielt, wie es fcheint, bei den verſchiedenen Stämmen 
verfchievene Namen; PBerun war der befanntefte. Ueberdieß verehrten 
fie eine Menge Dämonen, Diafi genannt, männliche und weibliche, 
gute und böfe; die letteren biegen Bieſi. Nicht allein jeve Naturer- 
ſcheinung, fondern auch menfchliche Leivenfchaften und Gemüthsbewe⸗ 
gungen wurden von der Einwirkung folder Diafen hergeleitet.” 

Sp war der Volksſtamm beichaffen, an deſſen Spike un fünften 
Jahrhundert Cech Böhmen eroberte. Kämpfe mit den Einwohnern 
und Nachbarn füllen die erften Zeiten feiner Geſchichte; durch fagen- 
reihe und lüdenhafte Gebiete, in denen die Mythen von der Libuffe, 
von Prags Gründung und von dem Krieg der böhmifchen Amazonen 
am befannteften find, gelangen wir bis zur Zeit des Zufammenftoßes 
der fränfifch-deutihen Macht mit den ſlaviſchen Nachbarn; die Kämpfe 
mit den Earolingern und ihren Vorgängern ſchildert uns -der Berfaf- 
fer ınit überlegener Kenntniß deutfher und böhmifcher Quellen, und 
mit ebenfo viel Wärme und Lebendigkeit al8 nationaler Abneigung 
gegen die deutſchen Unterbräder; von ven deutſchen Königen fpricht 
fein böhmifcher Patriotismus in demſelben Ton wie unfere Teutoma⸗ 
nen von den Römerfriegen; der Sieg, den Swatopluk (871) bei 


F. Palady, Befchichte von Böhmen. 261 


Welehrad erfämpft, iſt ihm fo wichtig als den Deutfchen die Hermanns- 
ſchlacht, und bitter bemerkt er: „freilich warb die eine von Tacituß 
überliefert, die andere von einem Fuldaer Mönd; der Unterfchien ift 
nicht wegzuräumen !” 

Die Schilderung diefer Zuftände macht einen Ruhepunft bei dem 
Hereindringen des Chriftentbums, und der Verfaſſer gibt ung in einem 
Geſammtbilde eine Darftellung des „böhmischen Volkslebens im Hei- 
denthum“ (I. ©. 158 ff.), in welcher mit vorſichtiger Diagnofe aus den 
dürren Quellen und den fchiefen Auffaffungen der Fremden das Be- 
währte hervorgehoben, der neue Zuftand dem alten gegenübergeftellt, 
Slaviſches von Nichtflavifchem gefondert wird. Die Cechen hatten im 
Laufe der friegerifchen Zeit ihr demofratifches Element, das in allen 
flavifhen Berfafjungen lag, verloren, und ein überwiegendes monardyi- 
fhes Moment hatte ſich in der Herzogswürde bereits mit allen Zu— 
ftänden des Volkes verflochten; der ofigarchifche Kath der zwölf Kme⸗ 
ten fand dem Herzog wachend und rathend zur Seite. Ein früher 
nicht gelannter Stänveunterfchieb, ein Adel von Grunpbefigern drängt 
fih hervor, und priefterfihe mit weltlicher Autorität vermischt ſich zu 
einem engverbundenen ariftokratifhen Ganzen; die böhmiſchen Cechen 
gleichen den deutſchen Adelingen. Noch befteht aber die große Mehr⸗ 
zahl des böhmischen Volfe8 aus freien Grundbeſitzern. „Der 
alte Böhme, ver alte Slave überhaupt, baute fein Haus inmitten der 
ihm eigenthümlich gehörenden Gründe. Seine Nachkommen verwalte- 
ten das väterliche Erbe oft mehrere Generationen hindurch gemein- 
ſchaftlich und ungetheilt; faßte das väterliche Haus ihre vermehrte 
Zahl nicht mehr, fo wurden in deſſen Nähe andere Käufer angebaut, 
und fo entftanden die älteften böhmischen Dörfer.” Ber dem Tode 
des gemeinfchaftlichen Vaters wählten vie Erben den Tüchtigften aus 
ihrer Mitte zur Derwaltung und zum Schuß; ihm warb die väterliche 
Gewalt überlaffen und der Name Wläpyfa gegeben. Es iſt dieß ein 
altſlaviſcher Gebraud der in Herzegowina bis auf den heutigen Tag, 
den Namen abgerechnet, ſich unverändert erhalten hat. Der Wladyka 
der alten Böhmen heißt jet dort Starefina; in feiner Hand liegt Die 
Berwaltung des Vermögens und die leitende Ueberwachung des ge= 
fammten Hausweſens. Er vertritt die Familie nah außen. Nicht 
Alter oder Vorrang der Geburt, fondern die auf Tüchtigkeit beruhende 
freie Wahl der Samiliengliever erhebt ihn zum Haupt; oft ift es ein 
jüngerer Sohn oder Neffe. Doch ward die Zahl diefer Freien, deren 
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allzu eng, wodurd das ſlaviſche Yand an den germanifchen Lehensſtaat 
gefnüpft war; es blieb der nationellen Ausbildung immer noch Unab⸗ 
bängigfeit genug. Palady weift nad, daß namentlich die Heereöfolge 
nichts weiter war ald eine ziemlich weite Verbindlichkeit den Kaifer 
bei feiner Römerfahrt zu unterftügen,; daß der Lehenszwang den böh- 
mifchen Fürften mehr politifche Rechte in Deutſchland einräumte als 
drüdende Pflichten auferlegt. Niemals, fagt er von den beutfchen 
Kaifern, übten fie irgend eine Art von Gerichtöbarfeit im Lande aus, 
nie bezogen fie ein Regale aus vemjelben; und die böhmischen Fürften 
und Stände oroneten ihre Gefete auf den Landtagen, führten Kriege 
und fchloffen Verträge mit den benachbarten Mächten, und tbeilten 
Ländereien und Gebiete in ihrem Staate aus, ohne dazu irgend einer 
Sanction von Seite ded Kaiferd zu bebürfen. Deßhalb war aber die 
Stellung der böhmischen Landesfürften nicht geficherter als Die der 
deutſchen Vaſallen; waren diefe während der Blüthezeit veuticher Kö— 
nigsmacht von obenher in enge Schranken gedrängt, jo war bei jenen 
der Boden auf dem fie fanden von untenher unterwühlt. Sie waren 
ald Fürften des Landes nicht mehr als was der Wladyka in der Fa— 
milie war — jelbftändig beftellte Oberhäupter, deren Macht fo lange 
dauerte ald ihr Glück und ihre Klugheit; ihre monarchiſche Autorität 
ging weit, fo lange fie der Wille der Untergebenen gern unterftügte; 
jie verfiel, fobald fi der von ihnen feinpfelig abwandte. Palacky be- 
zeichnet dieß Verhältniß als eine „unbejtimmte und vielveutige Idee. 
welche einerjeitd dem Herrſcher über das Volk, andererfeitd der öffent- 
lichen Meinung über ven Herrſcher ein faft unbeſchränktes Recht ein- 
räumte,“ und fieht darin eine mangelhafte Einrichtung, die allen alten 
flavifchen Ländern gemeinfam eigen war. Im Uebrigen erlagen nicht 
alle alten Zuftänte den Einflüffen deutſcher und chriſtlicher Civiliſa— 
tion; es blieb das alte ſtändiſche Element in den Reichstagen übrig, 
und auch die früheren Verwaltungsbezirfe (Zugen) erhielten fi, ein= 
zelne Veränderungen abgerechnet, ziemlich feſt. Nur in den Verhält— 
niffen der Stände ift ein wefentlicher Wechjel vorgegangen, auch die 
äußere Stellung des Herrfcherd hat ſich natürlich mit mehr Beftimmt- 
heit firirt, die Lage des Beſitzes ift zum Theil eine andere gemorben, 
in dem öffentlihen Welen haben fih altnationale Elemente mit neu 
eingevrungenen Gebräuchen verſchmolzen, tie Einkünfte des Staats 
haben eine glänzende Ausvehnung erhalten, und auch im Zuſtande 
der Eultur find weſentliche Fortſchritte gemacht worden. In allen 
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diefen Punkten gibt und PBalady neue und gründliche Belehrung; in 
einzelnen Fällen wo die böhmifche Gefchichte mit der deutſchen im eng⸗ 
fien Zuſammenhang fteht, Hat er aus beſſerer Beurtheilung der Duel- 
fen oder größerer Unbefangenheit unfere Hiftoriter auf Fehlſchlüſſen 
ertappt und die Beziehungen des deutſchen Lehensheren zum böhmi- 
ſchen Bafallen ganz anders erläutert al8 bisher irgenpwo gefchehen 
war. Aus dem Wuft einzelner Notizen bat er ein Ganzes gefchaffen, 
das uns über Böhmens innere Zuftände unerwartet reiche Aufſchlüſſe 
gibt, und die deutiche Gefchichtfchreibung muß oft eingeftehen daß fie 
über viefe Punkte meift allzuflüchtig binweggeeilt iſt. Nur ftellt Pa⸗ 
fady der bochmüthigen Verachtung böhmifchen Lebens, wie er ſie deut⸗ 
fchen Hiftorifern vorwirft, bisweilen eine Ueberfchägung feiner ſlavi⸗— 
Ihen Nationalität entgegen, die im Mund eines Gefchichtichreibers 
fonderbar lautet, deſſen Bildung und Sprache felbft jenem verpänten 
Deutſchthum entlehnt iſt. Palady hat ein Recht darauf ftolz zu fein, 
die innen Zuſtände feine® Baterlandes ganz anders aufgebellt zu 
haben, als e8 der oberflächlichen Kenntniß ausländiſcher Hiftorifer mög- 
(ih war; allein e8 ift doch wohl übertrieben, wenn er in den Ber: 
hältniffen, wie er fie gefchilvert hat, Elemente großer Culturentwick⸗ 
lung fieht. Es ift ſchwer aus Gefegen, papiernen Verordnungen, könig⸗ 
Tihen Edicten, dürftigen Bruchſtücken poetiſcher Thätigkeit den objecti- 
ven Stand eines Vollkslebens mit Sicherheit feſtzuſtellen, Papier und 
Wirklichkeit ftehen oft in fchneidendem Gegenfag, und der ruhige For⸗ 
ſcher muß ſich hüten für Geldeswerth zu halten was oft nur Schau 
münze ift. Wir wollen e8 dem patriotiichen Gefchichtchreiber Böhmens 
nicht verbenfen, wenn er die Vorwürfe roher Barbarei und Wilpheit, 
wie fie von unfern beveutendften Hiftorifern den Böhmen jener Zeit 
gemacht worden find, „einer dünkelhaften Unwiſſenheit oder böfem Wil- 
fen“ zufchreibt und ein bittere® „exempla sunt odiosa‘“ hinzufügt; 
allein wenn er meint die Böhmen des 12ten und 13ten Jahrhunderts 
hätten in Bildung und Gefittung feinem Volke Europa's dieſſeits der 
Alpen und des Rheins nachgeftanden, ja fhon Damals mandem 
vorangeleuchtet, fo hat eben doch mehr der ſlaviſche Patriot als ver 
vorurtheilstofe Hiftorifer aus ihm gefprochen. 

Die rein apologetifhe Stellung welche das Wert Palady’3 der 
deutſchen Geſchichtſchreibung gegenüber einnimmt, tritt immer entfchiedes 
ner bervor, je weiter deutſche und böhmiſche Intereſſen anfangen fich 
feinpfelig zu werben; eimen würdigen Gegenftand ver Apologie trifft 
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der Berfaffer in König Otokar II. Die Verehrung für Rudolf von 
Habsburg war den Deutihen von jeher Grund genug in der Sache 
feine® Gegners Otokar nur Schlechte, in feiner Perfönlichkeit nur 
Berwerfliches zu erbliden. Er war den deutſchen Hiſtorikern nichts 
mehr al8 ein ehrfüchtiger Rebell, mehr eitel und trogig als helden⸗ 
müthig und fühn, ein wortbrüdiger ſlaviſcher Barbar, deſſen unglüd- 
felige8 Ende manch deutſcher Gefchichtichreiber mit falbungsvoller Er- 
baulichkeit commentirte. Bei Palady ericheint er als ein Traftvoller 
Held, als ein edelgefinnter, von feinem Bolt angebeteter Fürft, den 
nur die Ariftolratie haft, der einer verrätheriſchen Cabale als Opfer 
fällt. „Unverkennbar ift e8, fagt Palachh (I. 2. ©. 266), daß bin- 
ter dem König Rudolf eine Partei ftand, deren Rachſucht durch alle 
von Otokar bisher gebrachten Opfer noch nicht befriedigt war, und 
deren Einfluß fih Rudolf leider mehr hingab als mit feinem wahren 
Ruhm ſich vertrug oder fein eigner Bortheil heiſchte.“ Sein Unter⸗ 
gang felbft wird den ſchmählichen Folgen eines grängenlofen Haſſes 
und Rachedurſtes zugefchrieben, jevoch bemerkt „daß dieſe Leidenfchaft 
damals nur auf eine im Finftern fchleichende Partei beichräntt war.“ 
Für alle Berleumbung und böswilliges Urtheil wird Otokar von Pa- 
lacky reichlich entſchädigt; unter feinen Tiebevollen Händen wird ber 
alte Böhmentrieg, den und unfre deutichen wie ein Ungethüm fchil- 
derten, zu einem wahren Herrſcherideal. Als Regent ift er weit über 
feine Zeit erbaben durch das Vorurtheilsfreie feiner Weltanficht; feine 
Gerechtigkeit gebt mit Milde Hand in Hand; Wiffenfchaften und Fünfte 
finden an ihm den thätigften Beſchützer, und der glänzende prachtlie- 
bende König vergißt zugleich nicht für das Wohl des Bilrgerd und 
Bauers zu forgen. „Frömmigkeit und Tapferkeit, Schuß der Schwachen 
und Rechtlichkeit, feine Sitte und heiterer Lebensgenuß paarten fich 
aufs innigfte in feinem Charakter; in allen feinen Handlungen offen- 
barte fih ein höherer Schwung des Geiftes, das Gefühl wahrhaft 
königlicher Wurde und Ehre. Freundlich gegen Jedermann und doch 
auch zurückhaltend, ſprach er nicht viel, aber mit Geift und Wahl, 
und wo nötbig, auch mit feltener Beredſamkeit; doch niemals fam ein 
Fluch, nie ein unziemliche® Wort über feine Lippen. Dieſes Bild, 
wenn wir gleih die Farben für etwas glänzend ausgewählt halten 
und den Wortlaut der Quellen darin verjchönert wiederfinden , trifft 
doch gewiß die Wahrheit beſſer als vie bisherigen Schilperungen, bie 
man meiften® ganz einfeitig gab; auch hat Balady Recht, wenn er 
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den deutſchen Hiftorilern ihre Sünden an Otokar vorrüdt und tem 
„Beer althergebradhter Lügen‘ feine vichtigere Zeichnung polemiſch ent= 
gegenhält. Zwiſchen Otokar und Joſeph IL aber eine Parallele zu 
ziehen oder in Otofar den „größten politiichen Reformator des Mit 
telalterö, wenn auch vielleiht nıdht für ganz; Europa, doch 
unbedingt für Böhmen“ zu begrüßen, darin ift mehr nationale Emphaje 
als hiftorifhe Ruhe. Wenn auch, wie wir feſt überzeugt find, folden 
Stellen von des Geſchichtſchreibers böhmiſchen Yandsleuten ein reicher 
Beifall zu Theil wird, das Werk ſelbſt verliert an innerem Werth, 
und mancher könnte vielleicht Durch den patriotiſchen Pathos verleitet 
werden in dem Buch mehr apologetiih polemifchen Charakter zu finden 
al8 hiſtoriſchen. 

Die Tarftellung gewinnt indeß an allgemeinem Intereſſe, je be- 
deutender ſich Böhmen in den deutſchen Verhältniſſen vordrängt. In 
den erften Jahren des 14ten Jahrhunderts ftirbt der letzte Premyslide, 
und bald befteigt der Sohn eines deutſchen Kaifers, Johann von 
Zuremburg, den böhmischen Königsthron. Damit beginnt eine Epoche 
des gewaltigften Umſchwungs. Unſer Gefchichtichreiber verweilt noch 
einen Augenblid auf den alten Zuftänden, die jet bald neuen weichen 
müffen; der Zuftand der Bewohner, das Verhältniß des böhern und 
niedern Adels, der Freien und Lufreien, der deutichen und böhmiſchen 
Bewohner, wie es am Anfang des 14ten Jahrhunderts ftand, wird 
mit Genauigfeit und Schärfe dargeftellt; manches, z. B. die Aufzäh- 
fung der bedeutendſten Adelsfamilien jener Zeit, bejchränft ſich auf 
böhmifch-provinzielle8 Intereffe. Um fo anziehender wirb die Gefchichte, 
feit die Luremburger Böhmens politifhe Bedeutung zum erften Rang 
erheben und der unftete ritterliche König Johann es in alle wichtigen 
Händel der europäischen Politik hineinverflicht. Die luxemburgiſchen 
Fürften haben ihr deutſches Intereffe ſchnell vergeffen und find Böh⸗ 
men geworden; Grund genug für unfern patriotifhen Hiftorifer das 
an ihnen zu preifen, was der deutſche Gefchichtfchreiber zu tadeln vol= 
les Recht hat. Gewiß gehört diefe ganze Partie (die der jüngft er 
ſchienene dritte Band enthält) zum Gelungenften des Werkes, und mir 
laffen gern der gründlichen Erforfhung und ver belebten plaſtiſchen 
Darftellung des Verfaſſers volles Recht widerfahren, allein feine pole⸗ 
miſche Stellung gegen Deutſchland und deſſen Gefchichtichreiber hätte 
unbeſchadet eine Beſchränkung erleiden dürfen. Wir fönnen und aud 
nicht überall mit des Berfaffers Biftorifcher Kritik befreunden: nad 
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iheilige Züge, von böhmischen Quellen verfchwiegen, von deutichen er: 
zählt, find ihm immer nur Berleumdungen, aus nationaler Abneigung 
hervorgegangen; gegenüber einer böhmiſchen Urkunde oder einem ein- 
heimiſchen Gefchichtichreiber hat der deutſche Chronift immer Unrecht; 
er wird einer derben Abfertigung nicht entgehen, und doc kann aud) 
bein fchlechteften Annaliften mand einzelne Nachricht immer mehr als 
Lüge fein, mag fie dem böhmifchen Patriotismus fo unbequem fcheinen 
als fie will. Selbſt tie bekannte Sage von der Bergiftung Kaifer 
Heinrichs VII. ſcheint PBaladyy lieber zu glauben als zu verwerfen ge— 
neigt, weil böhmiſche Quellen dafür fprechen, und mit bitterem Un- 
muth meint er, es gebe heutzutage wie im 14. Jahrhundert „Ber- 
feumbder‘ der böhmischen Nation und ihrer Herrfher in Deutichland 
genug. Aus dem Zuſammenhang geht hervor daß ter böhmifche Hi= 
ftoriter an die Spitze diefer Verleumder — Schloffer ſtellt, in deſſen 
Werten ein enthufiaftiicher Slave allerdings viel mehr fchroffen deut- 
ſchen Sinn findet ald man an unferer gevuldigen kosmopolitiſchen Na— 
tion zu finden gewohnt iſt. Nur darin wäre Palady im Irrthum, 
wenn er in Schlofjer einen charakteriftifhen Ausdruck unferer ganzen 
Geſchichtſchreibung wahrzunehmen glaubte; wir haben unter unfern 
Hiftorifern zum Nuten des ſlaviſchen oder romanischen Patriotismus 
noch Allerweltdenthufiaften genug! Die erclufiv nationale Gefinnung 
die unfer böhmiſcher Gejchichtichreiber den ‘Deutfchen fo entrüjtet vor= 
wirft, die Abneigung gegen das Fremde die er an und fo ſtark tadelt, 
find leider — wir können e8 mit gutem Gewiſſen verfidern — in 
Deutfchland immer noch mehr Ausnahme als Regel. 

Am fhärfiten tritt diefer feindfelige Gegenſatz Palacky's zu deut- 
ſchen Beurtheilungen bei der Geſchichte Karls IV. hervor, Somie die 
in Bezug auf darftellende Kunft eine der glüdlichften Partien des 
Wertes ift, fo drängt fich der polemifirende und apologetifhe Charak— 
ter bier am bewußteften ung entgegen. Mandy ungerechter Vorwurf 
wird wirklich widerlegt, gegen manche Anflage werden au nur Ein- 
wendungen gemacht die auf des Verfaſſers Anficht von veutfcher Glaub- 
wärdigfeit beruhen, ganz beſonders aber wird die wirklich glänzende 
Regierung Karls in Böhmen mit aller Ausführlichleit dem Tadel ver 
Deutſchen entgegengehalten. Soviel wir wifjen, hat man in ‘Deutfch- 
land Karls böhmiſche Wirkſamkeit niemals getadelt; man hat nur al- 
lem dem was dort für Geſetzgebung, Verwaltung, Wiſſenſchaft und 
Cultur gefchab, den armfeligen Zuftand Hier entgegen gehalten. Bet 
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aller Fülle wohlthätiger und glänzender Einrichtungen, die Palady vor 
uns entfaltet, wird an dem Vorwurf, Karl habe Deutichland ſchmäh— 
ih vernadjläffigt, fein Jota geändert. Es war in Deutfchland nie- 
mal8 Mode, wie PBalady (III. ©. 295) meint, gegen Karl IV. par- 
teiiſch zu fchreiben, allein die deutihen Hiftorifer befaßen noch Natio— 
nalgefühl genug dem Manne firenges Recht widerfahren zu laflen, an 
veffen Namen und Regierung fi der Anfang deuticher Zerſplitterung 
Mmüpft. Wenn bei einem Kaiſer, die Berwaltung feiner Erblande 
ausgenommen, ein paar Prunkzüge nach Italien und ein Ceremonien- 
gefet abgerechnet, feine wirklich wohlthätige Schöpfung während einer 
dreißigjährigen Regierung anzuführen ift, wenn ſich das deutſche Land 
feinen Fürſten zum Bortheil Böhmens entzogen fieht, wenn deſſen 
Name nur da bedeutend ift wo es Befärverung der Bielherrſchaft, 
Beräußerung monarchiſcher Rechte angeht, fo behält der deutſche Hifte- 
rifer denn doch wohl Recht, und Martimilian T. bat noch mild geür- 
theilt, wenn er ihn „Böhmens Vater, des heiligen römifhen Reichs 
Erzitiefoater‘ genannt bat. Als Böhme iſt Palady nicht zu tadeln, 
wenn er Karl IV. als den populärften König feines Vaterlandes be— 
zeichnet und ausruft (III. ©. 403): „Bei dem Klange feines Namens 
erwärmt noch heutzutage jede Bähmenherz, und jever Mund über- 
fließt von Dank und Berehrung gegen die Manen eines Herrichers, 
der in der Vollsühberlieferung der Repräfentant ver höchſten Blüthe 
und Wohlfahrt feines Vaterlandes geworden tft.“ Nur mutbe er uns 
Deutfchen nicht zu den Namen eines der thatlofeften und durchaus 
undeutfchen Fürften auch noch zu fegnen, over in die Declamation 
eines Deutfhböhmen einzuftimmen, deſſen lange Philippila er (S. 404, 
405) abgedrudt hat. Dort wird in allem Ernſt gefagt: „es fei nur 
der Neid über Böhmens damalige Größe und bfühenden Wohlftand, 
im Gegenſatz zu des Reiches Ohnmacht und innerer Erichlaffung, 
welche jene verleumberifchen Klagen gewiffer deutichen Batrioten bis 
auf den heutigen Tag hervorruft,” und den Deutſchen gemaltig ver- 
übelt daß fie auf den Ruinen ihres Weiche nicht noch einen Jubel⸗ 
gefang über Böhmens Blüthe anftimmen. Palady ſucht dann freilich 
auf den letzten Blättern feines dritten Bandes in verftändigerer Weiſe 
feinen Liebling zu entſchuldigen, hebt auch manches hervor was einer 
milveren Benrtheilung wohl eine Stüte geben kann, obwohl er 
den Beruf des Hiftorifer8 bier ganz mit dem des Apologeten ver- 
taufcht; er refumirt noch einmal die lichtvollen Seiten feines Böhmen- 
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Tönige, allein als deutſchen Kaifer ihn zu reiten ift ihm nicht ge= 
lungen. 

Es iſt bezeichnend für die Achtung, welche deuticher Patriotismus 
im ſlaviſchen und romaniſchen Ausland genießt, daß man, erſtaunt 
über die ungewohnte Kedheit des „geduldigſten“ aller Völler, nur 
eine alte Pflicht zu erfüllen glaubt, wenn man den nationalen Unmuth 
mit kritiſcher Ruthe drohend in die Gränzen des faden Kosmopoliti- 
mus zurüdweift. Daß wir Unbefangenhett genug befigen, eine frembe 
Nationalität innerhalb ihres Gebietes anzuerkennen, befriedigt nicht; 
daß wir auch noch unfere eigene zum Vortheil der fremden mit ge- 
wohnter Selbftverläugnung vergeflen, ift um Munde des flavifchen oder 
romanischen Patriotismus eine ganz natürlihe Zumuthung. Bon 
dieſem Geſichtspunkt aus war und Palacky's Werk, wifjenfchaftlich eine 
ver beveutendften Erfcheinungen des modernen Slavismus, vielfad) 
intereffant; nicht Die gediegene Forſchung, die gewandte und anziehende 
Darftellung allein wollten wir dem deutſchen Publicum empfehlen, 
wir wollten Bauptfählih auch zeigen welche Anmuthungen uns eine 
Nationalität thun kann, die e8 noch nicht einmal jo weit gebracht bat 
für ihre wiſſenſchaftliche Thätigkeit ihre eigne Nationalfprache allgemein 
gebrauchen zu können. Man borgt unfere Bildung, unfere Sprache 
fogar, und dann bofmeiftert man auf gut kosmopolitiſch die Aeuße⸗ 
rungen der deutſchen vaterländifchen Geſinnung. Palady ift Böhme, 
denft und fchreibt als Böhme; gut. Warum follen wir nicht Deutjche 
fein, al8 Deutſche denken, fchreiben und — handeln dürfen? 
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Palacky's Wert hat ih, feines cechiſchen uud antiveutfchen Co— 
lorits ungeachtet, durch tüchtige Erforfhung des Stoffes und ein an⸗ 
ziehende8 Gewand der Darftellung in Deutſchland ein Publicum ge= 
fchaffen, deſſen Interefje durch den weiteren Tortgang des Buches nur 
gefteigert werden wird. Der vorliegende Band ift in befonderem Grade 
geeignet die Theilnahme der gebilveten Leſewelt anzuziehen: er enthält 
die Gejchichte jenes denkwürdigen Huſſitenkriegs in welchem veltgiöfe 
und nationale Gegenfäge mit Elementen einer ganz politischen Revo— 
Iution im modernen Sinne ded Worted fih auf die eigentbümlichfte 
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Weile zu einem Ganzen verfchmelzen. Palacky's Darftellung ift die erfte 
aus böhmischen Quellen gejhöpfte und vom böhmiſchen Standpunft 
aus aufgefaßte; denn obwohl der Gegenfat zum Deutſchthum fi) nicht 
in fo herausfordernder Weiſe wie in früheren Bänden geltend macht, 
fo fpricht aus dem Geſchichtſchreiber doch überall der Böhme, der fid 
ferbft bei den Berirrungen und Exceſſen religiöfer und politiicher Par— 
teten doch feinem Lande und deſſen Wohl und Wehe immer inniger 
verwandt fühlt als dem „Feinde“ — auch wenn diefer im Namen 
der orthodoxen Kirche feine Kreuzfahrten gegen Cechen und Huffiten 
unternimmt. 

Der Geſchichtſchreiber beginnt feine Darftellung mit einem Rüd- 
blik auf die Zuſtände, wie fie zur Zeit vor König Wenzeld Tod am 
verhängnißvollen Wendepunkte der Revolution fich geftaltet hatten. Er 
befindet ſich gleihjam an der Schwelle eines zufammenftürzenden Ge— 
bäudes, an den Brandungen eines Stromes, der gleich einer Sünd⸗ 
fluth fih unvermuthet über das ganze Land ergießt, Berge wie Thäler 
überfluthet, Städte, Burgen und Weiler in ftünnifchen Wellen begräbt, 
und bei endlichem Abflug, inmitten allgemeiner Zerſtörung, neue Bil- 
dungen zum Vorſchein bringt. Ein Kampf der 16 Jahre lang, die 
Schreden des innern Bürgerkriegs mit den Gefahren eines nationalen 
Bertilgungslampfes vereinigend, da8 Voll von Böhmen und Mähren 
bis in den tiefften Grund ergriff und aufregte, und deffen Kraft zwar 
zu unerbörten Anftrengungen und Erfolgen fpornte, aber auch alle 
focialen Berhältniffe Toderte oder auflöfte und das alte Staatsgebäude 
in Trümmer warf — ein folder Kampf macht es wohl nöthig, fid) 
vor dem Hereinbrechen der Kataſtrophe noch einmal im alten Gebäude 
genauer umzufehben. Nur dann Iaffen fidh die durch die Huffiten- 
Epoche herbeigsführten Umbildungen recht verftehen. 

Zunächſt bereitete fi) eine Veränderung in dem Berhältniß zum 
römifhen Reiche vor. Kaifer Karl IV. hatte nach einer Verſchmelzung 
der böhmifchen und der Kaiferfrone geftrebt; das ererbte Böhmen follte 
die Grundlage feiner Macht, gleihfam ver fefte Kern fein, an wel= 
hen alle umliegenden Gebiete nach und nach angelegt würden. Die 
Menge von Souveränetäten in welche Deutfchland bereit8 zerfallen 
war, wollte er langſam und allmählih durch Kauf- und Exbverträge 
an fein Haus bringen, Böhmen follte an die Spige Deutfchlands ge= 
langen und deffen Hauptſtadt die Metropole des gefammten römiſchen 
Reiches werben. Seinen Söhnen und Nacfolgern fehlte Geſchick und 





F. Balady, Gefchichte von Böhmen. 271 


Neigung foldye Beftrebungen weiter zu bilden; ſchon unter ihnen und 
durch fie wurden Reime gelegt, deren Entwidlung Böhmen dem deut- 
ſchen Reich mehr als je vorber entfremden mußte. Schon Wenzels 
Abſetzung Ioderte den. Zufammenhang zwifchen Böhmen und dem Reid); 
der Tangjährige und glüädfiche Krieg der nad feinem Tode gegen 
Deutichland geführt ward, mußte die Verbindung vollends löſen. 
Palacky weift darauf Hin, daß das deutſche Reich die neue Organife- 
tion, die fih im 15. Jahrhundert feftftellte, zuerft im Kampfe gegen 
die Huffiten anfing praftifch auszubilden; e8 war aber natürlich, daß es 
Böhmen nicht in einen Organismus aufnahın ver eben gegen daſſelbe, 
und zwar erfolgloß, gerichtet war. Böhmen wäre daher, nad) Palacky's 
Anficht, noch früher al8 die Schweiz aus dem Reichöverband vollends 
ausgefchieden, wenn nicht die böhmifchen Könige ihren Vortheil bei 
Erhaltung deffelben wahrgenommen und gefichert hätten; denn Durch 
eine eigene Anomalie hatten fie al8 Kurfürften nur noch Rechte aus- 
zuüben, während fie aller Pflichten gegen das Reich ledig blieben; fie 
machten faft bei allen Kaiſerwahlen einen vorherrſchenden Einfluß gel- 
tend, während fie body zu den innern Reichölaften beizutragen fich 
ftandhaft weigerten. Die einzig anerlannte Pflicht, zur Romfahrt 
einen Beitrag zu ftellen, hörte noch im fünfzehnten Jahrhundert von 
felbft auf; die Beziehungen zwifchen der innern Geſetzgebung Böh— 
mens, den Landtagsichlüffen u. f. w., und zwifchen der kurfürftlichen 
Stellung zum Reiche gingen völlig verloren. Palacky fennt nur ein 
Beifpiel wo der böhmiſche Landtag von dem kurfürftlichen Verhältniß 
feines Königs fürmlih Kenntniß nahın. 

Ein vorwiegend provinzielles, zum Theil nur noch antiquarifches 
Intereſſe bieten die innern Verhältniffe der Organifation und Verwal— 
tung wie fie in Böhmen vor den Huffitenkriegen beitanden haben, und 
wie fie jet oft nur in den Umriffen zu errathen, nicht mehr im Einzel⸗ 
nen ſcharf zu beftimmen find. Doch ergeben fi aus diefen Zuſtänden 
einzelne Thatfachen von allgemeinerem Intereſſe. Einmal war bie 
Zahl der Heineren freien Grunpbefiter damald im Bergleich zu fpäte- 
ven Jahrhunderten noch außerordentlich groß, eine firenge Standes⸗ 
fonderung in feudalem Sinne noch nicht vorhanden, und das ganze 
Domtnical- und Unterthansverhältniß auf freie pofitive Verträge ges 
ftellt, daher von Hörigkeit und Teibeigenfchaft weit entfernt. Dann 
beftand vie Tatholifche Kirche bis zu dem Ausbruch der huffitifchen 
Unruhen in einer Macht und Herrlichkeit wie in menig Ländern des 
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chriſtlichen Mittelalters; der Gefchichtfchreiber gibt eine dankenswerthe 
Ueberficht über dieſen feit Jahrhunderten reih und üppig geglieverten 
Organismus, der es fehr wohl begreiflich macht, wie ſich gerade in 
Böhmen mit folder Heftigkeit der Gegenfag gegen die hierarchiſch 
.priefterlihe Macht rühren mußte. Es verftebt fi von felbft, daß 
diefer ſtolze Organismus in den folgenden Kriegen die fchwerften 
Niederlagen erlitt, und aus feiner Bernichtung fi) nie wieder zu alter 
Herrlichkeit erheben konnte; aber auch jene ſtändiſchen Verhältnifſe wurs 
den im Laufe der innern Erſchütterungen weſentlich alterirt, und na= 
mentlich jeit dem Ende des 15. Jahrhunderts durch fchroffere feudale 
Formen verbrängt. Die Nationalitätöverhältniffe waren von ven 
gegenwärtigen dadurch weſentlich unterjchieden, daß in dem größten 
Theile der nunmehr deutichen Kreife damals noch allgemein böhmiſch 
gefprochen wurde. Im Welten und Norden von Böhmen z. B. war 
nah urkundlihen Zeugniffen damals das Landvolk noch böhmiſch; erft 
der dreißigjährige Krieg bat hier die Germanifirung gebradt. Auch 
un Süden war bie beutfche Sprachgränge noch nicht fo weit worgerüdt 
wie jett. Dagegen feheinen die Spradhinfeln an der mährifchen Gränze, 
3. B. die Umgegend von Deutichbrod, an Umfang verloren zu haben. 
Unzweifelbaft deutſch war auch ſchon unter König Wenzel das ganze 
Gebiet zwiſchen Eger, Königswart und Engelhaus; dann Schladen- 
werth, Lichtenftadt, Preßnitz, Kommotau und der Kamm des Erzgebirges 
überhaupt bi8 nah Königſtein an der Elbe, welches damals noch zu 
Böhmen gezählt wurde; dann Kreibig, Rumburg, Zwidau, Krakau, 
Reichenberg, Schaglar, Trautenau, Braunau; Die Gegend um Tetſchen 
und Gabel war gemifcht. 

Eine wefentliche Unterftügung des Germanifireng erblidt Palacky 
in dem Beftreben des höheren Adels feine feudalen VBorrechte nad) 
deutſchem Mufter auszudehnen; er ſchreibt die Nachahmung franzöſiſcher 
und deutſcher Sitte, das Anfchließen an die dort verbreiteten Anfichten 
vom Nittertbum weniger der Vorliebe für die abendländiſche Eultur 
zu, als dem Gefallen das die böhmiſche Ariftofratie an den deutſchen 
Heerverhältnifien fand. Nicht die deutiche Sprache, ſondern der Feu— 
dalismus, die deutſche Einrichtung der Aemter und der Verwaltung 
überhaupt fer von ihr gehegt und unterftügt worben, bis fie allmählich 
ihren Zmwed in Böhmen erreicht babe. Die Thatfache wird nicht zu 
beftreiten fein, nur möchten wir un gegen die etwa Daran gelmüpfte 
Folgeruug cechiſcher Deutjchenfrefler verwahren, als fei das Deutſchthum 
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überall und zu jeber Zeit fir die armen Bähmen der unerwünſchte 
Bringer der Knechtſchaft geweſen. 

Wir haben und fchon früher einmal dahin geäußert, daß unfere 
Meinung von äcdhter eingeborner flavifcher Bolfsfreiheit und Volks— 
behagen eine andere ift als vie des böhmifchen Geſchichtſchreibers; wir 
beſchränken uns bier darauf, gegenüber von Mißverſtändniſſen die ſich 
an jene Stelle Palacky's allenfalls anhängen könnten nur kurz daran 
zu erinnern, was im Großen und Ganzen das Land und Bol von 
Böhmen nah rer Darftellung feines Hiſtorikers felber dem Deutſch- 
thum an Bildung und Wohlfahrt verdankt. Balady ſelbſt gibt un- 
ummwunden zu, daß ein Element der Gejellichaft, das fonft nicht die 
ftarfe und glänzende Seite flavifchen Volksthums zu fein pflegt — 
das Bürgerthum — in Böhmen ein vorberrichend deutſches gemejen 
jet (DO. 2, ©. 35), er rühmt e8 an den eingewanderten Deutfchen, daß 
fie fi dem Lande höchſt nütlich erwiejen, ſowohl im Bergbau als 
im Roden und Urbarmachen der Wälder. Ihnen, fagt er, verbanft 
man die hohe Blüthe ver Silberbergmwerfe, welche auf Bermehrung 
des Wohlftanded im Lande und fomit auch der Macht des Staates 
fo großen Einfluß hatte. Für fie und größtentheils auch durch fie 
wurde ber böhmiſche Bürgerftand, folglich auch die Gewerbthätigkeit 
im Lande belebt und gehoben; ihre Anſiedlungen gaben auch mittel- 
bar Anlaß zu der feit König Otofar II. fo eifrig betriebenen Eman- 
cipation der Bauern. Das könnte doch wohl die Nachtheile aufmiegen 
welche der deutfche Feudalismus dem böhmifchen Lande und Volke ge- 
bracht bat, zumal die Beſeitigung feudalen Druds wieder durch deutjche 
Wechſelwirkungen vermittelt, und der alte eingebrachte Segen deutſchen 
Bürgerthums auch in den Stürmen des 15. und 17. Jahrhunderts 
nicht zerftört worden ift. 

In friſchen und lebendigen Zügen ſchildert Balady den efeftrifchen 
Ausbrud der Revolution nad Wenzeld Tod, und Das raſche An— 
wachen der Bewegung, feit über die Gefinnung und Haltung des 
neuen Königs Sigmund fein Zweifel mehr beftand. Intereſſant ift 
«8 die Gruppirung der Parteien zu überfchauen, wie fie ſich in dieſem 
Augenblid gegenüberftanvden; die religtöfen Gegenſätze find überall zu— 
gleih mit nationalen verwachſen. Der rechtgläubige Katholicismus 
hatte außer einem Theil des Adels und der Kirche Hauptfählih an 
ter gefammten deutſchen Bevölkerung des Landes feine feſteſte Stütze; 
die Maſſe des Volkes in Böhmen und Mähren hing zen fo allge= 
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meiner der huſſitiſchen Lehre an, jemehr deren Gegner dazu beigetragen 
hatten ihr in den Augen des In- und Auslandes eine gewiſſe natio- 
nale Färbung und Geltung zu verfchaffen. Dean hatte fich bereit® 
zu fehr gewöhnt, die Worte „Böhme“ und „Ketzer“ ald Synonyme 
zu gebrauchen; die fchon feit lange vege gewordenen nationalen Anti- 
pathien drängten daher gar viele eine Solivarität auch da anzunehmen, 
wo fie ihren Anfichten vielleicht ſonſt nicht zugefagt hätte. Doch fchie- 
ven fih auch ſchon früh die milderen Anfichten der Calixtiner, deren 
kirchliche Rejormentwürfe ſich auf die Decrete der Prager Univerfität 
befchräntten, von ten weiter gehenden Nüancen die fi) ganz und gar 
auf ven Standpunkt des biblifchen Proteftantismus ftellten, keine von 
der Bibel unabhängige firchliche Weberlieferung gelten ließen und der 
Bernunft des Einzelnen bet Erklärung der h. Schrift ihr Recht ein- 
räumten, oder deren politifche Richtung von republtcanifivenden Ten— 
benzen beſtimmt war. 

Bortrefflih erzählt Palady wie allmählich aus dem graufen Wirr- 
warr der erften revolutionären Ausfchweifungen die bedeutenden Perfön= 
lichkeiten auftauchten, die, wie Nikolaus von Hus und Zizfa, der Bewegung 
ihr Ziel, ihre Einheit und ihre kriegeriſche Rüftung gaben. Der böhmifche 
Geſchichtſchreiber erblidt in ihrer Kriegführung ein neues Syftem, das die 
Erfahrungen und Grundfäge der Römer mit den neueften, durch den 
Gebrauch des Echieppulvers bedingten Fortichritten der Kriegskunſt auf 
eine eigenthümliche Weile in Einklang brachte. „Zizka, fagte er, Hatte 
feinen ſchwerbewaffneten und krieggewohnten Feinden, den feudalen Heeren 
des Mittelalters, nur induftriöfe Bürger und Handwerker entgegenzu- 
ftellen, die außer ihrer technifchen Fertigkeit, außer ihren Fuhrwägen 
und Dreſchflegeln ihm nicht8 zu bieten hatten al$ ihre unberingte Hin- 
gebung. Er vervielfältigte die Kriegsmittel, lehrte die Drefchflegel mit 
Eifen beichlagen, die Wägen auf beiden Seiten mit abbängenten 
Brettern ſchützen, mit Ketten untereinander verbinden und damit 
fünftliche Evolutionen ausführen — und fiehe da! fofort traten jene 
beweglichen Wagenburgen ind Leben, bei teren bloßem Anblid einft 
den bepangerten Ritter das Herz im Leibe ſank und Europa’s ftofzefte 
Heere die Flucht ergriffen. Man glaube ja nicht, daß etwa größere 
Zapferfeit over phyſiſche Kraft, oder gar Begeifterung allein es war 
mas dieſe wunderſamen Erfolge herbeiführte — es waren die Anfänge 
ber modernen Kriegäfunft, die eingelernten Manöver, die genau berech⸗ 
neten Bewegungen und befchleunigten Märſche, vie auf des Feld⸗ 
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bern Wink immer zur rechten Zeit ausgeführten Schwenkungen und 
Angriffe — furz, e8 war der Muth und die Befonnenheit eines künſt⸗ 
lich geregelten Heeres gegenüber von an Zahl und Rüftung zwar über— 
fegenen, aber ungeftüm und ordnungslos einberftürmenden Schaaren.” 

Die äußeren Vorgänge des Huffitenfrieges find uns in der Haupt- 
fache aus den deutſchen Berichten bereit bekannt; Dagegen wird das 
Gemälte der innern Bewegungen durch Zuziehung der einheimifchen 
Duellen reiher und Iebensvoller. Wie die revolutionäre Strömung 
anfangs durchaus im Uebergewicht ift, dann den erften Gegenfchlag 
des deutichen und katholiſchen Elements hervorruft, wie die einmal 
entfeffelte Revolution alle die wilden und furchtbaren Naturkräfte frei 
gemacht, die fonft gebunden im Schooße der Geſellſchaft ſchlummern, 
wie die moberirten Urheber und erften Träger bald von den Extremen 
überflügelt werben, und doch wieder zugleich in Bizfa, dem einfachen 
Landevelmann, ohne Rang und ohne Vermögen, die fiegreihe Gewalt 
auftaucht, welche die äußerſten Richtungen zu zügeln und alle Kräfte 
nach einem Ziel Hin zu einigen weiß — dieß alles wird durch Palacky's 
Darftelung fehr klar und emläßlich vor die Augen geführt. Der 
nationale Gegenfag entwidelt fi) dabei neben dem religiöfen in zu— 
nehmender Schärfe; vie Erfolge der Tatholifchen Gegenwirkung find 
zugleich Siege des Deutſchthums, und die böhmifchen Quellen ver- 
fäumen nit Act zu nehmen von der Freude womit die Deutjchen 
jede Wunde welde das Huffitenthum traf betrachtet haben. Die 
revolutionären Manifefte iventificiren in ihren Anlagen den katho— 
liſchen Kirchenglauben mit dem Deutfhthum; die römifche Kirche 
„nicht mehr die Mutter, fondern eine rechte Stiefmutter, veize die 
Deutſchen, die natürlichen Feinde der Böhmen, zu einem Bertilgungs- 
krieg“, ja es wird die Erinnerung an längftvergangene Zeiten ange- 
facht, wo fih im Norden und Often des heutigen Deutſchlands ſla⸗ 
vifhe und germanifche Nationalität auf Tod und Leben bekämpft 
hatte. Unfer Gefchichtfchreiber felbft geht wohl hie und da etwas in 
diefen Huffitenton ein, und erinnert bei Kommotau der „ſchon damals 
erzdeutichen Stadt‘ an das altböhmiſche Sprühwort „überall Men- 
hen, in Kommotau nur Deutſche.“ 

Denjenigen gegenüber welche die Revolution für eine ganz moderne 
Erfindung halten, ift e8 von Bedeutung die Schilderungen zu lejen 
die der böhmifche Gefchichtfchreiber von dem Verlaufe der revolutionären 
Bewegung gibt. Es gewähren dieſe Partien ein größeres Intereſſe 
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als die Gefchichte der einzelnen Kriegsunternehmungen, deren dunfle 
und unvollftändige Stellen aud aus böhmischen Quellen nicht überall 
aufzuffären und zu ergänzen waren, Die Ausbrüche des zerjtörenden 
Fanatismus gegen Kirchen, religtöfe Symbole und Yormen, gegen alte 
geſchichtliche Denkmale haben ihres Gleichen höchſtens in den wildeſten 
revolutionären Epifoden moderner Zeiten. Die Hegemonte der Stadt 
Prag mit ihrer theokratifch=republicanishen Verfafjung, die Herrſchaft 
jenes merfwürbigen Mönchs, ver in der Hauptftabt die Rolle eines halb 
vepolutionären und halb priefterlihen Dberhaupts mit Macht und 
Geſchick durhführte, die innen Erſchütterungen welche die Dictatur 
dieſes Mannes brachen — dieß alles find Züge aus einem hiſtoriſchen 
Gemälde das an buntem Farbenreihthum und jharf markirten Zügen 
den Wiedertäufergeſchichten, ver PBarifer Ligue der Sechzehn oder ven 
Begebenheiten der neunziger Jahre vollkommen gleihfteht. Over wenn 
und berichtet wird wie die äußerften Fractionen die brüderliche Gleich— 
heit aller und tie Gemeinſchaftlichkeit des Eigenthums proclamiren, 
wie fie an die Stelle des Königsthums die Regierung des Volkes 
jegen, die Vertilgung der Herren, Edeln und Ritter fordern, und den 
Cap aufftellen, daß alle Fürften-, Yandes-, Stadt: und Bauernrechte 
aufhören und das bisherige Geſetz Gottes, joweit es Geduld, Gebor- 
jan u. |. w. lehre, abgethan werden müſſe — braudt e8 da noch 
einer beſonders eingehenden Parallele um die innere Verwandtſchaft 
der Revolutionen aller Zeiten darzuthun, und die alte Wahrheit zu 
befräftigen, daß eben nichts Neues unter der Sonne fe? Sind doch 
in den Nifolaiten oder Adamiten der buffitifchen Zeit Gelüfte von fo 
ausgeſprochen atheijtifcher und materialiftifcher Art [lebendig geworben, 
wie fie nur immer in der Creme des heutigen Communismus — 
ebenjo roh in der Wahl der Mittel, nur unterjchieven etwa durch 
den geringeren Grad des Fanatismus hervorgtreten find! Und in den 
Kämpfen zwiſchen Ariftofratie und Demofratie, wie fie die böhmifche 
Hauptſtadt damals bewegen, Liegt etwas ſpecifiſch Aehnliches mit ver— 
wandten Erjeheinungen unjerer Tage — e8 find die eigentlichen Maſſen 
von Demagogen geleitet, die mit den Vertretern des gemäßigten Hufji- 
tismus innerhalb der mittleren und höheren Stände um die Herrichaft 
ringen. 

Das Jahr 1422 bildet einen Wendepunkt in dieſer Entwidlung. 
Zwei Kreuzzüge der katholiſchen Chriftenheit find abgejchlagen, aber 
im Innern neue Gefahren an die Oberfläche getreten. Prag bat fein 
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Uebergewicht verloren, jener merkwürdige priefterlihe Häuptling ver 
bis jegt die Dinge mit fefter Hand geleitet ift gefallen; das bisherige 
Berhältnig zwifchen den Pragern und den Taboriten zerriffen. Ein 
Glück nur für die Böhmen, daß auch die Gegner zu Meiner rechten 
Einhert gelangten! ‘Der ganze Abjchnitt von da an bis zum Tode 
Zizka's iſt einerſeits durch fruchtlofe Anftrengungen des Auslands einen 
neuen Kriegszug zu Stande zu bringen, andererſeits durch ſchreckliche 
Zermürfnifie und Kämpfe im Innern bezeichnet, durch welche das 
Uebergewicht der Macht und die Hegemonie im Lande von ber Stadt 
Prag auf Zizka überging. Die Quellen für diefen Abſchnitt fließen 
beſonders dünn; die ganze Zeit von 1422—1430 ift um fo ärmer 
an gleichzeitigen, fehriftlichen Denkmalen, je reicher und bewegter bie 
Geſchichte in fich felber war, und namentlich der erfte Abjchnitt ift in das 
dichtefte Dunkel der DBergefienheit gehüllt. Aus dem ftürmifchen Meer 
von Begebenheiten, fagt Palady, erhielten ſich fo zu fagen nur einige 
Tropfen, welche des Forſchers Durft mehr reizen als befriedigen fünnen. 
Es ift dieß um fo mehr zu beklagen, als dieſe einheimiſchen Berichte, 
auch wenn fie nicht alle Lücken ausfüllen lönnen, doch den unläugbaren 
Werth haben durch ihr eigenthümfiches böhmiſch-huſſitiſches Colorit 
eine unmittelbare Einfiht in die Stunmung der kämpfenden Parteien 
zu gewähren. Palady theilt Proben revolutionärer Rhetorik und 
Poeſie mit, die nit minder frappiven, als der merfmürbige Kampf 
felber. Auch aus diefen Kundgebungen ſpricht vorzugsweiſe der nationale 
Haß gegen alles Unböhmifche und Antiböhmtfche heraus. So heißt es 
in einem dieſer Gebichte gegen Sigmunp: 

Ha, ſchon feht ihr feine Bosheit, 

Die er jetzo offenbarte 

Alle Landesſchätze raubend, 

Tempel plünderub, Heil’gengräber, 

Was er alles Fremden hingab, 

Euren Feinden, Ungarn, Deutſchen; 

Gegen die er follt? Euch ſchirmen, 

Die braudt er Euch auszurauben. 

Sagt hinweg ihn aus dem Lande, 

Dieß Gezücht aus deutſchem Samen, 

Daß er dort mit Deutichen prafle, 

Ungarn, Rasciern, Jazygen. 
So ift der Deutſchenhaß das große traurige Thema, das aus alleır 
Manifeften des revolutionären Geiftes herausflingt, nur dann etwas 
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gemildert, wenn ber Deutſche — was freilidy felten genug der Fall 
war — dem huffitifhen Glauben anhing. 

Aber die jo unbeicholten, 

Haltend am Gejeße Gottes: 

Diele liebt wie Eure Brüder. 
— fo ruft der oben erwähnte Dichter feinen erbitterten Landsleuten zu. 

Wir können hier dem Gefchichtfchreiber in die Darftellung der 
innern Parteifcheidungen nicht folgen, fo merkwürdig viefelben ſich zum 
Theil abftufen. Zum Glück für die Böhmen, oder wie Palady jagt: 
„durch eine wunderbare Schidung Gottes“, ward ihrer innern Zwie- 
tracht durch die Uneinigfeit ihrer Feinde das Gfeichgewicht gehalten. 
Ueber alle diefe Zerwürfniſſe ragt aber noch als herrichende Perſön⸗ 
lichkeit Zizka hervor, als Feldherr und Leiter einer Revolution nicht 
minder bemerkenswerth, wie durch die graufame Härte feines politifchen 
und religidfen Fanatismus furdtbar. Er nahm feine Kraft aus dem 
gemeinen Stadt: und Landvolf, ftand mit der Demokratie gegen bie 
Herren, und erkannte mit ächt revolutionärer Logik nur einen drei- 
fachen Unterfchied der Menfchen an: die „treuen Chriſten,“ die „offen- 
baren Gegner des göttlichen Geſetzes“ und die „ungetreuen Heuchler.“ 
Er ift der rechte Ausdruck des Friegführennen und fiegenden Huffiten- 
tbums, und noch bis heute ift fein Name populärer im Munde des 
Volles, obwohl man ſich, wie Palacky ſagt, unter demſelben weniger 
einen genialen Krieger als vielmehr einen raſenden Dämon vor- 
ftellt, den keines Menfchen Kraft überwinden Tann. Die Borträte 
von ibm, fagt der böhmifche Gejchichtfchreiber, die zu unferer Zeit 
beinahe allgemein wurden, find Erfindungen jenes Geifte® der ihn als 
einen verförperten Dämon Chyklopen gleichftellte, vergeflend, daß er 
einft Hofmann und Günftling eines Königs war. Alte Nachrichten jchil- 
dern ihn al einen Mann von nicht hoher, aber gebrungener und ftarfer 
Geſtalt, rundem Gefiht, breiten Schultern und mächtiger Bruft; er 
fol eine Adlernaſe, ſtarke Lippen, ein ftetS gefchorened Kinn nebft 
dunkelbraunem SKnebelbart nach Polenart gehabt und fich gewöhnlich 
polnisch gekfeivet haben. Bon der Zeit da er bei Rabi gänzlich er= 
bfindete, Tieß ev ſich ſtets immitten des Heeres auf feinem eigenen 
Wagen führen. 
Palacky bezeichnet ihn al8 einen „Fanatiker für die Frömmigkeit; 

er bing feinem Glauben mit der ganzen entjegfihen Unduldſamkeit 
eine politiihen und religiöfen Terroriften an, betrachtete alle Halbheit 
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und laue Unentſchiedenheit als Gräuel vor Gott, und hielt die Nach— 
ſicht und Berföhnlichkeit für unmännliche Schwäche „Ex wollte in 
Böhmen bloß aufrichtige, entſchloſſene und fefte Leute haben, wären 
es audy nur wenige geweien. Sein wilder Fanatismus war aber 
aufrichtig und ohne Eigennutz; obwohl Sieger in fo vielen Schlachten 
und Anführer eines unbezwungenen Heeres, begnügte er ſich immer 
ein bfoßer „Bruder“ zu fein, wie jeder feiner Krieger, und ftarb fo 
arm als er von Anfang an geweſen. 

Politiſch fland er mit der Demokratie gegen den Feudaladel. 
Dabei war er Slave dur und dur. Nicht nur für „die Befreiung 
der Wahrheit des göttlichen Gefeges, fondern beſonders auch der böh- 
miſchen und flaviihen Nation“ wollte er die Waffen ergriffen haben. 
Palady fieht in ihm einen der wenigen feines Zeitalters bei denen 
die Idee des Slaventhums zugleich eine Triebfever des Handelns war. 
Doch — fügt er hinzu — obwohl er keine alltägliche Rednergabe 
defaß, es mangelte ihm durchaus jener Geift mit dem einft die Römer 
und Deutfchen die Herrfchaft über die Völker zu erringen und zu be 
feftigen verftanden; auch in dieſer Hinfiht war er ein Slave. Diefen 
Mangel hätte Niklas v. Hus erfeßt, wenn ihn der Tod nicht weg- 
gerifien hätte; denn von dem Tod und Verderben verbreitenden Yizfa 
geführt wußten die Böhmen wohl zu fiegen, aber nimmer ſich des 
Sieges zu politifchen Zwecken zu bevienen. 

Den größten Nachdruck legt der Gefchichtfchreiber auf die Kriegs⸗ 
kunſt des genialen Mannes, die er mit den befcheivenen Mitteln jener 
Tage zu den wunderbaren Erfolgen zu benugen wußte welche feine 
ganze Feldherrnlaufbahn bezeichnen. Zizka, fagt er, ward, indem 
er die mittelalterlihen Unformen ablegte, wenn nicht der Erfinder, fo 
doch der erfte Repräfentant der neueuropäiſchen Taktik. Die Stärte 
feines Heeres beftand nicht mehr in der Reiteret, fondern im Fußvolk 
und dem damit vereinigten fchweren Geſchütz; er war ber erſte der 
bei feinen Kriegern tie Uebungen in künftlihen Bewegungen und 
Wendungen einführte. Sein nadı Berürfniß geordnetes und geglieder- 
te8 Heer bildete ftet8 ein organtfche® Ganze, und wurde von jeher 
einem lebendigen und unwiderſtehlichen Rieſengeſchöpf verglichen, das 
fih in allen feinen Theilen nad einem einzigen Willen bewegte. Aller 
dings gibt die reiche, zum Theil nicht einmal verſtändliche Kriegster⸗ 
minologie*) jener Tage Zeugniß für einen ſehr bunten und mannig- 

*, Öelegentlich bemerlen wir daß Balady das Wort Piftole von dem alt⸗ 
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faltigen Organismus des Heeres, deſſen einzelne Waffengattungen 
jelbftthätigen Gliedern eines lebendigen Leibes glichen, der durch beweg- 
liche Berfhanzungen gededt war. Am bewunderungswärdigften war 
die Beweglichfeit der Kriegswagen und ihrer reihenweije auögeführten 
Eoplutionen; auf ein beftimmtes Zeichen des Feldherrn mußten die 
Wagenlenker fchnell eine beftinmnte Yigur bilden, eine künſtliche Ver— 
Ihanzung, innerhalb deren das ganze Heer, alles Gepäd, auch ver Troß 
ſammt Weibern und Kindern feine beftimmt angewiefene Stelle hatte. 

So unerjeglih in einem ſolche Kampfe eine Perfönlichleit wie 
Zizka ericheint, fo ift der böhmifche Gefchichtichreiber Doch der Anficht, 
daß fein Tod ein großes Glück für Böhmen war. Denn mit Zizka 
fiel die ſtärkſte Scheivewand welche die Wieverannäherung der Huffiten 
zur altrömischen Kirche und deren Verſöhnung mit ihr hinderte; es 
war nun die Ausficht verſchwunden, daß der Glaube dem Zizka an= 
hing jemals der allgemeine in Böhmen werben konnte, Es war biefer 
huffitifche Glaube weit in der Minderheit im Volke, aber Zizka's 
perfönfiher Einfluß und unbeugfamer Wille vermochte ihm eine Zeit 
lang das Uebergewicht zu ſichern. Jetzt mit feinem Tode war diefer 
Terrorismus einer Minderheit zerjtört, die Macht der revolutionären 
Demokratie gebrochen, die moderirteren Richtungen wieder gehoben und 
der Weg geebnet zu einer Ausföhnung der kämpfenden Parteien. Doch 
war bis dahin eine gute Strede voll der furchtbarſten innerften Zer- 
würſniſſe zurüdzulegen. 

Es folgt erft die Epifove die durch den Einfluß des polnifchen 
Prinzen Korybut bezeichnet ift, dann nad deſſen Tall ein neuer Auf- 
ſchwung des offenfiven Triegsmuthigen Revolutionsgeiſtes. Es fehlte 
nit an den Anfängen einer natürlichen Reaction in den Gemüthern, 
einer Neigung zum Frieden um jeden Preis, und nur die unnachgiebige 
Politik des Klerus war Urfache, daß nicht ſchon dieſe ermatteten Stim⸗ 
mungen im fegerifchen Lager felber den Abſchluß des Friedens be— 
jchleunigten. Eben das Scheitern diefer friedlichen Hoffnungen gab 
aber ver revolutionären Partei neue Macht. Die Prager und der 
Adel, die nah Zizka's Tod ihr Haupt von Neuem erhoben, müſſen 
ſchon dritthalb Jahre fpäter den energifchen äußerſten Parteien wieder 
den Pla räumen; nach dem Grundfag, daß „nur die Noth Vernunft 


böhmiſchen pfstala (Rohr), und die Benennung Haubite vom böhmifchen hauf- 
nice ableitet — wie denn Überhaupt im Often Europa’s noch lange Zeit bie 
Böhmen als Meifter und Vorbilder der Kriegsfunft galten. 
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lehre“, wird beichloffen die Offenfive zu ergreifen und die Fatholiichen 
Länder fo beimzufuchen wie bi8 jest Böhmen war beimgefucht worven. 
Der kühne taboritifche Führer Prokop der Große, zugleich Priefter und 
Soldat, wird der fiegreihe Träger diefer Angriffspolitif, deren ver- 
beerende Wirkungen no Jahrhunderte nachher in dem Gedächtniß des 
Bolfes lebendig geblieben find. 

Die neuen Kreuzfahrten der rechtgläubigen Chriftenheit Hatten 
feinen glüdlicheren Erfolg als die früheren; abermals endigte der mit 
ungeheuern Kraftaufwand begonnene Zug nur mit einer Niederlage 
(1431). Mit der Schilverung diefer Niederlage oder wie Palady fagt 
des „großen Tages bei Tauß“ jchließt der vorliegende Band. 


Dritten Bandes dritte Abtheilung. Prag, 1854. 
(Allg. Zeitg. 25. Novbr. 1%54. Beilage Nr. 329.) 


Die vorliegende Abtheilung des berühmten Werts behandelt einen 
geichichtlichen Abſchnitt, der das allgemeine Intereſſe eben fo lebhaft 
wie das Iocal-böbmifhe in Anſpruch nimmt; es iſt das Verhältniß 
Böhmens zum Bafeler Concil, ſammt allen den inneren Bewegungen 
welche die Kraft der Huffitiichen Revolution gebrochen und die Reftau- 
ration des luxemburgiſch-habsburgiſchen Königthums vorbereitet haben. 
Die Belanntihaft der innern böhmiſchen Vorgänge war bisher fo 
lückenhaft und verworren, daß Hier die Darftelung vor allem mit 
der mühjamen Ermittlung der Einzelheiten und ihrer BVerfnüpfung 
zu thun hatte; aus einzelnen Notizen, die fich in verfchtedenen hand- 
fchriftlihen Duellen zerftreut fanden, mußte das Bactifche gleichſam 
muſiviſch zufammengefett werden, und fo fleißig der Gefchichtichreiber 
feinem Sammler und Forfcherberuf nachgegangen ift, er hat doch an 
mehr als Einer wichtigen Stelle die Mangelhaftigfeit des Duellen- 
ftoff8 beffagen müſſen. Auch für vie viel leichtere Partie des Bafeler 
Concils war vieles zu ergänzen und zu berichtigen; bier find denn 
auch freilich die noch unbenügten Ouellen am veichiten geflofien. 
Balady Hat in einem Bericht am die Wiener Alademte (tim Julius 
1853) ſelber einläßlihen Bericht erftattet über die Ausbeute welche 
namentlich die Parifer Bibliothek an unbefanntem urkundlichem 
Material für die Gefchichte des Bafeler Conciliums geboten hat; der 
handſchriftliche Nachlaß des Peter Brunet, eines der beventenditen 
Notare jener Kirchenverfammlung, nimmt darunter den erften Rang 
ein. So ift denn auch im diefen Theil der vorliegenden Darftellung 
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überall die Ergänzung zu erfennen welche der bisher unzulängliche 
factifche Stoff durch diefe Ermittlungen gewonnen bat. 

Palacky beginnt mit einem Rüdblid auf die großen Erfolge wo- 
mit die im frühern Band erzählten Huffitenkriege abgefchloffen hatten. 
„Dur den Sieg von Tauß (1431), fagt er, „erreichten die Böh— 
men den Gipfel ihrer welthiftorifchen Bedeutung und Wirffamteit; 
denn niemald hingen die Weltereignifje in vem Maaß von der Ge- 
ſchichte Böhmens ab als zu dieſer Zeit, und auch die Unüberwind— 
Yichfeit eines zum vollen Bewußtſein erwachten Volkes hatte ſich nie 
mals in fo fihtbaren und glänzenden Thaten erwiefen; zwölfjährige 
Anftrengungen von beinahe ganz Europa hatten keinen andern Er- 
folg al® daß die Böhmen am Ende no viel mächtiger und unbe- 
fiegbarer daftanden al8 im Anfang. Allerdings hatten die beifpiel- 
loſen Niederlagen der antiböhmiſchen Kreuzfahrer nicht allein die Be 
zwingung der Huffiten vereitelt, fie batten auch den Glauben an ven 
Erfolg aller kriegeriſchen Mittel ſchwer erſchüttert, und eine völlige 
Umwandlung in ver Anfiht der fruchtlos Kämpfenden vorbereitet. Es 
fällt in die Augen wel folgenfchweres Ereigniß es für das ganze 
mittelalterliche Kirchenthum fein mußte, daß man fich zum erftenmal 
dazu berbeifieß Ketzer durch Eonceffionen zu beruhigen.“ Der böb- 
mifche Gefchichtfchreiber unterläßt nicht die Bedeutung dieſes Um— 
ſchwungs, den fein Volk heworgebracht, nachprüdfich zu betonen. „Es 
ift unläugbar.“ fagt er, „daß es den Böhmen glüdte in der ganzen 
Gefinnung und Haltung der Chriftenheit einen Umſchwung und eine 
Richtung heroorzubringen die ohne ihr Dazuthun nicht ins Leben ge- 
getreten wäre. Es war dieß die Erwedung des Geiſtes des Fort⸗ 
ſchritts und der kirchlichen Reformen in ausgevehnterm und ausgiebt- 
gern Map als fie fich bisher in ver Chriſtenheit kundgegeben hatten. 
E83 wurde freilich ſchon viele Jahre und an allen Enden Europa’s 
von der Nothwendigfeit einer Kirchenreformation gefprochen, Kaiſer 
und Päpfte, Fürften und Biſchhöfe, Kirchenconcilien und gelehrte 
Eollegien erklärten fih für fie; e8 gab faft niemand der fi ihr mit 
Worten widerfeßt hätte, Handelte e8 fih aber um den Gegenſtand 
der Reform, fo bezog felten jemand die Nothwendigkeit berfelben auf 
ſich jelbft; und wie die Menſchen oft durch prunfenves Lob der Tu— 
gend ihr Gewiſſen zu beſchwichtigen fuchen, um fie nicht mühſam ſelbſt 
ausüben zu müſſen, fo war es auch mit der Kirchenreform: die Con- 
cilien priefen fie an, und verfchoben fie; die Päpfte und Prälaten, 
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die Fürften und Völker empfabhlen fie, und führten fie nicht aus. 
Ueber die Unordnungen in der Kirche, befonderd über die Berfäuflich- 
keit alles Heiligen, über die Hoffart und Ausgelaſſenheit der Geift- 
Iıhen und Mönde Hagt die ganze Welt; allein zur Einführung 
befjerer Zucht gebrach e8 wie an Macht, fo an ernſtem Willen. Erft 
die Huffitenkriege kehrten die Aufmerkſamkeit felbft ferner Länder auf 
dieſe Sache, und wedten in edlen Seelen größern Ernſt dafür.“ 

Waren die großen Niederlagen in Böhmen für das orthopore 
Abendland der mächtigfte Impuls mildere und verftändigere Wege 
einzufchlagen, fo hatten umgelehrt ihre Siege auf die Huffiten ſelbſt 
eine ungünftige Wirkung. Die vollftändige Vernichtung der alten 
Autorität, bemerkt Palady, zug auch die Vernichtung der nationalen 
Einheit und Eintracht nad) fih; denn die Freiheit gefällt fi, indem 
fie allerlei Bande löst, überall in der Mannichfaltigfeit und Yer- 
jegung; fie vereint nicht, fondern trennt und entzweit, außer e8 be- 
gränzt fie gemeinfame Gefahr, und bringt neue Verbindungen hervor. 
Nun war in Böhmen von Anfang an Stoff genug zu Firchlicher und 
politifcher Sectenbildung vorhanden; neben den Pragern, den Taboriten 
und Orphaniten auf dem religiöfen Gebiet, ſchieden fich die politifchen 
Parteien des Adels und ber Gemeinden; auf fie alle mußte die von 
der Kirche aus gebotene Verföhnung mächtig zurückwirken. Je mäd- 
tiger ſich in den legten Jahren des Kampf und Siegs die radicalen 
Barteien in Kirche und Staat, die Taboriten, Waifen und Demo- 
traten bervorgethan hatten, deſto natürlicher war der Wunfch ver 
moderirten und ariftofratifhen Richtungen, der Prager und des Adels, 
das angebotene Compromiß zu einer Herftellung ihres Einflufjes zu 
benügen. Daher wurde der Steg bei Tauß, indem er die Sicherheit 
nach außen befeftigte, zugleih das Grab der böhmischen Einheit und 
Eintracht; ein Theil der Nation ſchlug fi, je weiter, um defto augen- 
fcheinlicher, zum Ausland, um mit Hülfe desfelben den andern Theil 
bewältigen zu können. 

Der Gefchichtfchreiber fieht in der feubalen Macht des Adels 
etwas aus der Fremde Hereingeb rachtes, wogegen, fo ſehr man es 
einheimiſch zu machen und einzubürgem fuchte, „der alte ſlaviſche 
Saft, der allen Standesunterſchieden abbold blieb,“ zumal in ven 
legten Erfchätterungen, wieder mit Kraft und Erfolg reagirte. Je 
glücklicher dieſer demokratiſche Gegenfat fi) ausbreitete, defto natür— 
fiher war auch die Rüdwirfung auf andere Länder; Palady führt 


284 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts-Literatur. 


als Beifpiel an daß in Frankreich vereinzelte Volksaufſtände unter 
ver fichtbaren Einwirkung der böhmiſchen Ereigniffe ausbrachen, und 
man in der Dauphiné Geldfammlungen für Die kämpfenden Huffiten 
anftellte. Es mar alfo eine demofratifche Solidarität im Entftehen 
begriffen, welcher gegenüber fi) natürlich die ariftofratifchen und feu— 
dalen Elemente in Böhmen und außerhalb in ähnlicher Gemeinfam- 
feit zufammenfchloffen. 

As die beveutenpfte Perfönlichkeit im demofratifchen Lager tritt 
— feit Zizka's Tod — Prokop der Große hervor; er glich jenem au 
religiöfer und nationaler  Begeifterung, an Willenskraft und Uner- 
Ichrodenheit, aber er war weniger fanatiſch, und politifch befonnener; 
er war zum Vergleich mit dem Adel bereit, und trachtete nicht dar- 
nad, feine Herrſchaft auf den Untergang der Gegenpartet zu gründen. 
Wegen folder Verföhnlichkeit, fagt Palacky, fiel er bei den Seinigen 
öfter in den Verdacht ald ob er es mit ihnen nicht aufrichtig meine, 
ein gewöhnliches Schidfal aller Männer von höherer Einfiht, wenn 
fie an der Spitze excentrifher und überjpannter Parteien ſtehen. 
Da fi) jedoh in ihm die ganze Energie der ertremen Anfichten und 
Parteien, jowohl in Hinfiht des Glaubens als der foctalen Fragen 
concentrirte, fo konnte e8 nicht anderd kommen als daß die rümifche, 
calirtintfche und adelige Partei ſich endlich zu feinem Untergang ver- 
einigten. 

Eine intereffante Epifode in der Geſchichte jener Zeit, die hier 
zum erftenmal veiher und vellftändiger erzählt wird, bildet dann die 
Anmwefenheit der Böhmen auf der Bafeler Kirchenverfammlung Die 
Vorgänge von den erften vorbereitenden Verhandlungen bis zu ihrer 
Reife nach Bafel, die kirchlichen Reibungen dort, aus denen denn 
doch das "gegenfeitige Beſtreben der Verſtändigung herausfpricht, die 
kluge Gefchmeivigfeit und diplomatifche Beredtheit der römischen Kirchen- 
fürften, namentlich des Cardinals Yultan Cefarini, dann das gejell- 
Ihaftlihe Verbältnig der Böhmen zu den Männern des Concils — 
das alles zufammen gibt eine fehr deutliche Borftellung von der Phy— 
fiognomie der Kirchenverſammlung, der Haltung der Huffitiichen Ab- 
gefandten, dem Weſen und den Sitten ver Zeit überhaupt. 

Die Ausfiht auf den kirchlichen Frieden fteigerte aber den Zwie⸗ 
ſpalt der Parteien im Lande felber. Palady fchilvert im Einzelnen 
die Thätigkeit des Adels und feine Agitation gegen Profop, bis fi 
aus der bunten Parteigruppirung, in die das Land bis jet ge- 
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fchteden war, zwei große Gegenbünde ausbildeten, die man die Adels⸗ 
und die Stäbteparter nennen konnte. Es kam zu ueuem blutigen 
Kampf, der bei Lipan mit dem vollftändigen Sieg des Adels und 
dem Tod der beiden Profope feinen erjten Abſchluß fand. „Bon den 
legten Tagen und Stunden Prokops des Großen‘, erzählt ver Ge- 
ſchichtſchreiber, „befigen wir weder von Freunden noch von Feinden 
irgenveine Kunde; der Mann der durch fo viele ftünmifche Jahre ver 
Hauptſchild ſeines Vaterlandes und die Bewunderung der Welt ge- 
weien, endete lautlos in den Fluthen von Menfchenblut, von denen 
er ergriffen wurde, gleich allen „Brüdern“, und niemand fuchte feine 
Gebeine um ihnen die legte Ehre zu erweifen.” Schon von der Zeit 
an wo er im Lager von Piljen von den Seinigen mißhandelt werben, 
iheint fih im feiner Seele der Wurm des Zweifels feftgefegt zu haben, 
ver an feinem Selbſtvertrauen nagte und die Klarheit ſeines Sinnes 
trübte; vielleicht verfolgte ihn ſchon die Ahnung feines wahrhaft tra- 
gifhen Schickſals, indem er in Selbfttäufhung und innerem Wider- 
ſpruch den Sieg des Geiſtes auf der rohen materiellen Gewalt hatte 
bauen und begründen wollen. Wir vermögen nicht zu glauben was 
Aeneas Sylvius erzählt, daß fih Wilhelm Koßfa, einft fein Haus- 
freund, gerühmt ihn getöbtet zu haben. Auch das gehört mehr in 
das Gebiet der Romantik, worin fich diefer Schriftfteller gefiel, wenn 
er jchreibt, Profop babe nad verlorner Schlacht „ih mit feinem 
Kriegsvolt, das er fi mehr aus den Stärkften als aus den ihm Tieb- 
ften ausgewählt, in bie Dichteften Haufen ver Feinde geftürzt, eine 
Zeit lang ihrem Andrang Troß geboten, und nachdem er viele von 
ihnen getöbtet, ihnen eines Theils den Sieg aus den Händen gewun— 
ven; fei aber von einer Anzahl von Reitern umringt, nicht ſowohl 
überwältigt ald vielmehr von zu viel Steg erihöpft (vincendo fessus), 
durch einen unverbofften Pfeilſchuß gefallen und gejtorben.” Es ift 
jhwer zu glauben daß Profop, der niemals ſelbſt die Waffen führte, 
durch Hinmordung der Feinde fih damals hätte ermüden können. 
Die Folgen des Siegs waren Durdhgreifend; hatte fich feit dem 
Beginn der Huffitenunruhen die Entwicklung Böhmens um zwei 
Mittelpunkte und fo zu fagen zwei Geburtsftätten nicht nur ber 
Slaubensmeinung, fondern aud) der Kriegsmacht bewegt, jo war fortan 
die Macht der Taboriten aufe immer gebroden, und Prag wurde 
wieder der Schwerpunkt des böhmischen Volks. Dadurch fehrte Böh— 
men in politifcher Hinficht in die Bahn zurüd auf der es ſich vor 
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dem Beginn des Huffitenkriegs befunden: die Ariftofratte behauptete 
wieder den erften Platz bei der Landesregierung und führte den Scepter 
des Dolls; was früher hauptfählich Durch Profops des Großen Ein— 
fluß auf den Landtagen vorgewaltet und entjchieven Hatte, wurde jett 
zur bloßen Oppofition einer gezähmten und unſchädlichen Minderzahl; 
auf dem Grabe der Demokratie wuchs fortan der Feudalismus um 
jo mädtiger hervor. 

Es folgte die Herftelung König Sigmunds, und mit ihr, plan= 
mäßig umd eifrig betrieben, die volle Reaction gegen alles was feit 
den Jahren der Bewegung an Boden gewonnen hatte. Nicht ohne 
einzelne gewaltfame Unterbrechungen, aber doch im Ganzen flätig genug 
wird dieſe Reftaurationspolitit ind Werk gefegt, und durch denfwürbige 
innere Anordnungen auf dem Gebiet der Berfaffung und Geſetzgebung 
unterſtützt. In diefer Hinfiht find namentlich die Verhandlungen 
des Landtags von 1437 von Intereſſe. Allmählich ermatteten auch 
die alten Parteigegenfäte, und die leitenden Berfonen auf beiden 
Seiten verſchwanden von der Bühne; es trat nach den langen Stürmen 
der natürliche Ruhepunkt ein. Palacky reſumirt in einem Rückblick 
noch einmal die Hauptzüge dieſer von den Ideen der Reformation und 
Nationalität getragenen Bewegungen: er ſieht in ihnen die Vorarbeit 
für künftige Zeiten, die nur zu früh und zu iſolirt begonnen wurden 
um größere unmittelbare Wirkungen zurückzulaſſen. Die Opfer die 
Böhmen dafür gebracht waren groß genug; ihr Geſchichtſchreiber zählt 
dazu auch jenen „langen Haß ven die Reaction beſonders in den 
MWeftländern gegen das Böhmische Volk zu erregen wußte. Bon den 
Deutſchen nicht zu veden, auch die Franzoſen gaben dieſen Wider- 
willen zu erfennen, indem fie der verachtetften Claſſe von Menſchen, 
die ſich damals zuerft in ihrem Lande zeigte, den Zigeunern, den 
Namens Bohemiens gaben. Häufig wurde im weftlihen Europa rei= 
fenden Böhmen die Gaftfreundfchaft verfagt, weil Böhme und Ketzer 
für gleichbedeutend galt. Anders war das freilich im Often, und 
bier deutet Palacky noch auf eine Seite der Huffitenbewegungen, die 
an moderne Erjcheinungen mahnt. Was unter dem Namen des „PBan- 
ſlavismus“, fagt er, in unſern Zagen fo viele Gemüther beichäftigt,. 
trat mit bedeutender Kraft ſchon in den Huffitenzeiten hervor; vont 
Jahr 1420 an gab fi das Beſtreben fund befonders ‚die Böhmen 
und Polen durch Staatsbande zu vereinen. Die offenfundige Liebe 
vieler der angeſehenſten polnifchen Großen zum Huffitismus, auch des 
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ruſſiſchen Volls überhaupt, bot große Hoffnung dazu. Die Folgen 
einer ſolchen Verbindung wären durch die kirchliche Union (6. Jul. 1439) 
noch wichtiger und entſcheidender für Europa's Zukunft geworden; 
daß dieß nicht gelang und daß der in Polen ſehr beliebte Huſſitismus 
am Ende doch erſtickt wurde, das iſt hauptſächlich der Macht und dem 
Einfluß Zbignew Olesnizky's, Biſchofs von Kralau, zuzuſchreiben, der 
ſolcher Verdienſte wegen ſpäter zum Cardinal erhoben ward. 


E. M. Arndt, Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte. 
Leipzig 1843. 
(Allgemeine Zeitg. 18. Jun. 1843, Beilage Nr. 169.) 


Ein recht frifches und originelle® Bud, womit uns Freund Arndt 
bier überraſcht. Es find feine Borlefungen die er feit 1840 gehalten 
bat, aber aus der PBrofeflorsform herausgearbeitet und nicht bloß für 
feine „leben Studenten‘ beftimmt, fondern auch für andere gute 
Leute die um ſolche Dinge fragen. Ein reicher unbegränzter Stoff 
iſt's den er da vor uns entfaltet, ein ſchrankenloſes Gebiet für luftige 
Eonjecturen, geiftreiche Aperqus, kecke Urtheile und orakelnde hiſtoriſche 
Vornehmheit. Bei unſerm ſchlichten Arndt iſt man aber vor dieſen 
Sprüngen und Capriolen wohl geſichert; das Ganze iſt in einer ſo 
zwanglos muntern und loſen Form gehalten daß man weder an 
Buch noch Katheder erinnert wird, ſondern den gemüthlichen geiſtig 
friſchen und geſunden Greis in heiterer, ſokratiſcher Beſprechung mit 
lieben Freunden zu ſehen glaubt. Die Notennoth, das ganze Chaos 
aufgehäufter Notizen und Belege, was den Büchern das Profeſſor⸗ 
anfehen gibt, iſt er vecht glüdlich Io8 geworben; er hat fo frei und 
fräftig alles aus fi herausgefchrieben dag einem der Gedanke an 
Bücher, ſtaubige Gelehrfamfeit und mühſeliges Graben im Schutt 
in weite Ferne gerüdt wird, Im der That haben aud an dieſem 
Verſuch über vergleihende Völkergeſchichte Arndts Studien 
feinen viel größeren Antheil als die reiche Lebenserfahrung des ge= 
läuterten Mannes, der 

„vieler Menſchen Städte geſeh'n, und Sitte gelernt bat.” 
und neben tächtigen biftorifchen Notizen die er aus dem reichen Schaß 
feines Willens eingeftreut, begegnen und Früchte eignen Nachdenkens, 
Selbſterlebtes, Beobachtungen perfünlicher Anſchauung, felbft muntere- 
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Geſchichtchen, mit heiterer Yaune erzählt, Er berührt ein Gebiet 
worin freilih „Schimmer und Schein verfchiedenfter Art“ durch ein- 
ander fpielen, einen Gegenftand wo „Wahn, Borurtheil, Eitelfeit, 
Liebe und Haß fo leicht mit dem Beſchauer und Darfieller durchgehen 
und feinen Blick mit ihren flatternden Bildern verwirren wollen. 
Aber ich bin mir bewußt, fagt ex, daß ich die Wahrheit redlich ges 
ſucht und auch einige Wahrheit gefunden habe, wenigſtens deſſen be= 
wußt daß ich aus Haß und Liebe oder gar aus feiger Furcht abficht- 
lich und willkürlich nichts entftellt oder verfchwiegen habe. Aber wie 
gefagt, es flattern auf dieſem Gebiet unendliche Schwärme der Bügel 
des Irrthums und Wahne, und diefe werden aud mir oft das Geficht 
verdunfelt haben.“ 

In ſcharfen Umriffen und mit der plaftifchen Friſche der Dar- 
ftellung die Arndt von jeher eigen war werben die Nationalitäten, 
namentlich des europäiſchen Decidents, verglichen und charakterifirt, 
der allgemeine Gang ihrer Entwidlung mit refumirender Leberficht- 
lichkeit angegeben, auch wohl auf die Gegenwart, auf Fragen der 
Bolitit und auf die Garantien der Zukunft geſprächsſsweiſe eingegan- 
gen. Xreffende Urtheile und feine Parallelen, die den Kenner der 
mit eignen Augen ſah beurkunden, durchkreuzen die Schilverungen 
die mit anziehender Lebendigkeit an unfern Augen vorlberziehen; aud) 
mit felbfterlebten Gefchichten, mit Hinweiſung auf das Nächftliegende, 
mit heitern Zügen aus des Verfaſſers eignem reichen Leben wird 
das Ganze anziehend und abwechſelnd durchwoben. Zwanglos und 
freimüthig fpricht Arndt ſich überall aus, ſelbſt über zartere Fragen 
der neneften Zeit, und das tüchtige deutſche Gemüth, womit alles 
gedacht und nietergejchrieben ift, bricht allenthalben mit mohlthuender 
Wärme durh. Es find ihm die germaniihen Stämme zwar der 
Mittelpunkt der neuen Geſchichte und ihre Nationalität Die Bafis 
unfered modernen Völkerſtaates; die Yranzofen werden dem Verfaſſer 
wenig Danf wiſſen daß er ihr Beited und Schäßbarftes ter Fuſion 
des germanischen mit dem galliihen Blut zujchreibt und in der Lan— 
guedec, in Burgund, der Normandie fi von deutſchem Geift ange- 
heimelt fühlt, allein dennoch ift die Darftellung von ſophiſtiſcher Will⸗ 
ür oder parteiifcher Citelfeit frei. Das Bild feines Volkes hat 
Arndt mit Liebe, aber ohne Schmeichelei gezeichnet. „Sch habe, fügt 
er, des deutfchen Michels Mängel und Gebrechen, feine uralten und 
faft urfprünglichen Untugenden, feine mancherlei dummen und fchlim- 
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men Micheleien ihm nicht verfchweigen noch bemänteln dürfen. ‘Diefer 
deutſche Michel ift aber ein Kerl fo tüchtigen Stoffes daß er ſich 
fon einen tüchtigen Tadel gefallen laſſen kann; er iſt ein Roland 
aus fo feften Stein und Metall daß Jahrtauſende daran haben häm— 
mern umd fehlagen dürfen, und daß aus dem Zerhänunerten und Ver⸗ 
unftalteten doch heute noch ein herrliches Männerbild zu Bauen iſt.“ 
Ueber Klima, Stämme, Welttbeile, Orient und Occident fpricht 
unfer Berfaffer im Eingang; was er vom Orient in fuer Skizze 
mehr andeutet ald ausführt, von feiner ruhigen Unerſchütterlichlkeit, 
Der imponirenden Gemefienheit des Orientalen, der fcheinbaren Be 
wältigung der eigenen Seele, Hinter welcher doch eine ftarre Gefühl: 
Sofigfeit und ein Mangel an Empfindung für das Yeinfte und Zar⸗ 
tefte verborgen liegt; was er von Europa fagt und feinen Volls⸗ 
elementen, von der vergeiftigenden Macht des Chriftentbums, durch 
welches die „Heinfte ver Schmweitern die Führerin der Zeiten geworben,“ 
ift ebenfo wahr und tief aus dem Weſen der Sache geichöpft ald es 
im leichteften Gewande ejoterifher Belehrung, in der Form freier 
und lebhafter Beſprechung uns feflelt. Bon den enropätichen Län- 
dern wird zunächſt Griechenland und die Türkei beiprochen; jenes 
mit Vorliebe in dem Gang feiner Entwicklung verfolgt, die Verſtüm⸗ 
melung ſchmerzlich beklagt, bei dieſer mehr Politik als Geſchichte zum 
Stoff ver Betrachtung hereingezogen. Dann Italien; bier fucht 
Arndt forgfam nach den Spuren germanifcher Nationalität, wie fie 
in gothiſcher und lombardiſcher Verſchmelzung den italifhen Vollks⸗ 
charakter neu verjüngt bat; er kommt auf Italiens Gejchichte, auf 
fein Verhältniß zu Deutſchland, auf die Zeit wo unfere Könige ihr 
Blut und ihre Kräfte über die Alpen getragen haben. Mit gerechten 
Schmerz weist er jedes Preifen des mittelalterlich kaiferlihen Ganzes 
der von Italien auf uns herübergeftrahlt, ab; die „myſtiſche Blinzelei,“ 
die folhe Herrlichleiten und preifen will, wird abgefertigt, und bie 
„Mannichfaltigfeit, vieß bunte Mancherlei, dieß vielverichlungene 
Durcheinander und Smeinander, wodurch das Reich endlich mit aller 
feiner Kraft an Händen und Füßen gebunden Tag“, kann ibn für vie 
unfäglichen Berlufte auf anderer Seite nicht entſchädigen. „Wenn 
wir dieſer bunten Mannichfaltigkeit 75 Procent weniger gehabt hätten, 
zuft er mit treffender Wahrheit aus, wir brauchten über die Zuftände 
der Iegtverflofjenen Jahrhunderte nicht zu erröthen, und unjere jugend- 
liche Macht, die jegt wieder erwachen will, würde fi in hundert 
Hänffer, Gefammelte Sqhriften. 19 
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und aber bundert Beziehungen den Fremden gegenüber fräftiger und 
Iebensfrendiger zeigen können als fie eben noch nicht kann.“ Die 
politifchen und kirchlichen Einflüffe die uns daher famen werben von 
dem alten Arndt mit unverbäftertem Blick ſcharf aufgefaßt und in 
jugendlich Träftiger, oft beredter Sprache mit eindringlicher Wahrheit 
gefchilvert; das römiſche Geſetz, „das uns die nebelnden Junkerlein 
jetzt al8 einen glüdjeligen bunten deutſchen Staats- und Galarod 
wieder anpreifen und anıneffen möchten‘, und der „Unfegen‘ des rö— 
mifchen Rechts werben mit fchneivender Wahrheit beſprochen; Arndts 
Worte laſſen bier in des Leſers Seele manch fchmerzlichen Stachel 
zurück. Italien felbft, Land und Volk, läßt er jedoch nicht entgelten 
was andere an uns gethan; er vertheivigt das Volk gegen manch 
ungeredhten Borwurf und beklagt mit tiefem Mitgefühl in fchöner 
ergreifender Weife die Lage eines Landes, berrlih und ſchön, wie 
faum ein anderes, „zu viel werzweifelnd und zu viel hoffend.“ 

Ganz apologetifch wird die fpanifche Nation voräbergeführt und 
die verbüfternden Anfichten über des Landes nächſte Zukunft einer 
genauen Beurtheilung unterworfen. Die feltifch romanifchen Elemente 
des alten, die maurifchen und germanifchen Einflüffe des neuen Spaniens 
werben zergliedert, die Refultate feiner Geſchichte in rafchen Umriſſen 
vorübergeführt und namentlich die neueften Zuftände feit der franzö- 
fiiden Invaſion in ernfter, oft bitterer Weife beleuchtet, König Fer⸗ 
dinand hat kaum je einen ftrengeren Beurtheiler gefunden als in 
Amdt. Bon dem Gewaltigen und Imponirenden in dem fpantfchen 
Bollscharakter ift der Darfteller felbft ganz gefefielt, und außer feinem 
eignen Volke bat keines eine fo freundliche Theilnahme in ihm erregt 
al8 das ſpaniſche. „Hier ift, ruft er bei Leon, Caſtilien und Galicien 
erfreut aus, bier ift der alte norbifche, germanifche, weſtgothiſche Ernft, 
die gothiſche Erhabenheit und Witterlichleit welche in dieſem Mittel⸗ 
punkt athmend und von hier wehend alle Theile des fpanifchen Volks 
glücklich durchdrungen bat, und jener liebenswürdige phantaftifche An- 
hauch, jenes abenteuerliche norbifche Zuviel, welches in. dem Ritter 
von der traurigen Geftalt die Welt und ihr Getreibe fo anmuthig 
ironisch befpielt und befächelt, und Hinter ven muthwilligen Spielen 
und Scheren fo wunbderliche Geheimniſſe verftedt zu halten ſcheint.“ 
Der ganze Abſchnitt ift mit einer muntern Bewegtbeit und geiftigen 
Friſche geichrieben deren fich nicht viele Schilderungen in deuticher 
Sprache rühmen können. Daß er von dem Stoff getragen und fort« 
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gerifien ward, daß er die Spanier faſt mehr pries als beichrieb, ge 
ſteht Arndt felbft zu; „aber es war Pflicht des edlen Volles Herr⸗ 
lichkeit und Glanz zu zeigen, wo man nur Schatten über fie ziehen 
oder gar Schmuß auf fie werfen will.” 

Minder günftig, wenn gleich keineswegs ungerecht, werben die 
Tranzofen bemtbeilt; war das Capitel über Spanien zu deſſen 
freundlicher Vertheidigung geichrieben, fo ift das über Frankreich nicht 
felten im Ton feinpfeliger Abwehr gehalten. Doch vermift man 
feine der Gaben die feine trefflichen Reiſeſchilderungen durch Frank— 
eich auszeichnen, und der 74jährige Greis weiß die Farben zu fei= 
nem Gemälde mit derfelben Wärme und Frifche auszuwählen, womit 
er und vor 40 Jahren zum erflenmal jene Stämme und ihre Eigen- 
thümlichkeit vergegenwärtigt hat. So wenig der Franzoſe als Total- 
harafter bei Arndt ſonderliches Behagen erregt, für bie einzelnen 
Stämme bat er der Neigung ſich nicht entäußern künnen die fchon 
in jenen Reifefhilverungen auf fo ſchöne herzliche Weife heroorbridht. 
Trefflich find feine Beurtheilungen des Gascogners der „mit der un- 
bewußten Fülle der natürlichften Lebenbigfeit und Heiterfeit dem gan- 
zen Faß den Spund öffnet, und ſich nicht kümmert um die einzelnen 
Tropfen die dabei in die Luft fliegen oder in den Staub fließen“, 
und des Provençalen; mit viel Vorliebe ausgeführt die Schilverungen 
des Bewohners von Languedoc und Burgund, bei denen er daS ger- 
manifche Gemüth, ven tiefen gräbelnden und zmweifelnden Sinn neben 
einer wohlthuenden Gefegtheit und Gemeſſenheit germaniſchen Wefens 
wiederfindet, wo, wie er ſich ausdrückt, faft durchweg „ver Ueberfluß 
des gallifchen Geflatterd und Geſchnatters“ fehlt. Ganz meifterhaft 
ift aber das Ganze des franzöftichen Volkscharakters gezeichnet; und 
wenn gleich die düſtern Schattirungen mit einigem Behagen ausge 
führt, manche der Fichtfeiten dem germanifchen Grunbton der ganzen 
Nationalität vindicirt werden, was Arndt hierüber bald in fpielender 
Leichtigkeit, bald in munter ſcherzender Laune, öfter mit bitterem 
Ernſt ausgeſprochen hat, find goldene Worte und vom mädhtigften 
Gefühl ächter Vaterlandsliebe dictirt. 

Wir ſchließen diefe Anbeutungen, weil wir überzeugt find, das 
trefflihe Buch werde einen weiten und fchönen Leſerkreis in der deut⸗ 
ſchen Nation bald finden; wir berühren deßhalb nicht mehr was er 
über England Treffliches, über Polen und die ſlaviſchen Länder aus 
eigener Kenntniß Gefchöpftes gejagt; wir vermweifen nur auf den fchön- 
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ſten und aus führlichſten Abſchnitt, den er ſeinem Volk in treuer 
Liebe gewidmet hat. Den Vorwurf der „Jungen“ gegen die „Alten,“ 
die Anklage der Stumpfheit und Improductivität hat Arndt mit die⸗ 
fem Buch aufs befchämendfte widerlegt, wir fürchten, nicht viele un- 
ferer feuerſpeienden „Jungen“ werden ins Greifenalter folde Gluth 
und Frifche mit hinübertragen, und die blafirte Unmadt, der un- 
bändige Weltichmerz der fich bei vielen der aufblühenden Generation 
krankhaft einfrißt, wird nicht oft in einer alternden Hülle ein fo 
fraftooll bewegtes und bewegendes, ein fo hoffnungsvoll ermunterndes 
Gemüth in feiner ganzen Fülle und Reinheit bewahren. Nordiſchen 
Charakteren, den germantfchen zumal, hat die Natur dieß Glück der 
langen Ausdauer körperlih und geiftig in gleich gütigen Maaße ver 
liehen; wir hoffen daher ſolch köſtliches Erbgut folle unferm Volke 
nicht verloren geben, und freuen und mit Arndt ſchließen zu können: 
„Dunkle Zukunft, boffnungsvolle Zufuuft, du wirft viele® anders 
bringen und anders geftalten als wir meinen und wilnfchen; aber 
eined willen wir, und in dieſer Gewißheit können wir fröhlich unfere 
alten Augen fließen: Deutfchland ift wieder erwacht, es wird einem 
fröhlichen fonnigen Morgen und Mittag entgegenwandeln, und bie 
Nacht feiner Tage wird die fernfte fein.‘ 


Bertrand Bartre. *) 
(Allgemeine Zeitg. 19. u. 20. Aug. 1543 Beilage Ar. 1 u. 932.) 


Die Berühmtheiten aus der franzöfifhen Revolution find in 
ihren Reihen allmählich ſtark gelichtet worden, ein bedeutender Name 
nad) dem andern ift erfofchen, und bald wird es ſchwer fein von den 
Mitglievern des Convents noch einen und den andern Siebziger oder 
Achtziger unter den Lebenden zu nennen. Mit dem Abfterben der 
Bäter ift freilich die Generation der Söhne und Enkel noch nicht 
freier und unbefangener geworden in der Biftorifhen Beurtheilung, 
und e8 muß noch mander Kampf ausgelämpft, noch manches Bor- 
urtheil überwunden werben, bi8 wir einmal den Muth haben dürfen 


— — 


*, Memoires de B. Baröre, membre de la Constituante, de la Conven- 
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zu fagen: e8 werde mit hiſtoriſcher Unparteilichleit von uns Gericht 
gehalten. Doc hat die Zeit ſchon manches audgeglichen ; denn jedes 
neue Jahr bringt eine Lifte von bedeutenden Todten, und wenn ein- 
mal — der Tag liegt nicht mehr fehr fern — der legte von ben 
Männern von 89 und 93 dahin gegangen ift, Da wird auch jene 
inhaltsichwere Vergangenheit mehr und mehr zur hiftorifchen Betrach- 
tung heranreifen. Auch bat man uns wader vorgenrbeitet; die ge 
heimen Triebfedern aufzudeden, bier anzuffagen, dort zu vertheidigen, 
das hat beinahe alle die thätig waren in dem blutigen fiurmbewegten 
Drama vermocht Schriftliches zu Hinterlaflen, und der allzeit fertige 
Speculationdgeift, die Rührigkeit der Parteien war ebenſo gefchäftig 
das Material erträglich verarbeitet der Nachwelt vorzulegen als der 
hiſtoriſche Sammlerfleig und die Pietät der Hinterbliebenen. Wir 
haben fo eine Literatur von Denkwürdigkeiten erhalten, wie wir fie 
über feine andere Epoche der Univerfalgeichichte befigen, und während 
wir für die ganze inhaltſchwere Gejchichte des Untergangs von Athen 
auf das eine Buch von Thulydived angewiefen find, indeß die ganze 
Mafie altrömifcher Aufzeihnungen nur in dürftigen Bruchſtücken übrig 
blieb, befigen wir für Die wenigen Jahre von 1789 an bis zum 
Ermatten der revolutionären Kraft eine ganze Bibliothek von Me- 
moiven, unter denen felbft viele von’ zweifelhaften Urfprung Intereſſe 
"genug bieten um nicht ignorirt zu werben. Durchwandert man biele 
Fluth von individuellen Ergüſſen, Anklagen, Entfhuldigungen, in 
welchen die Thatſachen hier verhüllt erſcheinen, ſo glaubt man die 
Revolution von ihrer perſönlichen und ſubjectiven Seite noch einmal 
zu durchleben; Neigung und Abneigung, Befriedigung und Haß, 
Ruhe und Fanatismus, Ernſt und Frivolität durchkreuzen hier eim- 
ander mit derſelben lebendigen Friihe und eindringenden Wahrheit, 
wie fie dort auf der großen Bühne des Lebens tbätig waren. Welch 
eine Mannichfaltigkeit von Individualitäten, welch eime ſeltſame Ber- 
fchievenheit in den einzelnen Nücancen, wenn man die ganze lange 
Reihe auch nur flüchtig überſchaut; meld ein Abftand zwifchen dem 
weitjchweifigen Salonsgeplauder der gutmäthigen Frau v. Campan 
und den gebäffigen Imfinuationen des Abbe Georgel, zwifchen der 
edlen, freimüthigen Offenheit des ritterlichen Hrn. v. Ferriered, und 
der gereigten bittern Befangenheit eined Bertrand de Moleville, zwi⸗ 
ſchen dem reichlich geftreuten Selbſtlob und der ſchulmeiſternden Staats⸗ 
weisheit der Familie Necker und der kalten verſtändigen Energie und 
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Schärfe des Jacobiners Paganel. Hier die Denkwürdigkeiten von 
Bailly, ruhig, ehrlich, Mar bis auf den Grund und von der bürger- 
lichen Schmudtiofigfeit, die Das ganze Leben des Mannes auszeichnet; 
dort die Ichlangenglatten Windungen und Seitenwege, auf denen der 
geiftoolle und gewandte Dumouriez dem Licht des Tages gern aus⸗ 
weichen möchte; bier die geiftige Größe und überlegene Sicherheit des 
ächten Staatsmannes, wie fie alled von Mirabeau Hinterlaffene durch⸗ 
bringt, dort die wohlmeinende Niaiferie und leicht zu täufchende Eiu⸗ 
falt eines Lafayette. Auch die Frauen baben ibre fcharfgezeichneten 
Kepräfentanten: auf der einen Seite die Frau von Stael mit ihrer 
feden prägnanten Manier, ihrem Hafchen nach Efprit, und dem un- 
ermüdlichen Anpreifen der eigenen in enge Gränzen gebannten Weis- 
beit, auf der andern die offenen kunſtloſen Ergüſſe einer verirrten 
aber edlen und Acht antifen Natur, wie die Roland fie bietet. 

Es lohnte fi gewiß der Mühe einmal die Revolution in ihren 
Denkwitrbigfeiten d. 5. in ihren hervorſtechenden Individuen pfycho- 
logiſch zu charakterifiven, und aus den Memoiren etwas mehr zu. 
machen als Repertorien zu dürren unter den Biftorifhen Tert ver- 
wehten Belegftellen. Wenn aber irgend ein Buch Anfprud machen 
fann auf ein mehr als vorübergehendes Intereſſe, das den Kreis des 
neugierigen biftorifchen Dilettanten überfteigt, fo find e8 gewiß die 
Denfwürbigfeiten von Bardre. Weder plumpe Buchmacherei, nod) 
der hiſtoriſche Induftrialismus, wie er fih in Yabrilarbeiten man- 
herlei Urfprungs fund gegeben hat, war bier thätig; wir brauchen 
nicht zu fürchten kümmerliche Brofamen in dünner Brühe verwäſſert 
zu erhalten, wie fie eine Reihe von apokryphiſchen Memoiren der letz⸗ 
ten zwei Jahrzehnte und darbietet. Es ift vielmehr die gereifte Frucht 
eined Lebens, was und bier aus der Hinterlaffenfchaft des ſechsund⸗ 
achtzigjährigen Mannes geboten wird, und welch eines Lebens! Bardre, 
der Mann der Conftituante, der Herausgeber des Point du jour und 
begünftigte Schüßling Mirabeau's, das girondiftifche Mitglied des 
Convents, das jacobinifhe Blutorgan ver revolutionären Ausſchüſſe, 
ver ftetö fertige blumenreiche Napporteur, deſſen fchöngeiftige Gelüfte 
— das Erbtheil feiner akademiſchen Bildung — ſich felbft in feinen 
Guillotineberichten vordrängen, Barere der verfolgte Terrorift, wie er 
neu auftaucht ald brauchbares Werkeug der Bonapartifhen haute 
police, dann ed mit einer neuen Rolle verfucht in den hundert Tagen, 
dann fliehen muß als Königsmörder, zurüdgerufen wird durch Die 
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Zuliustage und da auftritt al8 ein angeftaunter Patriarch des Dema— 
gogenthums unter ven unbärtigen Jacobinern der Juliusmonarchie, 
bis er zulett noch, ein Achtziger, einen Ehrenplag ausfüllt in feiner 
gasconiſchen Baterfiadt — iſt e8 nicht als wenn die ganze Geſchichte 
feit 1789 ſich bier in einem einzigen Individuum mit blutig flam- 
mender Helle concentrirt hätte? 

Wir find weit entfernt auf die Wahrheitsliebe des alten Con⸗ 
ventsmitgliedes ſehr feſt bauen zu wollen, und es wäre Uebermenſch⸗ 
liches verlangt, wollte man von Barere erwarten daß er ſtatt des 
Apologeten den reuig Geftändigen fpiele; allein in dem Beſtreben fich 
weiß zu wachen von den Strömen Blutes, womit ihn das Auge ver 
Zeitgenoffen befledt fah, kommt mande Thatfache, mancher neue Auf- 
Ihluß zu Tage, deifen Bewährtheit auch die Probe haarſcharfer Hifto- 
riſcher Kritik auszuhalten vermag. Das pſychologiſche Intereſſe tft 
aber bet einem Mann, Hinter dem ein fo ungeheures Leben abge- 
ſchloſſen lag und dem die Natur bi8 ind höchſte Alter die unverrüdte 
Schärfe des innern Auges erhalten batte, gewiß nicht gering anzu— 
fchlagen, wenn Männer wie Carnot und David fi dem Gejchäft 
treuer Herausgabe mit der ermgrteten Gewiffenhaftigfeit unterzogen 
haben. Hippolyte Earnot, Sohn von Lazare Nicola8 Carnot und als 
radicales Mitglied der Deputirtenfammer belannt, lernte den Collegen 
feines Vaters zuerjt zur Zeit von Napoleons Sturz Tennen; er ſah 
ihn damals nur flüchtig, aber ganz anders als er ihn erwartet. Man 
hatte ibm von einem wüthenden Demagogen, einem rauben und blut- 
gierigen Tribunen gefprochen, und er fand ihn, wie ihn einft Yrau 
v. Genlis gefunden batte, voll von dem muntern franzöftichen Geiſt 
des Frankreichs vor 1789, vedefertig gewandt uud zierlid wie einen 
Tranzofen vom ancien regime. Was die Genli an ihm pries, feine 
feine zurüdhaltende Weiſe, das Einnehmenve und Feſſelnde feiner Unter- 
haltung, feinen Geſchmack für Boefte, Kunft und Landleben, das fan- 
den auch Scharfjichtigere an ihm, und man brauchte nicht Laharpe 
zu fein, um in ihm ein ächtes Eremplar der guten alten Zeit vor 
89 zu begrüßen. Und dieß eine Lob wird auch die härtefte Anklage 
dem alten Terroriften aus der Gaseogne laffen müſſen; etwas mehr 
Gunſt des Slüdes, und fein Leben und Tod hätte fo beneidenswerth 
fein können, al8 das Loos des Prinzen von Benevent, oder des Herzogs 
von Otranto, des blutgetränkten Würgers der armen Lyonneſen! 

Seit den eriten Zeiten des Raiferreih8 war Barere damit be 
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beſchäftigt aus feinem Gedächtniß Erinnerungen fchriftlich niederzulegen; 
Thatfachen, Actenftüde, Urtheile und Reflerionen waren darın ent= 
haften, ein reiches aber ungeordnetes Material, auf defien Grundlage 
feine allmählich gefammelten Memoiren entftanden find. Er hoffte, 
wie er fagt, auf die Gerechtigkeit fpäterer Generationen, er verwarf 
die meiften Bearbeitungen der Revolutionsgefchichte als einfertige Par⸗ 
teibücher, und was er über ihre Mängel und über die Anforberungen, 
die an eine ächte Geſchichte zu ftellen wären, fagt, ift zum Theil vor- 
treffih. Mit Hecht vermißt er das Talent ehrlich und doch maleriſch 
ſchön und philofophifch tief Die Hauptperfonen zu individualiſiren, oder 
gewiſſe pofitifche Phyſiognomien, fo weit das billige Maaß es erlaubt, 
aus der Maffe zu ifoliren; „denn nicht allen Schriftftellern ift e8 ge 
geben, fast er, Perfonen und Auftände reliefartig zu ftellen, ihnen 
diefen Zug von Größe aufzuprägen, der durch die Ereigniffe gegeben 
ift, oder diefe umvertilgbaren Typen feitzuhalten, wie bie Gefchichte 
revolutionärer Zeiten file darbietet.“ Er will in feinen Denkwürdig— 
feiten Thatſachen nieverlegen, die weder in den Journalen noch in 
den öffentlichen Acten des Convents zu finden find, die aber in dem 
revolutionären Ausſchuß vorfielen; er verfpricht uns manchen geheimen 
Aufſchluß, und den darf man wohl erwarten von einem Manne der 
Barère's Rolle gefpielt hat von 1789 bis 1795, von einem Manne, 
der von ſich fagen fann: „ich habe die Zeit Ludwigs XV., Die Res 
gierung Ludwigs XVI., die Reichsſtände, ven Anfang der Revolution, 
die Konftituante, die Legislative und den Convent gefehen, den Sturz 
Ludwigs, die Contrerevolution, das Directortum, das Confulat und 
das Kaiferreich, die Reftauration, die Juliusrevolution und „ven Char- 
latanismus politifher Doctrinäre. Daß Barere aber innern Beruf 
hatte eine geheime Geſchichte der Revolution zu fchreiben, würden wir 
gerne glauben, auch ohne die gewichtige Autorität Napoleons, der 
feine richtige Kenntniß ſolcher Naturen auch in der Wahl eines Bi⸗ 
gnon zur feinem Geſchichtſchreiber trefflich bewährt hat. Eharakteriftifch 
für ihn felber iſt, was er nad) dem Zeugniß des Generald Subervic 
geäußert haben ſoll: e8 ift fehr ſchwer eine gute Gefchichte der Revo— 
Iution zu ſchreiben; ich fenne nur einen der fähig wäre das Werf gut 
durchzufüühren — das ift Barere, aber er müßte ein paar Borurtbetle 
fallen laſſen. 

Das zerfireute Material, das Bardre hinterließ, beſtand theils 
aus einer Reihe zufammenhängender Hefte, theils ans fliegenven 
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Blättern zum Einſchalten, theils ans Belegen und Nachträgen, und 
das alles in Eins zu vereinigen und dem Ganzen ein Gepräge zu 
verleihen war das jchwierige aber wohlgelungene Gefchäft der Heraus- 
geber. Site haben dabei gewifienhaft nicht nur den Inhalt bewahrt, 
fondern auch Baroère's Styl, feine Neologismen, feine Nachläffigfeiten 
und veralteten Wendungen, gleichwie die Züge, deren Urfprung in 
feinem füplichen Provinzialcharakter Liegt, forgfältig beibehalten. Die 
Herausgeber, beide achtungswertbe Namen von gutem Klang, gehören 
aber der radicalen Partei an und feben deßhalb in ihm einen von 
den Ihrigen; fie rühmen mit Stolz daß Bardre dur alle phyſiſchen 
und moralifchen Leiden hindurch, trog Berfolgungen und Entbehrungen, 
den Glauben an die Nothwendigfeit der Revolution treu bewahrt habe. 
Deßhalb glauben fie fi) denn auch wohl berechtigt — da ja Danton 
und Robespierre unter ihren Landsleuten heifköpfige Fürſprecher ge 
funden — aud für Bardre ein milderndes Wort einlegen zu dürfen. 
Geſchieht dieß mit wahren fchlichtem Sinn, wird nicht um das Hare 
Tageslicht und zu verbäftern die Waffe des Sophismus und der glatten 
Dialektik angewandt, da wird ed Carnot, deflen Name auch mit jenen 
Erinnerungen von blutiger Größe vielverflochten ıft, Niemand verar- 
gen wenn er felbft an einem Barere die befiere Seite aufzufuchen 
bemüht if. Es ift unläugbar, und täglich finden fi dafür neue 
Belege, daß die biftorifhe Lüge und Verläumdung in wenig Epochen 
jo furchtbar thätig geweſen tft als in der Revolution; wir glauben 
auch daß in einer Zeit rubiger Betrachtung mancher hart mißhandelte 
Charakter der Schredengzeit in minder Düfterem Licht ericheinen mag; 
ob aber diefe Gunft auch Barere, dem „Anafreon der Guillotine“, 
den phrafenprechjelnden Schöngeift des Wohlfahrtsausſchuſſes, dem 
Talleyrand des Convents widerfahren werde, bezweifeln wir, und 
Hippolyte Carnots Mühe — Barere zu rechtfertigen — dürfte eine 
verlorene. zu nennen fein. 

Bervienftlich iſt es, denn es gilt der Wahrheit, verbienftlich ift 
es, felbft wenn es Bertrand Bardre betrifft, einzelne Verdrehungen 
des Parteigeifted aufzudeden, manch büftern graufenhaften Zug von fei- 
nem Gedächtniß wegznwiſchen; ja e8 Tiegt eine Billigfeit darin daß Ba⸗ 
rere bisher von allen angellagt und verworfen, endlich auch fo glüdlich 
war wie Danton und Robespierre einen milderen äußerft ſchonenden Be— 
urtheiler zu finden, aber gewifje eherne unvertilgbare Züge aus Barère's 
gräßlichem Wirken zu verhüllen oder zu entjchuldigen, wird ewig eine 
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früchtlofe Arbeit bleiben. Bei aller apologetifhen Schonung iſt der 
Herausgeber invefien doch parteilo8 genug feine Widerſprüche und Incon⸗ 
ſequenzen aufzubeden (S. 55. 56); er gefteht daß Barere je nad 
dem Stande der kämpfenden Parteien feine Rede für und gegen in 
Bereitichaft gehabt, ja er gibt ganz offen zu daß des Mannes weſent⸗ 
licher Charafterzug war, ftetd von den Ereignifien beberrfcht, nur der 
fortwährend wechjelnde Spiegel und das Echo der Revolution gewefen 
zu fein. Und damit ift alles gejagt; im fchlimmften Sinne gilt von 
Bardre was Gentz dem „veutichen Thukydides“ vorwarf: Ihr Leben 
ift eine immerwährende Capitulation; wenn der Zeufel in Perfon auf 
Erden erſchiene, ich wiefe ihm die Mittel nah in 24 Stunden einen 
Bund mit Ihnen zu fchließen. 

Daß Bardre manchmal moralischen Muth bewies, auch Einzelnen 
das Neben gerettet bat, ift gewiß; daß manche feiner biutgebüngten 
Phrofen, mit denen er auf der Tribune paradirte, nicht anders 
waren als „terroriftifche Gascognaden,“ kann man den Herausgebern 
einräumen (S. 199); wenn wir aber Iefen daß er zu feiner Recht: 
fertigung fagt: „ich war genöthigt meine fchönften Jahre im Wohl- 
fahrtsausſchuß, dieſer Löwengrube, zuzubringen, weil der Convent 
mich verdammt hatte dort neben Robespierre, Collot, St. Juſt, Cou⸗ 
tbon zu leben,‘ fo kann dieſe Selbftverläugnung einem Manne nicht 
allzu ſchwer geweſen fein, deſſen ever jeden Morgen unermüdlich be- 
reit war die umnjchuldigen Schlachtopfer mit blutigen Reden zu be- 
kränzen und mit einem bdiabolifhen Humor zu Grabe zu geleiten. 
Die „natürliche Weichheit” ſeines Charakters, von der Carnot einiger 
male fpricht, fhlagen wir nit höher an als Couthons und St. Juſts 
Sentimentalität oder Robespierre'd Tugend. 

Die Einflüffe der Geburt und Erziehung find das Einzige was 
in Bardre's langem Leben die unverwifchte Grundfarbe bleibt; der 
gasconifche Leichtfinn in allen feinen jchlimmen Phafen, vie feine 
Erziehung der alten Zeit, die akademiſche Bildung auf ber Spite 
ihrer Biegſamkeit und Eleganz, Diefe Grundzüge feines Weſens hat 
weder die Schredenszeit noch das Exil zur vertilgen vermocht. ine 
Familienangelegenbeit führt ven jungen ebrgeizigen Advocaten in einem 
inbaltsfchweren Moment (1788) nah Paris, wohin der Vater ihn 
mit den abnungsvollen Worten entläßt: die Sehne ift zu fehr gejpannt, 
fie muß brechen. Die Hauptfladt mit ihren ernſten, wie ihren Bei- 
tern Einprüden bemädhtigt fid) des jungen Barere, der jegt fo recht 





Bertrand Baroͤre. 299 


von der Luft des Tages getrieben bald hieher bald dorthin ſchwankt, 
mit der Naivetät eines Propinzbewohners die königlichen Revuen ent- 
zädt bewundert, Hingerifien ift von der Pracht der Berfailler Hof- 
fefte, mit franzöfiihem Leichtfinn fih an der glatten lachenden Ober- 
fläche freut, ohne deßhalb in den Stunden ernſten Nachdenkens fich 
über den nahen Sturm Illuſionen zu machen. Dieſe koftbaren erjten 
Eindrüde, fir die Charakteriftit der. Zeit wie für Barere felber fehr 
anziehende Documente, bat er damals mit jugendlicher Friſche und 
Lebenvigfeit aufgezeichnet und unter dem Xitel: „Le dernier jour de 
Paris sous l’ancion Régime“ dem vorliegenden erften Band feiner 
Memoiren einverleibt. Im munterer Teder Weiſe und mit dem vollen 
Muthwillen eines Südfranzoſen werben bier Perjonen und Yuftänbe 
fliggirt; wir fehen Ludwig XVI. in der Kirche und vor feinen Truppen; 
ihn wie Marie Antoinette ſchildert der Verfaſſer vortrefflih, wenn 
auch bei dem König der fpätere Iacobiner manchen grellen Zug nod 
gehörig außgepinfelt haben mag. Auch die Brüder des Königs werben 
in Wefen und Manier zum Erkennen treu gezeichnel; Graf Artois 
mit einer mohlwollenden Theilnabme, der Graf von Provence mit 
malitidfem Griffel. Im die Hoffefte und all die Herrlichkeiten von 
Paris und Verſailles blickt aber auch die ernftere Seite des Lebens 
herein das ihn rings umgibt; feiner halb Voltairifhen, halb Rouf- 
ſeau'ſchen Bildung Ehre zu machen, fällt er mitten unter den Reizen 
der Hauptftadt über die Corruption, über die Ungleichheit der Stände 
ber, und fein Haß gegen die bonne compagnie, wo er die guten 
Ducd und Marquis mit achtlofer Sicherheit amerikanische Conftitution 
und demokratiſche Gleichheit preifen hört, find eines angehenden Jaco- 
biner8 würdig. Aber noch ift er aufrichtiger Freund der Monarchie, 
und als ihn jest das Vertrauen feiner Mitbürger zum Wähler macht, 
ihm die Redaction der Cahiers des dol&ances überträgt, endlich, ihn 
als Abgeordneten der Reichsſtände nach Verſailles ſchickt, ift er weit 
entfernt die furchtbare Macht des Bulcans, auf dem alle Verhältniſſe 
ftanden, zu abnen. 

In einer folhen Zeit feinen eigenen Weg zu geben lag nicht in 
Barere's Natur; er bedurfte eines Haltes. Mirabeau und Bailly 
waren damals die hervorragendſten Perfünlichkeiten, das waren zwei 
Minen, von einem jungen Deputirten ausgebeutet zu werden; Barere 
ſchloß fi an, wurde, wie er jelbft jagt, ein Trabant diefer zwei 
Planeten. Weber die Ereigniffe der erften Monate der Revolution, 
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vom Mai bis Julius und Auguft, neue und geheime Auffchlüffe zu 
geben iſt ſchwierig; alle Thatſachen mit ihren Motiven liegen bier 
plan und durchſichtig vor uns, und auch Bardre fügt dem Belannten 
meiftend nur beftätigende Einzelheiten bei die er als Augenzeuge zu 
geben im Stande ift. Seine Bemerkungen und Reflerionen über ein- 
zelne Hauptpunkte, z. B. den 14. Julius, find höchſt beachtungswerth; 
auch gibt er oft Beftätigungen, wo wir nur vermuthen konnten. So 
erfahren wir daß der 4. Auguft eine von dem privilegirten Adel ab- 
geredete Scene war, und mandınal wie namentlich über bie geheime 
Geſchichte der Ereigniffe vom October beobachtet er ein auffallendes, 
wie es feheint abfichtliche® Schweigen. Durch feine Thätigkeit in den 
Commiffionen, feine ſtets in Anfprudy genommene Gewandtheit der 
Feder iſt er im Stande auch mande Ergänzung zu geben; fo erfahren 
wir Authentifches über den Zuſtand der Staatsgefängnifle, da er mit 
Mirabeau, Fréteau und Caſtellane den Ausſchuß der lettres de cachet 
bildete. 

Noch iſt er in politifcher Hinficht dem Eindruck des Augenblid 
preisgegeben ; Gonftitutioneller mit ſchwach demokratiſcher Färbung, 
Bewunderer von Mirabenu, Lafayette, Liancourt, in deren Gefellichaft 
er den Club von 89 befucht und feine Abende zubringt. ‘Die demo- 
kratiſchen Gelüfte der nächftfolgenden Zeit äußern ſich mehr in Ab— 
neigungen als in bewußten Ueberzgeugungen über Monarchie und 
Republit; feine Voltairiſche Aufklärung macht ihn zum Yeind der 
Geiftlichkeit aber auch zum warmen Verfechter der unterdrückten Con- 
feffionen,; die Stimmung der Zeit fteigert immer mehr feinen Haß 
gegen ven Abel. 

Noch bei des Königs Flucht ıft der ſchlaue Gascogner von Tepu= 
blicaniſcher Schwärmeret weit entfernt; feine Ueberzeugung die er da⸗ 
mals hegte und wie er und verfihert fpäter al8 die bewährte aner- 
fannte, war daß die Republik für die Sranzofen gerade fo gut pafle 
als die englifhe Conftitution für die Türen! Man fpürt aber den 
wachſenden Einfluß der demokratifhen Stimmung an dem wegwerfenden 
Tone, womit Barere von den Berfuhen zur Rettung der Monardjie 
ſpricht; man ahnt Daß eine neue Capitulation mit dem mächtigen Anhang 
der Republik nicht mehr ferne ift. Gerade hier, im entſcheidenden Moment, 
bricht der erfte Theil ab und ſchließt mit einer guten Vertheidigung der 
Sonftituante gegen ihre Anfläger, die freilich mehr gegen die gilt denen 
fie zu wenig als gegen die welchen fie zu viel gethan zu haben fchien. 
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Die wichtigeren Aufichlüffe über die Revolution, die geheime Ge 
Tchichte des Wohlfahrtsausfchufies Haben wir alfo noch zu erhalten, und 
troß aller der Gränzen, die wir der Erwartung von Bardre's unum- 
wundener Offenheit fegen müfjen, kann man auf die folgenden Bände 
Doch nicht anders als ſehr gefpannt fein. Aber auch viefer erfte 
Band, namentlich die vorausgeſchickte Biographie, zum Theil aus fei- 
nen eigenen Bapieren gejchöpft, enthält viel Bemerkenswerthes, vieles 
was ſchon in die fpätere Zeit hinübergreift. Charakteriftiten ein- 
zelner Perſonen find vortreffih; und auch Robespierre, obſchon er ſich 
in den verfchievenen Schilderungen vesfelben ein dutzendmal wider 
ſpricht, iſt an einer Stelle mit ſprechender Aehnlichkeit gezeichnet 
(S. 116). „Robespierre, beißt e8 da, hatte auf feinem podennarbigen 
Geſicht eine fürchterliche Bläſſe; derſelbe Geift ver in feine pergament- 
nen Wangen ein farbonifches und manchmal wildes Yächeln eingrub, 
gab feinen Lippen eine convulſiviſche Bewegung und beiebte feine 
Augen mit einem verdeckten Feuer und einem büftern, durchfpürenden 
Blick. Seine Beredfamleit war immer überlegt; . feine Vorſchläge 
ſchienen ſtudirt und manchmal räthſelhaft, dunkel, ermüdend durch 
Drohungen und politischen‘ Verdacht.“ 

Obwohl fich Barere für einen unſchuldig Verfolgten Hält und 
Bitter Hagt dag für ferne fechöhundert Berichte im Comvent und 
Wohlfahrtsausſchuß ihm nichts zu Theil geworden fei al8 Verbannung, 
Berleumdung und Anklage, fo bat er fih in den Denkwürbigfeiten 
doch überall von einem gereizten und letvenfchaftfichen Zone fern ge— 
balten; manche Berfönlichfeiten, wie 3. B. der junge Ludwig Philipp, 
werben mit augenfcheinlicher Vorliebe behandelt (S. 295); in wie 
weit dieß mit Bardre’8 befannter Freundſchaft fir das Haus Orleans 
und mit der Penfion zufammenhing, die ihm Ludwig Philipp in 
den legten Jahren ertheilte, ift ſchwer zu entſcheiden. Gewiſſe Ein- 
drücke bleiben auch in dem adhtzigjährigen Bardre unverwiſcht; jene 
Bewunderung für den Schreden äußerte er noch in fpäter Zeit durch 
das Wort: der Wohlfahrtsausihuß fei die erbabenfte Schöpfung ver 
Revolution; und feine Anbänglichleit an das provinzielle Leben in 
Bigorre, feiner Heimath, feine Sehnfuht nad) dem Heinen Tarbes 
bat ihn durch Verfolgung und Eril begleitet. Wir finden hier. feine 
Berährungspuntte mit den Gtrondiften; er ift ein ſcharfer Gegner 
der Centralifation und äußert feine föderaliſtiſche Geſinnung bei vielen 
Gelegenheiten ganz unumwunden. „Es ift die Manie der Haupt- 
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ſtadt, ſagt er unmuthig, in ſich allein ganz Frankreich zu erblicken,“ 
und als die Nationalverſammlung nach der Hauptſtadt verpflanzt 
wird, macht er die treffliche Bemerkung: Paris iſt fein Ort für ſolche 
Berfammlungen; es find da zu viel verberbende, bösartige, Abertriebene 
und verleumdende Einflüffe. 

Die bivgraphifche Notiz, die Hippolyte Carnot vorangeftellt hat, 
enthält eine Reihe von Briefauszügen, die und auch über die Stim- 
mung feiner legten Jahre Auffchluß geben. Die Iuliusrevolution 
ward von dem Berbannten mit Jubel begrüßt, nicht allein weil fie 
ihn aus feinem Brüffeler Exil ind Baterland zurädrief, fondern auch 
weil feine Hoffnung auf eine Rückkehr der Demokratie fih jest neu 
beliebte. Aber die erften Schritte des Juſte-Milien äffneten ihm die 
Augen; ſchon im September 1830 war er über Sachen und Per- 
fonen un Klaren, und die neuen doctrinären Machthaber, die „gouver- 
nementalen Charlatans,” wie er fie nennt, müffen feinen bitterften 
Tadel empfinden. „Es find, fagt er, Leute ohne großartige Leiden⸗ 
ſchaften, aber geübt die Leivenfchaften anderer auszubeuten; je nach 
Zeit und Ort bald die Sflaven des Hofs, bald die Liberalen in den 
Centren; fie fehonen die Intereffen des Ehrgeizes, der Eitelfeit, des 
Egoismus; fie beben vor feinem Uebermaaß, vor feiner Gewaltthat 
zurüd, wenn fie es für nothwendig zum Gelingen halten; fie fürchten 
fid) vor feiner Confequenz der Impopularität, die eine ihrer Staats— 
marimen ift; jle find in Gemeinſchaft mit den verfchievenften Leiden⸗ 
fchaften, getheilt zwifchen verſchiedene Intereffen, wenn es nur dazu 
dient ihre zufammengelefene Majorität (majorit6 de coalition) com⸗ 
pacter zu machen.’ In diefer Weiſe fchildert er die modernen Doc- 
trinäre ſchonungsloſer als irgend eine andere Partei oder Meinung; 
ein Beweid wel regen Antheil der alte Dann noch bis in feine 
legten Tage an allem genommen bat. Die Ereigniffe von 1840 be 
mächtigen fi) des Greiſes von 85 Jahren mit folder Stärke und 
Leidenſchaft, daß man aus feinen Aufzeichnungen den jacobinifchen Be 
richterftatter von 1793 zu hören glaubt, und es fehlt in den Aus— 
brüchen feines ungeſchwächten Haſſes gegen England nur noch das 
Schlachtgeſchrei „Pitt und Coburg‘, um ſich ganz in jene Zeit zurüd- 
zuverfegen. Die Yeuferungen darüber (S. 187 ff.) find zum Theil 
treffend und wahr, zum Theil wenigftens charakteriftifch fir die Perfon 
des Schreibenden. Ganz die alten Kreuzpredigten gegen die „nordiſchen 
Mächte”, aber durchflochten mit Warnungen gegen die britifch-moßlo- 
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witifhe Uebermacht, ganz diefe wohlbelannte Freundſchaft für uns, melde 
Breußen und Oefterreich von Deutfchland trennt und aus „ven mittleren 
beutfchen Staaten eine homogenere und mächtigere Berbindung‘ fchaffen 
will!! Derſelbe Faftenprediger des alten Jacobinismus ift aber hoch⸗ 
erfreut, al8 die Nachricht von einem engern Bund zwiſchen Frankreich 
und Rußland fich verbreitet; die Declamationen gegen den „moskowi⸗ 
tiihen Czaar“ find vergeflen, und er ruft entzädt aus: „Der Conti- 
nent, zu oft dad Werkzeug des englifchen Ehrgeizes, wird vor dieſer 
elenden Rolle dur Rußland und Frankreich bewahrt werben. So 
fchrieb der Anakreon der Guillotine noch am 6. Ian. 1841, und am 
13. war eine Leiche. Die leuten Worte des alten Conventmitgliede 
— bezeichnend für ihn und für fein Bolt — beweifen genügend, daß 
e8 die Bourbonen nicht allein waren, welche nichts vergeffen und nichts 
gelernt haben! 


Nisteire parlementaire de la revolution francaise, 
von Buchez und Rour.*) 
(Allg. Zeitg. 11. u. 12. Nov. 1843 Beilage Ar. 315 u. 316.) 


Die franzöfifche Literatur, namentlich auch die hiftorifche, kann 
fi nicht beflagen, in Deutjchland zu wenig beachtet zu werben; bie 
flachſten Erzeugniſſe Hiftorifher commis voyageurs finden in unferm 
kosmopolitiſchen Baterlande einen und mehrere Ueberfeger, und felbft 
unfere vornehmſten politiihen Blätter geben mit wichtiger Miene von 
Woche zu Woche ein intereffantes Bulletin über die wichtige Zeitfrage, 
wie weit Hr. Thierd mit feiner Gejchichte des Kaiſerreichs vorgerückt 
ſei. Um. fo auffallender muß e8 fein, daß eine Erfcheinung wie das 
obige Werk jo ganz unbeachtet blieb (denn bis jet ift und nur eine 
einzige Anzeige, die vom Inhalt Nechenfchaft gibt, zu Gefichte gekom⸗ 
men); vielleicht haben die vierzig Bände unfere gründlichen Deutſchen 
abgejchredt auf ein Wert näher einzugehen, worin mehr Stoff liegt 
al8 in allen den gepriefenen rhetorifhen Bearbeitungen ver Revolu- 
tionsgeſchichte. 

‘Die Histoire parlementaire gibt mehr als der Titel verſpricht; 
denn außer dem wejentlihen Inhalt der parlamentarifchen Debatte, 


*) Baris, Baulin. 40 Bände. 1834 ff. 
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wie der Moniteur fie bietet, finden wir bier die Verhandlungen des 
Sacobinerclubs, der Pariſer Gemeinde, wichtige zum Theil jehr feltene 
Auszüge aus Procefacten und gerichtlichen Actenftüden; eine ununter- 
brochene Folge der beveutenviten Iournalauffäge aller Parteien zieht 
fi) durch Die parlamentartfchen Verhandlungen ald Faden durch, und 
ganze Pamphlette, die der Sammlung einverleibt find, dienen der 
publiciſtiſchen Literatur als beachtungswertbe, felten gewordene Er⸗ 
gänzung. Der Stoff iſt fo mamichfaltig, vie Kreife des Lebens im 
welche wir eingeführt werben find von fo überwältigendem Reichthum 
der Thatfachen, daß e8 für Die erfte Zeit nicht allzu leicht ift ſich 
durch alle Detail zur Klarheit hindurchzuarbeiten; um aber ein Ge- 
ſammtbild zu erhalten von ver ganzen Zeit, was könnte beffer dazu 
dienen als dieſe unmittelbare Anfchauung, in welcher wir bier 
Bollöverfammlungen, Clubs, Gemeindehaus, Vorſtädte, Fournale, kurz 
alle Seiten revolutionärer Thätigkeit vereinigt finden? Hier die 
Reden Mirabeau’s, der Girondiften, meistens in ihrer vollen Ausdeh⸗ 
nung, dort die gewaltigen Brandfadeln der demokratiſchen Journaliſtik, 
von Briffot und Desmoulind bis zu Marat herab, auf der einen 
Seite das Gemeindehaus, auf der andern die Jacobinerhöhle, dazwiſchen 
oft neue, wichtige Aufichlüffe, wenig benützten oder erſt entdeckten 
Duellen entnommen, und dann wieder ein kurzer Abriß der äußern 
Zuftände, der Politik und ver Kriegsbegebenheiten — alles das fam- 
melt fih zu einem großen, veichen Ganzen, das zwar an fich nicht 
den Anſpruch auf künftleriihe Verarbeitung des hiftorifchen Stoffes 
madt, aus dem aber eine biftorifche Gefammtanficht der ganzen Zeit 
in feltener Ausdehnung zu entnehmen ift, obgleich wir deſſen Tendenz 
auf das entichiedenfte- bekämpfen und verwerfen müffen. Aber um vieß 
zu können, müſſen wir auf feinen Inhalt eingehen, die Schlangenpfade 
der Dialektit aufdecken, und nad den Quellen fpliren, aus denen die 
communiftifchen Handwerker, bi8 auf den Schneider Weitling herab, 
ihre ververbliche Lehre geſchöpft. Den Strom an der Duelle zu ver- 
ftopfen gilt es, nicht an einem einzelnen feiner Rinnfale! Sehen 
wir alſo wie die Berfaffer dieſes Werks ihre Aufgabe zu löfen ver- 
ſucht haben. 

Nicht Überall iſt es ein objectiver Grund geweſen, der die Her- 
außgeber hier zu allzu großer Gedrängtheit, dort zu übermäßiger Fülle 
veranlaßt hat. So vermiffen wir ungern manche Verhandlungen die in 
ihrer Sefammtheit zu geben ſchon das Weſen der Revolutionsgefchichte 
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nothwendig macht; ja e8 werben uns Reden nur im Auszuge mitge⸗ 
theilt die, abgefehen von threr pofitifchen Wichtigkeit, fchon in künſt⸗ 
leriſcher Hinſicht verdienen unverſtünmelt zu bleiben. Game Debat- 
ten, wie 3. B. die Über das Mönchthum, werden ankgelaſſen, auch 
die Journalauszüge nicht immer nach gleichen Geſetzen der Billigkeit 
vertbeilt, Einzelnes, wie fi) bentlih wahrnehmen läßt, nicht aus 
Iobenswerthem Streben nah Kürze, fondern aus Parteirlidfichten fehr 
zufammengebrängt, fo daß für die unberingte Vollſtändigkeit des par- 
lamentariſchen Lebens in der Revolution der Moniteur noch nicht 
Aberflüffig gemacht iſt. 

Wie weit ſich die erfchöpfende Vollftändigkeit der großen Sammlung 
ausdehne und wo etwa noch filhlbare Lücken find, iſt nicht hier Der 
Ort genau anzugeben; dagegen vie Motive jener allzu großen Ge— 
drämgtheit oder Breite aufzudeden, dünkt und wohl einer genaueren 
Beiprehung werth. Es führt uns eben auf die Tendenz und Grund⸗ 
anfiht der Verfaſſer. Ihre Subjertioität tritt nicht nur einzelnen 
eingeftreuten Urtbeilen, vefumirenden Ueberfichten, erläuternden und 
ergänzenden Bemerkungen bewußt und eigenthämlich hervor, jondern 
ed Teint faſt als folle das ganze ungeheure Material ihnen zu nichts 
anderem dienen als zum hiſtoriſchen Subftrat einer fuftematifchen Be- 
gründung foctaler und polittfcher Theorien. Jedem Bande find aus⸗ 
führliche Einleitungen vorangeſchickt, in denen das Beftreben ein Ganzes 
von ſoeialen Principien aufzubauen unverkennbar hervortritt; oft 
ſchließen ſich dieſe einleitenden Reflexionen an die erzählten Thatſachen 
ergänzend an, oft entfernen fie ſich auch und ſchweifen in das Gebiet 
metaphyſifcher Specufation hinüber; immer aber machen fie fi durch 
eine Geübtheit in dialektiſchen Waffen bemerflih, an welden man 
die geveiften Schüler ihrer revolntionären Muſter leicht erkennt. Die 
Berfaffer felbft bezeichnen diefe Einleitungen als „commentaires de 
philosophie politique,“ und was fie über alle höhern ragen der 
Geſetzgebung und Staatötunft bemerken, die Art wie fie das Militär 
weien (Band 21, 221, die Erziehung (B. 24), die ſociale Organiſa⸗ 
tion (B. 32) in die Einleitung hereinziehen, trägt das ſcharfe Gepräge 
abfichtficher ſyſtematiſcher Beweisführung und fehreitet wert hinaus über 
die Gränze des biftorifchen Semmlerzwedes. Ste fpreden aud das 
unumwunden aus: ihr Wert ift das Manifeft einer neuen Propaganda, 
die auf ein großeß, weit verbreitetes Publicum rechnet; deßhalb fagen 
ung die Deraudgeber: „um diefen Zweck erreichen zu können, bevien- 
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ten wir uns der einzigen Sprache, die ganz Europa gemeinſam iſt, 
der einzigen die vom Polen ſo gut wie vom ruſſiſchen Sklaven ver⸗ 
ſtanden werden kann.“ (1, ©. 6.) Und was iſt dieſer Zweck? Die 
nationale Lehre, die in der Revolution verhüllt liegt, ſoll fruchtbar 
gemacht werden. (IX. Pref. p. V.) 

Diefe revolutionäre Dogmatik genauer zu charakterifiren, bat ein 
doppeltes Intereſſe: fürs erite ift uns die apologetifche Gejchichte der 
Revolution, die flarre eiferne Conſequenz in Rechtfertigung des Ge⸗ 
fchebenen, nocd nie mit folder umfaffenden Vollendung geboten wor- 
den, wie hier; fürs zweite fteben beide Verfafler nicht als iſolirte 
Perfönlichteiten da, fondern hängen mit mächtigen Regungen und Ber 
irrungen des modernen franzöfifchen Volksgeiſtes aufs innigfte zuſam⸗ 
men. Wer fie befämpfen will, darf Davor die Augen nicht verfchließen, 
muß dem Gegner in feiner vollen Rüftung entgegengeben. Ihr hiſto⸗ 
riſcher Standpunkt ſteht in fchroffem Gegenfage zu dem Heer von 
Fataliſten, an defien Spige Mignet und Thiers fo eminente® Glück 
gemacht haben; fie werfen diefer ganzen wetterwendifchen Schule hiſto— 
rifcher Diplomaten den Vorwurf des groben Materialismus entgegen 
(X. Pref. p. VL) und fagen darüber: „Nach diefer biftorifchen Darftel- 
Iung bleibt dem Menſchen nur eine Fähigkeit, die nämlich alle Zu= 
fälle zu faffen und für feinen perfönfichen Bortheil zu nügen. So 
wird die Gefchichte eine Darlegung zu Gunſten der Immoralität, eine 
Ermuthigung der Selbftfucht, eine werzweifelnde Anklage die ſich gegen 
alle reinen und bingebenden Abſichten richtet. 

Defto näher ftehen unfere beiven Berfafler ver neuen Bewegung 
des Socialismus, und man kann, wie gefagt, die ganze Histoire 
parlementaire ihrem vorwiegenden Charakter nach al8 eine Darlegung 
zu Gunſten der Socialtheorien bezeichnen. Der eine der Herausgeber, 
Duchez, iſt durch eine Einleitung in die Philoſophie der Gefchichte in 
Frankreich viel befannt; er ift einer der älteften Schäfer St. Simons, 
hat aber vefien engern Kreis verlaffen und fi) eine felbftändigere Fort⸗ 
bildung der St. Stmoniftifhen Theorien zum Vorwurf genommen. 
Die franzöfifhe Revolution ift ihm und feinem Mitherausgeber die 
legte Conſequenz der modernen Civiliſation und die moderne Civilifa- 
tion bat als Quelle — das Chriſtenthum. Daß diefe abfurde um 
innerften Grunde unfittliche Lehre anſtößig und felbft in Frankreich 
vielen wenigftend auffallend fei, geben vie Verfafler felbft zu, allein 
fie fprecden die wahnfinnige Hoffnung aus, daß fie in kurzem eine 
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allgemein anerlannte werden würde. Die Revolution ift ihnen eine 
erft begonnene; den Haß den alle Socialiſten in mehr oder minder 
hohem Grade gegen die jett herrſchende Bourgeoifie empfinden, tragen 
auch fie in ibr Werk herein, und mit ächt jacobinifcher Eregefe wird 
die chriſtliche Idee der Gleichheit im verkehrten Sinne der modernen 
Socialphiloſophen ausgebeutet. Um wieder an die Spige der Nationen 
zu fommen, fo lautet am Schluß des Wert! die Quinteſſenz ihrer 
Theorie (DB. 10. ©. XIV), müſſe „Frankreich auf ſocialem Wege die 
Moral des Chriftenthums verwirklichen, vie Pflichten müßten bie 
Duellen der Rechte fein, denn für Nationen wie für Individuen ent- 
fpringe jedes Recht aus einer erfüllten Pflicht; das erfte Beſtreben 
müffe Daher fein Freiheit, Gleichheit und Bruderſchaft einzuführen 
und jeder Einzelne, auch wenn er der Fähigſte fe, den Anfang machen 
mit der durch Chriftus gebotenen freiwilligen Berläugnung des eigenen 
Ichs.“ Wir laffen umerörtert wie weit nad) gegenwärtigen Zeitläuften 
das moderne Frankreich noch zu wandern babe bis zur freiwilligen 
Berläugnung des eigenen Ichs; zur harakteriftiichen Bezeichnung des 
Standpunkts der HH. Buchez und Roux könnten wir faum eine 
paffendere Stelle hervorheben. Sie find Soctaliften mit St. Simon’- 
fhem Anklang, wobei fie das Chriſtenthum zu jener Caricatur ver- 
zerren, die in Frankreich in nur zu vielen Köpfen fi) eingewurzelt 
bat; darum kämpfen fie auch fo beftig gegen die Lehre von ten vers 
ſchiedenen Racen (Bd. III. Pre&f.); darum verwerfen fie jede Iſolirung, 
find Gegner jeder individuellen Bernunftfreiheit, und wie fie und be= 
richten, find Thätigkeit, Freiheit, Berantwortlichfeit die Güter womit 
das Chriftentbum das Menfchengeichleht ohne Anfehen der Perjon 
beſchenkt hat — „Güter, deren ſocialer Verwirklichung fih Frankreich 
ſeit fünfzehn Jahrhunderten widmet und deren Idee ihre ganze Na— 
tionalitãt erfüllt.“ Unſere deutſchen Leſer werben frappirt fein, und 
wer ſich zufällig der Geſchichten von Philipp dem Schönen an bis zu 
Ludwig XV. genauer bewußt iſt, oder für die „heilige“ Guillotine 
eine flüchtige Erinnerung bewahrt hat, der dürfte einen Augenblick in 
Berlegenheit fein wo die Symptome diefer chriftlihen Miſſton Frank⸗ 
reichs verdedt Liegen; das Erftaunen mindert fi, wenn uns die Ver⸗ 
faffer weitere noch erfinunlichere Belehrung bieten. Die Franzoſen 
find an die Stelle des römiſchen Reich getreten, fo erfahren wir in 
der Einleitung, fie waren das einzig katholiſche Volt (vie falifchen 
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Kirche das geiftige Werk aufbaute, jo Frankreich das weltliche. Unfere 
men Ottonen, Salier und Hohbenftaufen, unfer armer Heinrich TIL, 
IV., V., Friedrich L, II., unfer ganzes Mittelalter fiud nichts; „car 
tout le passe de l’Europe peut être compris sous deux mots: la 
France et YEgliee.“ (1. ©. 9.) Unfere ganze Gelehrfamteit war in 
finftem Irrthum defangen, wenn fie von einer Eroberung Galliens 
durch die Franken ſprach; es war nichts weiter, jo werden wir (1. ©. 27) 
belehrt, ald: ein Haufe Sofvaten ging zum Chriſtenthum über, und 
in Folge deſſen ward ihr Führer zum Haupt der Tatholifchen Militär⸗ 
macht gewählt. Auch unjern Karl den Großen büßen wir ein, umd die 
Gränzen ferne® Reichs, die wir bisher in thörichter Einfalt immer für 
eine deutſche Errungenſchaft hielten, werden (IT. S. 63) als ‚‚frontieres de 
la France‘ genannt. Solch capitaler Unfinn darf unſere deutichen Lefer 
nicht befreinden, noch beirren; denn wer die franzöſiſchen Geſchicht⸗ 
Schreiber, Jules Michelet nicht ausgenommen, über jene älteften Zeiten 
nachgelefen bat, der werk, daß man in Frankreich — wenn es nur 
ver lieben Eitelleit wohl thut — viele der Art fagen darf, ohne deß⸗ 
bald nah Charenton zu kommen. 

Die Berfafier der Histoire parlementaire beweifen bei vielen 
Anlaſſen, daß fle es trefflich verftehen hiſtoriſch zu fondern und den 
Kern der Thatſache ſcharf hervortreten zu laſſen; es verläßt ſie dieſe 
Gabe ſelbſt da nicht, wo ihr ſchroffer Parteigeſichtspunkt ihnen den 
einfachen Maren Hintergrund zu verdüſtern droht. Mit jener ſocialiſti⸗ 
fen Tendenz und jener gränzenlofen Anbetung der franzöſiſchen Na— 
ttonalität verbindet ſich bet ihnen das politiſche Syſtem von Sean 
Jacques Rouffeau, wie es fih im feiner zurückſtoßendſten Geftalt durch 
Robespierre und St. Juſt audgebilvet hat. Alle Züge des terroriftifchen 
Weſens, die metaphyſiſche Kälte, die durchdingende, rückſichtsloſe Confe- 
quenz, das unverrädte, zähe Feſthalten des leitenden Grundprincips 
tritt uns bier ebenſo grell und in demſelben Ton der Unfehlbarkeit 
entgegen wie in den berufenſten Reden des Convents, und manche Stellen 
erinnern lebhaft in Form und Ton an die Producte des „apokalyp⸗ 
tifchen“ St. Juſt. Den Zorn gegen jeden individuellen Willen und 
bie fanatifche Begeifterung für Centraliſation theifen die Herausgeber 
mit den confequenteften Terroriſten. Die Gegenſätze der Schreckens⸗ 
zeit, Föderalismus und concentrivende Einheit, ſpüren fie allenthalben 
auf; mit Stolz wird die franzöftiche Nation (I. S. 5) als die Vollendung 
der alles verkhlingenden einheitsvollen Gewalt gepriefen und Deutic- 
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(and bitter verhöhnt, weil e8 feit Jahrhunderten das Gewicht der 
individuellen Bernunft anerlenne (®. 10. ©, XII), und ſchadeufroh 
ausgerufen: „Was thut das edle Germanien? Statt zu erfinden 
hauft es Materialien auf; ſtatt zu glauben zweifelt es; ſtatt zu handeln 
redet es!“ 

Die Verfaſſer find alſo Jacobiner, und eine Regierung die 
in der Art des Wohlfahrtsausſchufſes alle Kräfte des Landes concen- 
trirte und jeden individuellen Willen erbrüdte, wäre wohl ihr Ideal; 
der Schreien der zur Roth ein bißchen humaner fein dürfte als der 
von 1793, ift als politifches Mittel in ihrem wiedergeborenen „ädht 
ſocialen“ Staate wahrſcheinlich nicht ausgefchloffen. In dem ganzen 
Gebiete hiſtoriſcher Anfchauung findet fih nur Eine Erſcheinung, die 
ſich rühmen kann durch ein geiſtiges und innerliches Band alles Aeußere 
umfchlungen und zu einem Ganzen verſchmolzen zu haben — die 
Kiche. Unfere Berfafier fühlen das, und ihre warme Bewunderung 
für das was fie Katholiciemus nennen, ihr Haß gegen alles Proteftan- 
tifche entipringt zunächft aus jenem oberften Princip einer centraliſtrenden 
Weltmacht; daß fie dogmatiſch und geiflig mit der katholiſchen Kirche 
nicht® gemein haben, ſondern mit ihrem etwas Roſſeau'ſchen, etwas 
St. Simoniftiichen Anſtrich, ihrer Voltairiſch modernen Aufklärung, an 
die fich wieder Reminiscenzen aus Lamennais anknüpfen, außerhalb jener 
exiftirenden Kirche ftehen, hat nichts Auffallenves, wenn wir fie uns im 
firicten Sinne des Worte als Jacobiner vorfiellen. Es gehört das 
zu den intereffanten Erfahrungen in den jetzigen franzöflichen Zuſtän⸗ 
den, dieſes Suchen und Sehnen nad einem beflimmten innerlichen 
Etwas, diefer Rüdfall in alle Abwege religiöfen, oft irreligiöſen 
Glaubens, jeit ihnen ver ächte Glaube verloren ging, dieſes Schwe- 
ben und unfichere Tappen zwiſchen lahlem Deismus, Kirchlicher Ortho— 
borie, Rationalismus, Pantheisnus u, f. w.; die antiirchliche Regung 
hat ihr Ziel gefunden, ſelbſt der politifche Radicalismus bat ſich 
allmählich an der früher verſchmähten Kirche einen Verbündeten gefucht, 
und höchſtens die Lente nom Conftitutionnel wärmen noch von Zeit 
zu Zeit ihre Voltairifirenden Gerichthen unerfchütterlih auf. ALS 
Erſatz dafür kommt dann freilich manch feltfame religiöſe Tucubration 
zu Tage, und die babyloniſche Verwirrung ift darın noch fo groß, daß 
die meiften der Neophyten nicht einmal dazu gelangt find ihre wahre 
Stellung zu dieſer oder jener Kirche richtig aufzufaſſen. Auch die 
Berfaffer der histoire parlementaire ſammt ihren Anhängern find in 
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dieſem Falle; fie halten ſich für glühende Verehrer der katholischen 
Kirche und doch hat die letztere allen Grund, in kirchenrechtlicher und 
dogmatiſcher Beziehung ſolchen Anhang weit von ſich abzuweiſen. Sie 
ſchwärmen für Huß (B. 9. Préf.) und preiſen doch die dogmatiſche 
Einheit der Kirche die ſeine Lehre verdammte; ſie kämpfen gegen 
Materialismus, erklären ſich zu wiederholtenmalen für eifrige Spiri- 
tualiſten, und doch wird bei ihnen im Grunde die Religion die die— 
nende Magd des neuen Socialſtaates; ſie werfen auf Deutſchland als 
auf das „elaſſiſche Land des Pantheismus“ einen ſalbungsvollen Seiten⸗ 
blick B. 9. S. 128) und doch iſt es ſchwer zu ſagen wo zwiſchen ihrer 
Religion und einem ſehr dürren, armen Pantheismus die eigentliche 
Gränze liegt. Sie rühmen oft und laut die Wirkungen der compac- 
ten, einheitsvollen Kirche, und doch werfen fie den unbeeidigten Prieftern 
vor, daß dieſelben ihre Kirche nicht aufgeben wollten; ja fie fchließen 
mit dem bittern Vorwurf: in der Reihe hriftliher Märtyrer während 
der Revolution ſuche man vergebens nach Geiftlichen. 

Trog jenen feurigen Proteftationen fpiritualiftifher Gefinnung 
find die feinften ragen des religiöfen und fittlichen Lebens bisweilen 
mit einer Plumpheit und Zrivialität aufgefaßt veren ſich die Kory⸗ 
phäen des revolutionären Materialismus nicht zu ſchämen brauchten, 
und der Radicalismus in Philofopbie und Religion ferert bier bis⸗ 
werlen Triumphe, in denen man die etfrigen Schüler der terroriftifchen 
Mufter ſehr treu wieder erkennt. Wenn die Herm Rour und Buchez 
(8.30. ©. IV.) den Wittenberger Reformator hart angreifen, weil feine 
Lehre vom freien Willen eine Conceſſion an die Privilegirten fei und 
jeine Theorie von der Gnade Ariftofratismus enthalte, wenn fie dar- 
aus die feine Confequenz ziehen, die Völker Iutberifchen Glaubens feien 
deßhalb „liberalen Ideen“ am unzugänglichiten, fo können wir darin 
nichts anderes fehen als eine erweiterte Folge der revolutionären Toll- 
heiten von 1793, wo man fidh dem Begräbnifie einer Broteftantin 
widerſetzte, weil fie ſchon in Folge ihres Proteftantismus geborene Ari- 
ſtokratin ſei!“) Patriarch zu dieſer Lehre ift Robespierre, wenn er 
jagt: L’idee de Pêtre supr&me et de Timmortalit€ de l’Ame est 
un rappel continuel & la justice; elle est done sociale et republi- 
caine, und wir finden, daß die Heraudgeber fid) an diefer Sorte fo- 
genannter Religion herzinniglich erbaut haben. Robeöpierre gebraucht 
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jene Worte an dem Tag, wo er daB Dafein des höchſten Weſens 
deceretiren läßt. Wir haben von der deutſchen Gründlichkeit und 
Tiefe beffere Begriffe und glauben, felbft die jüngfte Schule unfrer 
terroriſtiſchen Materialiften, die und jet mit Tractätlein uüberſchwemmt, 
wird dergleichen Speculation ordinär finden. 

Nur unfre Herausgeber, ihre zahlreichen Freunde und ein Theil 
ihrer Landsleute fühlen nicht wie ganz von der Oberfläche geſchöpft 
ihre Religion iſt; wenige Zeilen, nachdem ſie uns ein Ding gaben 
das dem Robespierre ſchen Synkretismus von Gott, Natur, Vernunft 
ähnlich ſah wie ein Ei dem andern, greifen fie‘ Hobbes und ven Ma- 
terialismus an, ereifern fich über die Gironde, Danton, Hebert und 
die ganze Schaar Boltairtfcher enfants perdus in der Revolution, und 
find dabei immer in der beften, naioften Dleinung, fir das Chriften- 
thum die Feder zu führen. Dieſe Genügfamfeit des religiöfen Be- 
wußtfeins ift auffallend — ſelbſt bei Franzofen; aber ſchon daß fie 
vorhanden ift bietet Stoff zum Nachdenken genug. Diefe Begründer 
des focialen Staates mit ihrer Schwärmerei für die Kirche, ihrem 
Fanatismus für Gentralifiren aller geiftigen und fittlichen Kräfte find 
wirklich mit dem zufrieden was ihr terroriſtiſches Ideal am 18. Flo⸗ 
real als Grundprincip jeder Religion ausſprache); das beweift die 
allgemeine Grundlage ihre Syſtems, beweift ihre Argumentation in 
religiöfen Dingen, beweift enplich der Maaßſtab den fie bei Beurthei⸗ 
lung von Charakteren ſtets vorwalten lafjen. 

Der jacobiniihe Standpunkt der Verfafler verlangt natürlich eine 
Apologie des Terrorismus; daß die gegeben werden fol läßt fich ſchon 
äußerlich wahrnehmen. Das Jahr 1793 und 1794 bis zum Ther⸗ 
mibor umfaßt von den vierzig Bänden allein zwölf, während die ganze 
Zeit nach dem 18. Brumaire bis zum Jahr 1815 in etwas mehr 
als zwei Theilen abgetban wird. Unter dem Conſulat und Kaiferreich 
ift nun freilich für eine „parlamentariſche“ Gefchichte wenig zu fuchen, 
allein die Vorliebe für die Schredenszeit und der Wunſch hier auch 
nicht das Geringfte verloren geben zu laffen, ift wohl bet den Ser- 
ausgebern das wefentfichfte Motiv. Die Reden Robespierre's werden 
mit frommer Sorgfalt bisweilen noch breiter und gevehnter mitgetheilt 


*) Ce n’est ni comme metaphysiciens ni comme thevlogiens que vous 
devez leg envisager: aur yeur du legislateur loul ce qui es! utile au 
monde et bon dans la pralique, est la verile. 
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als ſie ſchon der Moniteur gibt; die hinterlaſſenen Papiere der Ter⸗ 
roriſten werden ganz ausführlich abgedruckt, jedes Blättchen Papier 
wird von den Herausgebern mit ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit aufbe⸗ 
wahrt; wir können ihnen dafür Dank wiſſen, da alles was ſie hier 
bieten authentiſch iſt, und die Motive, weßhalb fie es geben, der hiſto⸗ 
riſchen Ergründung gleichgültig ſein können. Sie klagen bitter (B. 7. 
S. 44) daß der Moniteur in den erſten Jahren gegen Robespierre 
parteiiſch ſei und feine Reden — gar Häufig ſeltſames Gewäſch — 
nicht ganz in extenso bringe; ſie rächen ſich dafür auf eine eigen⸗ 
thümliche Weiſe, indem fie Mirabeau's Meiſterſtück, feine Vertheidi⸗ 
gungsrede vom 2. Oct. 1790, auslaſſen und mit ein paar dürftigen 
Bemerkungen in zwei Beilen abfertigen (B. 7. ©. 3361. Als Entſchä⸗ 
digung dafür erhalten wir (B. 8. S. 97) den ziemlich entbehrlichen Brief- 
wechſel zwifchen Robespierre und den Deputirten von Avignon, anderer 
Fälle ähnlicher Art nicht zu erwähnen! 

Der eigentliche Rechtfertigungsverfud des Terrorismus wird in 
den Bericht der Thatſachen gefchiett verflochten. Neben grell einfetti- 
gen Ausbrüchen des Parteigefichtspunktes find bier manche treffende 
und wahre Urtbeile zu finden. Die einleitende Ueberficht der Urſachen 
der Revolution wird etwas kurz abgethan, auch der Inhalt der Cahiers 
in äußerft gedrängter Weile zufammengefaßt, Dagegen die foctale Seite 
der Revolution um fo forgfältiger beachtet. Richtig wird nachgewiefen 
daß e8 die Bourgeoifie war von der die erften Bewegungen ausgingen ; 
die meiften von ihnen huldigten Rouſſeau's Theorien und ihre Cahiers 
waren wieder nichts anderes als eine Ausführung diefer Theorien; 
die neue Ordnung ber Dinge, wie fie das Jahr 1789 fhuf, war Daun 
nur die praftifde Anwendung der Cabierd. Was die Herausgeber 
bier bemerken ift um fo eigenthümficher, je weiter fie entfernt find von 
der weihrauchſtreuenden Bewunderung der erften Nationalverfammlung. 
Sie, die Socialiften, haſſen natürlich den befigenden Mittelftand, ihnen 
find die hochgepriefenen Refultate des 14. Yulıns, die Schöpfungen 
Lafayette's und Bailly's nichts anderes als Verfuche einen despotisme 
bourgeois zu begründen; der ganzen Bürgerclaffe wird Egoismus Schuld 
gegeben und fie nicht mit Unrecht getadelt daß ihre Vertreter, die 
Männer der Conftituante, e8 fo fchlecht verftanden eine kraftvolle, tüde 
tige Regierung zu organifiren. (B. 6. S. IX.) Die meiften von ihnen, 
bemerken fie ſehr gut, flüchteten fich in die Lehre von der Souveräne 
tät des Volkes und doch hatte man weder genau definirt was Sou— 
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veränetät, noch was Bolt ſei. Einer folden Beurtheilung der erften 
Epoche der Revolution find die Einleitungen mehrerer Bände ge 
widmet. 

Wodie Berfaffer fich bier ausfprechen, ftehen fie auf dem Boden 
der Geſchichte; fie haben fih in dieſe Zeit und in das Weſen der 
revolutionären Partei fo bineingelebt, daß faum Desmoulins, Brifiot 
oder Robespierre fchärfer und treffender den jacobinifchen Maaßſtab 
an die Arbeiten der Conftituante anzulegen vermöchten. Nur bei Per: 
jonen begegnet ihnen daſſelbe, was der jacobinifhen Prefle von 1789 
und 1790 begegnet ift: auch hier wird mit aller unbeugfamen Stvenge 
und troftlofen Befchränktheit ihr Parteiintereffe zur Scala des Ber- 
dienſtes gemacht, und die alte jacobinifche Abneigung gegen jedes 
hervorragende Talent haben die Herrn Buche, und Rouy nicht über 
wältigen können. Während fie den mittelmäßigen Robespierre zum 
Helden machen, dem jungen Journaliſten Zouftalot mit warmer Theil 
nabme ein ſchönes Wort der Erinnerung nachrufen (VO. ©. 79), wird 
Mirabeau mit fchlecht verhehlter Abneigung und jener affectirten Kälte 
behandelt, die aud ihr Ideal Robespierre bei jedem überlegenen Kopfe 
anzumwandeln pflegte. Barnave wird (VIIL ©. 75) als unwiſſend, ſophi⸗ 
ſtiſch, als ſüffiſanter Rhetor bezeichnet und Mirabeau hart angelafien, 
weil er durch Aſſignaten Frankreich retten wollte, und nicht durch 
ſociale Theorien (VIL ©. 235), „Um auf das neue Bkonomilche Syſtem 
einzugehen, um eine Revolution durchzuführen die noch durchzuführen 
ift, mußte man die Arbeit als einzige Duelle des Reichthums auneh- 
men, und die Moral al8 Bürgfchaft der Arbeit.” Wie dieß durchzu⸗ 
führen fet, fagen uns die Herausgeber nicht, fie befchränten fi auf 
diefe Kurze Andeutung ihres ſocialiſtiſchen Glaubensbelenntnifies, 

Je näher wir der Schredenszeit lommen, deſto fichtbarer tritt 
der apologetifche Zweck des Werkes hervor; wurde die Conftituante 
getadelt, Mirabeau und Barnave verächtlich abgefertigt, jo mußte man 
die Gironde vernichten, damit ſich der Jacobinismus in um fo größe- 
rer Slorie erheben inne. Unfre deutihen Sophiften könnten bier 
eine tüchtige Schule durchmachen; denn wahrhaftig die Heraußgeber 
bleiben in der Kunſt das Schwarze weiß zu machen Hinter den geüb— 
teften ihrer Landsleute nicht zurüd! Hören wir, wie dem Mord des 
Königs und dem Sturz der Girondiften prälubirt wird. „Das fran- 
zöfifche Bolt, heißt es (B. 25. Pref.), ift ein chriſtliches, folglich muß 
der Gedanke der Einheit und der brüverlichen Gleichheit daſſelbe durch⸗ 
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dringen; folglich muß es alle Hinderniſſe, die dieſer brüderlichen Ein⸗ 
heit und Gleichheit entgegenſtehen, wegräumen; wer entgegen handelt, 
muß demnach fallen als ein Hinderniß des nationalen Fortſchrittes.“ 
Damit ift Ludwig XVI. abgethan. Aber auch die Gtrontiften ftehen 
der nationalen Entwidlung im Wege. Neben mandem ganz treffen- 
den Borwurf (B. 26. S. VI) wird ihnen nachgefagt, fie hätten ſtets nur 
den eignen Vortheil im Auge gehabt; die widerfinnigften Invectiven 
des Jacobinerclubs werden ald Wahrheit gepriefen (Br. 22. ©. 306) und 
drei ausführliche Einleitungen (B. 25. 26. 27) zur Anklageacte gegen 
fie benutt. Heftiger und feinpfeliger find die Girondiſten ver dem 
Revolutionstribunal nicht angegriffen worden als durch die Heraus 
geber der Histoire parlementaire geſchieht (B. 28 ©. 145 f.), und 
mit fehneidenderer Kälte al8 die Herren Bude, und Rour bat fie 
faum der Ami du peuple zu Grabe geleitet. Was fle in der Ein- 
leitung zum 27. Bande fagen, ift höchſtens eines Jacobiners aus 
Robespierre8 Schweif würdig und erinnert an die ordinären Berbäd- 
tigungen des Triumvirats. Es ift das banale Gefchrei von Dumou- 
riez und der Verbindung mit dem Ausland; diefelben Männer, deren 
ſubtile Dialektik für Robespierre's Schredenöfnftem eine Rechtfertigung 
findet, machen den Girondiſten ein Verbrechen aus ihren Drobun- 
gen gegen die Freunde der Anarchie. Denn, fragen fie, wer waren 
die Anarchiſten? Es war die große Mehrheit der Nation. Man kann 
daher nicht zweifeln, fegen fie mit ächt jacobinifcher Dialektik binzu, 
daß die Girondiſten noch mehr Blut vergofien haben würden, al8 nad) 
ihnen geichehen ift! — 

Um venn alles auch fruchtbar zu machen für die unmittelbare 
Gegenwart, wird an die Anklage der Girondiſten eine heftige Invec— 
tive gegen die Efleftifer, die modernen Girondiften, gegen die Lehre 
vom Ich und die Anhänger der individuellen Vernunft angeknüpft 
(DB. 28 Pref.). Natürlich wird der „Ariſtokratismus Deutſchlands 
und Englands‘ feinem Urfprung nad auf dieſe Lehre zurüdgeführt, 
Jules Michelet abgefertigt, Martin Luther abgelamzelt, und wahr- 
ſcheinlich nur der Unfenntniß der Verfaſſer hat es ver felige Fichte zu 
danken, daß er nicht auf der ſchwarzen Lifte obenan figurirt. Was 
dann über Proteftantismus und Katholicismus gefagt wird, jenen an= 
zuffagen, diefen zur preifen, wird bei den Proteftanten Lächeln, bet ven 
Katholiken Aerger erregen; wenigftend haben diefe allen Grund dazu, 
fih fir ſolche Freunde höchlich zu bedanken. Schon der Panegyricus 
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auf Lamennais, als auf einen „Achten Katholiken, wirft auf die Kirch- 
lichkeit der Herausgeber ein eigenthümliches Schlaglicht; wer noch im 
Unklaren ift, den können die Blasphemien in der Einlettung zum 29. 
Band fattfam belehren. Dort wird uns gefagt, was fett den legten 
Jahrhunderten die reinfte fociale Erſcheinung auf dem Gebiet des 
Chriſtenthums geweien fet — das Jahr 1793. 

Damit ftimmt gut zufammen die warme Verehrung, welde die 
Berfafler für die ganze Mafchinerie des Terrorismus empfinden. Die 
Gräuel von Lyon und Nantes durch Hebertiften vollzogen, werden auch 
nur diefen zugerechnet: Robespierre ift darüber untröftlich, fein Mord⸗ 
foften ruht rein auf „moralifhen Grundlagen. Der Vandalismus 
und der atbeiftiihe Wahnſinn iſt abermald Wert der SHebertiften; 
Robespierre's armfelige Naturreligion wird als ein kühner, gewaltiger 
Schritt, ald eine tief gefühlte Belehrung zum „Glauben“ gepriefen. 
Das ift franzöfiich, Acht franzöſiſch; auch Herr Thiers findet in Ro= 
beöpierre'8 Religiofität ‚des id6es vraiment grandes et morales“‘ 
und beide Parteien, der ſchmiegſame Provengale wie diefe ftarren Ja— 
cobiner, find innig erbaut von einer ſchändlichen Komödie, wie das 
Feſt des „höchſten Weſens“ war. Nobespierre wird nur deßhalb ge- 
tadelt, daß er ſich im rechten Moment zurüdzog, ftatt auch den letz⸗ 
ten Reſt feiner Gegner zu vernichten; es wird ihm mild vorgeworfen, 
er fet zu ſehr Idealiſt und Dann der Theorie gewefen (B. 33. ©. 20) 
um „praktiſch“ eingreifen zu können; ferne „Ehrlichkeit und vie Mo- 
valität feiner Ueberzeugung“ war Schuld, daß die praftifcheren Gegner 
ihn am 9. Thermidor überholten (B. 33. ©. X). Der gute Mann be- 
gnügte fi im Jacobinerclub zu wirken um dort auf „die Erhöhung 
des moralifchen Gefühls zu wirken” (B. 33. ©. 5) und während dem 
famen ihm vie SHebertiften zuvor und bereiteten die fürchterfichen 
Sclädtereien, die man unter dem Namen der „grandes fourndes“ 
fennt, und die natürlich Robespierre nur mit Indignation anfah.*) 
Sp überrajhte man den braven Mann; noch che er Zeit gehabt 
hatte feinem morafifhen Unwillen durch eine Anzahl Bluturtheile Luft 
zu machen, fpielten die Schufte von Thermidorianern ihm das Prä- 
venire und der „reinfte Charakter der Revolution” unterlag! — 

AS Proben der revolutionären Dialeftit mag das hinreiden; 
wir haben nicht Luft, die ganze fchamlofe Rechtfertigungsrede für Ro- 


*) „Son äme etait profondement uloeree‘ heißt e8 B. 33. S. 182. 
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bespierre (B. 36. ©. 5 ff.) einzuräden, oder von den begeifterten Ercla⸗ 
mationen etwas mitzutheilen, in welchen die Terroriſten al® Helven 
der Moral und Humanität gepriefen werden (B. 29. ©. 3. und B. 28. 
©. 143); es reicht bin zu wiſſen daß es in Frankreich eine Partei gibt, 
die wahnfinnig genug ift auf foldhe Lehren ernftlih den Gedanten 
einer focialen Reform zu bafiren, und daß fie diefe Lehren mit allem 
Apparat von Gelehriamteit, Beredtheit und Advocatengewandtheit zu 
verbreiten fudht. Die Souveränetät des Volles und was daran hängt, 
wie e8 in der Revolution zur Erſcheinung kam, iſt „nur eine Ueber 
tragung der Lehre von der Souveränetät der katholiſchen Kirche” (2. 
40. ©, XII) und alle Gräuel der Zeiten von 1793 und 1794 find 
nichts als eine „Folge von dem Materialismus des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts und der Art Philofophie, die vom Adel damals gehegt und 
verbreitet worden war.” Die Herren Herausgeber der histoire par- 
lementaire find äußerſt moraliſch; fie reden nie ohne tiefen Unwillen 
von dem gottlofen und Iieberlichen Anhang Dantons, aber Marat, 
der Mann de8 Ami du peuple findet Gnade vor ihren Augen; aud) 
Marat war ein braver Mann und „hatte ſtets das Gute vor Augen.” 
(B. 10. ©. 236). Sapienti sat! 

Mit dem Untergang des Terrorismus mindert ſich das Intereffe 
per Herren Verfaſſer ſichtlich; eine trübe, peffimiftiihe Grundanſicht 
gebt durch den jet fehr gebrängten Bericht der Thatfachen hindurch. 
In fünf Bänden wird und die ganze übrige Zeit von Robespierre's 
Sturz bi8 zur zweiten Rückkehr der Bourbone vorübergeführt; die 
Herausgeber laſſen fich jest weniger als fonft gehen und befchränten 
fi) auf Hervorhebung des Nothwenvigften. Einen gemwichtigen Vor- 
zug vor allen andern Büchern über biefe Zeit bat die Histoire par- 
lementaire bei Bonaparte's Geſchichte; einen Vorzug, den wir der 
confequenten Starrheit ihres jacobinifchen GefichtSpunftes verbanten. 
Wer in Frankreich bat nicht fi und andern den Haren Blid in die 
bonapartiftiihe Zeit durch rhetoriſchen Prunk, fophiftifches Verhüllen 
und emphatifche Bewunderung nach Kräften zu verbüftern gefucht? 
Wir wollen von Bignon nicht einmal reden, aber haben nicht ſelbſt 
Liberale der Conftituante, exjacobiniſche Conventsmitglieder der lieben 
Nationaleitelfeit bier vecht geflifjentlich gefröhnt, und fie, die lorbeer⸗ 
reihen Herolde der Freiheit, einen Dithyrambus angeftunmt zu Ehren 
des corfifchen Defpotismus? Unſere Herausgeber, wenigitens von Einer 
rübmenswerthen Confequenz, find auch bier Jacobiner, und geben in 
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Thatſachen, Actenſtücken, Ueberfichten ein ganz anderes Bild von dem 
gepriefenen Glanze der Taiferlichen Zeit, als e8 die meiften ihrer vLands⸗ 
leute gewollt und gekonnt haben. Müflen wir nicht in allen franzö- 
füchen Geſchichtswerlen die nationale Erhebung Dentſchlands als ein 
Berbrechen gebrandmarkt fehen, nennt nicht, um den Matador bona⸗ 
partiſtiſcher Geſchichtſchreibung anzuführen, Bignomn *) unſere Schill, 
Dörmberg, Braunfchweig u. f. w. „des brigands,‘‘ und bat nicht ſelbſt 
Thibaudeau, das alte Conventsmitglied, ter fo lang Deutſchlands befte 
Gaſtfreundſchaft gemoffen, fich gewaltig darüber ereifert daß die Deut- 
fen ven wunderlichen Einfall hatten, wieder deutſch fein zu wollen? 
Unfre jacobinifchen Herausgeber geben fich bier keine Blöße; fie er⸗ 
kennen nicht nur die Gerechtigkeit unfrer nationalen Erhebung an, 
ſondern fie fügen auch über Bonaparte's Verhältniß ein fo wahres 
und treffendes Urtbeil bei, wie e8 ſchwerlich bei einem andern fran- 
zoſtſchen Gefchichtfchreiber gefunden werben möchte. Napoleon, fagen 
fle, Hätte Die Gefahr ahnen fellen, die ſchon 1810 aus der nationalen 
Stimmung in Deutichland entiprang. „Aber der Kaifer troß der Er⸗ 
fahrung der Dinge die in Spanien gefcheben verachtete vie Völler; er 
fah in Europa nichts als die Höfe“ (B. 39. ©. 320). 

Damit beſchließen wir viefe Andeutungen. Ein Buch, ven fol- 
dem Inhalt, folder Tendenz, vefien Berfafler zudem als Organ einer 
mächtigen gefährlichen Richtung ſprechen, durfte nicht ignorirt werben ; 
Inhaltsanzeige und Kritik des Materials reicht zur Kenntniß eines 
folhen Wertes lange nicht aus; aber dazu genügt es vielleicht manche 
junge Deutjche, wie fie kürzlich in von der Schweiz aus verbreiteten 
Pamphleten unbejonnen und frech genug ſich Hinftellten, darauf zu 
weifen, welchen Hintergrund die Sahne bat, mit der fie handthieren 
wie Knaben die nicht willen was fie reden. 


3. C. Dahlmann. 
Geſchichte der engliſchen Revolution. 
(lg. Big. 16. Mai 1844 Beilage Rx. 137.) 


Wenn Dahlınannd dänische Gefchichte mehr dem Heinern Kreiſe 
ernfter Lejer eine tüchtige und anſprechende Belehrung gewährt, fo 


*, Hist. de France. VIII. p. 232. 
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dürfen wir feiner Gefchichte der englifhen Revolution ein meit 
ausgedehntes Lefepublicum und einen lauten Beifall aller Gebilveten 
unfres Volks als Prognoftiton ftellen. Wenig Stoffe von der Wid- 
tigtert und dem feflelnden Zeitinterefie, wie der angeführte, Haben noch 
eine fo tüchtige und gediegene, und dabei, was fo felten in Deutfch- 
land, eine freiere und überlegenere Behandlung gefunden. Dahlmann 
hat Recht, wenn er bei den englischen Hiftorifern der Revolution Par- 
teigeift, bei den Deutſchen die Mattherzigkeit rügt; er gerade durfte 
uns den Borwurf mit vollem Recht machen, denn noch wenige Ge— 
ſchichtſchreiber unter uns haben fie fo friſch und männlich überwältigt, 
wenige gegenüber einer fo großen und mächtigen Aufgabe ſich in fo 
felbftändiger Höhe gehalten. . 

In der großen Reihe unferer geſchichtlichen Erzeugnifle können 
wir nicht viele nennen, in denen ein Stoff von fo ungeheurer Maſſe 
des Detail in eine fo prägnante Kürze zuſammengedrängt, alles Ein- 
gehen auf reizende Abwege fo glüdlich vermieden ift, um eine der ge 
waltigften Begebenheiten der Gefchichte in einem großen treuen Abbild 
aus einem ſcharfen Guß hervortreten zu laſſen. Hier ift fein läſtiger 
Schulftaub, fein Notenmwuft, kein mühfeliges Arbeiten bei der Lampe, 
wie unfere Darfteller e8 ven Leſer gern mitgenießen laflen; von An- 
fang bi zu Ende wird man nirgend® an die leidige Bücherwelt er- 
innert, wir fühlen, es ift die Frucht langjähriger tiefer Studien, die 
aus dem Gährungsproceß geläutert als fertiges Ganzes und geboten 
werden. Und wie der Inhalt aus dem rohen Material als veine ab- 
geſchloſſene Schöpfung und vor Augen tritt, fo ift auch die Form von 
jener Freiheit und Sicherheit, wie fie nur feſten durchdachten Geftal- 
tungen der biftorifchen Betrachtung eigen fein fann. Dahlmann hat 
fih in diefem Buch denjenigen unter ven antiten Hiftorilern zu näbern 
gefucht, die uns in fcharfen hellen Umriſſen den innern Zuſammen⸗ 
bang hochwichtiger Ereigniffe zuſammengedrängt haben, und zugleich 
nimmt er aus der philofophifhen Schule moderner Geſchichtſchreiber, 
die von den Engländern ausgehend durch Spittler zu und verpflanzt 
worden find, den unverrückten Hinblick aufs Leben und die Anfpruch- 
fofigteit des ächten Pragmatismus in feine ‘Darftellung herüber; es 
weht und die fchlichte nüchterne Einfachheit antiler Lebensbetrachtung 
überall an, und doch fühlen wir zugleich den Kern der Ereignifie in 
den Kreis der modernen Anfchauung hereingezogen. 

In diefem präcifen durchfichtigen Zuſammendrängen des thatfäd- 
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lichen Stoffes wird man überall den ernften männlichen Geiſt, der 
fi fein Leben fang an Betrachtung menfchlicher Zuftände geſchult Hat, 
leicht erfennen; ſchon die Zeichnung der einzelnen Charaktere mit jener 
wohlthuenden Friſche und Beſtimmtheit bildet einen trefflichen Gegen: 
fag zu den Berirrungen moderner, oft manierivter Künftele. Da ift 
nirgend8 Genremalerei und Auspinfeln einzelner Partien um nieber- 
ländischen Styl, überall ſcharfe Fräftige Zeichnung im Großen; nirgends 
das jentimentale Decoriren Heinlichen Details, allenthalben der ruhige 
unbeftohene Sinn der gereiften hiſtoriſchen Betrachtung. Einfacher 
als mit ven Worten: „Elifabeth Hatte alle Leidenſchaften ihres Vaters, 
feinen Hochmutb, feine Sinnlichkeit geerbt, dazu ein reichliches Maaß 
von der Unliebenswürdigkeit ihres Großvater, allein nad den wilde 
ften inneren Kämpfen trug bei ihr mit wenig Ausnahmen der Staat 
den Sieg davon” — einfacher ald mit dieſen Worten läßt ſich die 
Größe und Schwäche der jungfräuliden Königin faum zeichnen; auch 
über die letten Stuarts zweifeln wir ob treffender und gebrängter ge- 
urtbeilt worden ift als hier. Die pfschologifche Nücncirung erhebt 
fih an einzelnen Stellen zur feinften biftorifhen Kunſt, an andern 
zur erſchütternden Würde, und man fühlt fich tief berührt, wenn es 
von dem unglüdlichen verlaffenen Karl I. heißt: „Karl ftand, wie der 
alte Rear zwilchen feinen hartberzigen Töchtern Regan und Goneril, fo 
zwiichen England und Schottland. Oder wie ſchön und mit welcher 
Schärfe ift Cromwell „ver phantaftifche Heuchler‘‘ von Mont „vem 
profaifchen Heuchler‘ getrennt; wie trefflich ıfl über Cromwell in den 
einen Worten das Gewichtigſte zufammengebrängt: „Während über 
feiner ftarren Leiche fi die lauten Stimmen der Schmähung und der 
Bewunderung freuzten, mußten ftillere Gemüther darüber erſtaunen 
wie die Zeit fih ihren Mann zu wählen und aus rohem Stoff fertig 
zu ſchmieden weiß.“ 

Die objective Kunſt, auf die Wirkung der Unmittelbarkeit der 
Thatſache das meiſte Gewicht zu legen, herrſcht in Dahlmanns Buch 
vor; er hat es ſich dabei nicht verſagt das Perſönliche und Indivi⸗— 
duelle da hervortreten zu laſſen wo der Stoff ſelbſt ein Eingreifen der 
Subjectivität des Darſtellers erfordert. Sein ſubjectives Urtheil iſt 
unbefangen und von jeder ſchiefen Richtung der Parteileidenſchaft frei; 
aber auch die gemachte künſtliche Kälte der hiſtoriſchen Blaſirtheit, die 
ſich bisweilen für Objectivität ausgibt, liegt feiner Auffaſſung fern. 
Ohne eigentlich politifche Tendenz bifpet eine ſtaatsmänniſche Idee in 
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ihrem organiſchen Verlauf den Hintergrund der Darſtellung, und an 
einzelnen, wenn gleich wenigen Stellen, tritt die politiſche Betrachtung 
des Verfaſſers in ruhigem und entſchiedenem Ton hervor. Die eng⸗ 
liſche Revolution wird in ihrer Quelle bis in die früheſten Grundla⸗ 
gen des ſocialen und politiſchen Englands zurückverfolgt, die Geſchichte 
des Hauſes Tudor von ihrer ſtaatsgeſchichtlichen Seite her mit hinein 
verflochten, und das Ganze als ein Entwicklungsproceß dargeſtellt, der 
erſt nach Jahrhunderten innerer Gährung feine rechtliche ung in 
Defeftigung volfsthiimlicher Inftitutionen gefunden bat. „Wer an der 
franzöſiſchen Nation verzweifeln möchte, weil fie nach ihrer großen Um- 
wähung vor nun bald zwei Menfchenaltern noch immer feine Rube 
wiederfinden Tann, dem foll ınan vorbalten daß das englifche Volt 
zwei Sahrhunderte brauchte um die feine zu vollbringen, ihre Früchte 
zu ſammeln und von ihr zu genefen.” Eine Anficht, deren tiefe Wahr⸗ 
heit an verſchiedenen Stellen bervorbridht und ſich allem SKünftlichen, 
dem Treibhaus Entlehnten in der Entwidlung eines Stantslebens 
fireng entgegenjegt. So wird Monk, vefien Hand feine einzige der 
flreitigen Berfaffungsfragen erledigt dem zurückkehrenden Königsgeſchlecht 
entgegenbielt, vor ein ftrenges hiſtoriſches Gericht geftellt; felten bat 
die Vorſehung im eine fterblihe Hand foviel Entſcheidung gelegt als 
in die feine, aber „er hatte fich ein gemeines Lebensziel geftect, denn 
er kannte jo gut wie einer die Gier diefer fürftlichen Gefchlechter, bei 
welchen Genughaben foviel heißt als darben“, und doch war fein Rath 
in einer Form ertheilt „melde dem verberblichiten ver Vorurtheile 
huldigte, als fer die Serftellung einer ſtrone und einer weifen Regie⸗ 
zung einerlei” (S. 284). Den Erfolg läßt uns die Darftellung in 
ernften Worten ahnen; wir fehen mit Augen wie Karl IL, von dem 
Jauchzen ver Menge betäubt, die Frucht der Erfahrung aus der Ge- 
fhichte feiner Väter vergißt. „Mit den Fetzen der Freiheitsbriefe, 
welche die Tudors übrig gelaflen, hoffte er ſchon fertig zu werben, 
An das blutige Haupt feines Vaters dachte man nirgends feltener als 
in Wbitehall, wo es gefallen war.“ 

Die legten Abſchnitte, die Zeit der beiden letzten Stuartd ent- 
haltend, veihen fih an gedrungener Kraft und fpannenvem Intereſſe 
der Darftellung dem Beften an was wir in der deutſchen hiftoriſchen 
Literatur beſitzen. Die Bethörung diefer äußerſten Seiten, ber klaf⸗ 
fende Zwiefpalt zwiſchen König und Volk, die Berblendung auf dem 
Xhron und das Unterwühlen von unten find in lebendigen Zügen 
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zuſammengedrängt; wir fehen dieſe legten Stuarts ihrem Untergang 
entgegeneilen, im Hintergrund den ernften falten Dranier das Werl 
der Zukunft vorbereiten. Karl IL, der Dann „ver nie in feinem 
Leben etwas Ungehöriges gefprochen, nie etwas Weiſes gethan hatte“, 
defien ſchlaffe Seele, bei vieler Schärfe des Geiftes, ſtets jeder fittlichen 
Anftrengung fremd war, Jacob II., der ängftliche gewiſſenhafte Eon- 
vertit, „der Drei Kronen um eine Mefie hingegeben“, ihre Umgebung 
und die Kräfte des Widerſtandes find vortrefflich gezeichnet; nicht min- 
ber der große Dranier, der in fehlichten drei Worten den Lorb8 den 
Aufban einer neuen freien Staatöverfaffung ankündigt, und in feinem 
erften Erſcheinen die Wahrheit fund gibt daß fein Wilhelm der Er- 
oberer übers Meer gekommen fei, wie vor 622 Jahren. Schön heißt 
ed von ihm (©. 377): „Der Dranier hatte von Jugend auf bie 
Herrſchaft im Auge, wenn je einer font, über edle Leichen war fein 
Fuß binmweggefchritten, aber er Dachte groß von den Beherrſch— 
ten.‘ 

Am Schluß fapt Dahlmann die Löſung der großen Frage zu- 
fammen. Trefflih wird bei den Verhandlungen über die neue Ord— 
nung der Dinge hervorgehoben wie fi) von dem Klopfgefecht von Ra- 
buliften und Pedanten ein Kampf unterfcheide, in welchem innere Be- 
weggrände die einzelnen Gemüther erfüllt und aufgeregt haben. Es 
wird gezeigt wa8 gegeben war und was noch zu geben übrig blieb; 
manches bat erft die jüngfte Vergangenheit gebracht, wozu Wilhelms 
II. Zeit und die erften Grundlagen gelegt. Mit treffender Bezieb- 
ung beißt e8 da: „Ebenjo war e8 mit der Preffreibeit beichaffen, 
welche unſere politifche Kinderwelt auf ihrem Weihnachtstiſch finden 
möchte; fie ſchlug langſam Wurzel unter dieſer Regierung, feit Die 
Cenſurvorſchriften nicht ferner vom Parlament beftätigt wurden, allein 
e8 verging noch ein volles Jahrhundert, ehe der aufftrebenven äffent- 
tihen Meinung ein binlänglicher Schuß der Gerichte zuwuchs.“ Mit 
einem herrlichen Lob des Draniers, der noch früher als Eromwell 
über feinem Bau hinwegſtarb, defien Werk aber nicht der Zerſtörung, 
jondern dem Lob aller evleven Herzen anbeimfiel, fchließt die Darftel- 
lung: „zum Thron nicht geboren, heißt es von ibm, trug er das 
föniglichfte Lob davon, denn ihm verdankt England feine Freiheit, fo 
weit Freiheit verliehen werden kann, und Wilhelm bat die größte von 
allen Staatöfragen, die von der politifchen Freiheit der Völker, fo 
mächtig in den ganzen Welttheil mit ihrer fcharfen * irneingerüct, 
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daß wer in ihrer Nähe bloß die Augen fhaudernd zuzudrücken und allen- 
fall8 ein Kreuz zu fchlagen weiß, fich früher over fpäter daran den Kopf 
einrennen muß.“ Worte die einen tiefen Stachel im Gemüth zurüd- 
faffen! Möchte man fie in ihrem vollen Gewicht begreifen, und das 
Bud nicht nur flühtige Lefer fondern eine ernfte aufmerkſame Betrad;- 
tung finden, Es hat Anfprucd darauf, denn nod wenige Erſcheinun⸗ 
gen unferer hiſtoriſchen Literatur haben in Form und Inhalt die An- 
ſchauung der Vergangenheit dem bewegten unmittelbaren Leben ver 
Gegenwart fo nahe gerüdt als Dahlmanns Gefchichte der englifchen 
Revolution. 


Die Eorrefpondenz Kaijer Karla V.*) 


(Mg. Zeitg. 1d. u. 17. November 1844 Beilage Nr. 321 u. 322.) 


Wir begrüßen dieſe Beröffentlihung als ein erfreuliche Zeichen 
jener liberalen Gefinnung, die ſich nicht mehr ängſtlich bedenkt vie 
Quellen der Vergangenheit zur Benutzung unbefchräntt uns zu er- 
ichließen, und wir hoffen allmählich jene Scheu ſchwinden zu feben, 
die e8 bisher noch jehr erjchwert bat moderne Gefchichte aus ihren 
unmittelbaren diplomatifchen Quellen zu ftubiren. Der Herausgeber 
diefer Sammlung, Hr. Lanz, hatte urfprünglih die Abſicht eine Ges 
ichichte Karls V. zu fehreiben; die mächtig vorbringenden Ideen einer 
reihen in raſcher Umwälzung begriffenen Zeit, die großen Entwicklun⸗ 
gen um gefanmmten Staatsleben, das Gegenftreben aller verfchievenen 
Kräfte, und dem gegenüber ein Dann mit umfaflenden, unenblic 
thätigem Geift, reich an großen Ideen, unerſchöpflich an inneren Hülfs- 
mitteln, mit der zäheften Ausdauer, immer befonnen und überlegt, der 
alle jene vingenden Weltmächte fich und feiner Idee dienftbar zu machen 
fuht, bis er unterliegt — dieß großartige Lebensdrama wäre troß 
allen feinen Schwierigkeiten für jeden Iodend genug feine Kraft daran 
zu wenden, Indem ſich Hr. Lanz die Quellen dazu zu fchaffen fuchte, 
warb ihm der unermeßlihe Reichthum der zu Brüffel aufbewahrten 


*) Correſpondenz bes Kaiſers Karl V. Aus dem Löniglihen Archiv und 
der Bibliothöque de Bourgogne zu Bräffel mitgetheilt, von Dr. Karl Lanz. 
Erfier Band. 1513 bis 1532. Leipzig 1844. 
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Schätze erft klar; ein längerer Urlaub, den ihm die heſſiſche Regierung 
1842 und 1843 ertheilte, machte e8 ihm möglih aus diefem Titera- 
riichen Potofi das Wichtigfte mit Muße zu entnehmen. 

Die Correfpondenz des Kaiſers, ſammt den Imftructtonen, Me 
moire8, Gutachten umd Berichten feiner Diplomaten eröffnet einem 
das innerfte Wefen der vielverzweigten weltumfaffenden Politik; alle 
Zriebfevern, Mittel und Tendenzen find bier mit unverhüllter Offen: 
heit dem Auge des Forſchers dargelegt. Der Herausgeber hielt fi 
befonder8 an drei Sammlungen, deren gründliche Benugung jedem 
fünftigen Darfteller der Geichichte des Abfall der Nieverlande und 
des Dreißigjährigen Krieges unentbehrlich ift; zuerft an die Documens 
relatifs & la reforme religiense en Allemagne, die allein nabe an 
100,000 Documente umfaßt, dann an die Collection des documens 
historiques, und endlih an das mas die Bibliothöque de Bourgogne 
darbot. Die 281 Actenftüde die diefer erſte Band endhält find zum 
größten Theil neu; nur wo e8 der Zufammenbang erforderte oder die 
Ungenauigfeit der frühern Beröffentlihung rathſam machte, ift ſchon 
Gedrucktes neu abgevrudt worden. Die Zeit von 1513 bis 1532 
umfaßt einen Wendepunft der europäifchen Entwidlung; über fpani- 
nifche, frangöfifche, englifche, italieniſche Geſchichten finden ſich ebenfo 
reihe und detaillirte Aufichlüffe wie über die deutfche und nieverlän- 
bifche; wenn wir den Berfuch machen in einer Veberficht den wefent- 
fichften Inhalt durchzugehen, fo ift e8 beſonders unfere deutſche die 
wir dabei als leitenden Mittelpunft fefthalten. 

Das Werk beginnt mit einer Reihe von Briefen welche des Ber- 
mählungsproject Karls V. mit einer franzöfifchen Prinzeffin (1515) 
betreffen; das Project ift zwar gejcheitert, aber die Verhandlung da⸗ 
“ rüber gibt und interefjante Auffchlüffe über die Zeit, in welcher ver 
kaum fechzehnjährige Karl zuerft die politifhe Bühne betrat. Die 
Herzensangelegenheit des jungen Fürften wird darin mit berfelben 
dipfomatifchen Trockenheit behandelt, wie die Yrage liber fein Lehens- 
verhältnig zu Frankreich; aber das politische Verhältniß zu dem auf- 
ſtrebenden franzöfifchen Reich neigt fih nach einer ganz andern Seite 
bin al8 nachher. Karl ſchrieb noch an feinen fpätern Rivalen mit 
den kindlichen Worten: Monsieur mon bon pere, und die frage einer 
ſpaniſch⸗franzöſiſchen Allianz ward ernſtlich vdebattirt; früh gewöhnte 
fi der junge Prinz, gleich bei feinem pofitifchen Debüt, an den Ge 
danken das Centrum und den Schwerpunkt anderSwo zu fuchen als 
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in Deutfchland, deſſen Befig damals noch in einiger Yerne lag. Die 
Reime des fpätern Verhältniſſes zwiſchen Karl und Franz I, ließen 
fich ſchon hier, felbft von dem fcheinbaren Gebot gegenfeitigen Bor- 
theils, nicht zurückdrängen; man mißtrante ſich ſchon damals, und mit 
lauernder Borficht fuchte einer des andern inngrite Gedanken aus der 
freundlichen Hilfe berauszufpähen. Karls Politik zeigte alle Anlagen 
zu dem was fie jpäter geworden iſt; das Mißtrauen birgt fich noch 
binter glatten Berficherungen der Freundſchaft; bald ſcheint fie vieles 
zuzugeftehen, bald wird alles wieverrufen; inftändige Freundſchaftsver⸗ 
fiherungen wechjeln mit argen Vorwürfen und Beichuldigungen. Franz 
erklärt zulett mißmuthig: „die Gefandten feien wohl nur gelommen 
um Zeit zu gewinnen, bi8 die Alliauz, die Frankreich umftriden folle, 
fertig ſei,“ und die Gefandten felbft ſchreiben ihrem Herrn: „er müſſe 
nun doch etwas Ernſtliches thun, fonft glaube man er käme jeven Tag 
mit neuen Forderungen ohne Ende und man bielte fie für leichtfertige 
unzuverläffige Leute.” 

Mit dem Jahre 1522 beginnt dann die umunterbrochene Reihe 
der reichiten Aufſchlüſſe. Karl ift deutſcher Kaifer geworben, und feine 
vielfach verfchlungene Stellung, deren äußerſte Spite bie nad ver 
neuen Welt hinübergreift, jpringt auch aus diefen diplomatischen Ver- 
handlungen hervor. Hier ein Brief ded Königs von Fe an Karl V., 
dann ein Schreiben des Perſerſchah Ismael Sophi, worin er den 
Kaifer zu einem gemeinfamen Türkenkrieg auffordert, beide in dem 
ſchwülſtigen Kanzleiſtyl ortentalifcher ‘Diplomatie gehalten, daneben 
Nachrichten über ven franzöſiſchen Krieg, Berichte aus Weftindien, und 
alles das durchkreuzt von den bedeutungsvollen Bewegungen in ber 
Kirche und im deutſchen Reich, gibt uns in einen Rahmen gefaßt ein 
(ebendige8 Bild der imponirenden Stellung Karls V. Schon jekt 
wird feine Politik von jenem rein äußerlihen Charakter durchdrungen, 
der ihr im entfcheidenpften Moment der deutichen Gefchichte, gegenüber 
der religiöfen Bewegung, jedes tiefere Verſtändniß und jeden innern 
Einfluß benahın, Kirche und Papft, Deutſchland und die Reformation 
find nur Factoren der politiihen Kombination, aus denen ſich das 
Ganze ſeines Verhältniſſes zu feinem germanifch= romantifhen Länder: 
befitz geftaltet. Ein Brief an Adrian VI. erinnert zunächſt an die 
Händel mit Trankreih; der Papft fol fih da brauden laſſen, und 
e8 wird daher ſehr ſcharf betont daß er feine Wahl dem Einfluß Karls 
verdanke, Adrian lehnt Das freundlich ab, dankt feinem ehemaligen 
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Schüler für ven guten Willen, glaubt aber das Verdienſt feiner Er- 
hebung anderswo fuchen zu dürfen, 

Karls Stellung zu Deutſchland ward früh fo ausgebildet, wie 
. fie fih nachher durch fein ganzes Leben hindurch erhielt. Nieverlän- 
diſche, fpantfche, italienifche Intereſſen regten von außen am kräftigſten 
an, in dem Eompler diefer mannichfaltigen politiihen Beziehungen 
nahm auch das Deutiche einen Plag ein, der allenfalls feinem terri- 
torialen Verhältniß, aber nicht der traditionellen Größe der frühen 
Jahrhunderte entſprach. Um den Kaiſer ſelbſt iſt eine Partei thätig, 
die Deutfchland theil® nicht begreift, theild e8 aus dem ungünftigen 
Gefichtspunkt einer ſpaniſchen oder niederläntifchen Politik zn betrach- 
ten gewohnt iſt; fie ift e8 die auf Karls landesfürſtliche Stellung in 
den Habsburgiſchen Ländern das Hauptgewicht legt und ven Reft 
Deutichlands nur als eine ergiebige Geldquelle betrachtet. Dan fucht 
die Thätigfeit des Reichsregiments, das vorlbergehend noch einmal den 
nationalen Willen Deutichlands in der ausübenden oberften Gewalt 
vertrat, in feiner Thätigfeit zu lähmen, man bält die Beiträge für 
deſſen Unterhalt zurüd, und die ganze Einrichtung wäre gewiß fchon 
1522 untergegangen, ohne Karls perfönfiches Dazwiſchentreten. Sei: 
nem fcharfen Auge konnte Doch die Bedeutung nicht entgehen die auch 
in dem geſchwächten Deutichland noch als Weberlieferung übrig blieb; 
ihm war der Kaifername mehr als ein byzantinifcher Titel, alle Er- 
innerungen der großen deutjchen Zeit waren in feiner Seele noch ein: 
mal aufgetaucht, aber romanifche Einfläffe und der mehr perfünliche 
al8 univerfelle Hintergrund feines ganzen Strebens hielten die elafti- 
Ihe Schwungkraft jener Erinnerungen nieder. Doch dringt er felbft, 
wie wir aus dieſen Briefen erfahren, auf die Erfüllung der kaiſerli— 
hen Obliegenbeiten; ich habe, fchreibt er (©. 71) an feine Muhme, 
die Statthalterin, zu Worms verfprocden und geſchworen diefe Einrich- 
tung zu erhalten, drum bitte ich die Beiträge nicht länger zu verzö— 
gern; wäre ich nicht Kaiſer, müßte ich nicht der exfte fein Das zu hal- 
ten was ich zur Ehre, zum Wohl und zum Nuten des Reichs ver: 
fprochen, fo hätte ich mich wohl gehütet irgend einen Beitrag zu geben. 

Im einer ganz fchiefen Stellung war aber Karl zur wichtigſten 
Frage des deutſchen Lebens, zur kirchlichen Reform. Die rein äufer- 
(ihe Bildung des jungen Fürſten verſchloß ihm den tiefen und inner- 
Iihen Gehalt; die Sache war für ihn eine politifche Angelegenheit, 
und weber die alte Kirche hatte an ihm einen begeiftert treuen Sohn, 
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noch war der neuen Bewegung in ihm ein Anhänger gewonnen wor- 
den. Sein innerer Inſtinct trieb ihn wohl zur Abneigung gegen die 
gefahrdrohende Bewegung, aber das äußerliche Handeln war fehr forg- 
fältig nicht nach gemüthlichen Einflüffen, jondern nach der wechlelnden 
Conftellation äußerer Berhältniffe abgewogen. Derjelbe Dann, der 
zu andern Zeiten der Anfiht war man folle ihm den Wittenberger 
Mönch als Referve gegen Rom aufbewahren, ſchrieb 1523 eine ful- 
minante Epiftel an Clemens VIL, worin er die neue Bewegung ald 
eine böfe Seuche, ven neuen Glauben al einen ſchändlichen Irrthum, 
den Urheber beider als „ven ruchlojeften Menfchen der je geweſen“ 
bezeichnet (S. 80), worin er alles zu thun verfpriht was die „gott 
fofe Secte” von Grund aus vernichte. Woher dieſer glühende Eifer, 
woher diefe warme Ergebenbeit gegen Rom? Ein Schreiben Karls V. 
an feinen Bruder Ferdinand, das nur drei Wochen älter ift (©. 80. ff.), 
fann uns das Räthſel Löfen. Der warme Vertheidiger ver firdh- 
Iihen Einheit braucht gegen Frankreich Roms Beiftand, in Deutfch- 
land will er von der Kirche Geld. Vom Reiche Oeld zu befommen, 
Daran verzweifelte Karl; aber die Kirchen zu befteuern, das hofft er 
mit des Papſtes Beiftand durchzufegen. „Sie künnen ſich nicht wider: 
jegen, fchreibt er an feinen Bruder, dieſe Kirchen find ja von unfern 
Borgängern, den Kaifern und Küntgen, gegründet und dotirt, und 
mäfjen zur Bertheidigung und Erhaltung des Glaubens das Ihrige 
beifteuern.” Statt baares Geld nimmt Se. Majeſtät auch Möbel, 
Pretiofen und Kleinodien, je nach dem Verhältniß der Kirche; eine 
Metropolitankirche follte zehn Mark, und fo abwärts jede bis zu einer 
halben Mark, beifteuern; Ferdinand follte, unterftügt von einem eig- 
nen Bevollmächtigten des Katfers, die Sache betreiben. 

Diefer Bevollinächtigte war Jean Hannart, und die Briefe die 
von ihm mitgetheilt find, enthalten für uns die interefianteften Auf- 
ſchlüſſe, welche die Correfpondenz über das Jahr 1524 Liefert. Ein 
ausführlicher Bericht, den die Statthalterin über die politifche Lage 
gibt (©. 84 bi 95), ift zwar für Karls allgemeines Berbältniß von 
hoher Wichtigfeit, für Deutſchland und feine damaligen Zuftände find 
die offenen und feharffichtigen Bemerkungen Hannarts bei weitem pas 
Gehaltreichftee Das traurige Bild deutſcher Zuftände ſammt allen 
Iandesfürftlihen Hemmungen und Pladereien, wird bier von dem zu- 
nächſt Betheiligten mit biftorifcher Treue vor und aufgerollt; wir 
jehen wie des Nachfolger ver Cäfaren, Karla des Großen und Frie— 
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drichs J., eimen Geſandten durchs Reich ſchickt, deſſen Piplomatifche 
Thätigleit ſich zwiſchen Geldaustheilen uud Geldbetteln vertheilt. Bei 
den Fürſten findet er nichts als „paroles ambigues, sans fruyt ou 
effect, et de petite substance“; die ewig wiederkehrende Palinodie 
in dieſem Augenblid der verhängnißvoliften Verwidlung tft — Gelb: 
mangel. Der Gefandte muß dem Kurfürſten von Trier im eigent- 
fichften Sinn den Hof maden, er muß ihm feine Freude darliber be 
zeigen daß der Ruheſtörer Franz von Sidingen unterlegen ift, und 
daß dieſe Freude, troß des frühern Verhältniſſes zu Sickingen, eine 
aufrichtige fer, beweift der Diplomat durch die Erwähnung, Kaifer 
Karl fer durch des Ritterd Tod um 60,000 fl., die er ihm ſchuldete, 
reicher geworben. Neben allen diefen Armfeligleiten verbirgt Hannart 
nicht die wichtige Krife in der Stimmung der Gemüther; daß die 
fichliche Bewegung fih in einem fehr unerwänfchten Stadium befinde, 
Ipriht er offen aus. Das Neichöregument — wie aus feinen Mit- 
theilungen zu erfennen — war ſchon in den legten Zügen; Reichs⸗ 
ſtände der verfchiedenften kirchlichen Anfichten ſprechen dem kaiferlichen 
Botichafter ihre Mißſtimmung aus; Hannart felbft hebt hervor dag 
bie meiften arge Lutheraner feien, berührt aber auch kurz und treffend 
den eigentlichen wunden led: „Alle, fagt er, verlangen ein Regiment 
und Juſtiz, aber keiner will leiden daß fle ihn berühre, oder in fein 
Haus eingreife.“ Nichtig fieht er voraus welcher Krifis Deutſchland 
nahe; außer der Beſorgniß vor der „mauldicte secte lutheriane“ 
fürchtet er noch andere Bewegungen; wenn ſich auch diefe Berfammlung 
ohne Refultat trennt, fo wird es in Deutſchland merkwüurdige Unruhen 
geben, und die nächſte Zukunft bat feine Ahnung gerechtfertigt. Für 
die Autorität Karls und den Habsburgiſchen Einfluß drohte auch von 
einer andern Seite Gefahr; Hannart gibt! darüber intereffante Auf: 
ſchlüſſe (©. 106): „Einige Fürften, fehreibt er dem Kaifer, meinen, 
während Ihrer Abwefenheit ließe ſich das Land nur fchlecht regieren; 
und es war die Rede vom König von Yranfreih, denn er bat mehr 
Thaler zu geben al8 irgend ein anderer. Wie man denn fah daf es 
fchwierig fer durchzuführen, dachten die Kurfürften von der Pfalz und 
von Brandenburg an fi, ob es vielleicht möglich ſei fich zum römi⸗ 
ichen König zu machen. Seiner von ihnen findet noch Geſchmack an 
meinem Herrn, Ihrem Bruder, fie fagen, er fet zu jung, und men 
würde fie dann durch Fremde regieren, da Salamanca alles bei ihm 
vermöge.“ 
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Dieſe ganze Miſere dauert fort, und die kaiſerliche Politik läßt 
ſie mit peſſimiſtiſcher Berechnung fortdauern; aus allen Reflexionen 
des kaiſerlichen Rathgebers ſpricht ungemein viel politiſche Schärfe, 
nirgends eine patriotiſche deutſche Geſinnung. Man konnte kaum die 
Hälfte ver Unterhaltungskoſten für das Reichsregiment zuſammenbrin⸗ 
gen, es war allenthalben unpopulär geworden, aber Karl V. hält es 
aufrecht, aus Angſt vor einem Reichsvicariat oder vor einem Ueber⸗ 
gewicht der franzöſiſchen Partei; nicht ein großes deutſches Intereſſe, 
ſondern nur die Habsburgiſche Hausmacht iſt der Hintergrund von 
Hannarts feiner und ſcharfſinniger Motivirung (S. 120). Man be 
zahlte Tieber Geld einen bejammernswerthen Zuftand zu erhalten, als 
daß man ſich bemüht hätte mit Opfern einen‘ neuen Fräftigen Staat 
zu grümden. Und wie wird das Gelb herbeigebraht? Eine Anzahl 
Augsburger Kaufleute find wegen Ueberfchreitungen des Geſetzes ftraf- 
fällig geworben, der Reichsfiscal bedroht fie; nun. foll der kaiſerliche 
Gefandte fehen ob fie fi) zu einer gütlichen Abfindungsfumme ver- 
fänden, erſt im Nothfall möge er gerichtlich verfahren. Die Caſſe 
des Haufes Habsburg würde auf diefem Wege gefchont; nur wenn 
gütliche Abfindung und Proceß fein Geld einbringen, folle man in 
Gottes Namen zahlen! (S. 104). So verfchacherte der Kaiſer Recht 
und Reh, und das Reich feinerfeit3 den Kaiſer. Hamart erklärt 
feinem Herrn unumwunden, wenn er die Fürften in guter Laune 
haben wolle, müſſe er Penftonen zahlen, nur gegen Zahlungen von 
Geld feten diefelben zum Befuch der Reichötage zu vermögen (©. 129). 
Nun folgt eine förmliche Liſte der, politifchen Steifbettler; außer denen 
die an das Kaiſerhaus Geld entliehen hatten, fleht der Kurfürſt von 
Trier um eine Penſion; der Herzog Georg von Sacfen bringt auf 
Bezahlung feines! Jahrgehalts (3000 fl.); auch der Erzbiſchof von 
Köln, von Mainz und der Pfalzgraf bei Rhein wollen nit umfonft 
ihrem Baterland dienen, und die Markgrafen von Baden und Bran- 
denburg, die Herzoge von Mecklenburg und Braunfchweig find billig 
genug ihren Patriotismus nicht höher al8 auf 1500 bis 4000 fl- 
jährlich anzufchlagen (S. 130). 

Da iſt's denn freilich) kein Wunder, wenn dem Staatsrath Karls 
V, für jene tiefere Bewegung das Verſtändniß abgeht; felbft ohne ge- 
müthliche Religiofität und nur für den firchlichen Mechanismus erzo- 
gen, betrachten der Kaifer und feine Rathgeber die ganze Reforma- 
tiondfrage vom Standpunkt der platteften politiichen Routine. Natür- 
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ih nur an die ſchmutzige Berührung des Geldes gewöhnt, fühlten 
ſich die fehlauen Staatsmänner rathlo8 und unfider, wenn einmal 
eine Sache, die mit Geld nicht abzumachen war, ihre politiiche Krä- 
merei durchkreuzte. Mißmuthig fchreibt Hannart über die Gefahr 
welche für vie beftehenden Berbältniffe aus der Iutherifhen Bewegung 
erwachſe; die Secte fer ſchon fehr ausgebreitet, fügt er Hinzu, kein 
Menſch wolle das Achtsdecret von 1521 ausführen, und wenn man . 
nicht bald heile, fei e8 zu fpät (S. 127). Alles gewiß ſehr richtig; 
aber daß das Heilmittel ein innerliches fein müſſe, ahnten weder der 
Kaiſer noch feine Diplomaten. 

Keihen Inhalts, wie für die deutfchen Zuftände, beleuchten die 
Actenftüde auch die auswärtigen Gefchichten mit vielen neuen Auf- 
ſchlüſſen; Einzelnes, bisher nur vermuthet, erhält Gewißheit, anderes 
Unvollftändige wird vernollftändigt, wieder andere® in ein ganz neue 
vichtigereß Licht geſetzt. Die italienischen Berbältnifie am Anfang des 
Jahres 1525 werden durch refumirende Berichte erläutert, über vie 
Schlacht von Pavia und die nächfte Folgezeit erhalten wir viele Ori— 
ginalmittheilungen, und durch dieſes wirre Getreibe diplomatiſcher und 
politifcher Thätigkeit dringt auch wohl bie und da ein anfprechender 
Zug von indivinnellem Intereſſe. Ein ſchönes Zeugniß wird dem 
edlen Bayard von feinen Feinden nachgeſchickt: „Sire, ſchreibt Adrien 
de Croy an Karl V., obwohl Bayard Ihrem Feind diente, fo iſt es 
doch Schade geweſen daß er ftarb; denn das war ein trefflicher Rit- 
ter, geliebt von Jedermann; er bat fo edel gelebt wie kaum einer 
feines Standes, und fein Tod war der ſchönſte von dem ich habe 
reden hören.” Die Unterhamdfungen nad dem Steg von Pavia Ter- 
nen wir befonder8 aus den Berichten des Louis de Praet kennen; er 
wie mancher Andere in des Kaiferd Umgebung waren der Anftcht mit 
Franz I. die Sache nicht aufs äußerfte zu fpannen,; gegen England 
wie gegen die ſchwankende Politik des Papftes betrachtet er Frankreich 
als den beften Alliirten. Die früher aufgeworfene Frage ob eine Ber- 
bintung mit Franz I. nicht die naturgemäße Politif des Kaiſers fei, 
warb wieder hervorgezogen, und des Könige hartnäckiges Verweigern 
von Burgund gab jener Betrachtung noch mehr Gewicht. Die Rath: 
geber Karls V. waren der Anficht, es bleibe nur eine Alternative, 
entweder den Gegner ganz zu vernichten oder ihn mit ſich zu verbin⸗ 
ben; das erftere ſchien ſchwierig, denn felbft die kaiſerlichen Diploma- 
ten mußten dem erwachten nationalen Selbftgefühl und der Aufopfe: 
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rung der Yranzofen Anerkennung zollen, darum neigten fie fid) zum 
legtern. Im Hintergrund lag denn auch der tröftliche Gedanke Franz 
werde vielleicht in der Gefangenfchaft fterben; mit feinen minberjähri- 
gen Kindern und einer Regentſchaft dachte man ſchon eher fertig zu 
werben. 

Der Friede von Madrid war gejchlofien; aber aus Mißtrauen 
und Eigennug entjprungen, ließ er von Anfang an dem Sieger bie 
behagliche Freude einer friedlichen Ruhe nicht zu Theil werden. “Die 
Furcht vor einem Bruch mit dem Papft beunruhigt den Kaiſer eben- 
lo fehr als das ziemlich are Gefühl daß der Friede mit Frankreich 
auf feiner feften Grundlage ruhe; mit dem Papft find die Berbält- 
niſſe fchon fo ſchlimm geworden daß Karl dem Hugo von Moncada 
(11. Junius 1526) Derbaltungsregeln geben muß für den Fall eines 
Bruches. Colonna hatte ſich erboten den Papft zu verjagen; Karl 
nimmt es im Geheimen an (©. 216), bittet jevoch ganz verborgen 
zu halten daß es mit feinem Willen gefchehen, wie er denn auch nach— 
ber dem Papft Briefe fchrieb voll von heuchelnden Verſicherungen fei- 
ner Unſchuld. Der zweite Krieg mit Franz bricht aus, neue Verhand- 
(ungen werben angefnüpft; die Schlußverbandlungen mit Frankreich 
und ein Bericht Margarethens über den Congreß zu Cambrai geben 
uns aud über diefe Partie neue und intereflante Aufſchlüſſe (S. 265, 
300). Die Berhältniffe verwideln fi mehr und mehr; ein Bericht 
Mendoza’ (Junius 1529) läßt den Brudy mit England, wegen Hein- 
richs VIII. Ehefcheivung, vorausfehen, und über den eben geichlofienen 
Frieden mit Franz I. macht ſich der Kater ſchon im October 1529 
feine Illuſionen. Dennoch tauchen gerade politiihe Plane wieder auf 
bie früher vor der Noth des Augenblicks hatten weichen müſſen; ber 
große Gedanke dur einen allgemeinen Kreuzzug bie germaniſch-⸗roma⸗ 
niſche Welt wieder in einer Idee zu verbrüdern und alle politifchen 
Händel der Völker durch ein allgemein chriftliches Interefle zu ver- 
drängen — ein Gebanfe der in der Umgebung des Kaiſers viele An- 
bänger zählte — ward jet von Margarethen wieder angeregt (©. 
3411, Ernſt war e8 der kaiſerlichen Bolitit mit ſolchen Plänen,' und 
bie Verhandlungen mit den Perſern waren nicht abgebrochen worden ; 
gerade damals. (November 1529) fuchte Balbi yerjünlih mit dem 
Sophi fi) zu unterreden; und ein Brief, den er im folgenden Jahre 
von Babylon ſchreibt (S. 385), unterrichtet den Kaifer von feiner An- 
kunft und fpricht die Hoffnung aus „die Angelegenheit werbe gut geben.‘ 
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Wie e8 mit Deutichland inveffen geworben, darüber geben uns 
Berichte an den Kaifer und Antworten aus feinem Cabinet vielfach 
Auskunft; vom Jahr 1530 an wird Deutfchland der Mittelpunkt um 
den ſich die wichtigften Actenftüde ver Correfpondenz dreben. Ein 
langer Brief Karls an feinen Bruder, worin er ſich geben läßt und 
sang gene ausplaudert, gibt und von feinen Gedanken über Deutſch- 
fand unverblümten Aufichluß; er bittet den Bruder über Deutichland 
zu wachen, denn er ahnt mit vichtigem Blick die neuen Verwicklungen 
mit dem Ausland, die ihn in Bollführung des Kreuzzuges gegen die 
Zürfen wieder hemmen werden. Daß ibm die Leitung der beutfchen 
Bewegung mehr und mehr entwunden werde, fieht er Har ein (©. 
- 364); drum will er Spanien verlaffen, ſich die Kaiferkrone holen und 

dann wo möglich fi) nach Deutſchland wenden, wo da8 Wachen ver 
Ketereien feine Ankunft zu fordern fcheint. Zwei Angelegenheiten be 
ſchäftigen ihn beſonders: die Königswahl feines Bruders und die 
Schlichtung der firchlihen Händel; Ferbinand, ſchreibt er, folle die 
Leute auf milde verföhnliche Weile zu gewinnen fuchen, ihnen Hoff: 
nung auf ein allgemeined Concilium machen; damit werbe wenigftens 
die erftere Angelegenheit einer Entjcheivung näher gebracht. Nöthig 
ihien e8, denn von dem drohenden Wachſen des Lutherthbums gibt zu 
gleicher Zeit die Statthalterin ihrem kaiſerlichen Neffen bedenkliche 
Aufichläfie. 

Die Ergebenheit der Fürften muß durch Geld. fortwährend auf: 
gefrifcht werben, und die Ueberreihung der Confeffion zu Augsburg 
zeigt die ganze Schwierigfeit einer vermittelnden Ausgleihung. Der 
Kaiſer ſchreibt fehft an den Papft, ohne ein allgemeines Coneilium fei 
hier nicht zu helfen (S. 391), und richtet an Clemens VII die drin⸗ 
gende Bitte recht bald die Berufung eines ſolchen Conciliums möglich 
zu machen und einftweilen vie Abftellung der Mißbräuche nach Kräf: 
ten zu fördern (pourueoir de soy mesmes et remedier aux abus 
que se peuvent remedier). Clemens ift bereit, hofft aber von Karls 
V. Fürſorge daß Zeit und Ort fo gewählt werden daß der Reſt ver 
kirchlichen Autorität nicht Dadurch zerflört werbe, fondern dieſe fich neu 
aufbaue. Der Kaifer ſah ſich in feinen Bermittlungsplanen gefchei- 
tert; das verſtimmte ihn, und mit innerer Abneigung gegen Die neue 
Lehre ging er vom Augsburger Reichſtag weg. Ein Brief an feine 
Schwefter Maria (©. 416) zeugt von tiefem Widerwillen gegen alles 
Luther'ſche, und auch fein Bruder Ferdinand, in den Briefen biefer 
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Zeit gewöhnlich das getreue Echo des Kaiſers, iſt nicht ſehr freundlich 
gegen die Proteſtanten geſtimmt. Doc will er, wie aus einem ver: 
trauten fpanifchen Schreiben S. 426 herorgeht, mit Rüdficht auf die 
Gefahr des Augenblicks und die große Ausbreitung der neuen Lehre, 
ihre Anhänger noch ſchonen; fte follten in guter Laune und durch Ber- 
ſprechungen die man nicht erfüllen wilrde Hingehalten werden. Aehn⸗ 
licher Meinung ift auch Karl felbft; das Zögern Frankreichs zu einem 
allgemeinen Concilium die Hand zu bieten beftärft auch in ibm die 
Meberzeugung man müſſe fih den Proteftanten äußerlich -zu nähern 
fuchen, ohne in Wahrheit ein veelle8 Opfer zu bringen. Die Bedin— 
gung die fie fegen, für den Fall einer Theilnahme am Türkenkrieg, 
iſt fehr moberirt; fie wollen nur vor den Procefien des Reichsfiscals 
gefichert fein, aber e8 dauert beinahe ein halbes Jahr, bis der Kaifer 
nach vielem Hin- und Herichreiben eine deffallfige Zufage ertbeilt (©. 
364, 489, 497). 

Doch bricht fih auch am kaiſerlichen Hofe der Glaube Bahn mit 
einer Heinen Conceſſion fer am beiten durchzukommen; Karl jelbft dent 
(S. 451) an eine Berftändigung duch die Fürften, auch Ferdinand 
fieht darin den nächſten Weg zum Frieden (Mai 1531), und fo ent- 
ſchließt man fich einen der weltlichen Kurfürften zum Unterhänbler 
zu gebrauhen Man wählt Ludwig V. von der Pfalz, einen Mann 
von rubiger conferwativer Gefinnung, ohne Yanatismus, von allen 
Parteien mit Vertrauen betrachtet und dem Kaifer vielfach verpflichtet, 
und rechnet zugleich auf den Exrzbifchef von Mainz. Scepperus reift 
un Sommer 1531 bei den Fürſten berum, und erklärt ihnen im 
Namen des Kaiferd: das Concilium fer eine Sache von langer Hand; 
nun möchte der Kaiſer von ihnen erfahren durch welche Mittel man 
die Lutheraner auf den erften Glauben zurüdführen oder wenigftens 
bewirfen könne daß ihre Meinung nicht weiter ginge. Der kaiſerliche 
Agent fintet die Stimmung günftig, die Proteftanten felbft zu einer 
Ausgleihung geneigt, aber ihre Zahl wächſt in bevenflichem Grabe, 
und was der Unterhänbfer mit Iobenswerther Aufrichtigfert über ihre 
Stellung zum Volke, über die allgemeine Stimmung und ihre Feftig- 
feit in Glaubensſachen berichtet, mußte die Hoffnung einer Rückkehr 
zum alten Dogma fehr niederfchlagen (S. 464). 

Schon damald tauchte ein Gedanke auf, wie jener dem fpäter 
das Imterim feinen Urfprung verdankte; man wollte die Theologen 
milderer Anfichten zu einem Vermittlungsdogma bereven, und Scep- 
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perus bezeichnet Jonas und Melandhthon als die Männer denen er 
vertraue. Aber die Stimmung war dazu nicht günftig; der Taifer- 
liche Geichäftsträger, ein Mann von hellem Blick, der ſich keine Illuſio— 
nen macht, findet überall die überrafchenpften Spuren des Umgreifens 
der neuen Lehre (S. 473), und als er den Bilhof von Augsburg 
auffucht, macht der ihm Mittheilungen die dem kaiſerlichen Diploma- 
ten im Munde eined katholiſchen Kicchenhauptes allerdings ſeltſam 
lauten mochten. Er bält ihm alle einzelnen Punkte vor in welchen 
die alte Kirche nachgeben müſſe, und fchließt mit den prophetifchen 
Worten: „et vault mieux ainsi le faire, que par la follie des 
prebstres mectre le tout en danger et en la fin riens faire, comme 
il aduint en la guerre des Bohemois qui, apr&s dauoir este assail- 
liz follement des prebstres, se vengerent tellement que encoires 
toute Lallemagne sen sent.“ - 

Doch biieb des Kaiſers Stellung ſchief, und für eine Ausgleichung 
bot ſich wenig Ausficht; er wollte auf friedlichen Wege einen Ausgang 
finden und doch fein weſentliches Opfer bringen; in demfelben Briefe, 
worin er den Gedanken einer Unterhandlung von Neuem auffaft, regt 
er auch den Gedanken eine8 Bundes an der ſich dem ſchmallaldiſchen 
entgegenftelle.. Auf der einen Seite wird mit vieler Emfigfeit das 
Bermittlungsgefhäft betrieben‘, vie Grafen von Naffau und Nuenar 
mit neuen Inftructionen verjehen, auf der andern fehlte das Vertrauen 
und die Ehrlichkeit; das Unheil falfcher zweideutiger Gefinnung fchleppt 
fi) vernerbenbringend durch das Friedenswerk durch. So maht man 
— ein Beweis wie tief das Weſen der kirchlichen Bewegung in den 
höchften Regionen begriffen ward — ven fauben Plan Melanchtbon 
durch Beſtechung zu gewinnen (©. 559), und als in derfelben Seit 
die Sache der alten Kirche in der Schweiz einen wejentlichen Sieg 
mit den Waffen erfämpft, meint Ferdinand, jet fole man auch in 
Deutſchland mit Gewalt losbrechen (©. 565, 582); das Eiſen ſei 
warm, man müſſe e8 ſchmieden. Karl zeigte fih bier als Staats⸗ 
mann; dem ungeftümen “Drängen des befehrungseifrigen Ferdinand 
fegt er eine weiſe Zurüdhaltung entgegen, und an dem Verdienſt ven 
thörichten Plan einer blutigen Reaction damals vereitelt zu haben hat 
der Kaiſer einen weſentlichen Antheil. Freilih war die Rage der 
Dinge fo vielfach verwidelt daß die gemäßigte Anſicht an Karls Hof, 
durch Leute wie Scepperus vertreten, wiederholt Darauf dringt (©. 633) 
mit den Proteftanten fih auf frievlihem Wege abzufinden. ‘Der 
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Reichſtag von 1532 zeigte dieß als Nothwendigkeit; mit den Ber- 
handlungen darüber fließt der Band. 

Dean hat alles Recht dem Erfcheinen des zweiten Bandes dieſer 
Eorrefpondenz mit Spannung entgegenzufehen; die intereffante und 
hochwichtige Zeit die den festen Kämpfen Karl V. vorausgeht, wird 
Daraus gewiß mit reihen Aufichlüffen beleuchtet werden. Das Bild 
der Zeit und einer Individualität, wie die Karls V. war, erhält auf 
diefem Wege eine fefte, in ſcharfen Umriffen abgegränzte Form; e8 
wird, wenigftend für eine Epoche unfrer Gefchichte, dem Hiftorifer das 
Süd zu Theil aus der unmittelbaren Anſchauung reiher Quellen zu 
ihöpfen. Sollte da8 edle Beiſpiel das die beigifche Regierung gab, 
nicht auch fonft Nachahmung verdienen ? Dürfte man nicht die ängft- 
liche Scheu vor unangenehmer Wahrheit einer vergangenen Zeit ein- 
mal ablegen? Die Quellen der Wahrheit, jedem frei eröffnet, find 
vor Mißbrauch am erften ſicher; ängftlih bewacht und verfchloffen 
werben fie am erften von täppifcher Uinbeholfenheit oder lärmenden 
Scandaljägern benugt. Einmal kommt das Wahre doh and Licht, 
wozu denn auch noch der Bergangenheit fchmeicheln; es wäre, wie 
Dahlmann fagt, mit der Gegenwart genug. 


3Zweiter Banb.*) 
(Monatsblätter der Allg. Ztg. Decemberheft 1845.) 


Wir haben im vergangnen Jahre über ven erften Band dieſer 
Urkundenſammlung Bericht abgeftattet; jelbft aus den kurzen Proben 
fonnte man dort beurtheilen, welch reiche und wichtige Aufſchlüſſe uns 
durch dieſe ſehr verbienftlihe Arbeit geboten würden. Nach kurzem 
Zwiſchenraum find num zwei neue Fortfegungen erfhienen, von denen 
die eine fih an den befprochenen erften Band anreiht, die andere da⸗ 
von unabhängig eine Publikation des Stuttgarter Titerarifchen Vereins 
bildet. Beide bat Herr Lanz aus den reihen Fundgruben der Briüf- 
jeler Archivarien und der Bibliotheque de Bourgogne entnommen ; 
beive Bände find zum größten Theile ihrem Inhalt nach neu, und 


*) S. Correiponbenz Kaifer Karls V. Aus dem königlichen Archiv und 
der Bibliothöque de Bourgogne zu Brüfjel, mirgetheilt von Dr. Karl Lanz. 
II. Band 1532—49,. Leipzig, Brodhaus, 1845, und Staat8papiere zur Gefchichte 
Kaifer Karls V. von Dr. Karl Tanz. (Elfte Publilation bes Stuttgarter 
literarifchen Bereins, 1845.) 
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nur bie und da iſt des Zuſammenhangs oder der Verollſtändigung 
wegen Bekanntes neu abgevrudt oder ergänzt worden. 

Sp wäre denn für die Geſchichte Karls V. der erfehnte Zeit- 
punkt ziemlich nahegerüdt, wo e8 uns vergönnt ift aus den unmittel- 
baren Aufihläffen der handelnden Perfonen felbft das hiſtoriſche Ge- 
mälde wie eine Moſaik zufammenzufegen und was uns für die meiften 
Partien der fpätern Zeit noch immer verfagt wird, ift uns bei der 
vielgeftaltigen, proteußartigen Politik der Granvella’8 und Chievres in 
reihen Maaße gewährt worden. Man kann ed nicht oft genug wie- 
derhofen : es ift bei Geheimhaltung der Hiftorifhen Quellen wie bei 
der geheimen Gerichtsbarkeit, felbft bei ganz Unverfänglichem wird ein 
uniillführlicher Berbacht gewedt, der das Vertrauen allmälig ganz un- 
tergräbt. So haben e8 manche europäifche Staaten durch hermetifche 
Abfperrung dahın gebracht, daß man gezwungen wird ihre ganze be⸗ 
kannt gewordene Geſchichte für eine fable convenue zu halten; andere 
fireben ihnen eifrig nach, felbft wenn fie zur Geheimhaltung oft ge- 
ade fo wenig Grund haben als die jetzige belgiſche Regierung ver: 
anlaft ift die Papiere Karls V. wie ein Arcanım zurüchzuhalten. 

Der größte Theil der diplomatischen Actenſtücke, welche in den 
beiven uns vorliegenden Bänden der „Sorrefpondenz‘ und ver „Staats⸗ 
papiere“ gefammelt find, bezieht ſich auf die Zeit vom Nürnberger bis 
zum Paſſauer Religionsvertrag; bat ſich nun zwar bie und da noch 
ein Nachtrag aus der früheren Zeit hieher verloren, oder enthalten die 
„Staatspapiere” auch Einzelne über die Seit nad) dem Jahr 1552, 
fo ift doch das allgemeine Bild der politifchen Zuſtände, die ihre Auf- 
bellung bier erhalten, auf jene angegebenen Grenzen zurüdzuführen. 
Wir werden mitten in die reiche, bewegte Welt der fatferlichen Boli- 
tit bineinverfegt, und der großartige Umkreis aller der Beftrebungen 
die in Karls V. Cabinet ihren leitenden Mittelpunt fanden, fpringt 
bier um fo überrafchenver ins Auge, je bunter der Wechfel der Aften- 
flüde nahe und fernliegende Berbältniffe bervortreten läßt. Die deut- 
ſchen, franzöfifchen, englifchen, fpanifchen und italieniſchen Verhältniſſe 
werden von den polniſchen, ungarifchen und tärkifchen durchkreuzt; hier 
werben die englifhe Eheſcheidung und der franzöftfche Krieg, dort die 
neuen Entvedungen der neuen Welt beſprochen. Die Ordnung ber 
däntfchen Thronfolge und die Beichwichtigung der kirchlichen Bewegung 
berühren fi bier; dort werden wir plötlich in das ganze Detail des 
Feldzugs nach Tunis eingeführt, den der Kaifer felbft in 7 Briefen 
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an Hannart (Correſp. II, 186) und Antoine de Pernin in einem be— 
fondern Berichte, (Staatöpap. ©. 537) ausführlich befchrieben hat. 
Zwiſchen alles das drängen fich noch perſönliche Berhältniffe, Gunft 
und Ungunft, Neigung und Widerwille der handelnden Perſonen häu- 
fig genug ein, und üben oft mäcdhtigeren Einfluß als man bei ber 
Größe und dem Umfang des politifchen Terrains erwarten follte. 

- Der allgemeine Eindruck den das deutiche Nationalgefühl davon 
erhält, ift nicht befriedigender als er e8 bei dem erften Bande war. 
Die Phyſiognomie der ganzen Politik ift eine habsburgiſch-burgundiſche, 
feine deutſche; Dynaſtiſche Intereffen find allenthalben mächtiger als 
Die nationalen. Die deutſche Stellung des Kaiſers wird von den viel- 
fach verfchlungenen Berbältniffen des ausländischen Fürften meiften® 
in den Hinbergrund gedrängt, und Deutſchland, ftatt das Erſte und 
der Mittelpunft zu fein, ift nur ein Factor in der ganzen Reihe von 
Ländern und politiihen Kräften. Karl V. mochte das ſelbſt bisweilen 
fühlen, denn e8 war in ihm das Bewußtiein der faiferlihen Stellung 
nah langer Paufe noch einmal recht lebendig geworben, aber feine 
politifchen Rathgeber hatten zum größten Theile davon feine Vorftel- 
lung und faßten die deutjche Individualität und ihre tiefften Lebens- 
fragen mit plumpem Mißverftande auf. 

Bon einer folden Sammlung von Aktenftüden und Staatsſchriften eine 
detaillirte Anfchauung zu erhalten, ift nur durch Lectüre, nicht durch einen 
überſichtlichen Beriht möglich; doch laſſen ſich einzelne Punkte von 
Intereſſe heroorheben, wäre es auch nur um dadurch einen annähern- 
ven Maafftab für den Reichthum des Ganzen zu befigen. Wir wählen 
dazu, wie in dem frühern Berichte die deutſchen Verhältniſſe und gehen 
nicht über das Jahr 1533 zurüd, da früher der Faden der Haupt- 
entwidlung bis zu dieſem Punkte geführt worden iſt. Freilich liegt 
jenſeits diefer räumlichen und zeitlichen Gränze noch ein unendlicher 
Stoff, von dem ein großer Theil zur Betrachtung von Karls V. Ge 
ſchichte umentbehrlih iſt; allen wie könnten wir auf alles dieß auch 
nur nothdürftig eingehen ohne daß wir uns eine Diplomatifche Ge- 
ihichte Karls V. zur Aufgabe ftellten? Manches politifche Verhältnig, 
auch wenn es zunächft nicht in den territorialen Gränzen Deutſchlands 
ausgefochten wird, berührt doch unfer deutfches Intereſſe jehr nahe; 
jo ganz beſonders die dänische Trage, wie fie Karl V. anfah. Eine 
deutſche Stadt, Lübeck, ift Damald die mächtige, Gnadenſpendende, um 
deren Schug die verſchiedenen Bewerber demüthig bublen; das fleine 
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Dänemark muß harren welchen Herm ihr die Hihnen Bürger von ber 
Trave fchiden würden. Karl V. dachte daran ven Pfalzgrafen Frieb- 
rich für viele Dienfte mit diefer Krone zu begaben und hatte ihn deß⸗ 
halb mit des vertriebenen Ehriftians IL Tochter vermählt; das däni⸗ 
ſche Königreich follte, vom einem deutſchen, trenergebenen Fürften ver- 
waltet, wieder in den Kreis des deutſchen Reichsverbandes eingehen, 
dem es feit dem 13ten Jahrhundert entfrembet worden war. Die 
Stellung zu Frankreich und England bewog den Kaifer fih an ven 
deutſchen Meeren zu verftärken; bier wie an der beutichen Weſtgränze 
traf fein Intereſſe mit unfenm nationalen vollftändig zufemmen und 
. oft unwillkührlich drängten ihn feine Verhältniffe dazu hin Lebensfra- 
gen unferer heutigen Politik zur Löfung vorzubereiten. So damals 
mit Dänemark; die Prätendenten, die Lübeck und England bot, hielt 
man ebenjo ferne wie einen deutſchen Proteftanten, weil dann der ger- 
maniſche Norven für die alte Kirche ficher verloren ginge (Correfp. 
U, 128); man wollte einen Schügling des Kaiſers, der ald Kö— 
nig von Dänemark mit ven Niederlanden und den Hanfeftäbten durch 
einen Erbvertrag eng verknüpft wäre; der Norden Deutſchlands ward 
fo zu einer mächtigen, compacten Maffe, die Herrfchaft in den deut⸗ 
ſchen Meeren war feft begründet. 

In der wichtigften deutſchen Angelegenheit, ver kirchlichen Re 
formation, hatte man einen Waffenftillftend eintreten laſſen; man 
hatte den früher gehegten gemaltfamen Reactionsplan, wenn auch 
nicht aufgegeben, doch verichoben. Ueber das Wejentlihe und 
Iunerlihe der Reform war man immer noch auf dem frühere 
Standpunkt, die Sache rein politifch anzufehen; ohne die Furcht 
vor einer Allianz Frankreichs mit dem deutſchen Proteftantismus 
war man jeden Augenbiid verſucht mit derber Fauſt dazwiſchen 
zu fahren. Immer noch meinte man die Reformationsidee an einige 
Perſonen geknüpft, hielt fie deßhalb für lenkbar, glaubte ihr Halt ges 
bieten zu können und ſah nicht, daß die Bewegung, einmal der erften 
Kindeszeit entwachſen, fi) ihren felbftftändigen gewaltigen Gang ſuchen 
würde, den fein fatferliches „‚quos ego‘“ mehr zu bannen vermöchte. 
Es war zu einem Artom geworben, gleich anfangs um kaiſerlichen 
Rathe an der religiöſen Erhebung nichts als politiiches Weſen finden 
zu wollen; man gewöhnte fid an den Gedanken und kam dadurch 
som wahren Verſtändniß immer weiter ab. Einer der rübrigften 
Diplomaten, der Erzbifchof von Lunden, ftellt dem Kater recht abficht- 
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ih (Correſp. II, 121) die politiichen Erhebungen mit den religiöfen 
zufammen, derfelbe ift aber auch der erfte der zu momentanem Nadh- 
geben räth, ſobald ernftliche Gefahr droht Franz I. möchte unter den 
deutfchen Proteftanten feine Verbündeten finden. „Dan muß,” fchreibt 
er (Correfp. II, 151) „ihnen verfprechen, in feiner Weife gewaltjam 
gegen fie wegen religiöſer Dinge verfahren zu wollen, dann werben 
fie nicht® gegen Ew. Maj. unternehmen, fondern ficherlich zufrieden 
fein.‘ Dieſelbe politifche Betrachtung der Dinge verbitterte auch die 
Stellung zum Papſte felbft in firchlichen Dingen ; die kaiſerlichen Diplo- 
maten trauten der römifchen Politif fo wenig wie der proteftantifihen. 
In demfelben Augenblide, wo Lambert de Briarve im Namen des 
Kaifers einen päpftlichen Legaten begleitet (1533) um für das Tünf- 
tige Concilium vorzubereiten wird ihm eine geheime Inftruftion 
mitgegeben (Staatspap. S. 100 ff.) die ebenfo viel Mißtrauen und 
Vorſicht ausfpricht, als die oftenfible von Vertrauen und Hinge- 
bung diktirt ſcheint. Dan fieht Har, die kaiferliche Politik traute dem 
römiſchen Legaten bei Betreibung des fünftigen Conciliums gerade fo 
lang al8 fie ihm im Auge behielt, und Lambert de Briarve ift mehr 
zur Controle und Iauernden Beobachtung als zur freundlichen Unter: 
ftügung dem römiſchen Nuntins beigegeben. 

Die Firchlichen Angelegenheiten ernftlih und ehrlich zu erledigen, 
dazu war die kaiſerliche Politik vielfältig aufgefordert, und zwar von 
der parteilofeften Seite; nur Wenige in Deutfchland trugen fih noch mit 
dem Gedanken der gewaltfamen Reaction. Kamen die faiferlihen Geſandten 
nah Deutihland, fo fanden fle gute Gefinnung, allgemeine Abneigung 
gegen Frankreich, aber ein gewaltiged Umfichgreifen des Proteftantis- 
mus, der ſich mit befcheidenen aber beſtimmten Forderungen ihnen 
näberte; fo ſchildern es alle Berichte der verkrauteften Taiferlichen Diplo⸗ 
maten. „In der unmittelbaren Umgebung König Ferdinands ſelbſt, 
jchreibt der Erzbifchof von Lunden im September 1534, riecht die 
Mehrzahl nach dem Lutbertbum; in den faiferlichen Erblanden folgt 
faft der ganze Adel der neuen Lehre, das Volk in Defterreich und 
Tyrol wird allmählig ganz davon angeftedt.” Was in diefer Lage 
die gemäßigten rietben, fpricht der Erzbifchof von Köln gegen denfel- 
ben kaiſerlichen Staatsmann offen und entſchieden aus: (Correſp. 
II, 105). „Der gallifhe Hahn, fagt ex, wird nicht eher zufrieden fein, 
bis man ihm einmal die Federn außrupft; feien die kirchlichen Dinge 
friedlich geordnet, jo würden gewiß alle Fürften gegen Frankreich und 
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anderwärts den Kaiſer aufs Kifrigfte unterflügen, ohne Beilegung 
jener Angelegenheit ſei freilich gar nichts zu hoffen.“ 

Man ſchien das am Tatferlichen Hofe felbft zu fühlen und näherte 
fih den Proteftanten. Während man fi) mit Sacfen in freundliches 
res Einvernehmen fette, wurden auch (1535) mit Heflen Unterhanb- 
fungen angenüpft, Dieein günftige8 Ende verfprachen (Correfp. II, 165 ff,) 
Die Taiferlichen Diplomaten waren jelbft überrafcht über foviel Un- 
beugfamfeit in religiöfen und ein fo freundliches Entgegentommen in 
politiſchen Dingen. Auch fpäter noch wo ſchon manche trübe Wolfe 
zwiſchen beiden lag, ſprach fi) Landgraf Philipp (1538) mit männ- 
licher Offenheit gegen den Bicelanzler Naves aus (Staatspap. S. 255). 
Er zeigt wie er politifch nicht einen einzigen Schritt gethan, den man 
ihm zum Vorwurf maden könne; gerne feien er und alle Proteftanten 
bereit gegen den Türken zu Felde zu ziehen, aber „fie feien von vie 
Ien trefflihen Fürften, Städten und Potentaten treulih und wahr- 
haftig gewarnt worden vor einem Ueberfall des Kaifer und die Sen- 
dung des Mathias Held ziele offenbar darauf ab.s) Wolle man fie 
darüber beruhigen, fo würden fie nicht allein in dem Türkenzuge, fon- 
dern auch fonft in allem ſich mit untertbänigem Gehorfam erzeigen.“ 
„Es muß aber, jeßt er hinzu, der Friede baß halten dann der lebt zu 
Nürnberg. Daß es dem Landgrafen damit Ernft war, beweift ver 
Beriht den Naves über feine Sendung abftattet (Staatspap. ©.269); 
bingebenver Hatte noch fein Fürſt der Faiferlichen Macht feine Dienfte 
zugefügt. Für die einzige Eonceffion der religiöfen Rechte und die 
fihere Zuverfiht auf einem allgemeinen Concilium die Ausgleihung 
zu finden, bietet er an die deutſchen Proteftanten zur Hülfe für den 
Kaiſer zu vermögen, den Franzofen die deutſchen Truppen zu ent- 
ziehen, den Kaifer mit einem Heer und Borräthen zu unterftügen, 
und wenn es gefordert würde, feinen eignen Arm für den Dienft 
Karls V. zu gebrauden. Die folgenden Depefchen geben uns voll- 
ftändige Einfiht in die Verhandlung die deßhalb zwifchen dem Kaifer 
und dem Landgrafen angefnüpft war, Freilich können wir uns aud) 
nicht verbergen wie weit die Anfichten beider immer noch auseinander 
Tagen: der Kaiſer wollte möglichft viel Dienſte geleiftet haben und da— 
für weniges in firdlichen Dingen beiwilligen, der Landgraf wollte 


*, Die Latferliche geheime SInftrultion an Held ift in ber Correip. II, 
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wohl Opfer bringen aber in der religiöfen Frage feine Wunſche er⸗ 
füllt jehen. Die Verftändigung mit Frankreich (Mai 1538) hatte zu 
dem die Stellungen verändert; der Katfer war auch über die kirchli⸗ 
hen Dinge mit fernem Gegner übereingefommen, Franz L hieß jest 
plöglich wieder der „allerhriftfiche König,“ und ver Kaiſer felbft 
ſchreibt (Correfp. JI, 287) auf dem Eongreß zu Yiguesmortes hätten 
fih beide über die kirchlichen Angelegenheiten zugefagt den gleichen 
Weg zu befolgen, Drum werden die Eoncejfionen jet knapper zuge 
meflen; follte man ein Opfer bringen müſſen, fchreibt der Kaifer an 
fernen Unterhändfer, fo dürfe es nichts Weientliched und Subftantielles 
fein, nicht8 was der Tatholifchen Religion ein Yergerniß ſei, nichts 
was dem heiligen Bater oder dem allerriftlichften König mißfallen 
tnme. Jedenfalls müſſe man, fügt er fpäter hinzu, wenn vorausficht- 
Lich der Friede fehlichlüge, die Abgefallnen zum Dienft für den Kai— 
fer Bewegen und fie mit einer Hoffnung auf friedliche Berftändigung 
beruhigen. (Staatöpap. 278. 280.) Das gefchieht wenige Wochen 
nachdem Königin Maria ihrem Bruder den metferen Rath gegeben 
batte, den Landgrafen durch kirchliches Nachgeben für den Dienft des 
Kaiſers zu gewinnen. (Correfp. II, 291.) Maria mar e8 die durch 
Naves das befiere Bernehmen mit Philipp dem Grofmüthigen müh- 
fam vorbereitet hatte. 

Die Berhältniffe der folgenden Sabre; die Erneuerung des Krie- 
ges zogen den Kaifer nach einer andern Seite hinüber; das Ganze 
der Berhandlungen macht den Eindruck, als hätte man den deutſchen 
Kirchenverhältniſſen nur untergeordnete Aufmerkſamkeit gefchenkt. Was 
Karl von feinen Unterhändlern hie und da aus Deutfchland erfuhr, 
mochte jchlecht genug klingen; man gab der religiöfen Berftimmung eine 
polttifche Seite und berichtete, wie Scepperus (1542) tbat, von „ſchreck⸗ 
lichen Praftifen in den Erblanden und von Verſuchen nad ſchwei⸗ 
zeriſchem Mufter in Deutfchland das republikaniſche Syſtem einzufüh- 
ren. (Staatsp. 315.) Man glaubt einen Diplomaten der Gegenwart 
zu hören! Immer noch war aber der Plan nicht aufgegeben, durch 
Benützung Philipps von Heſſen der faiferlihen Sache Kraft und Po— 
pulerität zu ſchaffen, Königin Marta fuhr fort den früheren Geban- 
fen anzuregen (Correſp. II, 642) und wir fehen aus einem Gutachten, 
daß man noch im Jahr 1543 ernftlich erwog ob nicht der Dienft des 
Landgrafen durch Opfer zu erfaufen fei. (Staatöpap. 379.) Auch Kö— 
nig Ferdinand ſchrieb Damals dringende, flehende Briefe, man möge 
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den Reichstag ſchnell halten, alle Beſchwerden erledigen und mit ber 
gemeinfamen Reichshülfe Ungarn erretten. 

Die verhängnißoolle Pauſe zwiſchen den Reichdtagen von 1543 
und 1545 bereitete den Bürgerkrieg vor; wir können die innern Gründe 
mehr aus dem Zuſammenhang der Ereignifie als aus unmittelbaren 
Dokumenten entnehmen. Die vorliegenden Sammlungen fchweigen 
darüber: fo reich die Aufichläffe über ungariſche und türkiſche Berhält- 
niffe find, eine fo tiefe Stille herrſcht über Deutſchland. Plötzlich wer» 
den wir (Correfp. II, 486) durch ein gewitterbrohendes Schreiben des 
Kaiſers (Junius 1546) überrafcht, das uns verfündigt bie Mittel der 
Güte feien jegt trog aller Langmuth erfchöpft, man müffe es mit Ge- 
wait verfuchen. Jetzt Hagt er auf einmal „etliche der Reichsfürſten 
hätten .fchon eine gute Zeit her fih angemaßt und unterftänden ſich 
von Zag zu Tag mehr in die faiferlihe Hoheit einzugreifen,“ und 
ſpricht feinen feften Willen aus gedachte Fürften zu „billigem, gebühr- 
hen Gehorſam anzuweiſen.“ Nicht die deutiche Nation wolle er 
untervrüden, fchreibt Karl an die Eidgenoſſen, fondern nur den Muthe 
willen und das tyrannifche Vorhaben der Rebellen züchtigen, „da ihres 
böfen Gemäth8 fein Aufhören fer’ „Wiewohl fie, fährt er fort, in 
Wahrheit nichts weniger vor Augen haben al8 die Ehr des Allmäch— 
tigen oder den heiligen chriſtlichen Glauben, fo haben fie Doch ſolches 
zu einem Scheinvechfel und Farb fürgenommen um die veutfche Nation 
zu beunruhigen.“ (Correfp. II, 495). Aehnliche Beihuldigungen gin- 
gen nad) allen Richtungen hinaus, namentlich war man bemüht durch 
folhe Anklagen ſich der Loyalität der Städte zu verſichern. Wieder- 
holt betheuert der Kaifer, es fer ihm nicht darum zu thun Das fremde 
Kriegsvolt hiſpaniſcher und italifcher Nation zur Unterdrückung Deutfch- 
lands zu gebrauchen; wiederholt giebt er das Verjprechen die Kirchliche 
Angelegenheit „dur ein gemein-chriftlich Concilium oder ander gebühr⸗ 
Ihe Wege und Mittel zu chriftlicher DVergleihung zu befördern.‘ 
(Correſp. II, 513). Die Antworten die von Städten und Herren an 
den Kaiſer gelangen, flimmen in dem Hauptpunfte überein: in poli=- 
tifhen Dingen will man gehorfam fein, in kirchlichen zu feinem Rechte 
gelangen, und neben der Ioyaljten Ergebenheit gegen den Kaiſer findet 
fih die unbeugfame Feſtigkeit einer religiöfen Weberzeugung Am 
treffenpften ſpricht das die Stadt Ulm aus; fie beruft ſich Darauf, 
„wie fie in allen zeitlichen Sachen für den Kaiſer und das Haus 
Defterreich mit ihren Leib, Gut und Blut bereit geweſen fer, wie fie 
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auch jest mit Leid und Miffallen erfahren hätte, daß gegen den Kai— 
fer Ungetreue8 practicirt werden follte, und wie ihre Prediger von den 
Kanzeln herab für feine glüdliche Regierung auch gnädigen Steg und 
Victori das Bolt zum Gebet ermahnten.” Aber bei aller Loyalität 
unterläßt die proteftantifche Reichsſtadt doch nicht die Kirchliche Ange 
legenheit mit beſcheidenem Freimuth zur Anregung zu bringen. „Seit 
fle die Reformation vorgenommen, hätten fie auch allwegen auf ein 
frei⸗chriſtlich Concil im deutſchen Land, auf eine nationale oder ge- 
meine Reihöverfammfung ernftlich gevrungen, um da eine beftändige 
Bergleihung und Einigkeit zu finden. Sie hätten lange Zeit vergeb- 
ih und nicht ohne Beſchwerung des Gewiffend darauf geharrt; der 
Kaiſer ſelbſt wife am beften, daß diejenigen die einer chriftlichen Re— 
formation zum höchften .bebürftig von ihren offenbaren auch dem Kai- 
fer befannten Mißbräuchen und ſelbſt erfundenen Menjchenlehren nie 
abftehen oder im geringften nachgeben wollten.” (Correfp. II, 506). 
Ihr Bertrauen auf des Kaiſers Mäßigung im Steg war zu kühn; 
ſchon nad dem erften Lächeln des Kriegsglücks verrieth Karl daß er 
niht im Stande war dieſe wichtige Kriſe der deutfchen Entwicklung 
mit parteilofer Ueberlegenheit zu beherrſchen. Noch in Herbft 1546 
fonnte man 20mal in einem Athem von ihm hören, daß feine Be- 
ſchwerung in Gewiffensfachen erfolgen würde; ſchon im Januar 1547, 
al8 der erfte Alt nes Kriegs gut ausgefallen, berieth fich der Kaifer 
mit feinem Bruder ob e8 wohl rathſam fei fchon offen mit der Ne 
Tigion zu verfahren (de commencer ouvertement par l’affaire de 
religion) und jeden einzeln zur Wieverannahme des alten Glaubens 
zu zwingen. (Correjp. IL, 526). 

Wußte Karl V. den erfochtenen Sieg mit weiſer Mäßigung zu 
nügen, ftellte er feine kaiſerliche Macht her ohne die religiöſen Anti- 
pathien herauszufordern, fo konnte man in dem Ausgang des fchmal- 
kaldiſchen Krieges ein fegenbringendes Ereigniß fehen, und feine von 
beiden Kirchenparteien, die unbeugfamen Extreme etwa ausgenommen, 
durfte fich über diefe Wendung beffagen. Wenn e8 der Kaiſer ver- 
ftand die proteftantifhen Gewiſſen in ungeftörten Vertrauen zu erhal- 
ten, jo hatte er an ihnen die treueften Verbündeten gefunden; leider 
ſchlug er eine Bolttif ein, die zu dem unbeilvollen Bunde zwifchen 
Iandesfürftlihen und religiöfen Intereſſen führen mußte Die Teste 
Partie der Aftenftüde läßt manches der Art durchblicken; mitten aus 
den Siegesberichten taucht hie und da ein Gedanke auf, der und für 
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das gefahrvolle Spiel der Taiferlichen Politik beforgt machen muß. Die 
Magen und Beichwerben wegen des gefangenen Landgrafen, die ben 
Schluß bilden, hängen mit der Kataſtrophe von 1552 fchon ganz un- 
mittelbar zufammen. Was fonft noch von Bedeutuug zu erwähnen 
ift, betrifft befonders den Plan der Uebertragung ver fatferlichen Krone 
auf den Infanten Philipp: Ranfe bat zuerfi (V, 119) nad den 
Brüfleler Altenſtülen und darüber Auffchluß gegeben, bier in ben 
„Staatöpapieren“ (©. 450. 465. 477.) finden ſich darüber verſchiedene 
Gutachten und Inſtruktion, und in dem folgenden Bande der Eorrefpon- 
benz werben wir darüber vollftändige Einficht erlangen. Für die fpanifchen 
Zuftände von großem Werthe ift die Inftruftion die Karl V. feinem 
Sohne für die Berwaltung in Spanien erteilt. (Staatöpap. 359.) 

Diefe Andeutungen mögen genügen auf den reichen und vielfei- 
tigen Inhalt dieſes Bandes, dem bald ein dritter folgen wird, aufs 
merffam zu maden; der dritte wird die höchſt interefiante Partie der 
letzten Regierungszeit des Kaiſers behandeln, und wir dürfen daher 
mit allem Recht auf die baldige Fortjegung gefpannt fein. Herm 
Lanz, dem verdienten Htrausgeber, fann man nur wänfchen, daß fein 
Bemühen überall fo freundliches Entgegentommen finden möge, als 
in den Archiven zu Bräüffel. 


Dritter Band. 
(Monatsblätter der Allg. Zeitg. Rovemberheft 1846.) 


Ueber die früheren Bände dieſes wichtigen Quellenwerks iſt in 
diefen Blättern und der Allgemeinen Zeitung zu wieberholtenmalen 
geiprochen worben; der dritte und letzte Band welcher und vorliegt, 
fteht an Intereſſe und Bedeutung den beiden erften nicht nach. Eine 
Fülle höchftwichtiger Begebenheiten drängt ſich in diefen letzten Theil 
des Briefwechfeld zufammen; Gunft und Ungunft des Schichſals, 
fchwindelnde Höhe und jähes Sinfen politiiher Macht Tiegt bier in 
überrafchender Nähe bei einander. Auf den erften Blättern finden 
wir den Kaifer noch im Vollgenuſſe feiner Macht, auf den letten 
nimmt er trüb und gebeugt Abfchied von dem deutſchen Lande, deſſen 
Kaiſerwürde er ungern und zögern dem Bruder ftatt dem Sohne 
hatte übergeben müſſen; die Höhe der kaiſerlichen Macht nad dem 
ſchmalkaldiſchen Kriege, die landesfürftlihe Erhebung Dagegen und ber 
traurige Ausgang einer vielverheißenden Keftauration der monardi- 
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fhen Gewalt, das alles wird bier in unmittelbaren Aeußerungen ber 
Betheiltgten frifh und lebendig vor uns vorübergeführt. 

Den ganzen Reichthum des Inhalts, der in fold einer Sanun- 
lung von Actenftüden vorhanden ift, fann man durch kurze Aus— 
züge nicht zur Anſchauung bringen; wohl aber laffen fidh inter 
effante Momente berausgreifen, und durch Proben im Einzelnen der 
Werth des Ganzen charakteriſtren. Den eigentlichen biftorifchen Genuß 
gewährt doch nur die perfünliche Einfiht in da8 innere Gewebe von 
Beweggrunden, politiihen Entwürfen und Mitteln, das hier Durch ver⸗ 
trante Mittheilungen der handelnden Perfonen vor und enthüllt wird; 
ein überfichtlicher Bericht kann bier am wenigften das genaue Leſen er- 
fegen, höchſtens dazu ermuntern. Die erfte Gruppe von Briefen 
(aus den Jahren 1550—1552) zeigt und den Kaiſer auf der Höhe 
feines Einfluſſes; weltliche und kirchliche Händel will er dauernd 
ſchlichten, und es fcheint als wenn bie fchwere Arbeit feines Lebens 
endlich dem Ziele des Gelingen nahe gerüdt ſei. Aber es ſcheint nur 
fo; denn ſchon bereiten fich die ernften Verwidlungen vor die von 
kirchlicher und lanvesfürftlicher Seite das fünftliche Raͤderwerk ver 
kaiſerlichen Bolitif verwirren. Die kirchlichen Ioeen des Kaiſers ent- 
fprangen aus einer umfafjenden politifhen Berechnung; er fuchte die 
äußere Einheit möglichft feftzubalten, und glaubte dafür ven beiden wider- 
ftreitenden Parteien Conceffionen zumutben zu können. Mit großem 
Eifer erfaßt Karl den Gedanken einer Vereinigung der oceidentalifchen 
und orientalifchen Kirche; ein Anerbieten des ruffiihen Czaren Iwan 
wird von ihm mit beiden Händen ergriffen, und der Papft dringend ge 
beten (II, 73) er möge biefe große Angelegenheit nicht aus ben 
Augen verlieren. Auch in der abenpländifchen Kirche fuchte der 
Kaifer um jeden Preis eine drohende Spaltung zu verhüten; aus 
feinen Briefen geht hervor daß er ernftlich die Hoffnung hegte, den 
jungen Proteſtantismus durch Feine Eoncefftonen einer innern Reform 
befriedigen und dabei das compacte Gebäude der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche erhalten zu Können. Im einem Schreiben an ven Erzbiſchof von 
Cambray empfiehlt er dringend die wachlame Fürforge für innere Re 
formen (III, 8); denn „aus der Verderbniß der Zucht und Lehre fei 
nach Anfiht der Mehrzahl die kirchliche Verwirrung entftanden, ges 
wachen und befeftigt worden.” Diefer Eifer für innere Reformen 
ſchloß aber jede Hinneigung zur neuen Lehre bei ihm aus; ein Zu⸗ 
geſtändniß zur Bildung einer neuen Kirche weiſt er entfchieden von 
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fih, und bei ven Verhandlungen zu Paſſau ift die kirchliche Anerlenn⸗ 
ung bed neuen Belenntnifjes einer von den Punkten womit ex fich 
am wenigften befreunvden kann. Karls Politik befand ſich dabei in 
der bevenflihen Mitte zwiichen zwei entichievenen Anſichten, welche 
beide vor halben Eonceffionen ſich ſträubten; die römiſch-latholiſche Kirche 
wellte nicht durch kaiſerlichen Einfluß zu inneren Veränderungen ge- 
zungen werben, die proteftantifche nicht ſich ein politisch abgekartetes 
Belenntnig aufbringen laſſen. Der kaiſerliche Hof fah die religiöfe 
Angelegenbeit jo an, wie fie von den Fürſten und Diplomaten jener 
Zeit zum großen Theil angefehen warb; er zog alle politifchen Seiten 
der Frage in genaue Erwägung, blieb aber der Einficht in das innere 
Weſen ganz fremd. Mochte au ein großer Theil der Landesfürften 
und ihrer Rathgeber die kirchliche Bewegung als eine äußerliche An- 
gelegenbeit ausbeuten, dem Volle beider Confeffionen blieb fie eine 
Gewiſſensſache, die fi nicht Durch eine diplomatiſche Verabredung oder 
ein Abftimmen per majora abthun ließ. Wedte man den kaum 
perhaltenen Geift des Wiperftrebend zum offenen: Widerſtande, trug 
men dazu bei die guelfifchen Tendenzen ver fürftlichen Ariftofratie 
durch religidfe Momente zu verftärten, fo warb ein Sturm herauf: 
beſchworen dem die kaum erft wieder hergeftellte monarchifche Autorität 
nicht im mindeften gewachſen war. 

Diefer Rechnungsfehler verwirrt die ganze Politik des Kaifers: 
er glaubt hier auf einem Punkt, der unbaltbar war, mit unbeug- 
famer Conſequenz beharren zu müſſen, während fonft feine ſtaats⸗ 
männiihe Scharffiht auch große Sonceffionen zu machen bereit war, 
wenn das zu erreichende Ziel fie aufwog. Auch feine Stellung zu 
den Landesfürſten ſah Karl, wie uns feine Briefe zeigen, nicht im 
vechten Richte an; er glaubte die guelfiihen Beftrebungen durch ven 
Krieg von 1547 völlig zu Boden geworfen, während fie nur augenblid: 
lich gebeugt waren. Jene Beftrebungen waren in der deutfchen Gefchichte 
zu alt, die Zahl der Beiheiligten zu groß als daß ein einziger Schlag 
fie Hätte niederwerfen lönnen; war das landesfürſtliche Princip bei 
Mühlberg momentan unterlegen, fo Hatte es Doch auf allen Seiten 
Anhänger und Bertheidiger genug, zum heil in den Reihen ber: 
felben Leute die dem Kaiſer jenen Schlag hatten führen helfen. 
Karls V. eigner Bruder Ferdinand, fein Schützling und Schüler 
Moriz waren die erften melche einer Durchführung faiferlicher Autorität 
im umfaflenden Sinne opponirend in den Weg traten. Manches An- 
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zeichen Hätte den Kaiſer auf eine drohende Wendung von biefer Seite 
ber anfmerffam machen können; fühlte er doch ſelbſt ſchon am Ende 
des Jahres 1550 daß feine Succeffionsplane für König Philipp einen 
bedenklichen Bruch mit dem Bruder veranlaffen wirden! Sm einem 
fängeren Briefe an Königin Maria ſpricht fih Karl V. über diefe 
Wendung der Dinge ausführlich aus; in einer eigenhändigen Nach⸗ 
fchrift gibt er die trübe Stimmung fund welche ihm die Oppofition 
des Bruders erwedt bat, und mit unfreüvilliger Refignation überläßt 
er fi) dem Beiſtand Gottes, von dem er innere Stärke und Gebulb 
für fid) erbitiet (III, 20). | 

Diefe Erfahrungen reichten aber nicht hin den Kaifer über bie 
Gefahr einer fandesfürftlihen Erhebung aufzuflären oder ein be= 
gründetes Miftrauen gegen Charaktere wie Moriz in ihm zu wecken. 
Mit umbegreifliden Bertrauen baut er auf die fefle Dauer der 
reſtaurirten monarchiſchen Autorität, mit ebenfo unbegreiflicher Hart 
nädigfeit reizt er dur harte Behandlung des Landgrafen Philipp 
die wirkliche oder ſcheinbare Erbitterung feiner Tandesfärftlichen Gegner. 
Man erftaunt wenn man aus der Correfpondenz die Arglofigleit Karla 
über die Politit des Kurfürften Moriz berausfiest, und daneben den 
unbeugſamen Eigenfinn gegenüber dem Landgrafen bemerkt; fein 
böfer Genius fohien ihn über den wahren Vortheil feiner Politit 
völlig zu verblienden, Der Wluchtverfuh des heſſiſchen Fürſten — 
wenn er gelang gewiß fein allangroßes Unglüd für den Kaifer — 
wird mit der größten Wichtigkeit behandelt; die Stimmung der Freunde 
des Landgrafen, die verdächtigen Schritte des neuen Kurflrften ver 
liert man dabei ganz aus den Augen. Des Kaiſers Aeuferungen 
nad dem mißlungenen Fluchtverſuch Philipps find fireng, ja hart; 
er erflärt, ver Gefangene „habe die Hoheit und Obrigfeit ber kaiſer⸗ 
lichen Erblande höchlich verlegt,“ und dadurch feine Sache viel böfer 
gemacht. In der Behandlung des gefangenen Fürften vermiffen wir 
jene Mäßigung die Hier Klugheit war, ein "Gefühl der Gereistheit 
und Erbitterung, das bei dem Kaifer perfönlich wirkſam tft, ſcheint 
die weiferen Eingebungen einer milden Gefinnung zu hemmen. Ein 
Schreiben welches der Landgraf eigenhändig an Königin Marie richtete 
(III, 472), ftellt die Heinen Quälereien und Chifanen zufemmen wo— 
mit man dem Gefangenen das Leben verbitterte; bald verbot man 
ihm, unter dem ungegründeten Vorwand er freue Briefe and, am 
Tenfter vem Volke Almofen zu geben, bald ſchickte man einen agent 
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provocateur binter ibn, der fi mit trügeriſchen Berficherungen in 
fein Vertrauen einſtahl und ihn dann verrietb, bald nedte und quälte 
man ten unglüdlihen Fürften mit jenen raffinirten Launen qualifi= 
<irter Kerfermeifter, wovon die neuere Geſchichte ein paar feheußliche 
und verrufene Exempel aufgevedt bat. So verihloß man dem gefan- 
genen Fandgrafen eine Zeitlang die Yenfter und äffnete fie dann da- 
mit er einen feiner Getreuen konnte graufam züchtigen fehen; over 
man lud ihn zum Spiel ein um ihn dann plump zu übervortheilen, 
oder man ließ ihn gar an Speife und Trank entgelten wa3 er gegen 
vie Politik des Kaiſers gefündigt hatte. 

Diefe Mittbeilungen des Landgrafen zeigen wie wenig man am 
Tarferlihen Hofe die Gefahr der Lage zu ermeſſen verftand, ftatt jeden 
Schritt auf der gefährlichen Höhe auf der man ſich befand vorfichtig 
zu beredinen, gab man einem Gefühl perfönlicher Gereztheit Raum, 
das eine großen Monarchen durchaus unwürdig war. Zu einer wei 
feren Politik rieth die Schwefter Karls V., die Königin Maria; in 
einem Briefe vom October 1551 mahnte fie den Kaifer- aufs drin⸗ 
gendfte ab nah Innsbruck zu geben, und zeichnete ihm im flüchtigen 
aber treffenden Zügen die Gefahren die von einer Erhebung in 
Deutihland, von Frankreichs Feindſchaft und der Zweideutigkeit des 
Kurfürften Moriz zu befürchten ſeien. Sie gibt den verftändigen 
Rath, fih mit Fürften und Städten gütlich zu vertragen, felbft wider- 
Ipenftige ReichBgliever wie Bremen und Magdeburg lieber durch eine 
Conceſſion zu gewinnen, als bei einem drohenden Umfchwung ohne 
Freunde dazuftehen; ihr weifer Rath fand aber fein Gehör. Raſcher 
noch als Königin Maria e8 prophezeit Hatte, brach die Empörung los, 
und Karl ſah fih plötzlich in eine Lage verfeßt in der er dem eignen 
Bruder nicht ganz vertrauen fonnte. Denn feine vipfomatifchen Agen- 
ten die er an ven König Ferdinand ſandte, befamen doppelte Inftruc- 
tionen; eine öffentliche, die ihn mit fcheinbarem Vertrauen um Rath 
und Hülfe erfuchte, und eine geheime, in welcher Ferdinand und fein 
Sohn Marimiltan als Verſchworene oder Mitwiffer angefeben find, 
die man mit allen Beweggründen der Pflicht, des eignen Vortheils 
und Iodender Verſprechungen zum kaiſerlichen Intereſſe zurückführen 
mäffe (IT, 107). 

Sobald der Ausbruch der Verſchwörung erfolgt ift, gibt ſich auch 
bie Gährung auf allen Seiten fund, und es zeigt ſich auf wie hohlem 
Grunde die eingebildete Allmacht des Kaiſers aufgebaut war. Im 
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Deutihland alles in einer wilden Verwirrung begriffen, die Franzoſen 
im Weften, die Türken im Often, Böhmen unruhig, der Bruder des 
Kaiſers zweideutig — fo ftellt fih nad dem Briefwechfel Karls und 
feiner Rathgeber die ganze Troſtleſigkeit feiner Lage dar. Eines gebt 
aus allem hervor: der Mangel jeder nationalen Sympathie in Deutſch⸗ 
land und die Unfähigfeit der fpanifcheniederländifchen Staatskunſt, fich 
in den Gemüthern des Volkes eine Stüge zu fchaffen. Das fagen 
auch einzelne Rathgeber vem Kaifer offen ins Gefiht. „Em. Majes 
ſtät,“ fchreibt Lazarus Schwendi, „kennt die gegenwärtige Stimmung in 
Deutfchland und weiß wie die Rebellen alle Welt durch den Vorwand 
erbittert haben, fie wollten die Spanier aus Deutfchland verjagen und 
die Deutfchen von ihrem übermütbhigen und unerträglichen Joch bes 
freien.‘ Der faiferlihe Staatsmann fügt hinzu, daß die Stimmung 
im Heer durch diefe nationale Abneigung fehr drohen geworden fet, 
er hält es für nothwendig die ſpaniſchen Officiere und das ſpaniſche Com⸗ 
mando durch deutſches zu erſetzen. Dieß Zeugniß aus dem unbeſangen⸗ 
ſten Munde gibt erläuternde Antwort auf vieles, und widerlegt die An- 
ficht derer welche die Politik Karls V. ihren Mitteln wie ihrem Zwecke 
nad) zu einer par excellence nationalen und deutfchen ftempeln möchten, 

Der rafche Umfchwung der Dinge, wie er durch den Zug des 
Kurfürften Moriz herbeigeführt ward, machte auf Karl einen tiefen 
Eindrud; blieb er auch in gewiſſen Grundanſichten feiner Politik con= 
ſequent und von zäher Nachgiebigfeit, fo hatte ihn doch die plötzliche 
Enttäufhung über die Stärke feiner Stellung in Deutichland und bie 
drohende Gefahr von Seiten Frankreichs bedeutend herabgeſtimmt; 
dieß läßt fih aus dem Inhalt wie aus dem Ton feiner Briefe deut⸗ 
ih heraushören. Er will jest Beweife feiner Mäßigung und Für- 
forge für das gemeine Befte geben; das lang und oft erfehnte Ziel 
der deutfchen Patrioten von damals, die Errichtung eines beftänpigen 
Reichsregiments aus deutfchen Elementen will er jett freiwillig ber 
öffentlihen Meinung zugefteben (II, 401). Auch feine Rathgeber 
und König Ferdinand geben dazu ihre laute Zuftimmung fund; es 
ſcheint ald babe man allerfeit3 am Taiferlihen Hofe die Nothiwendig- 
feit gefühlt, von der mehr europäifhen Haltung habsburgiſcher Bolt: 
tik auf deutfche Bahnen einzulenken, und ſich an die Sympathien einer 
immer noch gewaltigen Nation fefter anzufnüpfen als bisher geichehen 
war. Daß die Nachfolger Karls, von Rudolf II. bis auf Karl VI. 
den einzigen Joſeph I. ausgenommen, felten mehr den Verſuch made 
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ten ſich aus der dynaſtiſchen Verbrüderung mit ausländischen Intereflen 
zu nationalen Gedanken zu erheben, da8 war mit der wirffamfte He 
bei die Tarferlihe Autorität aus dem Angeſicht des Volles wegzudrän⸗ 
gen, und die landesfürftlichen Prätenfionen in deren Stelle einzumet- 
fen. Denn daß fon mit dem 17. Jahrhundert das nationale 
Intereſſe anfängt fi) von der monardhifhen Sache des Kaiſers weg 
der ariftofratifchen der Landesfürften zuzuwenden, diefe Erfahrung, fo 
traurig fie mit ihren Folgen fein mag, darf die aufrichtige Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſich nicht verbergen. 

Der Baflauer Vertrag warb unter dem Eindrud jener bittern 
Nothwendigkeit abgefchloffen; wie viele Kämpfe dem Kaifer dieß Opfer 
Toftete, zeigt und in der Correſpondenz fein fehmerzlicher Unwille, fein 
Zaubern, feine tiefgebeugte Stimmung als er das Unvermeidliche bat 
thun müſſen. Erft die Einfiht daß längeres Zögern die Berhältniffe 
nur mehr verwirre, und der Rath feiner Verwandten und Staats⸗ 
männer vermochte ihn zu dem ſchweren Opfer; fehreibt er doch felber, 
nur die Rüchſſicht auf Ferdinand der ihn ungeſtüm bevrängte, habe ihn 
zur Annahme des Vertrags bewogen. Daß ein tieferer Unwille zu⸗ 
rüdblieb gegen vie Urheber der Kataftrophe, könnten wir ſchon ver 
muthen, auch wenn e8 und die Correfpondenz nicht zeigte; eine folche 
Berbiflenheit des überrafcht Beſiegten ıft ganz menfchlih. Kaum hatte 
fih die ſchlimme Lage der kaiſerlichen Politif um weniges verbefiert, 
fo tauchen in der Umgebung Karls au ſchon die mühſam verbaltenen 
Rachegedanken auf; die Feinde, fchreibt Schwendi im Moment des 
Abſchluſſes, feien ohne Geld, ihr Muth fer ihnen gefunfen feit fie 
ihrem Kaiſer fich gegenüber ſähen. Ließe man diefe Leute ungeftraft 
und fieße man fie fortdauernd ihre böfen Praftifen betreiben, fo fer 
Berwirrung, Untergang jeder gefetlihen Ordnung und Verfall der 
Religion die nothwendige Folge (III, 436). Das war im Sinne des 
Kaiſers geiprochen; kaum fühlt er fi) die Hände etwas freier, fo tft 
er gern bereit ein kleines Mißverſtändniß zur Annullirung des Ber- 
trags zu benugen und mit ven Waffen Ioszufchlagen (III, 502). 

König Ferdinands Politif zeigt fi) als eine frieplichere und vor- 
fihtigere; er beichwichtigt durch vermittelnde Vorfchläge oder durch bes 
unruhigende, wenn auch nicht fbertriebene Schilderungen der Gefah— 
ven in Deutſchland. Ein ausführliches Schreiben an den Kaifer 
(März 1553) ſchildert die Page des Reichs als höchſt bedenllich; lange 
verhaltene innere Gährungen und die Türkennoth ſeien für die kaifer- 
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liche Politik eine dringende Aufforderung bier mit ftarfen und ent- 
fcheivenden Heilmitteln zu helfen. Bor allem müßten Albrecht von 
Brandenburg und feine Gegner beruhigt werden; Selbſthülfe beider 
Theile fer höchst gefährlich, namentlich fei es ein leichtes für den 
Markgrafen durch veligiöfe Motive oder den weltlihen Drud die un 
terften Volksclaſſen aufzuregen und eine Erhebung zu veranlafien, vie 
viel gefährlicher werben könne als der Bauernfrieg von 1525. Auch 
müſſe der Kaifer die Verhältniſſe der beiden fächfiichen Linien befrie- 
digend ordnen; feiner von beiden dürfe ein Vorwand übrig gelaffen 
werden fich mit franzöfifcher Hülfe oder rewolutionären Kräften gegen 
das Beſtehende zu erheben. Auch die Firchliche Angelegenheit müſſe 
eine gründliche Entfcheivung erhalten; denn, jchreibt König Ferdinand, 
ohne Verftändigung in der religidfen Sache halten wir e8 für un= 
möglich Friede und Einheit im Reich zu erhalten. Er felbft fühlt 
aber zugleich die Schwierigkeit eines friedlichen Auswegs; fi an den 
Papſt wenden, fagt er, wird wenig Erfolg haben, da er nicht dazu 
beitragen will die Mißbräuche abzuftellen, und die Lutheraner wer- 
den auch nicht bereit fein ihre Webergriffe (insolences) wieder gut zu 
machen, 

Auch der Kaifer läßt fich über die deutſche Politif ausführlich 
vernehmen, aber mit fihtbarem Mißvergnügen und ohne großen Eifer 
die alte fchwierige Arbeit noch einmal zu beginnen. Er hat fromme 
Wünfche für Deutfchland, aber feine Zeit und Kräfte mehr dafür; 
feine Briefe feit 1554 find mißmuthige Ausbrüche jener Stimmung, 
die ihn wenige Jahre nachher bewog vom politifhen Schauplag abzu— 
treten. Er wird gleichgültig gegen die deutſchen Angelegenheiten, 
überläßt gern das Bedeutendfte feinem Bruder, und feit dem Miß- 
lingen der Unternehmung gegen Frankreich fieht man den Entſchluß 
der Refignation in ihm allmählich zur Reife kommen. Das Einzelne 
ipricht fih in den Briefen an feinen Bruder unverfennbar aus, 

Wir haben durch dieſe Ueberfiht nur auf einzelne bejonders 
intereffante Punkte hinzuweiſen gejucht, und wiederholen die ſchon 
früher außgefprochene Aufforderung, alle Freunde einer gründlichen ge- 
ſchichtlichen Belehrung möchten fi) Durch forgfältige Lectüre von dem 
Werth der Sammlung überzeugen. Hrn. Lanz gebührt für feinen 
aufopfernden Fleiß und feine diplomatische Sorgfalt um fo größere 
Anerkennung, als er uns verjpricht feine ardhivalifchen Forfchungen 
auch weiterhin fortfegen und nad Kräften ergänzen zu wollen. Alle 





Die Eorrefpondenz Kaifer Karla V. 351 


Freunde einer gründlichen und gediegenen Geſchichtsforſchung werben 
dem Herausgeber aufrichtig Gedeihen wünſchen zu feiner größeren und 
fehwierigeren Arbeit, einer Biographie Kaiſer Karls V. und mit ihm 
‚von Herzen bedauern, daß man den Verſuch gemacht hat diefe Arbeit 
vor ihrer Geburt ſchon todtzufchlagen. Wie wir aus der Vorrede er- 
fahren, ift Hrn. Lanz von einer Seite ber eine ziemlich entmutbigenve 
Aufnahme zu Theil geworden, und in einer Berliner Zeitjchrift fein 
Unternehmen geradezu als eine Ilias post Homeros (Robertfon und 
Ranfe find die Homeri!) bezeichnet worden. Hr. Lanz bat Recht 
wenn er den Beurtheiler um dieſe Parallele nicht beneivet, und bei 
aller Anerkennung von Ranke's großem Verdienſt feine eigene Arbeit 
durch die „deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation‘ nicht für 
überflüffig gemacht hält. „Daß eine Aufgabe,” fagt er, „bie auf der 
einen Seite als Biographie eine weit befchränttere ift als die Ranke's, 
der es mit der GefchichtSepoche eines Volkes zu thun bat wo bie 
Boltökräfte in ihrer mafjenhaften Bewegung bei weitem die Haupt- 
ſache find, wo daher die Hiftoriographie in ihrer vielfeitigften Beob⸗ 
achtung und Schilderung in Anſpruch genommen wird; die Dagegen 
auf der andern Seite der Thätigfeit des Kaiſers in Italien, Belgien, 
Spanien, in Afrika und Amerika, in feinen Verhältniſſen zu Frank— 
reih und der Türke, zu England und den nordiihen Reichen mit 
gleichem Intereſſe folgt, wie feinen Beftrebungen in Deutſchland — daß 
eine folhe Aufgabe von der unvergleihhlichften Darftellung der deut- 
fhen Reformation nicht unnöthig gemacht werde, daß fie damit in 
gar feine Vergleichung gebracht werden kann, dieß ift, dächte ich, eine 
fo plumpe Bemerkung, daß ich fie nicht gemacht haben würde wenn 
ich nicht durch oben gedachte Stelle in der genannten Zeitfchrift dazu 
veranlaft worden wäre.“ (©. VIL) 

In fo großen und ſchwierigen Aufgaben follte ein Gelehrter den 
andern nad Kräften unterftügen, ftatt perfönliche Motive oder den 
Standpunkt einer Camaraderie vorwalten zu laſſen; die vielgerühimte 
„Deutſchheit“ gelehrten Weſens hätte ja hier die befte Geregenbeit 
fih in ihrem Glanze zu zeigen, flatt an den Intereſſen der Erdſcholle 
und des Kirchthurms zu haften. Berfuche wie der oben gerügte, jede 
andere Richtung durch ein prüdes Ignoriren oder ein allmächtiges 
„a 00886 d’exister‘ moralifch todtzufchlagen, find gerade in dieſem 
Augenblick ſehr unglüdlih zu nennen, und müffen den entfchiedenen 
Proteft aller Unbefangenen hervorrufen. 
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Thiers' Geſchichte des Conſulats nnd Kaiſerreichs“.) 
(Allgm. Big. 31. März u. 1. April 1845. Big. Nr. 90 u. 91.) 


Es hat feine große Schwiertgfeit ein Werk der eruften Beurthei⸗ 
[ung unterwerfen zu wollen, das eben exit zu Tage gefommen, noch 
in der glüdlichen Lage ift von Dilettanten bewundert, von feilen 
Speculanten angepriefen, und von den ruhigen Freunden Biftorifcher 
Wahrheit meiftend nur fill geprüft zu werben. Sept man fich auf 
der einen Seite felbft ver Gefahr aus von diefem himmelſtürmenden 
Jubel mit fortgerifien zu werben, und dad Werk unter den Einpräden 
zu beurtbeilen die man für ein Tagespamphlet empfindet, fo ift auf 
der andern zu beforgen feine Hörer und feine Leſer zu finden wenn 
man den Muth haben follte die gutmüthige Anbetung der Dilettanten 
und Modenarren, deren Zahl Legion ift, zu flören. 

Es find erft wenige Jahre her, da gehörte e8 in dem größten 
Theil der deutſchen Preffe zum Ton den „Heinen Provencafen‘, den 
„Pariſer Gamin“, und wie man fonft den Confeilpräfidenten vom 
1. März zu nennen pflegte, alltäglich zum Wert einer patrtotifchen 
Capucinade zu nehmen; mand dünnes Blatt bat noch lange nach dem 
Herbft 1840 feine magere Koft mit einer Blumenlefe von Verbalin⸗ 
jurten gegen den Erminifter gewürzt, und als er felber fam, hat fich 
nur die „Metropole deutſcher Wifjenfchaft von ihm enchantirt gefühlt, 
die übrigen Vaterlandsfreunde haben kannegießernd, ſchimpfend, ja in 
einer Stadt foger mit Katzenmuſik und Bereat ihre nationalen „Demon- 
ftrationen‘ gemacht. Und beute? Diefelben Journäler, die jeden 
Morgen Hrn. Thierd alle Leiden ihrer patriotifhen Polemik Hatten 
ausftehen laſſen, ftoßen jest in ihre Bofaunen, und verkünden dem 
Michel von den neuen Evangelium das von der Place St. Georges 
zu Paris für alle Völker beglüdend ausgegangen. Armer Michel! 
faum haft du dich in einen gründlichen Ingrimm gegen den kleinen 
Provencalen hineingearbeitet, jo mußt du ftaunend ftill fiehen und 
fein biftorifches Meiſterwerk bewundern; jedes Journal bringt bir 
darüber feine Bulletins, du erfährft jeden Morgen wie viel Erem- 
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plare jest verfauft find, fünf Buchhändler zugleich ftürmen dir das 
Haus mit dem Original und Ueberſetzungen, die zweibogenweife um 
ein paar Tumpige Groſchen geboten werden, und die Zeitungen des 
grundgelehrten profunden deutichen Volles erzählen von den Borarbeiten 
und Studien dieſes Buchs wahre Wunderdinge. 

Man darf uns nicht einwenden, ein Confeilpräfivent habe mit 
dem Geſchichtſchreiber nichts zu thun — vielmehr ift gerade in dieſem 
einzelnen Fall der Friegeriiche Miinifter von 1840 und der Gefchicht- 
icyreiber Napoleons auf einem und vemfelben Wege. Was er damals 
von der Zribune gepredigt, wird jett biftorifch eingefleivet; wovor fich 
bie gefunde Natur des Michel vor fünf Jahren gefträubt, wird ihm 
jest durch die harmloſe Propaganda einer gefchichtlichen Darftellung 
eingeimpft. Das führt uns auf eine fehr ernfte Frage: inwiefern 
nämlich die Leute in Deutfchland gewiflenhaft handeln die ihrem 
unerfahrenen Bolt ein Wert als Bolld- und Leſebuch empfehlen, das 
ganz offenbar im Stun und Intereffe der bonapartifchen Revolutions- 
politif gefchrieben und auf alle Gelüfte des Tieberal-propagandiftiichen. 
rheingrängfüchtigen Franzoſenthums berechnet ift? 

Gern erkennen wir die Vorzüge des Buches an; gern flimmen 
wir in das Lob ein das Thiers, dem Darfteller und Bearbeiter des 
biftorifhen Stoffe, wie wenig Andern gebührt. Die Bewältigung 
eines großen Materials, die Anordnung und malerifche Gruppirung, 
und jene einfache, aber leicht und anmuthig fließende Erzählung, die 
gleichwohl den dramatifchen Effect gut zu erbafchen weiß, find aud 
bier mit einer Birtwofität bewährt, die an den gewandten Sprecher 
auf der Tribune, an feine vortrefffichen Erpofitionen, und die plane 
durchſichtige Beweisführung ferner beiten Reden erinnert. Es ift ſchwer 
fo klar und verftändfich und doch zugleich fo fein und edel zu ſchreiben; 
das Wert kann für ein treffliches Leſebuch des Volkes gelten, und 
erfüllt doch zugleich alle die Anfprüche die der Kenner an die biftorifche 
Form zu machen bereditigt ift. Darin liegt das größte Verdienſt des 
Werkes, und die Franzoſen dürfen ſich freuen eine populäre Gejchichte 
Napoleons zu befigen welche von den Schwächen der andern fich möglichft 
freigehalten, und doch an ihren Borzügen einen guten Antheil bewahrt hat. 

Biel geringer ift die Ausbeute die dem hiſtoriſchen Forſcher 
geboten wird; wer wollte auch von einem fo vielbeichäftigten Manne, 
Thiers, jene figende Thätigfeit über Quellen und Urkunden erwarten, 
die dem deutſchen Profeffor durch natürliche Anlage und Beruf fo 
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außerordentlich leicht wird? Hr. Thiers nippt an ein paar Acten⸗ 
ſchränken, die ihm fein Freund Mignet zum Theil zurecht gemacht; eine 
Partie junger Handarbeiter (‚les historiens de Mr. Thiers‘‘) appre- 
tiren dad Appretirte, und daraus baut dann der hiſtoriſche Künftler 
das bewundernde Serüfte jenes Hiftorifchen Materiald auf. Daß 
damit ın Frankreich arge Charlatanerie getrieben wird, daß man der- 
"gleichen dann in allen „affiltirten Blätter” als funfelnagelneue Weisheit 
auspofaunt, das willen wir längft; aber für Das „gründliche und 
gelehrte“ Deutſchland war es ein große Armuthszeugniß von den 
riefenhaften Studien zu dem Buche Geſchichten zu erzählen, vie an 
die Mähren von taufend und eine Nacht erinnerten. Was die Ar- 
chive über Bonaparte bieten, hat ſchon Bignon mit mufterhaften Fleiß 
benügt; wenig Seiten wird man da finden die nicht auf einen neuen 
Aufſchluß über Einzelnes führten, und felbft die widrige Dialektif 
des Mannes den Bonaparte in jeinem Teſtament zu feinem «pologe- 
tiſchen Geſchichtſchreiber ernannte, fann den Eindruck einer an Neuem 
und Wichtigem jo reihen Darftellung nicht verwiihen. Durch ihn 
war Hrn. Thiers in der Hauptfacdhe vorgearbeitet; alles andere was 
er und jetzt Neues bringen will, z. B. aus dem Archiv des Staats- 
ſecretariats, ift theils von zweifelhaftem Werth, theils nichts als em 
weiterer Beleg zu Thatſachen, vie bereits bekannt waren. ‘Der Er— 
wähnung werth iſt manche Ergänzung über die Verwaltung, manche 
diplomatische Beigabe, 3. B. über die Verhandlungen nad) der Schlacht 
bei Marengo, über die Anfänge des Concorbats, über die Miffion 
St. Juliens, auch hie nnd da eine Notiz iiber dad Kriegsweſen und 
vie Marinerüftungen. Die Darftelung der Ermordung des Kaiſers 
Baul, die der Verfafler mit fo viel Nachdruck ald die einzig richtige 
betont, hätten wir mit diefem dramatischen Detail lieber im Feuilleton 
eined Journals als in einem ernten Geſchichtswerke gefunden. 
Thiers felbft wird gewiß auch die Prätenfion nicht machen wollen 
ein Werk des grundgelehrten figenden Fleißes zu Kiefern; Zweck und 
Verbienft des Buches muß ihm auf einer ganz andern Eeite liegen. 
Eine Geſchichte Napoleons zu jchreiben, die in fließender netter Dar- 
ſtellung alle nationafen Sympathien und Antipathien in diefer Zeit 
der Erſchlaffung vege machte, die den bonapartifchen Erinnerungen 
wohl und den lieberalen Neigungen doch auch nicht wehe thue, Das 
mochte wohl der Hauptgefichtöpunft fein aus dem der Miniſter vom 
1. März nach feinem politifhen Schiffbruch ſich in dieſe Arbeit flüchtete. 
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Die Geſchichte der Revolution war das Manifeft ver revolutionären 
Mgeen gegenüber den Bourbon; die Geſchichte des Conſulats umd 
Kaiſerreichs ift eine Proclamation des halb liberalen, halb bonaparti- 
jchen Bollögeiftes gegenüber der Friedenspolitif, die ihn verbrängt hat- 
Nach zwei Seiten hin weiß er die nationalen Gelüfte in gutem Hu- 
mor zu erhalten: die Xıberalen der Revolution und die Propagandiften 
des Kaiſerreichs finden zugleich ihre Schlagwörter drin. Die politifche 
Wersheit von neun Zehnteln des franzöfiichen Volkes iſt aber aus 
jenen zwei Elementen zufammengefett; felbft der Epicier, wenn aud 
jest, im niedern Gelderwerb, für die Friedenspolitik gefangen, ftimmt 
in jenes vive l’Empereur mit ein, das neben dem politifchen Ertrag 
ver Revolution zugleich die golvene Zeit zurückführen kann, wo bie 
große Nation in allen Küchen, Keller und Geldkiſten des Eontinents 
das Indigenat beſaß. Hr. Thiers bat fein Publicum viel befier ge 
kannt als Bignon; während der ehemalige Diplomat Bonaparte’s, an 
unbebingten Gehorſam nad) oben nnd an freie Gewalt nach unten 
gewöhnt, zwar der Eitelkeit der Bonapartiften im unbedingteften Sinn 
fröhnt und jedem wunden led eine dialektiſche Umhüllung zu geben 
weiß, überfieht er tie antere Seite, die Erinnerungen der Revolution, 
und er gibt fid) die Mühe nicht mit den Liberalen Reminiſcenzen ver 
Conftitutante oder des Convents zu liebäugeln. Hr. Thiers ift in 
beidem Meifter; er führt uns in daß Werk gleich mit der Verſiche⸗ 
rung ein, daß die politiſche Erfahrung die hochherzigen Empfinpungen 
jeiner Jugendzeit nicht erfältet habe; „ich bin gewiß, ruft er aus, 
die Freiheit und den Ruhm Frankreichs zu lieben wie ehemals.“ 

An diefer „liberte‘‘ und „gloire‘ fpinnt fi) das Werk fort; es 
find die großen Schlagwörter die aus der Darftellung und Beurtbei- 
fung uns immer wieder in die Ohren tönen. Das untervrüdte Be— 
dauern „Die reihen Gefilde Deutichlandd und Ytaliend der Armee 
von 1799 verfchloffen zu ſehen“, ſpricht fi) fpäter ſchon offener in 
der Klage aus (1. 343), daß kein Deſaix bei Waterloo war, um dort, 
wie einſt bei Marengo, „Frankreich feine gebietende Stellung in Eu— 
ropa zu behaupten.” Die prunkhaften. Schilderungen ver Feldzüge, 
mit größerer Ausführlichleit angelegt als je bisher, find von der Be— 
merkung eingeleitet: daß für überlegene Köpfe, aber auch nur für 
folche, der Krieg die beſte Schule zum Regieren fer; und währen bie 
franzöftichen Siege, wie auf dem Arc de Triomphe zu Paris, auch in 
den Ueberſchriften mit emphatiſcher Kürze Ulm — Marengo — Hohen- 
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linden in die Augen fallen, widmet ver Berfaffer mit fichtbarer Be 
haglichkeit ganze Seiten der perfiden Politik Albions und der Schil- 
derung der materiellen Noth Altenglands. Fühlt fi dadurch der alte 
Bonapartift, der Hafler Großbritanniens, der politifche Janhagel, deſ⸗ 
fen Slaubensbelenntnig in „Pitt et Cobourg“‘, „les frontieres du 
Rhin“ x. befteht, innerfich erwärmt und befriedigt, fo gebt aud der 
(tberale Hampelmann nicht leer aus. Mit großem Nachdruck wird 
auf die politifche Behaglichkeit der Gegenwart bingewiefen, die Garan- 
tien der Preſſe betont, und der fonft tadellofe Bonaparte nur dann 
leife getadelt wenn er fih an ben revolutionären Erinnerungen zu 
grob verjündigt. Der erobernde Bonaparte wird vortrefflich gefunden, 
und doch auch der conftitutionelle Bonaparte herbeigewünſcht; vom po- 
litiſchen Kindesverftand feiner Leſer erwartet der Berfafler mit Recht 
daß diefelben den Widerſpruch ver beiden ganz disparaten Vorzüge 
faum fühlen werden. Hier wird fein Bund mit Rußland (1800), 
das Vorſpiel ver Erfurter Allianz zwiſchen koſaliſcher und corfilcher 
Bezwingung europäiſcher Nationalitäten, befobt und zur Nachahmung 
empfohlen; dort aber doch die abfolute Regierungsform Rußlands für 
Pauls I. graufenhafte Ermordung verantwortlih gemacht; in Eng- 
land, jagt er, hat die langjährige Geiftesfranfheit eine! Monarchen 
feine Störung gemadt, in Rußland die traurigften Plane heroorge- 
rufen. Nicht die Menſchen find daran Schuld, fondern die politischen 
Vormen. In einem andern Staat wäre Pahlen, der Mörder, viel- 
leicht ein großer Bürger geworden; unter einer defpotifchen Regierung 
mußte er ein Verbrecher werden. „Man muß, jchließt die politiſche 
Betrachtung, das Berbredhen in jedem Lande mipbilligen; man muß 
aber vor allem die Inſtitutionen mißbilligen die dergleichen hervorru⸗ 
fen (Il. 329 ff.).“ 

Diefe liebenswürdige Nachficht des Hiftorifers für die Schwächen 
feines Publicums, dieſe löbliche Unparteilichfeit in Berüchkſichtiung 
bonapartiſcher und liberaler Gelüſte, dieſe Staatsphiloſophie, wie 
ſie dem ehemaligen Redacteur des National ſehr wohl anſteht, ſpricht 
ſich auch in den Charakterſchilderungen bezeichnend aus. Schon in 
jeiner Gefchichte der Revolution bat Thiers und alle Empfindungen 
der verjchtedenen Epochen mit durchmachen laſſen; wir jubeln, umar- 
men, vhetorifiren mit der Conftituante, wir lärmen mit Camille Des- 
moulind und dem Palais Royal, wir werben fanatifirt mit dem Con⸗ 
vent und weinen mit ber gefangenen Königsfamilie, und wenn wir 
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auch mit ſchmerzlicher Erſchütterung die Gironde zur Guillotine be⸗ 
gleiten, fo können wir doch nicht umhin auch das Gebäude des Schreckens, 
wie es Danton, Robespierre und Baroͤre aufrichten, theilnehmend zu 
bewundern. Keine Partei kann ſich beklagen, denn jede findet eine 
Seite die der Verfaſſer für ſie zurecht gemacht hat; böſe iſt niemand; 
die Umſtände, das Schichſal, die Nothwendigkeit ſind an Allem Schuld, 
alle Individuen, von Ludwig XVI. und Marie Antoinette an bis zu 
Robespierre und Marat, waren im Grund unbeſcholtene Leute. Mit 
dieſem toleranten Fatalismus haben die Bücher von Mignet und 
Thiers in einer von den Parteintereſſen der Revolution noch inner— 
lich durchwühlten Zeit viel Glück gemacht; das neuefte Buch verfucht 
das nämfiche mit der Geſchichte Napoleons. Alle Perfonen werben 
mit optimiftifcher Milde beurtbeilt, nur wo eine franzöftiche Antipathie 
un Spiel ift, übt Hr. Thiers dad Amt des unerbittlichen Richters. 
Das Directortum beftand, jo wird uns gleih am Anfang erzählt, 
aus „redlichen Bürgern“; Fouché war en Mann von Einfiht und 
Berichlagenheit, nicht gut und nicht böfe, der die Menfchen vortreff- 
(ich kannte und fie verachtete; Talleyrand hatte „zwar keine beftimmte 
Meinung, aber eine angeborne Mäßigung die allen Uebertreibungen 
wiberftrebte; bequemte fich fchnell den een derer denen er aus Ge 
ſchmack oder Intereſſe gefallen wollte, drückte ſich in einer unvergleidh- 
lichen Sprache aus, die nur der von Boltatre gebildeten‘ Gejellichaft 
eigen war, und war voll von lebhaften beifenden Einfällen, die ihn 
eben fo furchtbar als anziehend machten.”*) Sieyes, der abftracte 
Dialektifer, veih an papierner Weisheit und ſtets unfähig etwas im 
Leben einzurichten, wird mit einem Lykurg und Solon in Parallele 
geftellt; und Maſſena wird einmal als eine grande Ame (I. 308), 
das anderemal als ein grand ceur (1. 272) bezeichnet. Mit Morean 
ift die Sache ſchon ſchwieriger; dem Steger von Hobenlinden fchabet 
ver Waffengefährte Katfer Aleranders bet Dresden; darum wird er 
viel ftrenger beurteilt und ihm faum ein Wort des Bedauerns ge- 
fchentt. „Könnte man doch einen Schleier über die Zukunft halten — 
beißt e8 nach dem Stege von Hobenlinden, — um ihn rein zu ge 
nießen, fo lange Eiferfucht und Verbannung fein Herz noch nicht ver⸗ 
giftet hatten” (1. 270). Bernadotte — von dem will der Franzofe 
gar nichts wiflen, Hr. Thiers bequemt fi) daher (I. 7) ihn „als mit- 
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telmäßigen Kopf, eiteln und ehrſüchtigen Charakter ein für allemal 
abzufertigen. 

Es gibt in der Hiftorifchen Darftellung eine Kunft die Thatfachen 
fo zu erzählen daß fie, ohne eigentliche Fälſchung nach einer Seite, 
einer beftummten Tendenz bin, leiſe verändert werden; bald milber, 
bald Härter, bier mit zu viel Schatten, dort mit zu viel Licht ausge— 
ftattet, wird aus der ernften, unbeftechlichen Hiftorte das fügſame 
Behitel diefer oder jener arriere pensee, das Schiefe iſt mit dem 
Richtigen, das Halbwahre mit dem Wahren fo geichuft verflochten, 
daß e8 einer Inuernden Aufmerkſamkeit bedarf, um ven glatten Er- 
zähler auf feinen verwidelten Gängen zu erfaflen. Hr. Thiers bat 
einem dieß Geſchäft mit wieler Geſchicklichkeit recht erſchwert. Wir 
wollen viel lieber in allen zehn Bänden Bignons die Sophismen und 
Halbheiten aufſdecken, als in drei oder vier Theilen des Thiers'ſchen 
Werkes; der alte kaiſerliche Diplomat übertreibt entweder im koloſſalen 
Style der Bulletins feine Herrn oder er übernimmt offen und umbe- 
fangen die Rolle des Apologeten, wozu ihn des Kaiſers Teſtament 
mit richtigem pfiychologifchem Tacte gewählt hatte; der neueſte Ge— 
ichichtfchreiber Napoleons weiß die Stellen, wo er einer Tendenz, einer 
nationellen Laune buldigt, wo er mit Abſicht lobt over mit Abficht 
tadelt, fo gefchidt in das ganze Gewebe zu verflechten, daß es oft 
Mühe toftet die falichen Fäden von den richtigen zu ſondern. Ein 
Blick auf den Gang des Werkes wird das zeigen. 

Thiers eröffnet fein erfte® Buch „Constitution de lan VIII“ 
mit einer Darftellung des Zuftandes, wie ihn die Sieger des 18. Bru- 
maire vorfanden. Den Berbältniffen im Innern, die er abfichtlid 
mit ftarfen Farben zeichnet, und den kriegerifchen Unfällen des Jahres 
1799 wird die politifche Genialität und der militärische Ruhm Bona⸗ 


parte'8 gegenitbergeftellt um den Sat zu begründen, den er an einer 


fpätern Stelle ausfpriht: „man empfing ihn aus ben Händen des 
Siege8 und der Nothwendigkeit.“ ‘Der Fatalismus ver Renolutiond- 
geihichte Tehrt Hier in verjlingter Form wieder, Hr. Thierd iſt aber 
indeſſen religiöſer geworden, und fein heidniſches Fatum bat fich zu 
einer göttlichen „Providence‘‘ veredelt. Ihr ausermählter Sohn ift 
natürlich Bonaparte, er wollte fein Parteichef, fein legitimer König 
werben, „er wollte feiner andern Macht als Werkzeug dienen als Der 
Borfehung‘‘ (I. 44). Freilich if der Hr. Thiers des Fatalismus mit dem 
er an die Providence glaubt, offenbar noch im Kampfe; bier fehen 
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wir die blinde Nothwendigfeit als göttliche Vorſicht, dort wieder die 
eben gepriefene Vorſicht als „Glück“ erſcheinen. Doc belehrt er uns 
bald daß dies Glüd ein fehr vernünftiges ift: „ver General Bonaparte, 
beißt e8 DO. 75, war damals (1800) glücklich, weil er es verdiente zu 
kin, weil er Recht Hatte, gegen alle Welt, im Innern gegen die Par- 
teien, nad) außen gegen die Mächte Europan’d. Das Glück, fährt er 
fort, diefe Iaunenhafte Gebieterin der Menſchen, ift nicht fo launen⸗ 
haft als es fcheint, das Unrecht ift nicht immer auf feiner Seite. Das 
Glück, diefe heidniſche Bezeichnung fir die Macht die alle Dinge bie: 
nieden regiert, ift die Vorſehung Die dad Genie begünftigt, wenn es 
in den Wegen des Guten wandelt, d. h. in den Wegen, die die ewige 
Weisheit vorgezeichnet.“ 

Es iſt Hm. Thiers Sache in ven folgenden Gefchichten mit ber 
„leitenden Macht aller irdiſchen Dinge“, wie ex jie conflwuirt, fertig 
zu werden; für jest, in diefen erften glüdlichen Jahren des Confulats, 
ift e8 ihm ein Leichtes; denn was er bald als „bonheur“, bald als 
„eirconstances‘‘ agiren läßt, ift immer wieder nur ein Ausflug jener 
„Provindence“, die den Mann von Genie begünftigen muß, weil er 
in den Wegen des Guten wandelt, Drum gelingt ihm jet alles, und 
die wunderbaren Schöpfungen des Jahres 1800, fo großen Antheil 
die Berhältniffe daran baben müſſen, find doch nur ein gevechter Tribut 
welchen bie göttliche Vorſicht feinem Genie zollt. In diefe Schöpfun- 
gen führt und der Geichichtfchreiber dann ein: ohne etwas meued zu 
geben, entwirft er hier ein treffliches, lebendiges Bild von jener merk: 
wärbigen Zeit in der fich alle Zweige der Verwaltung wie mit einem 
Zauberſchlag zu beleben anfingen, in der alle gefeffelten praftifchen 
Kräfte ver Revolutionszeit mit einemmale, wie von einer geheimniß- 
vollen Macht angezogen, um den „Mann der Vorſehung“ ſich thätig 
gruppirten. In ſolchen Darftellungen dürften wenige Hrn. Thiers er- 
reihen; wie man ihm Stunden lang aufmerkſam zuhören kann, wenn 
er auf der Tribune Mare, lichtvolle Refumes der verwideliten Mate— 
rien gibt, jo Hat er bier über die Finanzzuſtände und die Berwaltung 
des Jahres 1800 einen Ueberblid gegeben, der nit eine neue That- 
ſache enthält, aber an durchfichtiger, lebendiger Gruppirung alle Vor- 
gänger übertrifft. 

ALS die wichtigfte Frage ftellt Thiers die neue Berfaffung Hin, 
mehr um feinem bewunderten Sieyed em Relief zu geben, als weil 
e8 der wahre Zuſammenhang der Dinge fo erfordert. Der „Lykurg 
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und Solon der Revolutiondzeiten” (al8 wenn bie Hellenen fi auf 
abftracte papierne Gefeßgebungen eingelaffen hätten!) wird neben Bo- 
naparte al8 die zweite Säule der Zeit Hingeftellt, und feinem Ber- 
fafjungswerf eine Ausführlichleit gewinmet die weder der abftracte noch 
der praftifche Werth derjelben verbient hat. Thiers felbft kann fid 
oft einer leichten Ironie bei Betrachtung dieſes metaphyſiſchen Kunſt 
ſtücks nicht enthalten, er gibt fogar zu daß fie bei aller tüftelnden 
Berechnung direct zum Deipotismus führen muß (I. 58), aber ?a- 
zwifchen thut er wieder ganz ernſthaft und erbrüdt und mit Reflerionen 
über alle die Möglichkeiten die aus diefer Berfaffung fließen Tonzten. 
Sie heit ihm „tief“, er erblidt in ihr das eigentliche Bild der Re- 
präfentatiomonardhie und begrüßt dieſes feltfame Gemiſch eines allge: 
meinen Stimmrechts das ganz gelähmt war, eines geleßgebenven Kör- 
pers der nicht discutiren, eined Tribunats das nicht beichliegen durfte 
al8 „eine wunderbare Anftrengung des menſchlichen Geiftes alle mög- 
lihen Formen in einer einzigen Berfafjung zu vereinigen” (©. 66). 
Er gibt felbft zu daß fie praftifch nichts taugte, er drüdt jie durch 
einen treffenden Bergleih mit der englifchen Berfaffung, wo jenes 
Problem wirklich gelöft ift, zu Boden; trogdem wird dieſem „oeuvre 
savante mais artificielle‘“ eine Auspehnung gewidmet, die und für 
den erften Augenbfid überrafchen kann. Aber freilich ift Damit den 
politifhen Rechenkünſtlern in einer endloſen Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
die erwünfchte Nahrung geboten, und zugleich die ſchwierige Doppel⸗ 
aufgabe glücklich gelöft feinen Abbe Sieyes als eine ſehr bedeutende 
Figur erfcheinen zu laffen und doch zu zeigen, warum Bonaparte mit 
ver Berfaffung deffelben gar nicht8 anfangen konnte; die Bewunderer 
des Mannes der feit 1789 zu allen Thatjachen die Dialektik machte, 
find einerſeits befriedigt, und die Bonapartiften quand m&me haben 
andererfeit8 einen Nechtfertigungdgrund für den auffeimenden Abſolu⸗ 
tismus. Bleibt noch eine Partei zu beruhigen — die conftitutionellen 
Liberalen; für fie fpricht fi) dann (IL 78) das Bedauern darüber aus 
daß fi) Bonaparte nicht durch dieſe Verfaſſung binden ließ; denn, 
heißt e8, er hätte dann zwar nicht fo große aber auch nicht fo exor⸗ 
bitante Dinge verjuht, und fein Scepter wie fein Schwert wäre bis 
zum Zode in feinen glorreichen Händen geblieben. 

Auch bier find alle Leute vortrefflih: Bonaparte gibt ohne böfe 
Abſicht dieß Phantom einer Conftitutionscomödie, Steyes iſt ein 
Ehrenmann, obſchon er ſich mit Geld abfinden ließ, und die Anklage, 
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al8 Habe er die curivfe Stelle des Grand-Electeur, dieſes gemäfteten 
Müßiggängers, für fi erfunden, wird kurzweg abgewiefen. Es bilden 
fih die Miniſterien; auch Talleyrand ift unter ven neuen Miniſtern, 
und wir möchten gern erfahren ob die Unentbehrlichleit dieſes Imdi- 
viduums für Bonaparte auch eine von den Wirkungen jener Provi- 
dence des Hrn. Thierd war. Der Geichichtichreiber beobachtet darüber 
ein weiſes Stillſchweigen; er fpeift und mit der Phraſe ab: „man 
ging jest von der Politik der Leivenfchaften zur Politit der Berechnung 
über‘ (L 50), und der gewefene Lobredner der Conventsmänner ver: 
gißt auch die „el6gance exquise de maurs‘ nicht, die mit dem ebe- 
maligen Bischof von Autun in die regierenden Kreife zurückkam. 

An die Gefchichte der Gruntlegung des neuen Staates, wie fie 
das erfte Buch erzählt, knüpft ſich das zweite („administration inte- 
rieure‘) al8 unmittelbare Yortfegung; war dort das Allgemeine feft- 
geftellt worben, fo erfahren wir hier wie fi das Einzelne allmählich 
aus dem Chaos ver legten Zeiten bildete. Hier ift Hr. Thiers auf 
feinem eigenen Feld, aber aud bei feinen eigenen Intereſſen; ver re- 
volutionäre, halb volksthümliche, bald milttärifhe Deipotismus, ver 
ihm ſelbſt als ideale Politif des künftigen Richelien vorjchwebt, wird 
bier dem guten Franzofen in der fcheinbar unfchulpigften Form als 
das ächt nationale und wahrhaft vevolutionsmäßige Ergebniß gepriefen. 
Es ward in diefer Zeit das bureaufratiiche Fundament des fpätern 
Bonapartismus gelegt, woran die franzöfiiche Freiheit bis jest krank 
ift, und woran alle die HH. Thierd, Guizot, Mole ꝛc. gezehrt haben; 
gerade bei Schilderung diefer Zeit bat daher der Geſchichtſchreiber alle 
feine Kunſt aufgeboten die Mare hiſtoriſche Betrachtung durch liſtige 
Dialektik zu verwirren. Wenn der Moniteur vom 7. Nioofe einen 
hämifchen Ausfall gegen die Stellenjägerei perfiv benügte um den ganzen 
Republicanismus der alten Zeit der Lächerlichkeit und der Verachtung 
preißzugeben, fo fieht Herr Thiers darin nur einen Beweis daß das 
officiele Blatt „vie Nieverträchtigleiten brandmarken“ wollte (S. 88); 
wenn er von einer ehrjüchtigen Heinen Cotorie politifher Glücksritter 
ung erzählt, wird ſchlau Benjamin Eonftant mit bineinverflocdhten, und, 
ohne den Liberalen alten Schlags wehe zu tbun, wird überaus jchonend 
angebeutet daß feine politifche Oppofition auf perjönlihen Motiven 
berubte (©. 87. 107). 

Daß Bonaparte ſchon damald anfing in den Zuilerien einen 
fleinen Hof zu bilden, daß er die Replublicaner fürchtete und oft miß- 


362 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


handelte, während er bie gepuberten Herren der alten Zeit zu fid 
beranzog, daß er alle vie Kleinlichkeiten des zertrümmerten Königthums 
in den erften Anfängen fon damals wieder aufmwedte, davon wird 
uns fein Wort erzählt; die Einführung der Ehrenſäbel wird abſichtlich 
in ganz unſchuldiger Sfoltrung bingeftellt ıL. 98), und während eben 
erft das ganze Tribunat in feinem bedeutendſten Sprecher, Benj. Con- 
ſtant, verdächtigt wurde, findet der Erzähler das grobe Anſchnauben 
das fi der erfte Conſul gegen die Volksrepräſentanten un Moniteur 
erlaubte, nur „wenig paſſend“ (I. 115). Wenn es uns vielleicht 
frappiren mochte weßhalb Bonaparte einem fo unbeveutenden Parifer 
Gamin, wie Augereau war, gleih anfangs eine bedeutende Stelle 
geben mochte, fo belehrt uns Hr. Thiers daß e8 einen hohen Beweis 
von ded großen Mannes Selbftverläugnung Iiefere, wenn er den jaco- 
biniſchen Schwäger (der freilich zum Bedienten geboren war) mit einer 
gewichtigen Miſſion beehrte. Bei Einrichtung der neuen Berwaltung, 
die alle machiavelliftifchen Regierungen nad) Bonaparte weislich bei- 
beibehalten und feine Freunde vom Rheinbund glücklich nachgeahmt 
haben, geräth unfer Gefchiehtfchreiber in wahre Begeifterung, der Hi⸗ 
ftorifer wird bier unvermerft zum ehemaligen und vielleicht auch fünf- 
tigen Premierminifter, ver nicht Worte genug finden Tann dieſes Mei— 
fterftüd der Präfectenregierung feinen fteuerpflichtigen Leſern anzu— 
empfehlen (S. 119. 121). Alles ift mufterhaft, auch die Perjonen 
der neuen Bitrenufratie (IL. 127); aber ftatt der Auskunft und des 
Beleged werden und nur ein Halb Dugend Namen aus der Legion 
der neu Angeftellten angeführt. 

Neben diefem Aufbau des neuen Defpotismus verfhmähte Bona- 
parte auch nicht die revolutionären Reminticenzen mit einer wohlfeilen 
Komödie abzufinden; denn in demfelben Augenblid wo ſchon aus allem 
vie Rückkehr des „Fétat C'est moi‘ herausipradh, hielt er eine nichts 
ſagende Todtenfeier zu Ehren Wafhingtons, deffen Stelle er eben an- 
fing mit der eines Militärdefpoten zu vertaufhen. Hr. Thiers kann 
zwar nicht umbin einzugeftehen (I. 170) daß die eier etwas Un 
wahres, Künftliches beſaß; er rechnet fogar einen Theil Davon ber 
pofitifchen Heuchelet zu, aber deſſenungeachtet nennt er eine Seite 
früher das ganze Puppenfpiel „une fete simple et noble“. Es war 
ein arger Hohn des Schidjald daß die Feftrede gerade von Fontanes, 
dem niebrigften aller niedrigen byzantinifchen Hoffchmeichler, gehalten 
ward; unfern Hiftorifer choquirt das nicht, er findet die Rede fuperb, 
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und klagt nur daß dieſe vortreffliche akademiſche Darſtellung des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts von den Wogen der Zeit mitverſchlungen wor- 
ven (L 169). Eine Probe diefer akademiſchen Birtuofität im Styl 
Fontane?’ wird uns kurz zuvor vom Verfaſſer felbft geboten; fie gibt 
zugleich eimen Beweis wie groß Hr. Thierd von der politifchen Ein- 
fiht feiner Lefer denkt. Die harte Beſchränkung der freien Preſſe, 
erfahren wir ©. 166, war nicht Bonaparte's Werk, fondern die Be 
ſchwerden der auswärtigen Mächte, namentlich Preußens, gaben dazu 
Anlaß; wie wahrfcheinlich wird das, wenn man erwägt, mit weld 
zarter Courtoifie Bonaparte ſtets gegen die Borftellungen fremder 
Stasten zu verfahren pflegte! So wird auch mit fehonender Auswahl 
dem franzöftichen Lefer alles Bittre erfpart oder nur in gedrängtem 
Auszug mitgetheilt, was Pitt und Grenville im Johnbullftyl damals 
über Frankreich im Barlament ausſprachen; ganz ausführlich dilettirt 
dagegen der Berfaffer feine Leſer mit allen den pomphaften Tribunen- 
phrafen (S. 147. 148), womit die damalige engliſche Oppofttion zum 
Aerger der Minifter die franzdfifchen Verhältniſſe anzupreifen pflegte. 
In allen viefen Dingen ift Cicero's erfte Regel für den Hiftorifer 
„ne quid falsi dieat‘“ nothdürftig beobachtet, die zweite fchwierigere 
„ne quid veri dicere non audeat‘“ ſcheint der alademifche Bewunde⸗ 
rer von Fontaned gar häufig vergefien zu haben. 

Das dritte und vierte Buch führt uns in die Kriegsgeſchichte; 
Um — Genua — Marengo, fo betitelt „brevitate imperatoria“ 
Hr. Thiers die Erzählung der militärifchen Ereiguiffe bis zum Junius 
1800. Stört auch die behagliche Sicherheit womit der Berfafler mi- 
(ttärifch reflectirt und beurtbeilt, al8 Hätte er feit 1792 alle Feldzüge 
mitgemacht, und die Oftentation momit er fein fllichtige8 Bereifen der 
Schlachtfelver zur Schilderung der Localitäten benützt, fo bleibt immer 
noch em ungejchmälertes Verdienſt vortrefflicher Darftellung; der Er- 
zähler des italienischen Feldzugs von 1796 Hat fi aud bei dem 
Zug Über ven Bernhard, der Belagerung von Genua und den Zügen 
Moreau's nicht verläugnet. Eine meifterhafte Gruppirung, die ummer 
einen einzigen Hauptpuntt aus der Maſſe der Bewegungen bervor- 
treten läßt, wird durch jene lebendige plaftiiche Schilderung unterftügt, 
die den franzäfifchen Hiftoriter unfern fleißigen und gründlichen Er- 
forfchern des Detail fo überlegen macht; hier wird die ganze Schwie- 
rigfeit der Lage in glühenden Farben gezeichnet, bort die Ueberwin⸗ 
dung der Hinverniffe mit aller Emphaſe patriotiihen Stolzes hervor: 
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gehoben, bald ein Bild des ernften Kampfes entfaltet, bald eine 
anmuthige Anekoote hineinverwebt, und das Ganze von jener feierlich 
gehobenen, beinahe epifchen Darftellung unterftügt, womit die Fran- 
zoſen die winzigften Punkte ihrer Kriegsgeſchichte ausgeſchmückt haben. 
Bon der Schlacht bei Soiffond und Zülpich (denn auch daß iſt ihre 
Domäne) bis zur Wegnahme der Smala des Abd-El-Kader bat alles 
feinen Maler oder Erzähler oder Dichter gefunden; in Deutſchland 
ift nicht einmal der große Befreiungskampf berodoteifch entwidelt wor- 
den; darum nährt man unfer Boll jest mit der pompbaften Ber: 
herrlichung franzöfiicher Siege über unfere Heere! | 

Mit großer Gewandtheit wird überall, ſcheinbar zufällig und 
ungefucht, Bonaparte’8 Auftreten als das entfcheidende hervorgehoben; 
hier Moreau an der Donau, dort Maſſena in dem hart bevrängten 
Genua; alles hängt nur an einem Faden: da tritt der erfte Conſul 
mit der Heinften der Armeen auf, und gibt in vier Wochen der Rage 
der Dinge die fiegreihe Wendung. Die Erzählung gewinnt dadurch 
ſehr an dramatifhen Imtereffe; auch ift Die Schilverung der Localitä- 
ten zum malerifchen Effect glücklich benügt, darum muß man wohl 
manchen Schlageffect, der mit vieler Bewußtheit vorbereitet ift, mit 
in Kauf nehmen. Wer wollte dem Berfaffer die prunkhafte Rhetorik 
tadeln womit die Schwierigfeiten der Lage oft noch vergrößert, bie 
Schwäche in der Stellung der Gegner Hüglich verbedt wird; wer 
wollte ihm übel nehmen daß den meiften Feldherren, außer Bonaparte, 
ihr Verdienſt um den Sieg etwas verringert wird, ja fogar der Sie— 
ger von Hohenlinden eigentlih mehr in Wichepanfe als in Moreau 
zu finden ift! (IT. 196). Diefelbe Milde der Gefinnung, wovon ſchon 
die Fouche und Talleyrand profitirten, kommt auch denen zu gut die tm 
Ausland nicht allzu ſchroff die Imtereffen ihres Volkes verfochten. 
Armer Pit! Wie glüdlih ift dagegen Haugwig! Die Schwarz 
wälder Bauern die fi als Landſturm organifirten, werden mitleivig als 
Berführte angefehen, dagegen Melas, der Melas von Aleflandrie, 
erhält eine ausführliche Apologie — die er denn freilih um Die $ran- 
zofen verbient bat. Wie nobel ift die Angft geſchildert in die ihn 
ſchon Bonaparte's Erfcheinen verſetzte; wie unwiderſprechlich wird dar⸗ 
gethan daß der ehrwürdige Mann (respectable vieillard S. 298) 
ſeine Pflicht gethan hat! (II, 350. 353). Daß Hr. Thiers in den 
ſpäteren Bänden auch Ehren-Mack noch im Grabe reinigen, und jene 
„brigands“, wie Sch, Dörnberg, Braunſchweig, Hofer, gebührend 
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tractiren wird, läßt ſich erwarten, begierig find wir aber doch ob Du⸗ 
pont nach der Sapitulation von Baylen (1808) auch noch als ein 
„reipectabler Dann von dem franzöftfchen Hiftorifer gepriefen wer- 
den wird? 

Jene Birtuofität der alten akademischen Beredfamkeit, deren Un- 
tergang mit Fontanes der Gefchichtichreiber der Revolution fo fehr 
bedauert, wird auch an andern Stellen trefflih von ihm bewährt. 
Men kann die franzöflfche Intrigue bei der Wahl Pins’ VII, das 
Treiben Conſalvi's nicht glatter und nieblicher darftellen als e8 Hr. 
Thiers thut; ſchon Bignon bat Hier ein diplomatifches Meiſterſtück 
geliefert, bei unferem Gefchichtfchreiber wird aber die Sache vollends 
fo, daß e8 für den Unerfahrenen ſchwer wird den wahren Verhalt ver 
Angelegenheit zu durchſchauen. Wie fein wird Cardinal Maury's 
Abfall gezeichnet! „ES war ein Mann, beißt e8 (I. 361), von aus 
gezeichnetem Geift, der mit geheimer Befriedigung ſich der Idee Hin- 
gab fi) wieder an die franzöftiche Regierung zu knüpfen, fett der 
Ruhm für die Neuheit diefer Regierung einen Erſatz gab.” Alles 
das iſt ein Borfpiel, wie und die Geſchichte des Concordats erzählt 
werden wird; an einer Stelle (II. 114) wird auch ſchon darauf prä= 
fudirt. Es wird über die Leerheit der revolutionären Feftlichkeiten 
geffagt (die doch fonft Hr. Thierd „simples et nobles‘‘ findet); „öf- 
fentliche Spiele, Theater, Freudenfeuer fünnen wohl zum Theil ein 
Bolt ergögen, aber nicht vollftändig. In allen Zeiten waren die Na- 
tionen geneigt ihre Siege am Fuß der Altäre zu feiern, ihre öffent- 
(then Ceremonien waren ein Act des Dankes gegen die Gottheit. 
Aber Altäre gab e8 in Frankreich nicht mehr! Die welde man ver 
Göttin Vernunft errichtet, die welche die Theophilanthropen mit Blu- 
men ſchmückten, waren mit dem Gepräge unauslöfchlicher Lächerlich- 
feit bedeckt; denn unter den Altären find nur die alten achtungs— 
werth; nun war aber der alte katholiſche Altar Frankreich noch nicht 
aufgerichtet.“ Dieſe Religiofität des Hm. Thiers ift nun zwar von 
derſelben Natur wie die von Bortalis, der bei Einführung des Con- 
cordates vor dem legislativen Körper die „Unſchädlichkeit“ der Reli—⸗ 
gion darzuthun fucht (Moniteur von 1802), aber es ift denn doch 
ſchon ein ſchöner Uebergang zur Geſchichte des folgenden Bandes, 
Thiers, ver Gefchichtfchretber der Revolution, der die armfelige Reli 
gion Robespierre’8 „vraiment grande et morale‘‘ gefunden bat, und 
der Geſchichtſchreiber des Kaiferreich, der das Concordat Toben: muß, 
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find freilich etwas widerfprechende Individualitäten; durch jenen trefili- 
hen Sat, der die Religion als ein nothwendiges Ingredienz dffent- 
licher Feten vermift, wird der Uebergang allmählich vermittelt. 

Wenn wir früher von einer Kunft gefprocdhen haben ohne eigent- 
liche Fälſchung das wahre Verhältniß ver Thatſache zu verfchieben, 
oder durch Austheilung von Licht und Schatten und dur den Zu— 
jammenbang bald ein gejchmeicheltes, bald ein verzeichnete® Bild der 
Sache zu geben, fo hat, ſcheint ung, Hr. Thierd dazu die entſprechen⸗ 
den Belege gegeben; man könnte bis zu Ende die einzelnen Abjchnitte 
durchgehen, und zeigen wie die Wahrheit dann immer zu furz kömmt, 
wenn man fie nur mit Abficht und Berechnung zu jagen geſtimmt ift. 
Das fünfte Buch „Heliopolis“ behandelt z. B. die Schidfale der 
äghptiichen Armee bis zu Kleberd Ermordung. Die unverantwortliche 
Tage worin Bonaparte das Heer und die Colonie zurüdließ, wird 
mild übergangen; es find nur feine „‚detracteurs‘‘ (1. 3) die es ge- 
tadelt haben daß er um Augenblid ver größten Gefahr Frankreichs die 
befte Armee zu feinen Zweden nad Xegypten führte, und daß er 
fie, als fie dort eingefchloffen war, zu feinen Zwecken wie ein De— 
jerteur verließ. Mit unnahahmlicher Sophiftit wird vielmehr Das 
Alles zu des Helden Lob benügt. Die Noth der Truppen, die Ber- 
zweiflung der Offictere, der Mißmuth Aller wird mit lebhaften Farben 
geichilvert; wir erwarten einen Vorwurf gegen Bonaparte, der ja von 
dem Allem der Urheber war; nein, vielmehr wird mit Emphafe ver 
Werth hervorgehoben den die verlaffene Armee der Gegenwart Des 
Einzigen beilegte. Klebers Bericht, der neben vielen Uebertriebenen 
viel Wahres enthält, wird abgefertigt, und eine Winerlegung verfucht 
pie einzelne Zahlenangaben mildert, aber nicht ven Zuftand der Co— 
lonie. Wie Kleber ermordet war, wird Menou fein Nachfolger ; man 
hatte allgemein einen verdienten General erwartet, z. B. Regnier, 
ftatt deſſen folgte dieſer Ged, nur weil er Bonaparte's Schmeichler und 
Wohldiener war. Nun erfennt zwar Thiers feine Unfähigfert an 
(II. 53), verjchweigt uns aber weislich den Grund feiner Erhebung. 
Das find Vorwürfe die wohl eine Wiverlegung des franzöfiichen Ge: 
ſchichtſchreibers verdient hätten; aber während er darüber tiefes Schwet- 
gen beobachtet, wird mit vielem Pomp und unnöthigem Nachdruck die 
abgeichmadte Anklage widerlegt Bonaparte habe den General Kleber 
ermorden laflen. \ 

Schon un Herbfi 1800 fing man an die öffentliche Meinung zu 
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fondiren ob fie fir die Rückkehr ver alten Monarchie geftimmt fei; 
es erichien ein Pamphlet „Parallele entre Cesar, Cromwell, Monck 
et Bonaparte“, das man bald Lucian Bonaparte, bald Fontanes zu⸗ 
ſchrieb, deſſen Abfafſung aber jedenfalls dem erften Conſul kein Ge— 
heimniß ſein konnte. Wie der Erfolg dann verunglückte, zog er ſich 
zurück, und war nach feiner Art über die erbittert die er als Werk— 
zeuge gebraucht ; betroffen machte e8 ihn als der Admiral Truguet um 
Staatsrath ihm fehr treffend andeutete er wife um das Geheunnif 
des ganzen elenden Manövers. Daß ver große Mann ſolche Künfte 
nicht verichmähte,. gehört Ieiver auch zu feiner Geſchichte; Hr. Thiers 
erzählt die ganze Begebenheit (II. 162), aber ohne Bonaparte nur 
dabei zu nennen; der arme Lucian und Fontanes müffen alles ge 
tban haben. Ein anderes Beifpiel gehört in die nämliche Kategorie. 
Es iſt befannt daß Bonaparte nach der Höllenmafchine den glücklichen 
Moment benütte fi der ihm furchtbaren Republicaner zu entlevigen; 
zu fpät bewies ihm Fouché daß die Ropaliften die Thäter ferien; „il 
faut profiter de Penthousiasme... à present j’en suis debarrasse‘ 
joll er damald zu Fouche gejagt haben. Mag man auch die furdt- 
baren Worte der Fabrik Bourienne’8 zufchreiben, jo bleibt Doch wahr 
daß Bonaparte die Specialtribunale, die Verfolgungen, die Deportatio- 
nen gegen die in dieſer Sache ganz unbetheiligten Jacobiner ſchonungs⸗ 
108 durchführen ließ, und über jede furchtſame Vorftellung, jeden Wi- 
derſpruch in Wuth gerietb; allein ftatt ihn auch nur leife deßhalb zu 
tadeln, wirft Hr. Thiers die ganze Schwere des VBorwurfd auf Foucho 
(II. 261), das elende Werkzeug des Willens feined Gebieters. 

Das neunte Bud, „les Neutres“ entwidelt und jened Syſtem 
der auswärtigen Politik, da8 man Hrn. Thiers und alle Anvern all- 
jährlich von der Tribune herab vertheidigen hört. Es ift ein artiges 
Borfpiel zur Gefchichte des Rheinbundes, ein ſtrenges Strafgericht fir 
alle die da wagen follten anders zu handeln als e8 der Dienſt und 
Das Intereſſe der großen Nation vorfchreibt. Schon früher (I. 48) 
war die Rolle der Neutralität, die Preußen ſeit vem Basler Frieden 
jpielte, und durch die es direct zum Zilfiter geführt warb, mit honig⸗ 
jüßen Worten belobt worden, Haugwig und feine Entfremdung von 
den nationalen Interefien Deutſchlands findet Hr. Thiers, wie zu er- 
warten, ganz vortreffiih. An einer andern Stelle erzählt uns ber 
Geſchichtſchreiber „wie man in Berlin täglich gefagt habe man müſſe 
den Ehrgeiz Oefterreih® unterdrücken“ (II. 70), und die preußiſche 
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Politik fammt ihren Lenkern ift herrlich folange fie in diefer Stellung 
beharrt. Die engliihen Tories, die ihr englifches Intereſſe 
im Auge zu behalten fühn genug find, werden an verfchievenen 
Stellen hart angelaffen, und der Gefchichtichreiber verfhmäht fogar 
nicht in da „Laine aux Auglais““ (I. 356) der franzöftichen Unter: 
offictere, Käskrämer und Studenten einzuftunmen, während er doch 
ſelbſt al8 Conſeilpräſident im Mat 1840 Großbritanien „notre allie 
magnanime‘‘ betitelt hat. 

Ein kitzlicher Punkt ift Bonaparte's Verhältniß zu Godoi; es 
hat da ſeine Schwierigkeit in den Handlungen des erſten Conſuls die 
göttliche „Providence“ des Hrn. Thiers wieder zu erkennen. Zart 
wird berührt (J. 102) wie der große Mann es nicht verſchmähte den 
verbuhlten Kammerdiener mit einem Geſchenke zu kirren; und an einer 
andern Stelle, die mit lebhaften Farben die Unwürdigkeit des Ma— 
drider Hofes zeichnet (II. 85), wird nur leicht hingeworfen: „der große 
Conſul deffen unermübdlicher Geift alles zugleich umfaßte, hatte feine 
Bolitit auch ſchon nah Spanien gerichtet, und biefen entarteten Hof 
fo vortheilhaft als möglich für die gemeinfame Sade 
zu benügen geſucht.“ Wohin dieſe vortheilhafte Benügung für die 
gemeinfame Sache führte, zeigen uns die Bayonner Auftritte von 
1808; auch darauf läßt Hr. Thierd bereits ein Schlaglicht fallen 
(li. 90), wenn er jagt: „man wird fchmerzlich ergriffen wenn man 
denkt, wohin das geführt bat, ohne Perfidie von franzöſiſcher 
Geite, fondern nur durh eine unbegreiflide Verkettung 
der Umftände.” Auf den Beweis dieſes Satzes, den uns der Ber- 
faffer nicht verfagen kann, hat man einiges Recht gejpannt zu fein. 

Wir brechen hier ab und find zufrieden wenn unfere Wbficht bei 
diefer Beurtheilung nicht mißverftanden d. h. mißdeutet wird, Wir 
wollen das glänzende Talent des Darfteller8 dem berühmten Berfaf- 
fer fo wenig mißgönnen als wir den Franzofen bie Freude darüber 
verfümmern mögen daß fie eine Geſchichte Napoleons befiten die fo 
geichidt alle ihre nationalen Stimmungen, Neigungen und Launen in 
fi) zu abforbiren weiß. Nur eines wollten wir zeigen, daß mit aller 
Kunft der Darftellung und vebneriichen Dialektik ver fefte Kem ver 
rauhen Wahrheit nie ganz verhält werden kann, und daß ein glän- 
zendes Plaidoyer noch lange feine Geſchichte iſt. Nur eines wollten 
wir zeigen daß der beutiche Patriotismus noch in feinen Kinderſchuhen 
gehen muß jo lange man ihm ein Bud, anempfehlen und auspofaunen 
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darf, das ohne Zweifel — zwar nicht fo plump wie Bignon — aber 
nur um fo treulofer die größten Momente unferer legten Nationalge- 
ihichte die Jahre 1809—1813 verkleinernd und ſchmähend bar- 
zuftellen bemüht fein wird, Das, wie feine Vorgänger die ehrwürdigen 
Blutzeugen unſers Befreiungsfampfes, mit römifcher Nachäfferei*) als 
Brigands bezeichnen muß. Laßt die Franzofen ihre nationalen Narı- 
beiten bi8 auf den legten Tropfen behaglich ausichlärfen, aber zwingt 
und nicht den imperialiftiihen St. Veitötanz und das obligate vive 
l’empereur au8 purer Toleranz gegen unfere „großberzigen‘‘ Nachbarn 
mit durchzumachen. Wenn denn Hr. Thiers durch ferne bienftfertigen 
Claqueurs fi) als den modernen Thukydides auspofaunen läßt, jo 
liegt der Vergleich zwifchen dem perifieifchen Athen und dem Frank— 
reich) des Robert Macaire nahe genug um jene Parallele in ihrem 
richtigen Licht erjcheinen zu Iaflen. Wenn man die Unwifjenheit eines 
Herrn Lerminier befist, und weder ven Thukydides, noch den 
Guicciardini, noch den Macchiavell je gelefen hat, fo kann ed einem 
auch an der nobeln Dreiftigfeit nicht fehlen das Thiers'ſche Buch mit 
den angeführten zu vergleichen. 

Die beiden erſten Bände führen die Gejchichte bis zu den Vor— 
bereitungen des Friedens von Amiend (1801); wir werben feiner Zeit 
Bericht davon geben wie die folgenden geworden find. 


Dritter Band. 
(Allg. Zeig. 18. Yuli 1545 Beilage Nr. 199.) 


Haltung und Tendenz dieſes Wertes hat ſich in feiner neueften 
Fortſetzung nidyt verändert; der dritte Band enthält Proben verfelben 
Geſchichtſchreibung die bei Beſprechung der beiden erſten dharafterifirt 
worden iſt. Er beginnt mit der Räumung Aegyptens und ſchließt 
mit dem lebenslänglichen Confulat, enthält aljo gerade Die Epoche 
wo fich die glänzendften Refultate des bonaparte'jchen Geiftes um Heinften 
Raum zufammendrängen, wo nicht nur den Franzofen, jondern dem 
größten Theil von Europa der erfte Conſul als Friedensbote umd 
Schöpfer einer neuen Aera menſchlicher Geſchichte erfhien. Wie Großes 
und Imponirendes ſich bier im rajcheften Laufe gefolgt iſt, ſühlt am 
beften eine ereignißloje Zeit, und Hr. Thiers mag wohl Recht haben, 
wenn er alle Epochen der Weltgefhichte kühn zur Parallele aufforvert 
—%*) Latro nennen bie römifchen Siforifer Livius und Vellejus ben ſpani⸗ 


ſchen Freiheitshelden Viriathus. | 
Häuffer, Sefammelte Schriften, 24 
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mit tiefen Jahren des Eonfulats; unrecht aber thut er, wenn er und 
emphatiſche Lobpreifungen im Styl eines Akademikers als biftorifche 
Zeichnung bieten will. Sind e8 doch diefelben Jahre aus denen, 
neben allem wohlverdienten Rubm, der Bonoparte der folgenden Zeiten 
ſchon ſehr beftimmt herausſpricht; wo die Hoffnung einen Wiederher- 
fteller in ihm zu begrüßen durch reactionäre Gelüfte und autofratifche 
Launen zuerft verpüftert wird. Das Frankreich nicht beftimmt war 
den Hohen Beruf einer Berfüngung und Ordnung der europäifchen 
Welt zu erfüllen, daß es nur die alte Zeit in jacobiniſch ſoldatiſcher 
Umbüllung wiederbrachte, läßt fich ſchon aus jenen Sagen deutlich 
herausfühlen; wir würden deßhalb, wären wir Franzoſen, nur mit 
Wehmuth diefe Gefchichte des verlornen Paradiefes betrachten können, 
flatt mit den alten Kinderklappern bonapartifcher „gloire“‘ das ge- 
junde Gehör korybantiſch zu betäuben. Was find dagegen wir 
Deutſchen für ein befcheivenes Bolt! ‘Den vreihundertjährigen Ruhm 
unſerer mittelalterlihen Kaiſergeſchichte und die damals meltbeherr- 
ſchende furia tedesca hat noch Niemand unternommen in der ſtolzen 
Farbenpracht zu ſchildern, womit der Franzoſe jeden Winkel feiner rühm⸗ 
lichen und unrühmlichen Zeiten aufgepinſelt hat; dagegen war das lan⸗ 
desſürſtliche zahme Deutſchland ſehr bemüht feine größte Bergangen- 
heit mattherzig zu verkleinern, oder über die Salier und Hohenſtaufen im 
Ton eines friedliebenden Schulmeiſters kosmopolitiſch zu kannegießern. 

Hr. Thiers verſteht ſeine Sache beſſer; wie ſauber wird der Held 
herausgeputzt, ſo daß auch kein trübes Aederchen an ihm bleibt! Der 
dritte Band beginnt mit ver Räumung von Aegypten. Die Wichtig- 
feit diefer Eolonie ſchlägt unfer Hiſtoriker außerordentlich hoch an; er 
fieht in ihr die Hauptwaffe gegen England, und meint es fei den 
Franzoſen nicht ſchwer geworben dort bald eine „jüperbe Colonie“ zu 
begründen. Dean kann nad ten Coloniſationsverſuchen der jüngften 
15 Jahre einigen Zweifel daran hegen, aber jevenfall$ war bie 
Befigung von Werth, auch wenn nit, wie Hr. Thiers mit franzö- 
ſiſcher Beſcheidenheit hinzuſetzt, e8 eine Lebensfrage für die „menfch- 
liche Sivilifation war (©. 56). Um fo größer war die Pflicht, nach 
Kleberd Tod, die Stelle tüchtig zu befegen; um fo unverantwortlicher 
das Verſehen einem Menſchen wie Menou das Schidfal Aegyptens 
in Die Hände zu legen. Unfer Erzähler kann nicht umbin die Un- 
fähigkeit und das nichtige Treiben dieſes Mannes zuzugeben, aber wie 
viel überflüffige Worte werden verſchwendet um die Aufmerkfamteit 
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vom Hauptpunft abzulenten. Reynier, der würdigere Rivale Menou's, 
wird durch Verdächtigungen verkleinert, und veffen gerechter Unwille, 
den alle Officiere empfanden, wie eine ehrfüchtige Intrigue bingeftellt ; 
Bonaparte bleibt ganz aus dem Spiel, denn daß er Menou vorzog 
als eine wohldieneriſche Creatur, davon erzählt und der Hiftorifer 
nicht eine Silbe. Im den glänzenpften Reden wird der Ruhm bes 
erften Conſuls gepriefen daß er Aegypten erwarb; daß er e8 zum Theil 
durch feine Schuld wieder verlor, wird auch nicht einmal angebentet. 

Zu den trüben Seiten der Confularpolitif gehören die Mittel durch 
die fich Bonaparte ergebene Bafallen ſchuf; man wird fchon im Jahre 1801 
und 1802 mehr an bie diplomatischen Fünfte der alten Zeit, oder an 
das Treiben der Rheinbundsepoche erinnert, al8 an die großen Züge 
eines Weltordners. Der erfte Conſul verſchmähte ſelbſt einen Godoi 
nicht als Helfershelfer; bald mit Schmeicheln, bald mit Drohen wußte 
er den buhleriſchen Lakaien ſolange feſtzuhalten, bis er ihn entbehren 
und preisgeben konnte. Der ſpaniſche Günftling war eine ſolche Po— 
litik wohl werth; aber lächerlich iſt die Entrüſtung der franzöſiſchen 
Geſchichtſchreiber, womit fie Godoi's Zweideutigkeit bitter anklagen, 
ſobald er die oft gebrauchten Winkelzüge, ſtatt für Bonaparte, plötzlich 
gegen ihn gebraucht. So war das auch unſerm Hrn. Thiers ein er- 
wänfchter Borwand feinen Helden zu entichuldigen, wenn er nach des 
heil. Crispinus Mufter England mit fpanifhen Colonien bezahlt 
macht, er rühmt die hohe Loyalität der bonaparte'ſchen Bolitif, und 
theilt doch felbft eine Depeſche Talleyrands mit die uns das doppel- 
züngige Spiel zur Genüge enthüllt (S. 128). Talleyrand freut fidh 
daß Godoi's Zweideutigkeit einen Anlaß gebe fi) aller Verbindlichkeiten 
gegen die alliirte Macht zu entledigen. Spanien, fagt er, bat er und 
ungemein erleichtert, wie können jegt La Trinidad preisgeben; man muß 
deßhalb in London ein biöchen drängen, und in Madrid mit milden 
Verhandlungen, freundlichen Berfiherungen binhalten, nur von den 
Intereſſen ver Alltanz fprechen — mit einem Wort in Madrid Zeit 
verlieren, in London fi eilen. Diefer Brief, den Herr Thiers ſelbſt 
als feltfam bezeichnet, wird offenbar nur mitgetheilt damit nicht Bo— 
naparte, jondern Talleyrand als der Falſche ericheine; aber man kann 
dabei doch nicht umbin von der bonaparte’fchen „loyaute‘‘ ähnliche Vor⸗ 
ftellungen zu hegen, wie von der berüchtigten entente cordiale. 

Die ſpaniſche Politik für fonftige Nachgiebigkeit zu lohnen, griff 
man zu denfelben Mitteln denen Deutſchland ſpäter einen Murat 
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und Jerome als Regenten verdankte; man verkaufte ober verjchentte 
die Bölfer, wie in Rußland die Leibeigenen. So warb ein König: 
reich Etrurien gefchaffen, und ibm als Dberhaupt ein Prinz gegeben 
deſſen armfelige nichtige Perfönlichkeit ſelbſt Bonapgrte jo in Verlegen- 
heit fette, daß er ihm den General Clarke, den Spion des Directori- 
ums von 1796, als Mentor beigab. Den kindiſchen jungen Men- 
fchen felbft Tieß man nad Paris kommen, und gab den Müßiggängern 
der Hauptftabt ein paar Wochen lang Stoff, indem man ihnen den 
lange entbehrten Anblid eine gefrönten Hauptes bot, und fie zugleich 
an höfiſche Etikette und Repräfentation anfing zu gewöhnen. “Diele 
armfelige Komödie, eher jedes Andern ald Bonaparte's würdig, nennt 
Hr. Thier8 un spectacle grand et singulier — ein Urtheil das man 
einem Parifer Flaneur, aber nicht einem ernften ergrauten Staatsmann 
verzeihen fanı. Ja noch mehr; um das Erniedrigende zu verhällen 
das in der Erhebung eines ſolchen Menſchen lag, wird die franzöfiiche 
Eitelkeit mit langen und gründlichen Schilderungen aller der Feftlic- 
feiten abgefüttert wedurd man den fogenammten König von Etrurien 
zu ehren fuchte. 

Wer den bittern Ernſt des Lebens gegen fo armjeligen Flitter⸗ 
ſtaat preisgeben fan, der wird auch in andern Dingen fi kaum 
über das Niveau der orvinären Gelüfte erheben, womit fi der im- 
potente franzöſiſche Bonapartismus feit dreifig Jahren in Europa 
lächerlich macht; in der That bemüht ſich der Dinifter vom 1. März 
in feinen Urtheilen über auswärtige Politif nicht Hüger zu fein als 
vie Mehrzahl der Rheingränzichreier, die vor fünf Jahren den guten 
Michel fo grimmig in Wuth gebracht haben. Das fihmerzlihe Be- 
dauern über die Berträge von 1815 gebt bei unſerm Gefchichtichreiber 
Hand in Hand mit dem Behngen über die Bonaparte'ſche Politit 
gegen Deutſchland, wo er alle Heineren Mächte jo großmütbig „‚prote- 
girte” und der „Ambition des Hauſes Oeſterreich“ entgegenwirfte. 

Die wichtigſte Partie des Bandes iſt die Gefchichte des Concor⸗ 
dats; der VBerfaffer bat fie nicht nur fehr ausführlich und mit fichtbarer 
Vorliebe behandelt, fondern er bietet bier auch viele neue Einzelheiten 
meiche über das innere Getreibe der Unterbandlungen uns erwünfchten 
Aufichluß geben. Die Originalcorrefpondenz des Abbe Bernier, die 
Briefe welche die päpftlihen Legaten Spina und Caprara nad Rom 
Ichiekten, find von Hm. Thiers reichlich. benützt worden, und liefern 
den Beweis daß man die geheime Geſchichte des Concordats bisher 
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nur mangelhaft gekannt bat. War dadurch Hm. Thiers die Kennt- 
niß des Stoffes fehr erleichtert, jo machte die Behandlung deſto mehr 
Schwierigkeit; denn eine Apologie Bonaparte's fellte auch hier in die 
Geſchichte verflochten werden, und gerade bier am meiften, weil es 
galt den Helden bei feinem eignen Anhang, bei den antikirchlichen 
Militärs, den kaiſerlich gefinnten Revolutionsmännern und den bona- 
partifirenden Epiciers, überhaupt ven Leſern des Conftitutionmel, wegen 
jened kirchlichen Actes zu rechtfertigen. Da fam denn freilich unjer 
Geſchichtſchreiber felbft in eine fatale Lage; der Hiftoriter ver Revo— 
Iution ftand dem des Confulats fehr im Wege, und es konnte ohne 
VBerläugnung mander theuern Anficht von ehedem nicht wohl abgeben. 
Eine lange Einleitung in die Geſchichte des Concordats jelbft moti- 
virt gewifjermaßen diefen Uebergang, womit der ehemalige Revacteur 
des Rational und plöglich überrafcht; denn felbft das Univers oder die 
Gazette de France müßten über Hrn. Thiers' Kirchlichleit erbaut werden, 
wenn die unglüdfliche Yefniteninterpellation nicht im Wege ftäinde. 
Schon daß er gleich im Anfang die Schöpfer der constitution civile 
du clerg6, die.eifrigen Janſeniſten, als Leute bezeichuet „Die in menjch- 
lichen Dingen ſehr gefährlich ſeien“, erweckt Hoffnungen für eine Eon- 
verfion zur Kirchlichkeit; überrafchender noch ift Daß derſelbe Hr. Thier, 
der einft ın Robespierre'd Bernunftreligion ‚des idées vraiment gran- 
des et morales‘‘ gefunden bat, jett (©. 155) von einem culte insense 
de la déesse Raison ſpricht. Da farm es uns dem freilich nicht mehr 
überrafhen wenn er auf einmal in eine kirchliche Extafe geräth, die 
wir bei dem warmen Anbeter des Convents am wenigften erwarten 
durften, wenn er mit Begeifterung von ver „unite catholique‘‘ ſpricht, 
„zu deren Füßen ein Boffuet und Leibnig (ein recht curioſes Paar!), 
nachdem fie alle Philofophien der Welt erwogen, ihren ftolzen Geift. 
gebeugt haben.“ Dieje Religion, ruft er aus, die alle ciwilifirten 
Völler unterworfen, ihre Sitten gebilvet, ihre Geſänge ihnen eingeflößt, 
ihrer Poeſie und Kunſt den Stoff geliefert, war einen Augenblid in 
einem großen Sturm des menfchlichen Geiftes verſchwunden; aber wie 
der Sturm vorüber war, fand fie fi) im ber Tiefe der Herzen wieder, 
ald der natürliche und umentbehrliche Glaube Frankreichs und Euro— 
pa's“ (©. 159. 

Diefe kirchliche Andacht des Hm. Thiers dient aber nur als 
Einleitung zur Apologie des erften Confuls; die Leer des Eonftitu- 
tionnel und des juif errant werden warm_gemadt für die Bewun⸗ 
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derung der firchlihen Schöpfungen Bonaparte8. Da iſt's nun ganz 
merkwürdig mit welcher Gefchiclichfeit unfer Hiftorifer die Beurteilung 
der Motive feines Helden bei Seite jchiebt und Nebendinge vordrängt; 
denn das beſonders rühmen daß un erften Conful der Glaube an 
ein höheres Walten lag, lautet wie eine Berkleinerung des großen 
Mannes; Augereau und die andern enfans perdus des alten Bol- 
tairianismus konnten wohl mit dem Atheismus groß thun, von einem 
Kopf wie Bonaparte war konnte man foldhe Abgeſchmadtheiten nicht 
erwarten. Darum bätte fi) Hr. Thiers der Mühe entichlagen können 
Augereau und Conforten zu widerlegen, Bonaparte beſonders zu loben, 
aber darüber durfte er nicht ſchweigen daß ihn bei Widerherftellung 
des chriſtlichen Cultus neben den löblichen Abſichten auch mande be- 
denkliche arriere pens6e geleitet hat. „Soll man fragen ob ihn mehr 
die Politik und der Ehrgeiz erfüllten, oder kirchliche Inſpiration“, 
ruft Hr. Thierd aus; nein, antwortete er ſich felbft, er handelte mit 
Weisheit, daB genügt (S. 160). Eine vortrefflihe und fehr bequeme 
Anleitung wie man über die fteilen Stellen der hiftorifchen Beurthei- 
lung hinwegkommen fanı. So leicht wollen wir’8 aber unferm Ge— 
ſchichtſchreiber nicht machen; vielmehr Dürfen wir wohl fragen ob Bo⸗ 
naparte nicht bei Einführung des Concordats ebenfo fehr an fi als 
an das Chriſtenthum dachte? Der Dann der in feiner Retfebibliothet 
die er nach Aegypten mitnahm, unter der Rubrif „Politik“ die Bibel 
und den Koran verzeichnete, der in Aegypten felbft dem Islam fich 
fo außerordentlich artig bewies, Hatte gewiß um Jahr 1801, als er 
mit dem beiligen Vater unterhandelte, die jehr menſchliche Nebenabficht 
al8 Gegenvdienft die legitime Weihe feiner künftigen Monarchie zu 
fordern; denn was wollte er anders fagen mit ten befannten Worten 
die ihm entführen: et d’ailleurs j’ai besoin du pape? Das war ge: 
wiß fehr natürlich und ſehr menſchlich; aber eben darum braucht ihm 
Hr. Thiers nicht die Strablenfrone eines gottbegeifternten Kircchen- 
vaters aufzubräden. 

Diefe Schonung geht aber durch die ganze Gefchichte der Ber- 
handlungen hindurch. Der päpftlihe Legat Spina ift „noch mehr 
von Geiz als von Glauben erfüllt, uud fern beikefter Wunſch iſt 
feinen Hof reich und verſchwenderiſch zu machen wie ehedem“; Bona- 
parte, der franzöſiſche Gefandte Cacault und Abbe Bernier -find da= 
gegen von den reinften Abfichten geleitet. Auch ihre Mittel find vie 
reinften, mit wahrer Befriedigung berichtet Hr. Thiers, wie Bona- 
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parte den päpftlichen Legaten durch die ſoldatiſche Drehung ihn ſogleich 
fortzufchiden etwas mürbe macht, und fichtbar gerührt ift unfer Ge— 
ſchichtſchreiber darüber daß ınan gleichzeitig Rom mit der früher ges 
raubten beil. Yungfrau von Loretto beſchenkt. Alles ift lieb und 
gut; Bonaparte liebt den Papft, der Papft liebt Bonaparte, der Ge— 
ſandte Cacault iſt voll Zuneigung für beide, und ift bemüht ihre 
gegenfeitige Liebe zu fleigem. (©. 185). Hr. Thiers wird ganz 
ſentimental indem ex diefe politifche Idylle befchreibt, gibt uns aber 
Doch genug Einfiht in den geheimen Gang ver Verhandlungen, um 
zu feben daß es dort nicht immer allzu idylliſch zuging. 

Eine fehwierige Probe für unfern Gefchichtfchreiber ift Die Dar: 
ftellung der Oppofition im Tribunat und Iegislativen Körper; ber 
parlamentarifche Hr. Thierd fteht bier dem bonapartifchen fehr im 
Wege. Uns jcheint, als fälle er über fich felbft und feine jüngfte 
Oppofition ein ſehr bedenkliches Urtheil, wenn er jagt: „Nach ven 
gewöhnlichen Regeln des Repräfentativfnftend konnte man jagen daß 
die Majorität verloren war, aber es war nichts ald eine Neckerei bie 
ernfter Männer unwirdig war, Bonaparte mußte alfo bleiben.‘ 
Noch mehr; unfer Gefchichtfchreiber der fi auf der Tribune als 
einen Sohn der Revolution befannte und fo eifrig gegen das gou- 
vernement personnel gefocdhten bat, ift höchlich erbaut über die Art 
wie Bonaparte die parlamentarifche Debatte umging und die wichtig- 
ften Fragen der Gefeßgebung in der geheimen Verhandlung des 
Staatsraths begrub. In einer großen Berfammlung, meinte er, 
wird die wahre Freiheit des Gedankens durch die Teierlichleit der 
Tribune und die Ungelegenheiten der Oeffentlichkeit ſtets gehemmt 
und gebrädt, darum wäre jene Art ver Verhandlung die befte von 
allen, wenn e8 nicht in der Macht eines unumſchränkten Herrn läge 
die Debatte nach feinem Willen anzubalten S. 367). Doch kann 
Hr. Thierd nicht umbin das foldatifche Verfahren gegen die Oppofition 
ganz leife und verftohlen zu tadeln (©. 316), und um feine fteuer- 
pflichtigen Wähler nicht zu beunrubigen, werben die Billen des Bona- 
partismus einmal fogar durch eine warme Lobrede auf das Repräfen- 
tativſtyſtem verzudert (©. 407). 

Je ausführlicher Hr. Thierd alle diefe Punkte behandelt, um fo 
auffälliger ift die Kürze oder das völlige Schweigen über andere. “Die 
Errihtuug der italienischen Republik wird und erzählt, auch berichtet 
daß Bonaparte dort Präfident war, aber wie er es warb, darüber 
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beobachtet der Erzähler ein feierliches Stillſchweigen. Man wartete 
eine Sigung der Confulta ab wo die Mehrzahl der Mitgliever ab- 
wejend war, dann ließ Talleyrand dieſe Lebensfrage durch eine 
raſche übereilte Abſtimmung entſcheiden, und erſchlich für Bonaparte 
die Präſidentenwürde; eines der armſeligſten Taſchenſpielerſtücke in 
der Geſchichte des großen Mannes, worüber Hr. Thiers ſich aus 
Botta hätte belehren können. Die Amneſtie für die Emigranten wird 
mit Salbung erzählt; daß man neben der guten Abſicht aud bie 
Nebentenvenz hatte aus den Leuten von Coblenz ſich eine Schaar er- 
gebner Hofftatiften zu bilven und daß man damit alsbald anfing, 
darüber fchweigt Hr. Third. Daß der Gechichtichreiber der ben 
Convent fo warm bewunderte, ſich über die Errichtung der legion 
d’bonneur erfreut fühlt, kann nad) den andern Anteceventien kaum 
mehr auffallen; befremven kann uns nur die ungeheure Nawität wo- 
mit fi Herr Thiers zu einer Lobrede diefer jetzt ganz deteriorirten 
Corruptionsanftalt enthuſiasmiren läßt. „Dieſe Einrichtung, ruft er 
voll Emphaſe aus, zählt kaum mehr als vierzig Jahre, und ſchon 
ift fie geweiht als Hätte fie Jahrhunderte durchgemacht; fie ift in 
diefen vierzig Jahren die Belohnung des Heroismus, des Wiffens, 
des Verdienſtes jeder Art geworben, fie ift vom den Großen und 
Fürften Europa’8 geſucht worden, die fo flolz auf ihren Urfprung find!” 

Auch für Erziehung und Unterricht wie für die Kirche wird Bo- 
naparte al8 Wieverherfteller gepriefen. Vortrefflih fagt Hr. Thiers 
(S. 364): das Studium der todten Sprachen ift nicht nur ein Stu- 
bium von Worten, fondern von Sachen, ed ift das Studium des Alter- 
thums mit feinen ©efegen, feinen Sitten, feiner Kunſt. Es gibt 
nur ein Lebensalter dieß zu lernen: die Kindheit. Iſt einmal bie 
Jugend mit ihren Leidenſchaften, ihrem Hang zur Mebertreibung und 
zum falſchen Geihmad gekommen, oder. das reife Alter mit feinen pofi- 
tiven Intereflen, fo geht das Leben vorüber, ohne daß uns ein Moment 
gegeben wird zum Studium einer Welt die todt ift wie die Sprachen 
die und den Zugang dazu eröffnen.“ Führt und eine fpäte Neugier 
dahin zurüd, fo dringt man nur durch farblofe und ungenügende 
Mebertragungen in dieſes ſchöne Alterthum ein; und doch würden wir 
in einer Zeit wo die religiöfen Ideen geſchwächt find, wenn auch 
die Kenntniß des Alterthums verginge, nur eine Gefellihaft ohne 
moraliſches Band mit der Vergangenheit bilden, bie einzig von ver 
Gegenwart umterrichtet und nur mit ihr beichäftigt iſt, eine Gefell- 
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haft die unwiflend, herabgedrückt und nur zu mechaniſchen Künſten 
geeignet wäre. Nach diejer Einleitung follte man erwarten, Bona- 
parte fei der verbienftoolle Wiederherfteller der claffifhen Studien, und 
in der That ftellt e8 Hr. Thierd ganz in diefem Sinne dar. Daß 
die claſſiſchen Studien vielmehr ganz herabgedrädt wurden durch Die 
polytechnifchpraftifche Profa der bonapartiſchen Lehranftalten, daß fie 
fich ſeitdem nicht wieder erhoben haben und die Geſellſchaft in Frank⸗ 
reih wirklich anfängt „nur in der Gegenwart unterrichtet und nur 
mit ihr beſchäftigt“ zu fein, davon fagt und der Geſchichtſchreiber 
Bonaparte's feine Siebe. 

Dafür fchließt der Band mit einem andächtigen Ausbruch bona- 
partifcher Idolatrie, worin alle Schwäche des Helden nur aus dem Um: 
ftand abgeleitet wird daß er eben das Unglüd hatte ein Menſch, kein 
Gott zu fein. „Denkt man fi, ruft er aus, daß dieſer Dietator 
jo weife bleibe als er groß war, daß er diefe beiden Gegenſätze ver- 
einige die Gott freilich nie in demſelben Menſchen vereinigte, daß er. 
die bewegte franzöfifche Gejellichaft berubigte und allmählih für vie 
Freiheit vorbereitete, dann die Eiferfucht der andern Staaten ftatt 
fie aufzuregen bejchwichtigte und die politifchen Gränzlinten der Ber- 
träge von Luneville und Amiens für immer feftießte, daß er endlich 
feine Laufbahn beſchloß mit einem Act der der Antonine würdig war 
— welh ein Menſch wäre dann viefem je gleich gelommen! Aber 
viefer Mann ein Krieger wie Cäfar, ein Staatsmann wie Auguftus, 
tugenphaft wie Marc Aurel wäre mehr als ein Menſch gewejen, und 
die Vorſehung gibt der Welt ja feine Götter um fie zu vegieren.“ 

Alſo fehlte doch nur ein Heines Stüd zur Oottähnlichkeit, denn 
ver Säfar und Auguftus waren vorhanden, nun gut, in den folgenden 
Bänden bat Hr. Thiers die befte Gelegenheit zu zeigen wie er mit 
jeined Helden approrimativer Gottähnlichkeit zurechtlommt. 


Bierter und fünfter Band. 
(Allg. Zeitg. 10. Januar 1846. Beil, Nr. 10.) 


Wir haben beim Erſcheinen des erſten Bandes die Anfiht aus- 
gefprochen, Hr. Thiers fege in dem anfceinend barmlofen Gewand 
des Gefchichtfchreiberd nur das Werk fort das er 1840 ald Staatsmann 
begonnen . hatte; wir warnten damals dringend vor diefem verjüngten 
Manifeit des Bonapartismus, und jeder neu erfcheinende Band, jeder 
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neue Abichnitt in dem Bud bat zu unferem Urtheil die traurige Be— 
ftätigung gegeben. Mächten wir e8 und damals zur Pflicht die rum- 
men Wege des franzöfifchen Gefchichtichreibers mit Thatſachen aufzubeden, 
fo können wir uns auch fernerhin einer Charakteriftif der einzelnen 
Bände nicht entichlagen; Wahres ıft darin mit Falſchem fo geichidt 
vermischt, Sophiftit und Thatfächliches oft jo unzertrennlich verfhmolgen, 
daß der gewöhnliche dilettantifche Lefer die ganze unperialiftiiche Staats⸗ 
wersheit arglo8 verfchluden und ohne Magenbeſchwerden in ſich auf- 
nehmen wird. Damit wächſt freilih der Grad von Gefahr womit 
dieß Buch unfere hiſtoriſche Lefewelt bedroht; denn gleiten auch die 
rüden und plumpen Bergötterungen und Rodomontaden des wälfchen 
Bonapartismus an dem gefunden Sinn der Maſſe ab, fo ift doch die 
hiſtoriſche Kenntniß und politiiche Bildung nicht ftark genug nm der⸗ 
gleichen feine wohlgedrehte, anfcheinend ganz arglofe Infinuationen, wie 
fie Hr. Thiers bietet, zur vechten Zeit von fi) abzuhalten. Hr. Thiers 
ift viel zu Hug, um zu Ehren feines bonapartifchen Weſens eine dumme 
grobe Lüge zu risfiren, oder einmal recht did à la Norvins und Bignon 
aufzutragen — aber die Dinge jo geſchickt zu wenden daß fie fi 
bier ein Hein wenig zu Gunſten feines Helden, dort ein bifchen mehr 
zu Ungunften der Gegner ftellen, bier mit lakoniſcher Kürze zu berid- 
ten, dort mit liebenswitrdiger Breite auszumalen, Licht und Schatten 
fo zu vertbeilen daß der Taiferliche Adler doch immer in der lichteften 
Glorie dafteht und die Gegner unendlich Hein Dagegen ericheinen — 
alle dieſe Künfte der biftorifchen Schönfärberei, dieſes corriger la fortune, 
wie es Chevalier Riccaut bei Leſſing nennt, verfteht Hr. Thierd mei- 
fterfih, und auch die neueften Bände geben davon erbaulihe Proben. 

In Deutfchland macht deßwegen das Buch doch feinen Weg; noch 
ganz erfüllt von der Rheinlienbegeifterung lieſt der Michel mit andäch⸗ 
tiger Spannung ein Geſchichtswerk, Das als fchlaueftes und perfideftes 
Manifeft der jenfettigen Rheingelüſte gelten kann. Wahrlich, die kosmo⸗ 
politiihe Zoleranz unferer buchhändleriſchen Speculanten und deren 
Claqueurs dulden wir mit viel mehr Nachſicht, als ein ernfte auf 
feine Ehre eiferfüchtiges Volk es follte. Hören wir nicht täglich fremde 
Ueberfegungen hiſtoriſcher Bücher in Maffe anpreifen, und doch fteht 
die hiſtoriſche Forſchung und Darftellung in Deutfchland jet auf ei— 
nem Höhepunkt, dem fich weder die franzöftiche noch die engliſche vwer- 
gleichen darf. Kein Gebiet der Gefchichte iſt von uns ungepflegt, währen 
Engländer und Franzoſen mit Heinftäptifcher Eigenliebe nur das Nächſt⸗ 
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liegende und Nächſtbekannte anbauen; in jeder Gattung, in jeder in- 
dividuellen Richtung Haben wir tüchtige Repräfentanten, während ſich 
der Auslänter Beftes nicht über Mittelgut erhebt. Wie konnten bet 
ung die Bücher von dem ganzen Troß franzöfifcher und englifcher Hifto- 
riker & la Capefigue oder gar & la V. Hugo und A. Dumas Eingang 
finden, wenn nicht immer noch Leffings Wort feine bedenkliche Rich- 
tigfeit hätte: „alles was uns von jenjeit8 dem Rhein kommt ift ſchön, 
veizend, allerliebft, göttlich; lieber verläugnen wir Gefiht und Gehör, 
al8 daR wir e8 anders finden follten; lieber wollen wir Plumpheit 
für Grazie, Grimaffe für Ausorud, ein Geflingel von Reimen für 
Boefie, Geheule für Muſik uns einreden Laffen, als im gerinften an 
ber Superiorität zweifeln, welche dieſes liebenswürdige Volk, dieſes erfte 
Bolt der Welt, wie es ſich ſelbſt ſehr befcheiden zu nennen pflegt, von 
dem gerechten Schickſal zu feinem Antheil erhalten Bat.“ 

Die Speculation der Iiterarifchen Krämer geht oft ins Komiſche; 
wir führen nur ein Beifpiel ftatt vieler an. Kaum bat Dahlmanne 
englifhe Revolution durch Leichtigkeit der ‘Darftellung und Beziehung 
zur Zeit ihr wohlverdiente® Glück in ein paar Auflagen gemacht, fo 
fritt ein feharffinniger Buchhändler auf und entvedt daß das Verdienſt 
des Buches im Format, Papier und dem gefälligen englifchen Einband 
(was Neues in Deutihland!) liegen müſſe. Was thut er? Er läßt 
ein ganz armſeliges Product über Karl I. von Monfteur Chasles (der 
Name genügt ſchon) in deutfcher Zunge bearbeiten, läßt es in demſelben 
Format, demselben Bapier und — auch demfelben eleganten Einband 
an die wißbegierige Lefewelt austheilen, um e8 fo der ehrlichen Dahl- 
mann’shen Arbeit anzufchweigen! Das iſt feine Buchhändlerſchlauheit 
mehr, das ift eigentliche Buch binderfpeculation, auf ſolche Lefer und 
Liebhaber berechnet die ſich erft das Büchergeftell, dann einige hundert 
Quadratſchuh Bücher anfchaffen. Das Beifpiel ift aber Iehrreich, weil 
man daraus fieht was fih mit fremden Büchern ein deutſcher Buch⸗ 
händler erlauben darf. Während uns der tlichtige Chmel vor kurzem 
öffentlich Magte*) daß er zu ferner verbienftlihen Sammlung von Ac⸗ 
tenftäden zur Geſchichte Kaiſer Darimiliand „ungeachtet vielfacher Be- 
mäbungen und faft demüthigender Berfuche” feinen Verleger fand, tft 
fein ausländiſches Product zu Mein, keine hiſtoriſche Compilation zu 
pürftig , fie findet einen menjchenfreundlichen Verleger, der fie durch 


*, S. Bibliothel des Yiterar. Vereins in Stuttgart. Xte Publication. 
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einen literarifhen Proletarier überjegen läßt, und dem tobtgebornen 
Erzeugniß ein vorübergehendes vegetatived Leben friftet. 

Iſt bei der Mafje ver ephemeren Yabricate die Folge davon nur 
injofern nachtheilig, al8 die ernfte Wißbegier durch den vorübergehen- 
den Gaumenkitzel literariſcher Neuigkeiten verdrängt wird, fo bat jene 
Geſchäftigkeit das Publicum vecht wohlfeil mit Ausländifchen zu ver: 
föftigen, bei einem Bud wie das Thiers’jche ıft, feine fehr ernfte und 
gefahrvolle Seite: unſere eigene Gefchichte wird uns ſchmählich verfälicht 
und flatt des gerechten nationalen Zornes, ftatt der leider zum Mythus 
gewordenen furia tedesca wird uns eine bonapartifirende Toleranz 
eingeimpft, die uns die Erinnerung an das Beſte was wir feit drei 
Jahrhunderten gethan Fläglich verfümmert. Die beiden vorliegenden 
Bände haben es ganz befonder8 mit Deutichland zu thun; aus bem 
janftmüthigen Schafpelz der entente cordiale zwiſchen beiden Nationen 
bricht zur rechten Zeit der bonapartiiche Wolf oft jehr ungenirt hervor, 
und e8 lohnt fi, fehr der Mühe dieſe weislich vertheilten, manchmal 
gut verhüllten Geſtändniſſe als eigentliche Pointen des Buches hervor: 
zubolen und in’8 rechte Licht zu fegen. 

Hr. Thiers beginnt im vierten Bande mit der Geſchichte ver 
Säeularifationen, das heißt mit der glüdfichen Zeit wo die politiſchen 
Zuftände Deutſchlands in den Borzimmern der Parıfer Staatsmänner 
entfhieden wurden, wo unfere Diplomatie die altveutiche Strafe Des 
„Hunddtragens“, wie Hr. v. Gagern fchreibt*,, kurz vor dem Ber: 
icheiden des deutfchen Reichs noch eimmal durchmachte. Hr. Thiers 
muß zwar zuerft geftehben (S. 58) e8 fer für Deutichland wünſchens⸗ 
werther gewefen wenn es, wie Frankreich im Jahr 1789, eine einzige 
allgemeine Freiheit, eine Bürgfchaft der einzelnen Rechte und Frei⸗ 
heiten erhalten hätte, allein e8 dauert nicht lange, fo erjehridt er 
. jelbft vor dem Wort das ihm entfahren, und wie ein Alp drüdt ihn 
das drohende Gefpenft der veutfchen Einheit. Die bonapartiſche Polt- 
tif der Jahre 1802 und 1803, die in Theilung der deutſchen Inter: 
efien jo überaus glüclich war, verfest Hm. Thierd in eine Ekſtaſe 
des Entzüdens, „nichts Durchdachteres, nichts Bewunderungswürdigeres 
bat er noch gefeben. „Denn, argumentirt der Präfident vom 1. Mär 
auf der einen Seite wurde Preußen an Franfreih gelnüpft, Vefter- 
reich dabei doch nicht fo geſchwächt daß Preußen zu jehr an Macht ge 
wann, und die Meinen Fürften — nun, die durfte man von franzö⸗ 

*) Mein Antheil an der Politit. 1. 120. 
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fiicher Seite nicht opfern; denn fie waren ja alte Verbündete Frank— 
reiche, und die freien Städte durften ſchon als Republifen von ihrer 
ehrenmwerthen Schwefter der franzöfifchen Republif (sie!) nicht preis- 
gegeben werden (IV. 68. 69). Auf diefe Weife, jest denn unfer 
Mann mit lobenswerther Offenheit Hinzu, vermied man die Begün- 
ftigung jener deutſchen Einheit die, wenn fie je zu 
Stande käme, gefährlider wäre für das europäiſche 
Gleichgewicht, als e8 je die Macht Defterreih8 gewe- 
fen tft. 

Die Politik des erften Conjuls, über die wir erröthen müſſen — vor 
Scham wie vor Unwillen — erſcheint natürlich dem Gefchichtfchreiber 
des Bonapartismus als „höchſt weile‘; vie Vernichtung ded zwar 
erftorbenen, aber immer noch ehrwürdigen „heiligen römiſchen Reichs" 
betrachtet er als eine „nützliche Reform‘ ıIV. 71); „venn die deutfchen 
Landesfürſten erhielten dadurch eine vollkommen feharfe Abgränzung!“ 
Darum ift es auch ganz confequent, wenn ihm die Protection Ruß- 
lands und Frankreichs über das getheilte Deutjchland als das paſſendſte 
eriheint, wenn er Bonaparte's Plan, fih und die Moskowiten zu 
„mediateurs“ in deutſchen Dingen zu erheben, als eine feiner glüd- 
lichſten Ideen bezeichnet (1V. 77) Ueberhaupt ift unfer Gefchicht- 
jchreiber hier wie in der Politif um die Mittel nicht verlegen; wie 
einft der „allerriftlichfte König“ mit dem Erbfeind der Chriſtenheit 
einen Bruderbund fchloß, fo ift auch der liberale Hr. Thiers, der Sohn 
der Revolution, wie er fi) auf der Tribune getauft bat, jeden Moment 
bereit mit dem Czar einem Bund auf Leben und Tod einzugehen -— 
wenn's nur zur Gewalt hilft. Selbft mit Albion, dem „perfiden Al⸗ 
bion“, ift er zur Berföhnung bereit; mit einer Thräne im Auge be- 
Dauert er den Bruch des Friedens von Amiens (IV. 254), denn wie 
ſchön, fagt er, wäre e8 geworben, „wenn ſich Frankreich und England 
ergänzt und vereinigt hätten die Intereſſen des Erdkreiſes friedlich zu 
ordnen; die Civiltfation hätte ſchnellere Yortfchritte gemacht, die Un- 
abhängigkeit Europa’8 wäre für immer gefichert gewelen.‘ Was es 
mit der Civilifation auf ſich habe, kann die franzöftfche Kriegsgeichichte 
von der Orleans'ſchen Mordbrennerei bis zu der großen Nöftung in 
ven Daharagrotten erläutern; zur Gefehichte der europäiſchen Unabhän- 
gigkeit unter franzöſiſcher Obhut bietet Die Geſchichte vom Tilſiter 
Frieden bi8 1812 einen erfchöpfenden Commentar. 

Daß ſolch ein hiſtoriſcher Nonſens für Hrn. Thiers' franzöſiſches 
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Publicum nicht übel berechnet iſt; daß dieſe politiihe Steifbettelei um 
mächtige Allianzen für das point d’honueur de8 hungernden Bona- 
partismus jenſeits nichts Blamables hat, glauben wir gern; nur das 
ſehen wir nicht ab was fidy der deutſche Leſer für gefchichtliche Beleh— 
rung, für patriotifhe Erhebung daran holen fol. Wir verzeihen Hrn. 
Thierd gern die Schniger in Kleinigkeiten, wir haben nichts Dagegen 
wenn er das Herzogthum Bremen mit der freien Stadt vermechfelt 
und fettere für bannoverifch ausgibt, aber über die Grunvelemente 
fremder polttifher Zuſtände, über die gegenfeitigen Verhältniſſe und 
Interefien in einem Lande wie Deutfchland follte fih ein Mann wie 
Hr. Thierd doc genau unterrichten, die follte doch ein Hiftorifer Der 
jich zugleich pifirt großer Staatsmann zu fein, feinen nationalen Le— 
fern nicht ſchief darſtellen, nicht Durch den nicht zu lüftenden Schleier 
diplomatiſcher Sophiſtik verbüllen. Aber Hr. Thiers kennt feine Leute 
beffer, er weiß daß fie Kinder find, und Kinder muß man mit dem 
„soave licor“ des Betrugs, von dem Taſſo fpricht, behandeln. Die 
Geckerei der alten Kinder gebt freilich ind Arge; fie iſt vielleicht un— 
beifbar; darum handelt er gewiß mit viel Weltklugheit wenn er, ftatt 
fie mit faurer Wahrheit zu enttäujchen, ihnen das alte bleifüße Liedchen 
der bonapartifchen Politit gegen Deutjchland wieder vorfingt. Noch Darf 
es fein Franzoſe zu fagen wagen, ja die franzöfifche Gelehrſamkeit 
ſelbſt läßt fich nicht Danon überzeugen daß der befannte „Charlemagne“ 
ein breitfchulteriger, vierfchrötiger Germane war; Karl der Große ift 
und bleibt ein Franzofe, weil er eben „Charlemagne‘“ Heißt. So 
ift’8 in andern Dingen auch; wir möchten dem ehrlichen Biedermann 
nicht ratben, feinen lieben Landsleuten über Deutfchland reinen Wein 
einzufchenfen; er wird fo ſchlimm heimgeſchickt werden wie der vorlaute 
Menfch der e8 wagte fie mit Tritifher Dreiftigleit um die Lands— 
mannfchaft ihre Charlemagne bringen zu wollen. 

Die großen Helden unferer Freiheitskriege find bis jegt obne 
Ausnahme von der franzöfiihen Geichichtichreibung als „brigands“ 
verdammt worden; auch Hr. Thierd wird aus den Schills, Hofer xc. 
etwas Artiged zurecht machen. Dafür haben alle Reichs⸗ und Lan— 
veönerräther, alle Käuflichen, Schwachen, alle Kopf: und Herzloſen fich 
der bejondern Protection von dort zu erfreuen; die Melas und Mad 
werden wenigften® als „respectables vieillards‘“ rangırt. In Deutfch- 
land ift es jest fattfam befannt wie und unter welchen Berbältnifien 
Hannover im Jahr 1803 in franzöftihe Hände gerieth; es ift viel Bit- 
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teres, aber wenig Uebertriebenes über eine Regierung geſagt worden 
welche dem ſchlagfertigen Heer anbefahl „das Bajonnet mit Modera⸗ 
tion zu gebrauchen“ und durch tapfere Vertheidigung „nicht Unglück 
über das Land zu bringen.“ Hier wäre es am Platz geweſen, ohne 
Hinterhalt vie faulen Stellen aufzudeden; daß Hr. Thiers da auf 
eimnal mit fo überaus zarter Schonung verfährt, daß er über bie 
ganze bannover’fche Angelegenheit (IV. 304) fo flüchtig wegichlüpft, 
ift eine Gatanterie gegen Deutfchland, die wir ihm nicht danken Bn⸗ 
nen. Dank verdient nur die Wahrheit, die gefchmintte Lüge, das 
ſchlauhe Schweigen nie. So find wir ihm aud für vie apologetifche 
Gewandtheit nicht verpflichtet womit er Hrn. Lombard, als derfelbe 
Preußen an Bonaparte preisgibt, zu entichuldigen weiß (IV. 339. 
3411; die Lombard, Lucheſini, Haugwitz haben damald und nachher 
viel Schlimmes in Deutfchland hören müſſen, aber das Schlimmfte 
ift Das ſüße Lob in Hrn. Thiers Munde. Wie wird e8 Preußen 
danfen, wenn es die Schönheiten lieſt die ihm unfer Gejchicht- 
fchreiber über feine Politit von 1795 bi8 1805 fagt; wie wird 
man das Andenfen des braven Könige durch die Lobfprüche geehrt 
fühlen, die ihm für das Lombard-Luccheſiniſche Treiben zu Theil wer- 
den! Doch Hr. Thiers kann auch ehrlich fein; fand er fiir die Ver— 
gangenheit eine Alltanz mit Preußen wünſchenswerth, fo verwirft er 
fie für die Gegenwart. Die Verhältniſſe haben fich jett ſchlimm ge- 
ändert zwifchen Preußen und Oeſterreich, meint er bedauernd; tft jet 
wenig Stoff zur Riwalität mehr, „aber defto fruchtbarer liegt 
er zwifhen Breußen und Frankreich aufgehäuft — in 
der Rheingränze.” (V. 7.) 

Hr. Thiers kann entſetzlich naiv fein, oft glaubt man den ehr- 
lichen alten Conftitutionnel zu hören, namentlich über die Rheingränze 
und was daran hängt. Wie die Coalition von 1805 ihre Waffen 
gegen Frankreich richtet, berechnet Hr. Thierd die Chancen des Aus- 
gangs, und ergeht fich über die Friedensbedingungen, die im glüdlichen 
oder unglücklichen Fall Frankreich zu Theil würden. War der Krieg 
ganz unglüdlih, fagte er, fo mußte man Frankreich auch noch 
das Land zwilhen Maas und Rhein nehmen; aber der lieben Ruhe 
wegen mußte man ihm einen Theil feiner Eroberungen laſſen; „näm- 
ih man mußte eine Linie von Turemburg nah Mainz 
ziehen, und ibm außer Mainz auch nod die heutige 
bayerifhe Pfalz laſſen. Solche Beftimmungen hätten nicht das 
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Gepräge des leidenſchaftlichen Haſſes getragen wie die Verträge von 
1815.” (V. 250.) Wir wären nicht erſtaunt, wenn wir dieſes Rai- 
jonnement von einem aus dem Bonaparte'ſchen Nachtrab, oder von 
einem alten Invaliven des Kaiſerreichs hörten; aber es ift ein Staats- 
mann, der fo fpricht, es ift ein Staatsmann, der hier die Plünbe- 
rung der halben Welt durch Bonaparte gut beißt, dort ſehr enträjtet 
vie göttliche Gerechtigkeit anruft, wenn eine Wendung des Glücks ven 
Raub zu dem frühern Befiger zurüdführt. 

Hr. Thiers fteht eben immer noch auf dem Standpunkt ver Ber: 
jailler Allianz uud der Roßbacher Schlacht; er und mit ihm fein be 
ſcheidenes weiſes Publicum drüben meinen immer noch e8 betehe ein 
Defterreich für fih, em Preußen für fih, ein Deutſchland für fid). 
Defterreih, meint er, bat jest nur noch in Italien Intereſſen, Preu- 
pen ift perfünlicher Inhaber der Rheinlande, die man ihm wieder 
nehmen muß; Deutichland fteht à part, ift aus guten dummen Leuten 
zufammengefegt, die alte Alliirte Frankreichs find, die man bei erfter 
Gelegenheit wieder haben kann, um ihnen das alte Liedchen von ber 
deutſchen Freiheit aus franzöfiiher Fabrik wieder vorzuträlleen Daß 
e8 ein Preußen und Defterreih nur duch und in Deutichland gebe, 
daß ein Deutfchland ohne Preußen und Oeſterreich nicht denkbar ift, 
daß die territorialen und politifchen Bezüge jegt fo verjchlungen find, daß 
im Tall eines Krieges es ſich nicht mehr um eine Wiener oder Ber- 
liner Cabinetspolitik, ſondern um ein deutſches Bolt handelt, von dem 
Preußen und Oefterreih mit die allerbeften Elemente, theilweiſe auch) 
pie regjamften und friicheften in fi enthalten — davon bat unfer 
ſtaatsmänniſcher Gefchichtichreiber jo wenig eine Ahnung als die Mil- 
Iionen von franzöſiſchen Lejern, die und immer von ihrem Haffe gegen 
Preußen erzählen, aber die wärmfte Liebe zu ganz Deutſchland Taut 
betheuern. 

Wie weit darin der Unverſtand bei einem ſo feinen Kopfe, wie 
Hrn. Thiers, gehen kann, mag ein Beiſpiel zeigen. Es war im Jahr 
1805 viel von einer europäiſchen Pentarchie die Rede, die vielleicht 
in der fpätern Mißgeburt von 1839 wieder auftauchte; es ſollten 
England, Rußland, Frankreich, Preußen, Oeſterreich, als active Groß 
mächte conſtituirt und zwiſchen fie eine germaniſche, eidgenöſſiſche und 
italieniſche Conföderation geworfen werben, deren Bundesverfaſſung 
und zerſplitterte Kräfte natürlich jedes thätige Aufſtreben zur politiſchen 


‚Mündigfeit unmöglich machten. Ein ſaubres Plänchen, daß Preußen 
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und Defterreih von feinen ſtarken Stellen in Deutfchland und Statien 
wegrüdte, und Die ſchutzloſen Jungfrauen, jene utopiſchen Confördera⸗ 
tionen am Rhein, in den Wpen und am Bo, den franzöflfchen Lieb- 
koſungen ohne Rettung preisgab. Es iſt aber nicht zu fagen, wie 
ausführlich unjer Etnatimann bei dergleichen Kannegießereien verweilt, 
mit welchem Behagen ex jih an dem Glück weidet Das durch Die 
neue Theilung namentlich über Deutichland kommen mußte. In allen 
Ernfte rühmt er die Bundesverfaffung der Zukunft, bei der die Con- 
fühexation, d. h. Die. losgeriffenen Fetzen des füplichen Deutſchlands, 
mit denen man nachher rheinbündelte, „gwifchen Oeſterreich und Preu- 
Ben vie Wage hielte“ (V, 253); denn, meint er, dadurch wären Defter- 
reich und Preußen im Schady gehalten worden, Preußen: wäre 
nit wie 1815 durch die Rheinlande geihah, natür— 

licher. Feind Branfreihs geworden, Deutſchland ſelbſt wire frei 
geweſen und hätte feine wahren Intereſſen verfolgen Binnen. : Dentich 
übertragen wärben wir dieß jo: Preußen und Defterreich war dur 
eine rheinbündiſche, undeutſche Politik eine Feſſel angelegt, beide waren 
politiſch zu Eunuchen gemacht, und der übrige Reſt, ven Hr. Thiers 
unter Deutſchland verfieht, hätte fich jener glücklichen Freiheit erfreut, 
die auf dem polniſchen Reichstag noch. viel vollendeter zu finden wur 
al8 in. ven weiland heil. römischen Meiche Deuticher Nation, 

Wir gefteben, die Beglüdungsplane des Hm. Thiers machen 
uns nach ‚feinem Brotectorat nicht füftern; wir wilden — obwohl 
dem Theile angebörig den er fir Dentſchland hält — doch vorziehen, 
unter dem Deſpotismus des ‚„‚peuple du :Nord“, jener wilden preußi⸗ 
ichen Nation, die, Hr. Thiers gewiß fir ſtammverwaudt mit den Ko: 
inten bält, oder unter der Hexrſchaft jenes fernen unbelanuten Defter- 
reichs zu ſtehen, als daß wir unter diefem ober jenem Jupiter Sca⸗ 
pin einen Nachſommer ver Bonaparte'ſchen Rheinbundsglückſeligkeit 
erleben möchten. Hr. Thierd lodt uns daher andy nieht, wenn er 
(V. 258) jo wild thut über Den monarchiſchen Abſplutismus Der 
Mächte von 1815; wir find auch nicht erfreut über Vieles vor und 


nach den Karlsbader Beichlüffen, aber der Advocat des Bonapartis= 


muß ftrengt feine Lunge vergeblih an, wenn er und mit Fiberalen 

Stihmwörtern zu gewinnen denkt; vestigia terrent! Selbſt ver letzte 

Txummpf ift vergebens ausgefpielt, ven er (V. 264) wenige Seiten nad) 

ber über, die Rheingränze norbringt: Die Furcht vor dem Norden; 

Denn follte es dem Norden einfallen, Deutichland berauben zu wollen, 
Häuffer, Gelammelte Schriften. 
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fo wird das Frankreich des Hrn. Thiers, das liberale, das Propa⸗ 
ganda machende Frankreich fi über Hals und Kopf beeilen, durch 
eine Balingenefie des Erfurter Bundes von dem Moslowiter fich ein 
Stüd des Raubes zu erfchleihen. Nein, Hr. Thierd, Ihr ſüßes, 
großmüthiges Berfprechen franzöfifcher Protection Iodt uns nicht, fo 
wenig wie Ihre angedrohte Feindſchaft Preußen fohreden, und Ihre 
Somplimente an Bayern, „ven alten Alliirten“ — dieſem fchmeicheln 
werben. 
Bei aller Outmütbigleit des Michels, fo kurz ift fein Gedächtniß 
doch nicht daß er alle vergeſſen haben follte was an die beglüdende 
Epoche Bonaparte' ſcher Suprematie zurüderinnert. Die SKönigreiche 
& la Jerome, die Proconfulate à la Davouft, die „genereufe” Behand: 
fung Preußens nad 1806, die Ermordung der deutſchen Patrioten, 
die Heine Rachſucht gegen Hofer find Dinge, die noch im Munde des 
Boltes eben, auch wenn das ganze fehauerliche Detail jener Zeiten 
der jlingern Generation fremd geworben if. Man muß deßhalb ent- 
weder ignorant fein ohne Gränzen, oder naiv ohne Scham, wenn man 
behauptet, wie e8 Hr. Thiers thut (V. 261), unter allen Böffern fei 
Tranfreih dasjenige über deſſen Ehrgeiz man am wenigften Klage zu 
führen habe; „denn kein Rand haben franzöfijde Armeen 
durchzogen, das nicht dadurch beffer und erleudteter 
geworden wäre 

Wir haben aus der gewandten SDarftellung die Peinten hervor: 
gehoben, im denen fih Hm. Thiers' Politik gegenüber von Deutid- 
(and über alle Erwartung offenberzig fund gibt; über das Uebrige Ein- 
nen wir furz fein, da wir den allgemeinen Charakter der Thiers'fchen 
Gefchichtfchreibung in einem fräbern Auffat Dargeftellt haben. Es iſt 
ganz natürlich daß unſer Gefchichtichreiber die Uebergriffe in der 
Schweiz billig findet, daß er die Mebertragung der italienischen Krone 
auf Bonaparte volllommen rechtfertigt; es ift in der Ordnung daß er 
beim Bruch des Friedens von Amiend da8 Benehmen Englands in 
Bezug auf Malta als ein „wahrhaftes Skandal’ bezeichnet, und es 
ift nur billige Schonung feine8 Helden daß das graufige Ende Touf- 
faint lOuverture's mit eimer Zeile abgetban wird, Die Mißhand⸗ 
[ung des Helven von Domingo hätte auch eine gar zu düſtre Gegen- 
gruppe gemacht gegen die prachtvollen Masleraden der Kaiferfrönung; 
deßhalb ſchien bier die Iaconifche Kürze am Platz, die nichts weiter 
als Touffaintd Wegbringung nah Europa erwähnt. Ueberbaupt bat 
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nah Hrn. Thiers Bonaparte bis zum Jahr 1805 nur zwei politifche 
Fehler gemacht: zuerſt daß er Preußen nicht feft an fich knüpfte, dann 
daß er den Papft perfönlich ſo auszeichnete, ohne ihn doch politifch zu 
befriedigen. (V. 242.) 

Um fo breiter fließt der Strom der Erzählung, als es fih um 
bie Farce der Kaiſerkrönung handelt. Der Gefchichtichreiber des Con⸗ 
vente, der den Robeöpierre und Danton bewunderte, bat diefe Jugend⸗ 
fünden Tängft abgebüßt; der feile Fontanes, würdig unter den Cä— 
jaren die Stelle eines Eunuchen zu verfehen, hat ſchon in den frühern 
Bänden die Gunft, die unfer Berfafler den Männern von 93 ent- 
309g, vollſtändig geerbt. Auch jest wird Fontanes als ein Dann ge 
rähmt, „ver im Beſitz einer Beredſamkeit war, wie fie an der Epige 
großer Berfammlungen wohl paſſe,“ was kann uns nach der Probe 
von monarchiſcher Devotion noch überrafhen? Zwar meint Hr. Thiers 
ſelbſt (V. 45), das raſche Greifen nad der Krone fei ein Act eitler 
Uebereifung gewefen, auch fcheint er Eambaceres Meinung zu tbeilen 
daß die Gelüſte nach abhängigen Tochtermonarchien Frankreich um 
feine Kraft bringen mußten. Aber nichtödeftoweniger ſucht er, als 
das Unvermeidliche gefchieht, feinen Vortheil als Gefchichtichrerber be⸗ 
ſtens daraus zu ziehen. Er findet es ganz in der Ordnung daß man 
englifche Journale bezahlte, um von dort aus an den Namen Monarchie 
wieder zu gewöhnen; er bat auch gar kein Gefühl des Mißbehagens 
über die ganz erbännlihen Manöver, die man anmwandte um das 
Tribunat günftig zu ftunmen und feine Meinung zu präoccupiren. 
Die Anfänge der neuen Monarchie ſammt ihrem Flitterftaat, die feft- 
lichen Aufzüge und Decorationen, vor allem die Kaiſerkrönung find 
erzählt wie fürd Feuilleton eines Pariſer Journals; Hr. Jules Ianin 
hätte ſich der Autorſchaft nicht zu fchämen. Auch darin kennt Herr 
Thiers feine Leute vortrefflich; bet aller republicaniſchen Liebhaberei 
erbauen fie fi doch ungemein an ſolchen Paraden der menfchlichen 
Eitelkeit und Hr. Thiers ſelbſt hat als Minifter den Faſchingszug 
vom 15. December 1840 vorbereitet, wenn auch deſſen Erfolg offen- 
Bar jehr überfhägt. 

Fragt man nad) den neuen Aufichläffen die uns die Bände bie 
ten, fo lautet die Antwort fehr befcheiden. Das Beſte iſt die Dar- 
ftellung der Vorbereitungen zur Landung in England, fie flügt ſich 
befonder8 auf die Eorrefpondenz ziwifchen Bonaparte und dem Seemi- 
niſters Decrds, und ift reich an neuen Einzelheiten wie an charakteri⸗ 

25* 
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ſtiſchen Zügen zur Beurtheilung des Kaiſers (Läwr. XVII-XXI.). Den 
Mor des Herzogs vom Enghien bot Hr. Thiers etwaß verſchieden, 
aber nicht günſtiger darzuſtellen vermocht; wir find. damit nicht be⸗ 
ruhigt daß er einen unglückſeligen Schlaf des Stantsraths Real zum 
eigentlich Schuldigen macht (LV. 461); iſt, doch der Kunſtgriff abge 
nit genug bei einer großen Schuld zuletzt auf einem armen unter⸗ 
geordneten Werkzeug die ganze Laſt ver Verantwortung haften zu 
lüften. Wir glauben nicht daß der Herzog v. Enghien zu einem an⸗ 
dern Zweck wor Etteuheim geholt worden iſt, als um gemordet zu 
werben; ſelbſt die von Hrn. Thiers ſehr hoch betonte. Erzählung: der 
Frau. v. Remuſat, Bonaparte habe am Abend vorhex verfühnliche 
Stellen aus. Corneille und Voltaire vor. ſich Hin gemurmelt, mindert 
nach unferer Anſcht von der Sub und Verantworlicheit nicht Das 
Geringſte. 

Hr. Thiere ik de m 1 feiner Apofogetit nicht glüticher ais in 
ben Beglückungstheorien die er Deutſchland vortxrägt. Er beweiſt nur 
daß es much nach der Zuliusxevolution, auch nad dem Juliusyertrag 
noch Leute genug in Frwanteeich ‚gt die nichts raten u nichts 
gelernt haben | 


Sechſter Band. 
Allg. Beitg. 2. u. 3. Mär isn Beilage Wr. 61 u. 92 


Das unbefangene urtheil über bie jüngſte hiſtoriſche Arbeit⸗ des 
franufſgen Staatsmannes beginnt ſich allmählich feſtzuſtellen, und 
was man un Sturm der erſten unreifen Bewunderung, Der anſtau⸗ 
wenden Neugierde nur verblümt andeuten durfte, das kann man jetzt 
laut ſagen: ein andexe® iſt es Journaliſt und parlamentariſcher In⸗ 
trigant fein, :ein anderes Geſihichte erforſchen und unbefangen darſtel⸗ 
len. Es hat dem berühmten Autor weder an der Prütenflon,. ‚neh 
ſeinen guten Freunden an' Emſigkeit gefehlt die „‚Histeire dn ‚Comen- 
lat 'et de !’Empire‘ als eine Frucht; der zeichen Quellenſtudien hin⸗ 
zuftellen, allein wie arm und leer ftebt das Wert neben den, inhalt⸗ 
ſchweren Büchern eines Bignon und Lefebore da, wie. dürftig ſchwim⸗ 
men die paar Bertihtigungen. und neuen Aufſchlüfſe auf hey breiten 
Oberfläcde allbekaunter Thatfachen umber!. Hr. Thiers jelber bat 
freilich feine Zeit die wider Convolute der franzöfiichen Archive, mit 
der diplomatiſchen Scharfficht eines Bignon oder. vem ehrlich forſchen⸗ 





Thrers’ Gefchichte des Conſulats und Kaiſerreichs. 889 


ben Fleiß eines Lefebvre durchzuarbeiten, aber ferne literariſchen Oup⸗ 
riers, die das für ihn beſorgen, ſollten doch mehr Aecurateſſe anwen⸗ 
den! ſollten nicht an gewichtigen und ergiebigen Quellen leichtſinnig 
vorübereilen. Manchmal hat es freilich ſtark ven Anſchein als wiſſe 
Hr. Thiers viel mehr als er ſagen wolle, ner taugt ihm das beſſere 
Wifſen nicht immer in den Sram. Man ift dann in den fatalen 
Fall ven franzöfifhen Staatsmann entwerer für einen unwiſſenden oder 
für einen ımreblichen Gefchichtfchreiber zu Halten — eine Alternative, 
hber die wir aus Deficateffe hier ferne Entſcheidung geben wollen. 

Dieß alles fteht freilich den großen populären Erfolg wicht im 
Weg. Hr. Thierd erzählt gewandt, lebendig, mit all der Frifche ‚eines 
parlamentarifhen Sprecher, der gewohnt ift ein ganz blafirtes Publi- 
cam durch Pilantes aufwecken zu milſſen; er hat eine bewunderumgs⸗ 
würdige Gabe trockenes Detail aus adminiſtrativen und: financiellen 
Gebieten in verftändlicher Ueberſicht Mer und einfach zuſamnenzufaſſen; 
es fehlt ihm nicht an jenem glücklichen savoir faire: ſeiner Landsleute, 
das ihn mit beneidenswerther Sicherheit über alle Verhälktniſſe des 
Kriege und Friedens, des Handels und der Marine' wie einen gewieg⸗ 
ten und erfahrenen Kenner hinweggleiten läßt, er befist in hohem 
Grade das Talent militärifhe Trergmiffe mit allen Reiz dramatiſcher 
Lebendigkeit vor den Augen bed’ Leer zur entfalten. Erwägt man 
dabei die Gewandtheit womit er bie verſchiedenen Sympathien feines 
franzöftfchen Publieums, die liberalen wie die militäriſchen, anzuregen, 
und die Raſchheit womit er aus dem Ton ber Faiferlichen Bulletins 
in bie populären Doctrinen des Conſtitutionnel überaufpringen weiß, 
fo kann man leicht die Bedeutung und den Einfluß überfchlägen den 
die Histoire du Consulat et de !’Empire in dem umfaſſenden reife 
des franzöftichen Leſepublicums gewinnen muß. 

Dem Bonapartismus im verfüngten Mafftab, ſowie wir ihn 
aus den jonrnaliſtiſchen und parlamentariſchen Debatten ver Gegen- 
wart beraudlefen, wie ihn alle Sractionen von dem ultramontanen 
Grafen Montalembert an bis zu den Redacteuren des National in 
verſchiedenen Nuanecen vertreten — diefem VBonapartidmus, dem es 
nur am Können nicht am Wollen fehlt, wird mit der Geſchichtſchrei⸗ 
bung des Hm. Thiers viel Beffer gedient als mit ver beftellten und 
bezahlten Verteidigung eines Bignon. Mutbet und legterer zu alle 
nnreinen Gänge Beonapartefcher Politik mit obligeter Bewunderung 
durchzumachen, ninimt er’ als hartgeſottener Bonapartefher Bureaukrat 
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auf die liberalen Neigungen vom Jahr 1830 nur wenig Rädfict, 
fo weiß Hr. Thiers die militärifchen und polttifchen Liebhabereien fei- 
ned Publicums, die umperialiftifhen Erinnerungen und die conſtitu⸗ 
tionellen Schwachheiten der heutigen Generation überaus geſchicht mit 
einander zu verfchmelzen. Die hiftorifhe Darftellung ift ihm Häufig 
nur die Locomotive an die er verfchievene Wagen politifcher Weisheit 
anhängt, und dieß ift die interefiantefte Seite deö Buchs; denn fchla- 
gen wir auch bie Belehrung die wir dem Geſchichtſchreiber 
Thiers verdanken, nicht gar hoch an, fo ift e8 und doch wichtig ge- 
nug zu hören was der Erminifter Thiers politifh Neues zu fagen 
weiß. 

Der Kriegöplan des Jahres 1805, die Vorbereitungen und Ent- 
wiürfe beider Parteien, in einem anziebenden Gemälde zuſammenge— 
faßt, bilden den Eingang des fechöten Bandes. Wir fehen die ftol- 
zen Eolonnen der „großen Armee’ vor und vorüberziehen; ihren Jubel, 
ihr Vertrauen auf den nahen Sieg zeichnet Thiers mit den lebendig- 
ften Farben. In dem Gefchichtfchreiber des Kaiſerreichs wird die 
eine alte Reminiſcenz vege, wie fie dem Geſchichtſchreiber der Revolu- 
tion wohl auftand; die Soldaten von 1805, meint er, fochten nicht 
mehr mit dem hingebenden Patriotismus der Freiwilligen von 1792; 
es war Ehrgeiz, nicht Vaterlandsliebe was fie am mächtigſten an- 
regte. Indeſſen, fügt er entfchulpigend binzu, machen wir feine Un- 
terſcheidungen unter folhen Gefühlen; es ift ſchön fein Vaterland zu 
vertbeibigen, wenn e8 in Gefahr ift, es tft ebenfo fchön ſich ibm hin⸗ 
zugeben, auf daß e8 an Größe und Ruhm wachſe. 

Ebenfo lichtvoll und überfichtlich wie die friegerifchen Verwicklun⸗ 
gen find die innern Verhältniſſe, beſonders die financielle Kriſis des 
Jahres 1805 zufammengeftellt. Hr. Thierd kommt da auf ein häfe- 
liges Capitel, das er mit aller Sachkenntniß eines Erfahrenen dar—⸗ 
ftellt, mit aller Toleranz eines Miniſters der Juliusregierung beur- 
theilt; e8 find die ſchmutzigen Geldmandver von Ouvrard und Conforten. 
Was fi da zur Entfchuldigung fagen läßt, hat unfer Gefchichtfchret- 
ber redlich gethan, und man follte faft glauben ein mehr als hiſto— 
riſches Intereſſe knüpfe ihn an die verlorene Schaar ber Papier- und 
Gelpfpeculanten; er findet vieles jehr natürlich und fehr billig, worüber 
die Bedenken Unerfahrener nicht fo ſchnell binweglommen Tonnen. 
Wenn 3. B. Ouvrard den Spantern verfpricht die Biafter aus Merico 
berüberzubeforgen und ihnen dafür ein volles Viertel des Werthes ab- 
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zieht, fo war biefe Speculation zwar eines Wucherers werth, aber eines 
Mannes der im Namen des erfien Monarchen von Europa ope- 
rirte durchaus unwürdig. Hr. Thiers fieht feinen Helden offenbar 
viel zu jehr mit den Augen der Börfenfpeculanten an, wenn er folche 
Händel fo gar leichtfertig nunmt. Napoleon felbit empfand darüber 
mehr Scham als fein ſtaatsmänniſcher Gefchichtfchreiber. 

Sehr anziebend ift die Ueberficht des Seekrieges und der Kata— 
ftrophe von Trafalgar; das Detail bat hier auch manche Heine Ber- 
vollfländigung erhalten, und die Meittheilungen aus dem Briefmechfel 
des Seeminifterd mit Billeneuve Hären ben ganzen Zuſammenhang 
binlänglih auf. Die franzöfiihe Marine war in Hinfiht auf Be 
mannung und Diaterial der engliſchen nicht gewachlen, die fpanifche 
faft unbrauchbar und von der kühnen Taktik des engliihen Admirals 
hatten die Führer beider Flotten kaum eine Ahnung. Der franzö- 
fiihe Admiral war durch Protection, nicht durch fein Verdienſt erho- 
ben; befanntlich galt fchon in dieſer Zeit bei Napoleon eines . mehr 
als das andere. Obwohl unzufrieden mit Villeneuve zögerte der Kai- 
fer doch ihn zu entfernen, und wie er fich endlich dazu entſchloß, geichah 
es in einer Weiſe die jeden Mann von Chrgefühl zur Verzweiflung 
bringen mußte. Ihr Freund Billeneuve, fehrieb er an den Seemint- 
fter, if} zu feig um Cadiz zu verlaffen; ſchicken Sie ven Admiral 
Rofily bin, und befehlen Sie Villeneuve nad Paris zu kommen und 
fih zu rechtfertigen. Der Seeminifter ließ den Schügling ahnen was 
fih gegen ihn vorbereite, und diefer von dem Vorwurf der Feigheit 
tief gefränft deutete an welch verzweifelten Entſchluß er gefaßt babe. 
Wenn e8 der franzöfiihen Marine, fchrieb er bitter an Decres, nur 
an Muth gefehlt bat, wie man behauptet, fo wird der Kaiſer näd- 
ſtens zufriedengeftellt werden, und er kann auf die glänzendften Er- 
folge zählen. 

Billeneuve war entfchlofjen wenigftens feine perſönliche Ehre zu 
retten; noch war ihm nichts officiell eröffnet, aber fein Nachfolger war 
bereitS in Madrid, und er konnte ahnen daß die ſchimpfliche Abfegung 
über ihn ausgeſprochen ſei. Von dem Moment bevrängt faßte er den 
Entſchluß ſich zu fohlagen; ein matter Hoffnungsfchimmer ließ ihn die 
Stärke ver engliſchen Flotte geringer ericheinen als fie war, und er 
verließ Cadiz. ES erfolgte die Schlacht, die Englands Alleinherrfchaft 
zur See auf Öenerationen hinaus entfchied, und Das ganze Gewicht 
der Bonapartiſchen Macht auf den Gontinent allein warf. In der 
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Schilderung der Schlacht Bat: Hr. Thiers alle Kunſt dramatiſcher Er⸗ 
zählung und überſichtlicher Gruppirung aufs brillanteſte entwickelt und 
Die Niederlage feiner Landéleute jo viel wie moglich zu verſüßen ge⸗ 
wußt. Er lkösſst den Kampf in eine Menge einzelner Gefechte auf, 
jedes Schiff erhält feine epiſche Verherrlihung, und der franzöftfche 
Lefer gebt von der erichütternten Niederlage menigftend mit der be: 
ruhigenden Webergeugung hinweg daß der Heroismus des Seeheers 
hinter der Landarmee mm nichts zurückbleibe. Intereſſant iſt auch Die 
Milde und dad Wehlwollen womit Hr. Thiers die Engländer behan⸗ 
belt; em Beweis daß er von.dem wilden Rufe „haine aux Anglais“ 
nichts wiſſen will, ſondern ſich immer noch für den Mann der Zulunft 
- bäft, der die zehnfach erichlitterte und durchlöcherte entente cordiale 
auf nene Grundlagen wiereraufbauen Tann. 

. Wie rührend ft nicht die. Betrachtung die fi bei dem furcht⸗ 
baren Sturme, welcher ver Schlacht folgte, unſerm Geſchichtſchreiber 
aufbrängt; es war, fagt er, als wenn ver Simmel die beiben civili⸗ 
firteften () Nationen ber Erde, bie beiden die am meiften werth find 
durch ihre Eintracht die Welt nützlich (utilement) zu beherrſchen, Hätte 
firafen wollen für die Wuth womit ‚fie einander entgegentraten. Hr. 
Thierd iſt em fo feiner Diplomas daß er gewiß ven Geſchichtſchreiber 
nicht leicht etwas Bedeutendes fagen läßt, das ohne Plan und Berech⸗ 
nung wäre. Beine lange Parentation auf ‘die Verdienſte Willtam 
Pitts gehört in dafjelbe Capitel der entente eordiale; fie macht ven 
Eindruck als ob fie. ebenfo für die Engländer wie für die Frauzoſen 
geichrieben wäre. Wir erfennen dabei gerne. an daß es das erſte un⸗ 
befangene Wort über den engliſchen Staatsmann iſt das wir aus 
dem Mund eines franzöftichen Geſchichtſchreibers noch vernabmen, und 
auch wenn wir und nicht ganz überzeugen können daß Hr. Thiers 
ohne jede politifche arriere-pensse Geſchichte jchreibt, freuen wir uns 
doch daß er einmal das banale Schfagiwort. „Pitt et Cobonrg“ burch 
eine verftändigere Auffaſſung erſetzt Hat. 

Deutichland gegenüber ift unſer Gefchrehtfihreiber noch nicht auf 
ven Standpunkt fiberlegener Objectivität gelangt; mit Preußen iſt we- 
gen der Rheingränze abzurechnen, Defterveich gehört befanntlich zu Den 
nordiſchen Mächten, e8 bleibt alfo nichts als jenes unfindbare Rand, 
das ſich die Mehrzahl der Franzoſen als Deutfchland vorſtellt, wäm- 
lich die Territorien des Rheinbundes glüdfefigen Andenkens, und die⸗ 
jen iſt er wohl geneigt feine ehrliche und, umeigennügige Freundſchaft 
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anzwbiehen. Der größere Theil des: jechöten Bandes behanvekt nemtfche 
Berhälinifie; der Krieg ‚mit: Oefterreich von 1805, die diplomatiſchen 
Vewwicklungen mit: Preußen, die Stiftung des Rheinbundes das ſind 
die Hauptthemata wie: der Geſchichtſchreiber des Kaiſerreichs feinen 
Franzoſen mundgerecht zu machen ſucht. Daß fie in diefer Zubereit⸗ 
tung auch in: Dentſchland Liebhaber finden werden, läßt ſchon ‚bie 
nicht ſehr wählige. Refeluft::unferer weltgebildeten Landsleute und her 
Mangel lesbarer dentſcher Bücher mit Sicherheit erwarten, auch wenn 
wicht Ueberſetzer und Claqueurs dafütr Sorge trügen. 

Eben die greße Verbreitung macht eine: mn jo ſchärfere Auf 
nöthig, Denn es handelt ſich hier um eine Periode wo das framöfifche 
Berurkheil mit. der hiſtoriſchen Unpmrteilichleit, die fremde Unbenntniß 
mit der richtigen Wuffaflung in. bedenklicheren Conflict gerathen iſt cas 
irgendwo fonft. Das peſſimiſtiſche Borurtheil das wir. von ver hiften 
riſchen Sehweite framzöſiſcher Geſchichtichreiber Bonaparte's hegen, ha⸗ 
ben die hedeutenden Werke eines Bignon und Lefebvre in uns: geweckt, 
und wir könnten vicht ſagen daß die ſechs Bände des kriezstuſtigen 
Miniſters von 1840 und zu günſtigeren Anſichten belehrt haben. Mag 
man: es Eigenſinn nennen oder nationale Antipathie, wir werden das 
undankbare Geſchäft des Gloſſators und Berichtigerd: Bonapartiſiren⸗ 
des Geſchichtſchreibung wicht eher aufgeben ala bis die Franzoſen in 
ihrer Darftellung wahrheitsliebenderx und belliger,. ober unjere Lauds⸗ 
fente in der Wahl ihrer Lectüre ausſchliecßlicher geworden find: Wohl 
wiſſen wir daß ſich in die gefehrte deutſche Keil ſoviel ſüße Höflich⸗ 
keit, fo viel mattherzige Toleranz, fo viel ſchläfriges Geſchehenlaſſen 
eingeſchlichen bat, daß eine Stimme bie wiederholt und unermdetdie 
ſcharfen Waffen der Wahrheit handhabt, cher auf Wierſpruqh als auf 
Unterſtichung rechnen kann. 

Die öðſterreichiſchen Verhältuiſſe des Jahres 1808 Ks zu den 
erfhlitternden Kataſtrophen non Ulm und Aufterlik können kaum ver⸗ 
fanden werben obne Ein Eingehen auf die innern Verhältniſſe, bie 
es möglich machten daß das Schickſal einer der bedeutendſten Monar⸗ 
chien nach einander in die Hände eines Thugut, eines Cobenzl u. ſ. w. 
gelegt, und bie Leitung einer ber jchänften Armeen ver neuern Zeit 
einem Mad, Werned, Jellachich, Aueräberg und wie die Helden ber 
Retimde alle heißen mögen, überantiwortet war. Wir find hier nicht 
einmal in dem unglüdlichen Yall über unſere eigenen Zuſtände der 
nothdürftigſten Quellen entbehren zu müfien; aber ſchon der ’eine 
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Briefwechſel von Gentz entwirft von dem Zopf⸗ und Gamaſchenregi⸗ 
ment das die Heldenthaten des Jahrs 1805 ans Tageslicht förderte, 
ein ſo überaus draſtiſches Bild daß der Geſchichtſchreiber, auch wenn 
er nur daraus ſchöpfte, um Stoff nicht verlegen war. Jene politiſche 
Weisheit welche das innere Leben des Staates unter dem Mechanis⸗ 
mus einer ſchreibenden und decretirenden Bureaukratie verkommen 
läßt, und vor jeder Erweckung volksthümlicher Kräfte ſcheu die Augen 
verſchließt, bat ſich felten ein ſtärleres Dementi gegeben als durch die 
Creigniffe der Jahre 1805 und 1806, und fo wohlfel es ift die 
briflanten Stege emphatiſch zu verfündigen, fo unerläßlich ift dem 
Geſchichtſchreiber die Darftellung der Kehrſeite. Hm. Thiers find 
dieſe Zuſtände durchaus unbelannt; er beſchränkt fi darauf den troſt⸗ 
loſen Ausgang in möglichfter Behaglichkeit feinen Landsleuten audzu- 
malen; wie und warum es fo geworden, erfahren wir nit. Gern 
erfennen wir an daß bie wohlwollenne Milde womit der franzöfifche 
Staatsmann den armfeligen Mad beurtbeilt, für das Gemüth des 
Geſchichtſchreibers ein fehr günſtiges Zeugniß ausftellt, damit ift aber 
noch nicht entfchuldigt daß er Aber den prablenden Schilderungen Na- 
poleonifcher Kriegsthaten e8 ganz verfäumte au den Zufammenhang 
der innern Berfnüpfung nachzuweifen. 

Auch Hier freilich bat es der franzöſiſche Gefchichtichreiber an dem 
nötbigen Dunft nicht fehlen laſſen; er thut ſich fehr viel zu gut auf 
die Benätung der feltenen Bertheivigungsihrift die Mad bei feinen 
Richtern eingab, allen daß es ihm damit gelungen iſt bie wie er 
meint in Deutfchland entftellte Wahrheit blank und gefäubert ans 
Tageslicht gebracht zu haben, das können ihm doch nur feine Lands— 
leute glauben. Wir hegen gerechte Bedenken, weil und fchon in den 
Zahlenangaben die alte Erbfünde Bonapartifher Gefchichtichreiber, die 
Falſtaff'ſche Neigung eilf fteifleinene Kerle aus zweien zu machen, begeg- 
net if. Es iſt gewiß nur eine Kleinigkeit zu berichten Napoleon habe 
mit 250,000 Mann gegen doppelt überlegene Streitlräfte den Feld⸗ 
zug begonnen, denn wenn man auf Seiten der Feinde alles rechnet 
was nur auf dem Papier ftand, oder durch Raum und Zeit ausein- 
ander gehalten war, fo kommt die Rechnung ziemlich richtig heraus. 
Ebenſo wahr ift e8 auch daß Maſſena in Italien mit fünfzigtanfend 
Mann die achtzigtaufend des Erzherzogs fiegreich aus dem Felde flug; 
es ift dabei nur die Bagatelle überfehen daß der Erzherzog faft vier 
zig Bataillons Hatte nach Deutfchland detachiren müſſen, und deßhalb 











Thies’ Geſchichte des Eoniulats nud Kaiſerreichs. 395 


mit gleichen Kräften nicht mehr thun Tomte ald er that ven Feinden 
jeden Fußbreit Landes fo theuer als möglich zu verkaufen. So berichtet 
und Hr. Thierd auch dag die Feinde bei Aufterlis an Konten, Ber- 
wundeten und Gefangenen etwa 35,000 Mann, die Franzoſen im 
Ganzen nur fiebentaufend verloren; nad glaubwürdigen Angaben ber 
Gegner*) war der franzöftfche Verluſt um ein Bedeutendes größer, die 
Einbuße der Defterreicher und Ruſſen um wenigſtens achttaufend Mann 
geringer. Wir legen nicht zu viel Werth auf foldde Angaben, deren 
Zuverläffigfeit unmer prefär ift, aber charakteriſtiſch ift e8 daß unfer 
franzöſiſcher Staatsmann in allen zweifelhaften Fällen lieber den 
Mund fo voll nimmt, wie die kaiſerlichen Bulletins wahrheitöfiebenven 
Angevenfens. 
- Nach der Kataſtrophe von Aufterlig wurde im kaiſerlichen Eabi- 
net ernftlich die Frage vebattirt, ob man ſich mehr Defterreich ober 
Preußen verbinden ſolle. Talleyrand war für Oeſterreich; man felle 
das unfichere zweideutige Preußen ganz aufgeben, Defterreich mit der 
Moldau und Walachei entfchädigen, und es dadurch mit feinen bis- 
berigen Verbündeten ebenfofehr überwerfen als an Frankreich feſt an⸗ 
knüpfen. Hr. Thiers ift anderer Meinung; man mußte Preußen, 
fagt er, um jeven Preis an Frankreich knüpfen, Oefterreih niemals 
mit Vertrauen fi nähern. Preußen theilt er alfo die ebrenvolle 
Rolle zu der erfte Rheinbundsſtaat zu werden, und die beißen Kaſta⸗ 
nien der Bonapartiichen Alleinherrfcheft in Ofteuropa ans dem Feuer 
zu holen; daR Napoleon eine entgegengejegte Politik verfolgte, zieht 
ihm von Seite des Geſchichtſchreibers einen gelinden Tabel zu. Jetzt 
freilich ift der Wall ein anderer; jet hat Preußen die fatnlen Rhein- 
probingen, wie Hr. Thiers ſcharf zu betonen nicht unterläßt, und ehe 
da bie Abrechnung erfolgt ift, kann von einem herzlichen Einverftänd- 
niß feine Rede fein. | 
Die Berhältniffe mit Preußen vom October 1805 bis Herbft 
1806 bilden neben den Creigniffen von Um und Aufterlig die wich 
tigfte Partie des Buches; wir glauben behaupten zu dürfen daß ge 
abe bier Hr. Thierd durchaus ſchief und parteiiſch verfahren ift. 
Neue Aufichlüffe bringt er micht, ja er hat ſich nicht einmal vie Mühe 
genommen bie trefflichen Aufflärungen Armand Lefebore'S zu benügen, 
fondern finft auf die Linie eines Bonaparte ſchen Plaidoyers herab, wie 


*) Defterreich. milit. Zeitſchr. 1822. I. 299. 
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es uns ſchon Bignon geliefert hat, nur gejcicter,. ſcharffinniger und un⸗ 
verhohlener. Wir Branchen wohl kaum zu verſichern daß ‚wir ums nicht 
zum Apologeten der Haugwis'fchen Politik der Ychre 1805 und 1806 
anfwerfen wollen, vielmehr kann die unwahre und charakterlaſe Halbheit 
in der Staatskunſt jener Tage nicht ſcharf genug gezüchtigt werden, 
aber deßwegen ſoll denn doch auch vie Bonaparte ſche Politik, die da⸗ 
mals alle Phafen ver brutalen Verachtung, der offenen Gewaltthat 
und zulegt der vollendeten Perfivie durchlief, wicht als das unſchuldige 
Lamın unter Wölfen erfcheinen, mie fie Hr. Thiers darzuſtellen 
beliebt. | . 

Au von Preußen: gilt was wir bei Defterreidh: bemerkt haben: 
der franzöfifche Gefchichtfchreiber Tennt nicht einmal oberfläüchlich bie 
preußischen Zuſtünde umb Perfonen. Die paar bärftigen Borftellun- 
gen von einem friedliebenden König, einer enthufinftrichen KAWnigin, 
einem kriegsluſtigen Prinzen Louis und einem englisch gefinnten Mi⸗ 
niſter Harbenberg, womit die frauzefiſchen Geſchichticheeiber faſt alle 
ohne Ausnahme ihre hiſtoriſchen Schilderungen aufſtutzen, bilden auch 
bie. Summe der Weisheit bet Hru. Thierd. Es ift bekannt daß Die 
Berlegung des Ansbacher Gebiet der erfte Anfang war zu den Ber: 
widiungen zweichen Napoleon und Brenßen; der König ſah fein nähe 
james Werk, venmittelnd und neutral zu blesben, auf einmal’ zerträm: 
mert, und’ die Mißachtung von Seite des franzöftichen Kaiſers verletzte 
wm fo jeymerzlicher, je mehr man fich noch auf Deu Boben ver Me 
narchie Friedrichs des Großen zu befinden glaubte. Die Art wie fi 
Napoleon entfchulpigte, die leichtfertige Bomehmbeit womtt er bie Ge⸗ 
walttfätigleit als Bagatelle behandelte, befeivigle ſtatt zu verjähnen, 
und die Berufung auf fräbere Borgänge ähnlicger Art war nicht ſtich⸗ 
haltig. Die alles im wahren Lit varzuftellen war Pflicht des Geſchicht⸗ 
ſchreibers; ftatt deſſen befchenkt uns Hr. Thierd mit ſophiſtiſchen Aus⸗ 
flüchten, wie fie Bonaparte in feiner verunglüdten Entihuldigungs- 
ſchrift vorgebracht Hatte. Und doch konnte die ſcharfe und ſchneidende 
Rote die Hardenberg am 14. October als Antwort übergab, unfern 
Geſchichtſchreiber reiht gut .eined Beſſern beiehren. „Man ſtützt ſich, 
hieß es dort, auf dad Beiſpiel ber letzten Kriege und bie Aehrlichkert 
der Umſtände, als ob die damals zugefinndene Ausnahme nicht im 
ausdrücklichen Verhandlungen begründet geweien ſei! Man führt bie 
Unfenntniß unferer Abſichten an, al8 ob die Abſicht nicht aus der 
Natur der Sache hervorginge, die feierlichſſten Berwahrungen der kö— 
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niglichen Behörven wicht genügten, und ver Verjaſſer dieſes Schreibens 
den Marſchall Duroc und dem Geſandten Laforeſt nicht mit der Karte 
in der Hand die Unzuläſſigkeit ixgend eines Durchzugs vicch Die: e Dial 
geafichaften dargethan  hätte:“- Ä 

: ‚Bir glauben nicht ‚bag auf dieſe Ertlarnng etwas zu: eunienern 
iſt; man kann fie Höchftend, wie: Hr. Thiers thut, ignorixen: und Nr 
poleon::at8 ven gutmüthig Unwiſſenden hinſtellen. Daß ner Das nicht 
war, daß jede Apologie dieſer Mit’ auf Sophiſtik über. Unwahrheit bei 
mubt, geht ſonnenllar aus ſeinen Depeſchen an. Bernadotte hervor; in 
zwei Briefen an vieſen Feldherrn (vom 28. Sept. und 3. Octbr.) er⸗ 
fieht man daß der Kaiſer recht: wohl wußte: daß eine Einfprache exfol⸗ 
gem würde, aber er gab feinem: Marſchall ven Auftrag ſich nucht daxau 
zu kehren. Hat unſer Gejchichtfchreiber viefen erften Anlaß des Zwi- 
ſtes ſchief und unwahr dargeſtellt, jo: ift er. auch über. die nächſten 
Foſgen im: Irrthum. Er gibt ſich alle Mühe dei Zorn der: Berliner 
Staatsmãnnet als einen gemachten darzuftellen, und dem König ſelbſt 
bie trügeviſche Maske einer verſtellten Erbitterung anzudichten. Fried⸗ 
rich Wilhelm HI. war zwar friedliebend bis zum Uebermaß und. ohne 
Bertrauen in die eignen Kräfte, aber ſeine Friedensliebe ging nicht ſo weit 
daß die. Stimme des Ehrgefühbs davon Abertäubt ward. Als er da⸗ 
mals nach ver Ansbacher Meſchichte heftig auffuhr, handelte, er wiel- 
leicht unpolitijch, aber wahr und. ächt::menjchlich; er ſpielte nicht, mie 
Hrn. Thiers bellebt, die Rolle des gutmüthigen Polterers, :den. man 
mit Hannever beſchwichtigen konnde, fondern er .war in ſeiner militäri⸗ 
ſchen: und königlichen Ehre gekränkt, und ließ den franzöfiſchen Kaifer 
dieſe Stimmung bitterer fühlen als vie Staatsklugheit rieth. 
Das mar die. Stimmung bei: Hardenberg und allen den alten 
Staatöminmern und Feldherren, die Hr. Thiers einmal höchſt komiſch 
als jeune ı&tat-major' prussien: beʒeichnet; das point. d’heuueur des 
alten. Preußenthums vegte ſich noch einmtal, es beburfte ver Komödie 
nicht: :. Dieß benägte Kaiſer Alexander; ex bam, um aus der Berbit- 
terung des Augenblids die Elemente’ zu einer neuen Coalition zu ſam⸗ 
mein. Es war son preußiſcher Seite leine tief angelegte Combination, 
fein gewaltiged Meiſterſtück diplomatiſcher Perfivie, es war nichts: wei⸗ 
ter als vie Politik des Augenblicks, vie: Staatskunſt der momentanen 
Auslunftsmittel, welcher Preußen ſeit 1795 ergeben: war. Enthuſia⸗ 
ſtiſche Natuven, wie die Königin Louiſe, folgten jetzt umgefcheut dem 
angeflämen ‚Antrieb nationaler Sympathien und ihrer antifranzöſiſchen 
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Gefinnung, wie Frauen pflegen, ohne die kalte Erwägung ber ungün⸗ 
ftigen Berhäftniffe, ohne die ruhige Betrachtung der Kräfte und Ge 
genkräfte, ganz den Eindrücken Hingegeben welche die eigne Seele be- 
herrſchten. Man kann diefen Enthufiagmus einer edlen Frauennatur 
vielleicht in feinen Erfolgen theilmeife beklagen, nie aber ihn verlachen; 
man kann folhe patriotiſche Illuſionen höchſtens als einen unglückli⸗ 
chen Irrthum betrachten, darf aber die Seele nicht verdammen die 
ſolches Irrthums fähig iſt. Es gehört eine eigne Roheit der Gefit- 
tung dazu den Schmutz der grundloſeſten Verleumdung einem ſolchen 
Charakter anzubängen; wer wie Hr. Thiers den Muth dazır hat ber- 
gleichen auch nur verblämt anzudeuten, beweift daß die gute Schule 
Bonaparte’fher Bulletinslägen an ihm ven begabten Sünger gefun- 
den Bat, 

Bei diefem mächtigen Zuſammenwirken perjönlicher Erbitterung 
und eined gewanbten fremden Einfluffes, wie der des ruffifchen Kaiſers 
war, wird man die plößliche Wendung der preußiſchen Politik exrflär- 
lich finden; man vermißt zwar auch hier, wie in allem was feit dem 
Basler Frieden geſchah, Eonfequenz des Grundfages und höhere flants- 
männiſche Weisheit, aber die Motive find wenigſtens nicht räthſelhaft. 
Hr. Thiers fieht diefe einfache Verknüpfung der Dinge wicht; mit 
einem ganz unnügen Aufwand von Scharfiinn bant er ein wohldurch⸗ 
dachtes Syſtem von Perfivie auf, das er und für bie preußiſche Po⸗ 
Fitit ausgibt. Dieß Hineinverhören, wie «8 ver Rabufift Banfen in 
Goethe's Egmont nennt, bat die wohlwollende Abſicht Napoleons bru⸗ 
tale8 und gewaltſames Verfahren in milberem Licht erſcheinen zu laſ⸗ 
fen, und Hr. Thiers geht bier noch weiter al& ver bezahlte Bonapar- 
te'ſche Apologet Bignon. Diefer ſucht wenigfiend nur zu beweifen daß 
die preußische Politik als eine durchdachte Berfivie erfch einen mufzte, 
Hr. Thiers behauptet fie ſei es wirklich geweien. Preußen fchließt 
den Bertrag vom 3. November, ver e8 mit der Coalition verfnüpft; 
es haudett dabei inconfequent gegenüber der bisherigen Politik, unklug 
wenn es feine eignen Kräfte erwog, aber es handelte nicht perfid. 
Dennod erhebt Hr. Thiers einen gewaltigen Lärm über die Falſchheit 
Preußens; denn, fagt er, es fehloß Verträge ab die förmlichen Gti- 
pulstionen mit Frankreich widerfprachen und für die Preußen mit 
ſchönen Befitungen bezahlt worden war. Cine Falichheit können wir 
nicht darin fehen; Hatte doch Hardenberg in der berühmten Note vom 
14. October aflärt: da Kaiſer Napoleon Urfachen gehabt Babe die 
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zwilchen ihnen beftehenden Verpflichtungen für werthlos zu achten, fo 
balte er ſich ſelbſt für entbunden von allen frühern Obfiegenbeiten, 
und den Berhältniffen zurüdgegeben wo keine andere Pfliht als die 
ber Sicherheit und allgemeinen Gerechtigkeit obwalte. Schwerlich 
fann man unummundener erflären daß man gefonnen ift die biäherige 
Politif zu verlaflen, und der Vertrag vom 3. November war fomit 
feine Falſchheit; nur hat Hr. Thier vor lauter Scharffiun die nächſt⸗ 
Legenden Actenftüde überſehen. 

Daß das Bonapartefche Syſtem mit Ländern und Völkern em⸗ 
pörenden Handel zu treiben, auch durch die Gegner ausgebentet ward, 
ift eine alte Erfahrung, und wir mögen den Franzoſen gern bie Scha⸗ 
benfreude gönnen womit fie der Coalition dergleihen Schwachheiten 
aufmugen. So vergißt au Hr. Thierd nicht von Defterceich zu er⸗ 
zählen daß es im Preßburger Frieden einen ftarlen Appetit nad 
Hannover verrieth, oder von England zu berichten daß es Preußen 
als Erſatz für Hannover die Republif Holland anbot. Dergleichen 
Aufihlüfle, die er aus „authentiſchen Actenſtücken“ geichöpft haben 
will, find immer dantenswerth, nur find die Stoßfeufzer ver obligaten 
Enträftung, womit Hr. Thiers ſolche Thatſachen begleitet, überaus 
läherlih. Im Munde eines Hiftorifers, der e8 ganz in der Ordnung 
findet wenn außer Frankreich die Schweiz, Italien, Süd- und Weſt⸗ 
deutichland, Holland Bonapartifch gemodelt wird, macht der moraliiche 
Unwille über ſolchen Länderhandel und die rührende Appellation an 
die „illustre nation hollandaise‘‘ einen ganz andern Einprud als ver 
Autor. beabfichtigt Hatte. 

Es wird fchwer fein etwas Neues zu jagen über den Vertrag 
vom 15. December, den Haugwitz mit Napoleon abſchloß; die grän- 
zenlofe Frivolität womit der preußifhe Staatsmann, flatt wie ihm 
aufgetragen war dem franzöfiihen Kaifer zu imponiren, fih von dem⸗ 
ſelben imponiren ließ und das mit der Coalition verblindete Preußen 
zugleich mit Frankreich allürte, iſt fo oft und einſtimmig verurtheilt 
worden daß Hr. Thiers darüber kurz fein durfte. Eine Uebertreibung 
ſcheint ung aber darin zu liegen, wenn unfer Gefchichtfchreiber (S. 277) 
die Sade fo darftellt als habe Haugwitz mit beiven Händen die fran⸗ 
zöfliche Allianz ergriffen, fer alfo ganz gewiſſenlos feinen beftimmteften 
Aufträgen ohne äußere Nöthigung untreu geworben. Dürfen wir den 
Erzählungen einzelner Augenzeugen und den Berichten ſehr befonnener 
franzöfifcher Gefchichtfchreiber Glauben ſchenken, fo war Haugwitz als 
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ihn Bonaparte auſchnaubte und :fo laut lärmte daß die Adjutanten in 
auſtoßenden Zimmer alles hörten, zwar verlegen, aber keineswegs be⸗ 
reit ſogleich die franzöſiſche Allianz anzunehmen.e)Vielmehr fuchte 
er auszuweichen, ſchutzte Mangel an Ermächtigung vor, bis denn Na- 
poleon feine oft angewandte Taltik an Ihm meiſterhaft übte. Bald 
drohte er; und vie Marſchälle mußten wie geheimnißvoll erzäblen daß 
mem beveit ſei gegen Preußen loszubrechen, bald fehmeichelte er und 
fagte dem preußifchen Diplomaten perſönlich vie verbindlichſten Suchen. 
Dieſem ‚doppelten Manbver,das nur zwiſchen einem drohenden Krieg 
und ‘der. friedfuhen Erwerbung Hannovers die Wahl zu laſſen fihten, 
erlag Haugwitz,: der 'ja von Aufang am Die franzöfiiche Allianz ver: 
fochten und gewig nur mit Widerwillen dem Seranten einer anti⸗ 
frarzoſchen Politik fich befreundet hatte. 8 
Gs bleibt dabei immer eine gute Doſis Frivolität und Geunde 
ſatloſtien an Haugwitz hängen; nur int fich Hr. Thiers, wenn er 
ven Grafen mit der preußiſchen Politik völlig ibentificirt. Man war 
in Berlim. ven verſchiedenſten Eindrücden hingegeben, es fehlte an hoher 
Einſicht ebenſo ſehr wie an Charakter und muthiger Eutſchiedenheit, 
aber weder der König noch Hardenberg, noch ſelbſt die bisherigen 
Freunde der franzoſiſchen Allianz billigten den Weg den Haugiöoitz eine 
geſchlagen hatte. Bielmehr war: man entſchloſſen Die Bedingungen des 
Vertrags vom 3. Rovember: zu erfüllen; Hardenberg ſchrieb noch am 
22. December (alſo acht Tage nach dem Schöubrunmer Bertrag, von 
dem aber in Berlin niemand etwas wußte) an den engliſchen Mini- 
iter, alle Unterhandlungen mit Napoleon hätten:. nur. ven Zweck Zeit 
zu gewinnen — dba kam auf einmal dvei Tage nachher. Graf Haug- 
wig: mit feiner franzöftichen Schutz⸗ und Trutzallianz, die in Menſch 
hatte ahnen ABnnen. Alle Leute von Ehrgefühl waren. .enträftet über 
die Art wie Haugwitz mit dem politiſchen Raf Preußens gefpielt Hatte, 
man wocrf ihm fogar im erſten Horn offenen Berrath .vor, und in dex 
großen Staatsratheſitzung, die der König hielt, gab: die. välfige Rath⸗ 
- fofigfeit hinlaͤnglich Zeugniß dafin wie wenig: man auf eine ſolche 
Eventualität gefaßt geweſen war. 
Alle dieſe Verhaͤltniſſe, die wir Hier nur andentend berühren 
können, durfte Hr. Thiers Int genau barfielien,, Matt fe fo vom‘ "der 
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Oberfläche abzufchöpfen wie er thut. Die Unvollftändigfeit ift bier 
ebenjo groß wie feine Befangenheit, wenn man da von Befangenheit 
reden kann wo die Unbilligfeit aus offenbarer Abfiht und Berechnung 
entfpringt. Hr. Thiers, der von William Pitt fo begeiftert veven 
tonnte, warum bat er nur Schmähungen für Hardenberg? Warum 
ven Deutichen gegenüber das nationale Borurtheil fefthalten, das er 
den Engländern zu Liebe abftreifte? Wir find feiner von den Be 
wunderern Harbenbergd, und können nicht ohne tiefen Unmuth daran 
denen mit welcher Emfigfett eine gewiffe Clique fich fpäter an den 
Staatölanzler anklammerte, un Männer wie Stein u. a. in der öffent- 
lichen Achtung berabzudrüden, aber fein Benehmen vom Nov. 1805 
an bi8 zu feinem Rücktritt (April 1806) war durchaus ehrenwerth. 
Er batte fich gegen die Verlegung Ansbachs mit aller Entfchiedenheit 
offen ausgefprochen, er war inden Bund mit der Eoalition ehrlich einge- 
treten, hatte die Haugwitz'ſche Belehrung zur franzöfifchen Allianz ent- 
jchieven befämpft, und hatte ſich gegen die brutalen Schmähungen, 
Verläumdungen ded Bonapartifhen Deoniteur mit einem Nachdruck ver- 
nehmen laflen der die franzöfifchen Calumnianten erbitterte und über— 
raſchte. So geſchickt daher Hr. Thiers fein Lob Pitts für die Eng- 
länder berechnete, fo wenig werben die Schnähungen auf Harenberg, 
die Lobrede auf Haugwig feinen deutſchen Leſern munden; dieſelben 
haben ſogar bei franzöſiſchen Geſchichtſchreibern ſchon unbefangenere 
Darſtellungen dieſer Zuſtände gefunden als bei Hrn. Thiers. 

AS Napoleon erfuhr mit welcher Geſinnung man den Schön- 
brunner Bertrag in Berlin aufnahm, ſchwankte er ob er nicht Lieber 
entweter die preußiſche Alltanz ganz aufgeben und ſich durch die Zu⸗ 
rüdgabe Hannoverd mit England verföhnen, oder in einem neuen 
Bertrag Preußen ganz innig und feft an fi knüpfen wolle. Daß 
das eine oder das andere, Friede mit England over feſte Verbindung 
mit Preußen, für Napoleons Interefle das Wünſchenswertheſte gewefen, 
daß jeder Weg der zwilchen beiden lag ein verfehlter war, darin hat 
Hr. Thiers gewiß Recht, nur in der Darftellung des neuen Bertrags 
vom 15. Febr. 1806 können wir nicht mit ihm übereinflimmen; bier 
bat wieder die Bonapartifche Vorliebe mächtiger gewirkt als die beffere 
Einſicht. Wie er die Sache erzählt, fam Haugwitz nad Paris, fand 
den Kaiſer zögernd und bevenklich, wußte e8 aber durch feine Gewandt⸗ 
beit dahin zu bringen daß er noch einmal einen DBertrag mit Preußen 
abſchloß (S. 314 ff.); Preußen fucht alſo (abermals wie zu Schön: 

Häuffer, Gejommelte Schriften. 26 





402 Erſte Abtheilung. Zur Gefchichts-Literatur. 


brunn!) Die franzöfifhe Alltanz, Napoleon läßt fi durch Haugwitz 
Dazu bringen. Hätte fih die Sache fo günftig drehen laſſen, Big- 
non der Advocat Napoleons hätte gewiß nicht unterlaflen daraus 
Bortheil zu ziehen; aber die Sache verhielt ſich eben nicht fo, wenn 
wir anders den ziemlich äAbereinftimmenden Berichten deutſcher und 
franzöfiſcher Quellen gegenüber von Hrn. Thierd einiges Gewicht bei- 
legen dürfen. Preußen hatte Napoleons Zorn erregt, indem e8 den 
Botsdamer Vertrag zur beftätigen fich bebachte, und zugleich Hannover 
in einer Weiſe in Befig nahm die ausfah wie eine Schonung Eng- 
lands; Preußen Hatte aber in vemfelben Augenblid fich gegen jenen 
Grimm wehrlos gemacht, indem es aus übelberechneter Sparfamteit 
wieder zu entwaffnen anfing. Beides, die Erbitterung des franzöft- 
hen Kaiſers und ver Gedanke daß Preußen ihm jest auf Discre- 
tion überliefert jei, muß man im Auge behalten; dann flieht aud die 
Geſchichte des Vertrags vom 15. Febr., in der Nähe betrachtet, et- 
was anders aus. Wie Haugwig nach Paris kam, ward ihm von dem 
Zorne des Kaiſers überall gerevet, er wurde erſt nicht vorgelaflen, 
und ald man ihn vorließ, von Napoleon in ähnlicher Weiſe angedon- 
nert, wie damals zu Schönbrunn, Hof und Regierung in Berlin 
wurden hart gezlichtigt, und Harbenberg wie gewöhnlich als Söldling 
Englands Hingeftellt. „Ihr König, hieß ed, weiß nicht was er will, 
einige Unbefonnene drängen ibn zum Kriege, er will den Trieben, 
wird aber in jeder Weile gehetzt.“ Noch, beherrſcht von dem Ein- 
drude diefer Scene, wo es auch nicht an perfönlichen Wrtigfeiten gegen 
Haugwitz fehlte, erhielt der preußiſche Diplomat von Talleyrand die 
Erklärung ver Kaiſer betrachte den Schönbrunner Vertrag als aufge 
hoben, ſei aber bereit einen neuen zu ſchließen. Haugwitz war num 


in einer allerdings peinlichen Lage; die Begegnung Napoleons ließ ihn 


das Bedenklichſte fürchten, fagte man ihm ja doch ziemlich unverhohlen 
Bernadette und Yugerau feien im Stande jeden Augenblick gegen 
Preußen aufzubrehen; fo nahm er denn ven Vertrag ohne Wiver- 
ſpruch an, den Napoleon ihm dur Duroc vorlegen Tief. 

Auf dem Wege den Hr. Thiers einfchlägt, nimmt ſich die Sache 
freilich ganz anders aus; man kann dann zur Noth feinem Urtheil 
beiftimmen da® er al8 Ultimatum ausſpricht; Preußen bat gar einen 
Grund zur Beſchwerde gehabt, Napoleon nahm nur einigemal wenig 
Rüdfiht gegen die Monarchie Friedrichs des Großen, war aber durch 
Preußens eigenes Berfahren dazu veranlaft (©. 434. 435). Die 
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Zweidentigleiten und Berlehrtheiten der preußiſchen Politik jener Tage 
find fo einſtimmig von Bonaparte'ſchen und preußiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern anerkannt worben, daß wir uns einer Verhandlung darüber bil- 
Iig entbeben Eönnen; fett der Kataſtrophe von Tilſit bat unjeres 
Wiffend niemand den Muth gehabt dort fich als Apologet zu verfu- 
hen, und Leute der verfchievenften Richtungen, Bignon und Gens, 
Thibandeau und Manfo fammt allen andern, haben die Halbheit und 
Schwäche die oft wie Unmahrbeit ausfeh, die Inconſequenz und den 
Mangel an politiicher Haltung gebührend gewürdigt. Wir Deutfchen 
jelber haben mit lobenswerther Billigkeit die Lente von 1806 aufge 
geben, aber die Franzoſen haben es nicht über fich vermocht Gleiches 
mit Gleichem zu erwiedern, und Die Bonaparte’fche Politik jo vorur- 
theilöfrei zu würdigen wie wir es mit der preußiſchen tbaten. Hr. 
Thiers namentlich leiſtet das Mögliche, wo ſelbſt Bignon ſchüchtern 
einige Heine Fehler zugeſteht, und die größern als beredter Anwalt 
zu beſeitigen ſucht, meint ſein Nachfolger kurzweg es ſei Napoleon in 
ſeinem Benehmen gegen Preußen durchaus nichts vorzuwerfen. Schon 
die Ansbacher Geſchichte, noch mehr die Art und Weiſe wie er zu 
Schönbrunn und Paris mit Haugwitz verfuhr, erweden von der Loy⸗ 
alttät Napoleons ebenſo ſchlechte Begriffe als von feiner politiſchen 
Maäßigung; was im Laufe des Jahres 1806 weiter geſchah, gab von 
dem Uebermuth und dem trogigen Hohne des frangöfifchen ‚Verbündeten‘ 
io ſchlagendes Zengniß daß eine mehr als deutiche Geduld dazu ge 
hörte dergleichen zu verwinden. Die rückſichtsloſe Eile womit man 
den noch nicht beſtätigten Vertrag vom 15. Februar militäriſch voll- 
ziehen ließ, die Unverjchämtheit womit das officielle Organ der kaiſer⸗ 
lichen Politit einen der erften preußiichen Staatsmänner angriff, die 
gewaltſame Bejegung der Abteien Eliten, Eſſen und Werben, die Ein- 
verleibung der bergifchen Zeitung Weſel, das alles wäre unter andern 
Berhältniffen ſchon ein casus belli zwiſchen zwei gleichſtehenden Mäch⸗ 
ten geivorden, nur Preußen mußte es ſich gefallen laſſen, aud wenn 
ed dergleichen nicht vergaß. Jetzt kam der Rheinbund Binzu; ein 
guter Theil von Deutfchland wird in franzöftiche Präfecturen umge- 
wandelt, zwei Verwandte Preußens, Dranien und Taxis, werden me⸗ 
diatifirt, und Preußen, feit Generationen gewohnt in Deutſchland ein 
Wort mitzureden, erfuhr das alles zuerft aus der Leichenrede bie der 
franzöfliche Gefandte dem deutſchen Reichötage hielt, ein paar Tage 
ipäter erft durch officielle Eröffnung. Auch dazu ſchwieg Preußen, 
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denn man ſchwatzte ihm von einer norddeutſchen Conföderation, 
von einer Uebertragung der Kaiſerwürde auf das Haus Brandenburg 
vor, und es ſchien als laſſe es ſich einen Augenblick wirklich bethö— 
ren, als gehe es bona fide auf dieſe Gedanken ein. Da erfuhr man 
in Berlin daß die franzöfifche Politik bei Sachſen und den Hanſe— 
ftädten dieſem norddeutſchen Bunde heimlich entgegenwirke, von Heffen 
waren ähnliche Gerüchte, wenn auch nicht bewiejen doch nicht unwahr- 
fheinfich, und zum UWeberfluß ward noch befannt daß Napoleon Das 
an Preußen um hohen Preis verfaufte Hannover an England wieder 
abzutreten verfprochen babe. Dieß lebte gab den Ausichlag; Das 
Map war fo gefüllt daß ein Tropfen ausreichte um es überfträmen 
zu machen, die Abtretung Hannovers war aber für fi allein gewich— 
tig genug die ganze bisherige Politik umzuwerfen. Preußen beſchloß 
zu rüften, wie der Erfolg bewies, ein unfluger Entſchluß, der zu früh 
oder zu jpät gefaßt war. Aber unter dem Einprud der letzten Bege- 
benheiten, nach all der Schmach des Jahres 1806 follte es fich noch 
länger ruhig mißhandeln Infjen ? 

Bermiffen wir in Diefen Dingen jene unbefangene Liebe zur 
Wahrheit, ohne die der Gefchichtfchreiber zum Advocaten einer Partei 
berabfinft, jo hat Hr. Thiers auch wieder manches offen berührt, wo: 
für die Scharffichtigfeit der frühern Gefchichtfegreiber, namentlich Big- 
nond, völlig blind war. So find bei allen franzöſiſchen Geſchicht⸗ 
jhreibern die ruſſiſchen Friedensunterhandlungen des Jahres 1806 
falſch und unvollftändig dargeftellt; beuchlerifche Berficherungen von 
der franzöftihen Ehrlichkeit und Friedensliebe verbrämt mit obfigaten 
Ausfällen auf die „ruſſiſche Perfidie“ follen das wahre Verhältniß 
verhüllen. Daß fih Oubril der ruffifhe Unterhändler jämmerlich 
düpiren Tieß, daß die Bonapartifche Politik hier durch Talleyrand eines 
ihrer empörendften Lügenftlide aufführen ließ, und daß Rußland fehr 
gelind verfuhr, wenn es den ungefchidten Unterhändler desavouirte, 
das wiffen wir freilich in Deutfchland aus den Actenftüden*, ſehr ge 
nau; auch den Franzofen konnte es bei genauerem Nachforſchen nicht 
entgehen, erſt Hr. Thiers bat e8 aber für gut befunden, möglichſt 
ſchonend und etwas verblümt, da8 wahre Sachverhältniß hervorzuhe⸗ 
ben. Ein ähnlicher Fall ift e8 mit der fetten Unterhandlung Preu- 
Bend vor dem Ausbruch des Friegeß von 1806; wie machten da die 
franzöftihen Gefchichtfchreiber einftimmig Chorus gegen die Perfidie 

*) 5, Lebensbilder aus dem Befreiungskriege III. 206 ff. 
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bes Berliner Cabinetd, bis der ehrliche Tefebure den unbeguemen Ein- 
fall hatte die ausftubirte Perfivie Napoleons und die unwürdige In⸗ 
ftruction die man dem franzöſiſchen Gefandten in Berlin gab, wahr: 
heitöfiebenp zu beleuchten. Hr. Thiers ift dem wenigftend fo weit ge⸗ 
folgt als er e8 für erlaubt hielt, ohne feinen Bonapartiſchen Leſern zu 
webe zu thun. 

Die Schilderung des Kriegs bat unfer Gefchichtfchreiber auf ven 
ftebenten Band verfpart; doch deutet er in den Schlußmworten bes 
vorliegenden Theile8 unverblümt an daß ihm die Politik, die Napoleon 
nad dem Siege verfolgte, nicht zufagt. Wiederhoft macht er darauf 
aufmerffam dag Frankreich und Preußen damals die einzigen Mächte 
waren deren Intereſſen fich vereinigen ließen; wiederholt beflagt er es 
daß Preußen aus der für Frankreich fo einträglichen Stellung eines 
ſtummen Alliirten herausgedrängt ward. Eben deßhalb können wir 
nur mit Befriedigung auf die Kataftrophe von 1806 zurädbliden; 
denn wel eine Zukunft bedrohte Deutichland, wenn auch Preußen in 
bie Bolitif der Rheinbundsftaaten einging und der Bonapartidmus 
zwar minder plump und gewaltfam, aber um fo fchleichender und nadh- 
haltiger die deutſchen Lebensſäfte vergiftete? So wie die Dinge fi 
wandten, war zwar eine Zeit des furchtbarften Drucks und ſchmachvoller 
Erniedrigung die nächſte Folge, aber diefe Bittern Jahre der brutalen 
Fremdherrichaft Teifteten für die Erwedung der Volkskräfte, für die 
Verjüngung eines nationalen Preußens unendlich mehr al8 die large 
Zeit einer unter fcheinbaren Formen verbüllten Defpotie Napoleons 
vermocht hätte. 

Das fühlt auch Hr. Thierd; die Andeutungen bie er darüber 
gibt, find überaus dankenswerth, und beweifen daß die nachgebornen 
Söhne des Bonapartismus fich doch manche gute Lehre aus den fchlim- 
men Erfahrungen des Meifterd abftrahirt haben. Unfer Geſchicht⸗ 
fchreiber iſt 3. B. nicht zufrieden damit daß Napoleon im Preßburger 
Frieden Defterreih Tirol entzog und die füdentfchen Fürſten fo be- 
deutend vergrößerte, wozu, fagt er, Defterreih in unverſöhnlichem 
Haß erhalten, wozu die nicht Begünftigten erbittern, die Be 
günftigten in Deutſchland ſelbſt verdächtig machen und Preußen ver- 
flimmen? Napoleon, meint er, durfte ſich nicht mehr als es nöthig 
war in die deutſchen Verhältniſſe einmiſchen, und fi nicht die 
Eiferfucht der Großen, den Undank der Kleinen großgiehen (S. 270). 
Es ließ fih nur noch ein größerer Fehler begehen, fagt er ein anders 
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mal (©. 373), wenn Napoleon franzöfiiche Königreihe in Deutid- 
land errichtete. 

Das lautet fehr verftändig; dennoch geftehen wir daß und ber 
ganze, gewaltige, maßlofe Napoleon viel lieber geweſen wäre als bie 
halben, vorfihtigen, verjüngten Abdrücke Heutiger Zeit. Deun liegt 
hinter dieſer ſcheinbaren Mäßigung des Hrn. Thierd nicht Die ganze 
arriöre-pensse einer Politik die der alten Bonapartiſchen an Energie 
und Muth ebenfo viel nachſteht, als fie an Perfivie dieſelbe über- 
holt? So plump freilich, fo ſoldatiſch ungenirt hergebrachte und 
volksthümliche Verhältniſſe durcheinander zu werfen, wie Rapoleon es 
in Deutſchland that, dazu iſt der ehemalige Redacteur des National 
zu ſchlau und — zu wenig Napoleon, aber mit einem feinen Nege 
die deutſchen Verhältnifie zu umftriden, das Gift der Zwietracht zwi⸗ 
fen die einzelnen Stämme zu fäen, bafür reichen die Kräfte feiner 
Bolitit aus. Er fagt e8 und was er will; es ift das Programm der 
Völterbeglädung, das wir in ver Prefle und auf der Tribune oft ge- 
nug vernommen haben, das Hunberttaufende von Franzofen gern un: 
terjchreiben werden. „Es war ein großer Fehler, heißt e8 ©. 373, 
die alten Verhältniſſe Deutſchlands zu ändern, woruch Preußen in 
ewiger Eiferfucht gegen Oeſterreich und alle einzelnen Fürften Neider 
der andern gewejen waren; Frankreich brauchte Preußen nur etwas 
“ zu verftärken, Vefterreih nur wenig zu ſchwächen, das war alles was 
Deutſchland bedurfte. Dean durfte weder Preußen fo ftart machen 
daß uns zu Berlin der Feind aufftand, der bisher zu Wien geweien 
war, noch durfte Preußen oder Oeſterreich ganz vernichtet werben, und 
das Berhältuiß zu den Heinen Fürſten hätte nicht über eine billige Pro: 
tection hinausgehen ſollen. Wir haben, fügt er wehmüthig binzu, 
Größeres unternommen, mehr zum Wohle Deutſchlands als 
zu unferm eigenen; zum Dank dafür hat es gegen uns eine tiefe 
Erbitterung genährt, und den Moment unjeres Rückzuges benügt um 
unfere Soldaten die dur die Maſſe erdrückt waren rädlings 
anzufallen.“ 

Eröffnen diefe legten Worte eine artige Perfpective auf die Schil- 
derung des deutſchen Befreiungstrieges, wie fie Hr. Thiers uns geben 
wird, fo enthält das exfte die Summe der politifhen Weisheit, worauf 
fi die große Mehrzahl der Franzoſen die Zukunft Deutſchlands auf: 
baut. Die Dorftellung des Rheinbunds und feiner Entftehungsge 
ſchichte iſt durch dieſelben Lieblingsideen beftunmt; fein Gedanke Daran 
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Daß die berben und unbequemen Bartieen auch nur flüchtig be— 
hanvelt würden. Bon dem militärifchen Drud den die Steger von 
Aufterlig im Sommer des Jahres 1806 in Deutfchland übten, und 
wovon ältere Zeitgenofien noch Erbauliches zu erzählen wiflen, redet 
Hr. Thiers nur kun, berichtet und aber dafür viel Schöne® von ber 
liebenswürbigen und gefelligen Natur, wodurch ſich die franzäftichen 
Selvaten vor den Rhbeinbundstruppen ausgezeichnet Hätten, wen ber 
brutalen PBroconfulargewalt womit de Marſchälle in „befreundeten‘‘ 
Ländern verfubren, Eigenthum und Leben deutſcher Bürger antafteten, 
bat Hr. Thiers uur wenig erfahren, ſelbſt ven Mord Palms thut er 
mit bewunterungswürbigem Laconismus jo kurz ab daß men wicht 
einmal den Namen des Schlachtopfer8 von ihm erfährt. Don ber 
Entſtehung des Rheinbundes bringt er nur unweſentliche Einzelheiten 
bei; manches was er aus franzöfiicden Quellen erfahren Tonnte, na⸗ 
mentlich die Gefchichten von dem Berfleigern deutſcher Fürſtenthümer, 
wie fie Montgaillard mit Humor erzählt, muß ihm für das Enſemble 
ſeines Gemäldes als ftörend erihienen fein. Er entſchädigt und ba- 
für mit dem merkwürdigen Briefe den Karl vo. Dalberg au Napoleon 
ichrteb, als er den Cardinal Teich zum Coadjutor verlangte; das Do- 
cument beweift überaus fchlagend bis zu welcher politiſchen Begriffe- 
verwirrung eine deutſche ideologiſche Natur mit ihrer rein gelehrten und 
theoretifchen Entwidlung gelangen kann, Mit wel fouweränem Hohn 
mußte der corſiſche Imperator die Epiftel des Reichserzkanzlers durch⸗ 
lefen, werin ihm der ehemalige Illuminat eine Vorleſung hielt über 
feinen hoben Beruf für Deutfchland um neunzehnten Zahrhundert das 
zu werben was Karl der Große im neunten war. Und ſolche PBhan- 
taften waren noch nicht die ſchlimmſten unter denen in deren Händen 


Deutſchlands Schidfal lag! 


Siebenter Band. 
(Allgm. Zig. 1. u. 2. December 1847 Beilage Nr. 335 u. 336.) 


Das Werk von Thiers iſt in der Allg. Zeitung mehrfach be- 
iprochen, und vie früheren Bände fo ausführlich beurtheilt worden 
daß ſich nachgerade ein fefte® Urtheil darüber beim großen Publicum 
hätte bilden können. Die Unbefangenen und Prüfenden, die, mit 
Thneydides zu reden, ein Werk für ewig auch dem glänzenden Erzeug- 
niß des Augenblidg vorziehen, konnten mie darüber in Iweifel fein 
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wie hoch Thiers' hiſtoriſcher Forſchergeiſt und unbeſtechliche Wahr⸗ 
heitsliebe zu taxiren ſeien. Es wurde an den einzelnen Bänden zur 
Genüge nachgewiefen daR der berühmte Staatsmann bei Durdifor- 
fung der Archive nicht mehr gründlichen Ernſt und Ausdauer be 
wiefen habe als einft an der Spite feine Departementd oder auf 
der parlamentarifchen Rednerbühne; allein e8 ließ ſich auch nicht be 
fireiten daß er die geiftigen Vorzüge, die ihn dort als Sprecher aus- 
zeichneten, hier als Schriftfteller in vollem Maße bewährte. Dieſe 
Kunft Verwickeltes im präcifer und klarer Ueberſicht auseinanderzufe- 
gen, das Verfchievenartigfte anmuthig zu grupptren und durch ven Reiz 
einer nicht befonderd kunſtvollen, aber leichten und frifchen Darftel- 
[ung zu fefleln — diefe Kunft ift dem Gefchichtfchreiber Napoleons fo 
gut treugeblieben wie dem Staatsmann und Diplomaten. Wo folche 
Borzüge der Form mit einem tiefen Ernſt der hiftorifhen Betrach⸗ 
tung fih zufammenfinden, oder die Kunft der Darftellung zugleich 
von einer firengen, Sitte und Recht über alles achtenven Ueberzeu⸗ 
gung gehoben und getragen wird, da ift man berechtigt das Größte 
und Bebeutendfte zu erwarten; wo fie freilich feine beſſere Unterlage 
haben als eine äußerliche feinberechnete Tendenz, oder die wenig ver- 
hüllte Selbftfucht einer Partei, da ift auch die Gefahr um fo größer 
daß unter dem Schuß einer verführeriihen Form Irrthum und Un— 
wahrheit genug ſich einbrängen. 

Auf diefe Gefahr haben wir bei dem Thiers'ſchen Buch laut und 
vielfach aufmerkſam gemacht; denn das fcheinbar fo gewichtig auf- 
tretende Wert bat alle Frivolitäten und Sophismen ber alten Bo— 
naparte'ichen Schule in fi aufgenommen, ift aber geſchickt genug 
fih) dabei in gewiffen Schranken zu halten und die politifche Tendenz 
durch einen gut einftudirten Ton der Mäßigung und Unbefangenbeit 
zu maskiren. Drum haben wir ber jedem einzelnen Band genaue 
Menue gehalten über die Verdrehungen, Einfeitigfetten und Fälſchungen, 
bie in dem feheinbar fo tendenzlofen Strom gewantter Rede mit 
unterlaufen; wir haben dieß um fo Tieber gethan, als die große Ber: 
breitung in einem populären Kreis von Lejern es dringend nothwendig 
machte gerade auf populäre Weife den nachtheiligen Einflüffen einer 
undhiftorifhen und undeutſchen Betrachtungsweife entgegenzutreten. 
Wir wollen auch den fiebenten Band genauer beſprechen; er theilt 
die Borzüge und Schwächen aller vorangegangenen, er wendet und 
drebt fo lange an der hiſtoriſchen Wahrheit, bis fle etwas aus ihrer 
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ursprünglichen Lage gerüdt ift, aber er bietet auch wieder Anziehendes 
genug, und enthält manch bemerfenswerthes Geſtändniß, das ſchon 
bie Mühe Lohnt einen Augenblid dabei zu verweilen. 

Wir haben nie behauptet daß Hr. Thiers, ungeachtet aller Bo- 
faunentöne die ihm vorausgegangen find, in den wefentlichen Partien 
neue und gewichtige Aufichlüffe beigebracht hat, aber er bietet doch 
Einzelne was belehrt oder anzieht, und hebt zur Charakteriftif feines 
Helden manch bezeichnenten Zug hervor, ſei es auch nur eine Anel- 
dote oder eine einzelne Aeuferung. Zudem ift der Berfafier als Per⸗ 
fon bedeutend genug um auch in feinen Irrthümern ein allgemeineres 
Interefſe zu bieten; denn in jenen ſchiefen und einfeitigen Auffaflungen 
oder Urtbeilen hören wir den Vertreter einer Partei, deren polttifche 
Rolle noch keineswegs ausgefpielt if, deren Glaubensbekenntniß viel= 
mehr in der großen Maſſe der Franzoſen viele Tauſende von Anhän- 
gern zählt. Hat auch ver unbeſchränkte Bonapartiömus an Boden 
verloren, fo ift er doch mit Modificationen, wie fie die Zeit verlangte, 
um nichts weniger beveutend al8 ehemals; mit etwas Tiberalen For⸗ 
men verfegt, von einer conftitutionellen Komödie nad Thiers'ſchem 
Zuſchnitt unterftägt, wird der Glaube an die Unfehlharfeit der großen 
Nation und an ihr unveräußerliches Recht auf jeden Beſitz den fie 
wünſcht, auch heute noch in Frankreich feine Kirche finden, wie in der 
Zeit deren Gefchichte Thierd und erzählt. 

Gleich im Eingang des Bande der die Lage der franzöfifchen 
Bolitit vor dem preußifchen Feldzug (1806) beipricht, gibt uns Hr. 
Thierd ein Stüd feiner politifchen Weisheit zum Beten; es ift eben 
jener moberirte Bonapartismus, deſſen Mäßigung aber leider nur eine 
Folge der Schwäche ıfl. Der Gefhichtichreiber iſt nämfich der richti— 
gen Anficht, das Anhäufen des Beſitzes zugleich im Norden und Sü— 
den, in Deutfhland und Italien fer der Laft zu viel geweſen; ſelbft 
Napoleons Hülfsquellen hätten nicht ausgereicht um zugleich vie Elbe und 
Donau und die Süpfpigen Italiens militärifch befeßt zu halten. Drum 
räth er Deutfchland Tieber fallen zu laſſen und ſich an Italien zu halten, 
venn, fügt er Hinzu, indem die Familie Bonaparte fih nah Art der 
Bourbonen in Spanien ımd Italien ausdehnte, handelt fie im wah- 
ven Sinne einer franzöfiihen Politik viel mehr als wenn fie fih 
Sige in Deutichland fchuf. 

Die Italiener werden auf diefe Prärogative fo wenig ftolz fein, 
als wir Deutfchen betrübt über die Zurückſetzung; Thiers erzählt, faft 
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auf derſelben Seite wo er dieſen politiſchen Satz auffiellt und im 
prahlenden Ton von der Wiedergeburt Italiens durch franzöſiſchen 
Einfluß ſpricht, Dinge die uns von der Wiedergeburt Italiens felt- 
ſame Borftellungen geben. Die Hülftofigkeit ded neuen Regenten Jo— 
ſeph Bonaparte, feine Luft den König zu fpielen wo es zu fchaffen und 
zu organifiren galt, Die politiiche Steifbettelei um Geld das ihm der 
Bruder ſchiden ſollte — das alles bietet eine fehr trübe Kehrfeite zu 
dem glängenden Schlagwort: Wiedergeburt Italiens, Befreiung von 
einem barbariſchen Syſtem! So Inuten Die Worte des Hm. Thierd 
und wir haben Keinen Anlaß ihm zu wiberfprechen wenn er das Re— 
gierungsſyſtem Ferdinands IV. als barbariſch bezeichnet; aber iſt es 
nicht ein frappanter Widerſpruch daß Hr. Thiers das an derſelben 
Stelle jagt we er den Franzoſen den ſühnenden Beruf einer Regene— 
ratien zufchreibt, war denn Ferdinand und feine Familie nicht auch 
franzſiſchen Urfprungs, war er nicht auch durch viefelbe Politik Die 
„regeneriren“ wollte, durch dieſe „acht franzöſiſche Politik“ der Bour⸗ 
bonen auf den Thron Neapels gebracht worden, und haben nicht alle 
franzöſiſchen Berwüſter und Zerſtörer Italiens ſeit Karl VIII. eben 
auch mit der ſtolzen Verkündigung „regeneriren“ zu wollen ihr ſchlim⸗ 
mes Werk begonnen? 

Wie Napoleon dieſe Dinge anſah, darüber theilt Thiers einen 
koſtbaren Brief mit, der mehr wiegt als ganze Bände apologetiſcher 
Geſchichtſchreibung. „Man ſagt dir, ſchreibt er an Joſeph, deine 
Milde mache dich beliebt, das ſind Einbildungen deiner Schmeichler. 
Wenn ich morgen eine Schlacht am Iſonzo verlöre, fo würdeſt du er⸗ 
fahren was von deiner Popularität zu Halten iſt. Die Menſchen find 
niedrig, friechend, bloß der Gewalt unterthan. Denke dir (mad immer 
möglich iſt) ed erfolgte ein Mißgeſchick; bald würde das ganze Bolt 
fi) erheben und rufen: nieder mit den Sranzofen, nieder mit Joſeph, 
ed lebe Caroline! Du würbeft dann in mein Tager kommen; ein 
vertriebener und länderloſer König tft aber eine einfältige Berfon. 
Drum muß man mit Gerechtigkeit und Strenge regieren, die Miß— 
braͤuche abftellen, die Ordnungen begründen, Berichleuderungen meiden, 
Finanzen ſchaffen und meine Armee, durch die du dich allein halten 
kannt, gut bezahlen.” Over ein andermal räth er ihm fidh eine Veſte 
anzulegen, in ver er fi für den Notbfall haften fünne, denn, fügt er 
hinzu, „weder du noch ich weiß was im zwei, drei Jahren gefchehen 
fann. Die Jahrhunderte gehören nick und! Wenn du aber Energie 
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haft, fo kaunſt du im einem folchen Aſyl lange genug der Ungunft des 
Schichſals trotzen und befiere Zeiten abwarten. Die harte Wahrheit 
die in dieſen Aeußerungen liegt wird niemand beftreiten können; ob 
aber mit diefer kalten Menſchenverachtung, dieſem ſoldatiſchen Egois⸗ 
mus dem bebrängten Stalien mehr als ein „aufgeflärter Dedpotis- 
mus“, ob ihm eine wirkliche, Wiedergeburt“ gebracht warb, dieſe Frage 
beantwortet fi ebenfalls fehr Leicht von felber. 

Die Vorbereitungen zu dem Feldzug von 1806 ſchildert Thiers 
mit gewohnter Birtuofität; das vielfältige Detail fo überfichtlic im 
Gruppen zuſammenzufaſſen und trockene Geſchäftsſachen mit fo an- 
ziehender Lebenpigleit zu behandeln, verfteht niemand befier als er. 
Seine Anſicht über die politiſche Rage fpricht er unverblümt aus: es 
war nad feiner Meinung ein Fehler Napoleons fich mi Preußen zu 
überwerfen, und ein nod größerer Fehler eine öfterreichiiche Verbin⸗ 
dung zu ſuchen. Preußen, jo meint Hr. Thiers, war ber natürliche 
Berbündete des Napoleoniſchen Reiches, das heißt recht eigentlich von 
der Vorſehung beſtimmt die deutſche Einigkeit zum Vortheil Frankreichs 
auseinander zu reißen, Oeſterreich in Schach zu halten, und die 
dauernde Unterdrückung derjenigen Dynaſten die der Franzoſe unter 
dem Begriff „'Allomagne“ zuſammenfaßt, möglich zu machen. Preu- 
en ift von dem Wohlmollen des Hrn. Thiers dazu berufen die Sen: 
dung zu erfüllen die das rheinbündiſche Bayern oder Sachſen zu ſchwach 
wer zu erfüllen, nämlich ver franzöſiſche Schlagbaum und Gränzwäd- 
ter zu werben, ver auf Rußland und Oeſterreich Acht ‚gibt und dafür 
an Hannover over fonft jo etwas ein wmäßiges Salair erhält. Drum 
ereifert ſich der Geſchichtſchreiber fo ſehr als Napoleon auf feinem Zuge 
nach Preußen in Würzburg Einperfländnifie mit Defterreih ſucht; 
eine ſolche Allianz ift ihm eine Chumäre, eine Unmöglichkeit. Mit den 
Jahren 1813 bis 1815, das gibt uns der feine Diplomat ein ander: 
mol zu verfiehen, bat dann freilich das arme Preußen feine Sung- 
fräulichleit eingebüßt; durch den Beſitz der Rheinlaude iſt es forten 
unwůrdig Der franzöfiſchen Protection und Zuneigung, es iſt ein na⸗ 
türlicher Gegner Frankreichs geworden. Das iſt jo ungefähr bie 
Quinteſſenz der Thiers ſchen Staatsweisheit Aber Dentfchlamd ; fie würde 
ohne Zweifel, wie fie jetzt als harmloſe Theorie auftaucht, eine praf- 
tijche Bedeutung erlangen, jobald die große Nation ſich dazu verflände 
Hm. Thiers die Vollendung der Bonaparte'ſchen Miſſion in die Hand 
zu Legen. 
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Die Darftellung ver Kriegsbegebenheiten gehört zu den Glany 
partien der Thiers'ſchen Gefchichtfchreibung; fo iſt denn auch die Ge— 
ichichte des Feldzugs von 1806 mit einer Lebendigkeit und Anſchau⸗ 
lichkeit erzählt womit deutſche Hiſtoriker ſchwerlich rivaliſiren werben. 
Deßwegen hätte aber der franzöſiſche Staatsmann deutſche Quellen und 
Hülfsmittel Doch ſehr gut brauchen können. Zwar verweilt er mit 
ſichtbarer Oſtentation bei geographiſchen und localen Erörterungen, und 
läßt uns recht deutlich fühlen daß er auf feiner Reiſe nach Berlin 
auch das Schlachtfeld zu Jena befucht bat, allein empfindliche Lüden 
und ſchiefe Auffaffungen, die er durch ein genaues Studium der deut- 
ihen Monographien über vie Gefchichte von 1506 hätte vermeiden 
fönnen, find deßwegen doch genug vorhanden. Hr. Thiers hätte am 
beften da8 Detail von Planen und Gegenplanen, Märfchen und Ge— 
genmärfchen, die ſich durchkreuzende Mannichfaltigkeit von Bewegungen, 
wie fie der Kataftrophe von Jena vorangingen und die Armee almäh- 
fi demoralifirten, in einer Maren Ueberficht zufammengefaßt; die fol 
genden Ereigniffe wären dann jedenfall® eher motivirt geweſen ale 
durch feine allgemeinen Betrachtungen oder die bequeme und unbillige 
Beihuldigung, Fürft Hohenlohe fei der Haupturheber alles Unheils 
geweien. Wir wollen den Ungehorfam des Fürften unmittelbar vor 
der Schlacht (obwohl er da eine richtigere Einficht hatte als der Her- 
zog von Braunfchweig) nicht entjchuldigen, noch weniger feine ganze 
Thätigfeit bis zur Capitulation von Prenzlau für befonder8 ruhm⸗ 
würdig ausgeben, aber wir möchten ihn auch nicht für die Fehler des 
unglücklichen Herzogs verantwortlich gemacht fehen. Hr. Thiers frei- 
(ich iſt ſchnell fertig; nach feiner Anficht gab es im preußifchen Lager 
alte ſchwache Generale, wie Möllendorff und Braunfchweig, und junge 
ungeftüme, von Ehrgeiz getriebene — wozu denn aud der fechözig- 
jährige Hohenlohe gehört! Leider Iag aber die ganze Yührung in 
den Händen des hohen Alters, und mit Ausnahme einiger Prinzen 
die den Generalstitel trugen, waren fänmntlihe Generale und Mar- 
ſchälle fechzig= und fiebzigjährige Greiſe — welche denn Hr. Thiers 
mit vielem Humor al® „jeunes gens“ bezeichnet. 

In raſchen Zügen fehildert der Gefchichtfchreiber den Stegeslauf 
feined Helden, und verweilt nur bie und da um einer Betrachtung 
Raum zu geben, welde beim Hinblid auf die nächſte Zulunft und 
den unerhörten Wechjel des Glücks ſich unwillkürlich aufprängt. Wenige 
Momente zeichnen diefen vafchen Wechfel fo ſchlagend als der Beſuch 
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den Napoleon bei Friedrichs Grabe zu Potsdam macht. Wie außer⸗ 
ordentlich, bemerkt Hr. Thiers, iſt die dunkle Verkettung welche die 
Dinge dieſer Welt verknüpft, verwirrt, trennt oder annähert. Fried⸗ 
ih und Napoleon begegneten fi) bier auf jeltfame Weife! “Diefer 
königliche Philofoph der vom Throne herab einer der Beförderer ver 
franzöfifchen Revolution geweſen ift, empfing jet in der Gruft den Beſuch 
des Feldherrn diejer Revolution, der Kaifer geworden war und Berlin er- 
obert hatte. Der Sieger von Roßbach empfing den Befuch des Siegers von 
Jena. Welch ein Schaufpiel! Unglücklicherweiſe, fügt Hr. Thiers hinzu, 
waren diefe Wendungen des Schichſals nicht die legten. ‘Der Gedanke 
an die Rataftrophe von 1814 drängt fi überhaupt unferem Gefchicht: 
jhreiber nirgends fo jehr auf als bei Erzählung der Ereigniffe von 
1506; er zieht häufig Parallelen zwifchen damals und fpäter — Par⸗ 
allefen vie nicht ummer zu Gunſten der Sieger von Jena ausfallen. 
Der Einzug des Feindes in der preufifchen Hauptftadt, jagt er, war 
dort nicht der Sturz einer Partei und der Sieg einer andern; es gab 
dort feine unwürdige Yaction Die von gehäffiger Freude erfüllt war 
und jubelte beim Anblid fremver Soldaten! Wir Franzoſen, ın ben 
Tagen des Mißgeſchicks nicht jo glücklich, haben dieſen abſcheulichen 
Jubel hören müſſen, und ſo in dieſem Jahrhundert alles erlebt, die 
größten Siege und größten Niederlagen, die erſtaunlichſte Größe und 
tiefſte Erniedrigung, den höchſten Grad der Ergebenheit und den 
ſchwärzeſten Verrath! 

Manch charakteriſtiſchen Zug gibt Thiers aus Briefen preußiſcher 
Officiere welche damals aufgefangen wurden und ſich im Original 
unter Napoleons Papieren im Louvre befinden. Wenn man, ſchreibt 
einer, nur mit dem Arm gegen die Franzoſen zu fechten hätte, ſo 
wären wir bald Sieger. Sie ſind klein, unanſehnlich; ein einziger 
von und Deutſchen würde deren vier niederwerfen. Aber un Feuer 
werden fie übernatürlihe Wefen; fie find dann von einer unbejchreib: 
lichen Hitze fortgeriffen die unfere Soldaten nicht fennen. Was foll 
man aber auch aus Bauernburfchen machen die von Adeligen ins Feld 
geführt werden, deren Gefahren fie theilen, ohne gleiche Neigungen 
und gleichen Lohn mit ihnen zu haben. Wir wollen die nationale 
Sefbftgefälligkeit womit Hr. Thiers ſolche Lobſprüche aus dem Munde 
der Feinde erzählt, ihm umfoweniger mißdeuten als in diefen Worten 
viel Wahrheit Tiegt; ein anderes ift Daß der franzöſiſche Geſchichtſchrei⸗ 
ber aus Bewunderung für feinen Helden den Caſernenſthl der kai— 
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ferlichen Bülletins ungemein fchonend beurtheilt, die Roheiten gegen 
Königin Luiſe in fehr milden Lichte anfieht und überall nur Gutes 
und Liebes von dem Verfahren feines Abgotts zu erzählen weiß. Wir 
fennen das Paradepferb fchon, momit alle Franzofen aufftelziren um 
Napoleond Großmuth und Milde zu beweifen, ed ift die bekannte 
Anekdote vom Fürſten Hatzfeld, jene Hug beredjnete Nachficht gegen 
einen Mann, ven man nad dem Kriegsrecht ftrafen Tonnte, während 
er vor einem höhern Richter ohne alle Schuld war. Reicht aber die 
jer eine Zug hin um alle die Brutalitäten zu decken womit König, 
Königin, Minifter vor der Welt beſchimpft wurden, oder die Robert 
zu entjchuldigen womit der unglüdliche Welfe, ver fiebzigjährige Greis 
von Ort zu Ort gefeheucht ward, wie Rüdert fingt: 


Umirrend mit den Scherben 
Des Haupts von Land zu Land, 
Das, eh es konnte fterben, 
Erft alten Schmerz empfand; 
Das erft noch mußte denken 
Der Zukunft lange Notb, 
Ch es ſich durfte jenen 
Beihwichtigt in ven Tor. 


Es gibt aber einmal Wahrheiten vie den Franzoſen nicht ein- 
leuchtend zu machen find. So geben fich ſämmtliche Gefchiehtichreiber 
jener Nation die undanfbare Mühe beweifen zu wollen es fei Napo- 
feon Ernſt gewejen mit der Wiederherftelung Polens; auch Hr. Thiers 
fagt mit vieler Zuverfiht: Napofeon dachte aufrichtig daran Polen 
zu reſtauriren. Nun ftehn aber diefer Behauptung die Handlungen 
und Worte Napoleons fo durchaus entgegen daß eine eigne Stime 
dazu gehört die alte Unwahrheit zu wiederholen; nachdem einmal einer 
jeiner vertrauteften (Maret) an einen andern Bertrauten gejchrieben 
bat: „der Kaiſer hat feine Thorheiten im Kopf, er bat Polen immer 
als ein Mittel, nie al8 eine Hauptſache behandelt“, inüffen wir immer 
wieder daB alte Märchen in neuer Ausſchmückung erzählen hören, 
Dieſe Ueberzeugung gewann chen damals, felbft bei einem fo Teicht- 
glänbigen Bolt wie die Polen find, Raum genug und der brave 
Kosciusko Tehnte mit Recht die zweiveutige Ehre ab als demagogiſcher 
Strohmann von Napofeon benützt zu werden. Natürlich war Napo- 
leon wüthend, Kosciusko, hieß ed jet auf einmal von dem Mann 
dem man eben noch alles Gewicht zugefchrieben hatte, if ein dummer 
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Menſch, der vie Bedeutung die er fich einbildet nicht einmal hat. 
Daß Napoleon, wenn eimmal eine freie Seele ſich nit mißbtauchen 
ließ zum Lügenfpiel, dann feinem Unmuth fo grob Luft machte, ift 
nit auffallend; daß aber ein fo „liberaler” Staatsmann wie Hr. 
Thiers damit Chorus macht und die „falfche Richtung‘ von Koscius⸗ 
t0'8 Charakter bejammert, das beweift eben daß man ſehr fein und 
jehr geiftreih und doch im Abe des Gefühles für Recht und Wahr- 
beit ein Stümper fein kann. 

Hr. Thiers kann nicht in Abrede ftellen daß fich bei dem fo er- 
folgreichen Feldzug von 1807 doch die Rückwirkungen des Klima und 
der Kriegführung auf eine bedenkliche Weife fühlbar machten; die Dis⸗ 
ciplin Löfte fich theilmeife auf, Unordnungen aller Art riffen ein, und 
man konnte in der Lage wie fie dem Kampf von Eylau vorausging. 
ein Borfpiel des Feldzugs vom Jahr 1812 erbliden. Ber einem 
Feldherrn und einem Heer die gewohnt waren den Krieg durch den 
Krieg zu nähren und in bewölferten, fruchtbaren Landftrichen fi auf- 
zubalten, war freilich der Aufenthalt in müßten, falten Gegenden und 
der mühenolle Kampf gegen ein zähes Volk wie die Ruſſen etwas ganz 
Ungewöhntes, umd Napoleon mußte ſich gefallen Icfien daß feine 
Waffengefährten ihren Unmuth laut werden liegen. Die Staböoffi- 
ciere, fehrieb er wie zum Troſt an feinen Bruder Joſeph, Haben ſich 
feit zwei, ja manche fett vier Monaten nicht mehr umgeffeivet; ich 
ſelbſt habe jeit vierzehn Tagen meine Stiefel nicht mehr anögezogen. 
Wir find mitten im Schnee und Koth, ohne Wein, Branntwein und 
Brod, nähren und von Kartoffeln und Fleiſch, machen lange Märſche 
und Gegenmärſche ohne irgendeine Erholung und ſchlagen uns gewöhn⸗ 
ch mit dem Bajonnet im Kartätichenfener; die Verwundeten müffen 
fih in freier Luft fünfzig Stunden weit im Schlitten fortfehleppen 
laflen... Wir führen den Krieg mit aller feiner Kraft und feinem 
Schreden. Unter diefen Strapazen war jedermann mehr oder weniger 
kant; ih allein babe mich nie wohler befunden, ich bin did ge 
worben, 

Aus dieſem feltfamen Troftbriefe Tann man fchließen wie es de⸗ 
nen zu Muthe fein mochte die felber leidend waren; es kamen durch 
briefliche Mittheilungen Gerüchte bi8 nach Paris, die Napoleon unge 
mein verbroffen, eben meil fie Wahrheit enthielten. Machen Sie 
ſchrieb er an Maret, daß dieſe überfläffigen Auditeurs fortlommen, 
die an den Krieg nicht gemöhnt find und nach Paris nichts als Dumm⸗ 
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heiten fchreiben. Und wie fih von der Schlacht bei Eylau die wahren 
Schilderungen bis in die Hauptftabt verbreitet hatten, fchrieb er an 
Fouché: Meine Officiere wiffen von dem was in der Armee vorgeht 
jo viel wie die Müßiggänger die im Tuileriengarten fpazierengeben 
von den Berathungen in meinem Cabinet willen. Zudem liebt ber 
Geiſt des Menſchen die Uebertreibung; die dunfeln Gemälde die man 
von unferer Lage entworfen bat, find von den Pariſer Schmägern 
fabricirt. Was Eylau betrifft, fährt er fort, um die offictelle Lüge 
würdig zu vollenden, fo habe ich ſchon gejagt daß das Bulletin mei- 
nen Berluft übertrieben bat (!!; wenn ich meine Armee über ben 
Rhein zurüdführe, wird man fehen daß nicht viele fehlen. Ein ander: 
mal hatte Berthier in einem eiliggefchriebenen Bericht auf perſönliche 
Gefahren denen fi) Napoleon ausſetzte hingedeutet; natürlich hatte ver 
ſervile Dienfteifer nichts Eiligere zu thun als diefen Beweis von des 
Kaiſers Tapferkeit im Monttenr abpruden zu laffen. Aergerlich ſchrieb 
Napoleon an Cambacérès: Jetzt läßt man druden ich commandıre 
meine Borpoften, das find Dummheiten; ich babe Sie erfucht nichts 
als die Bulletins in den Moniteur feßen zu laflen. Wenn e8 nicht 
gefchieht, fo werde ich nichts mehr fchreiben, und Sie werden dann 
nur noch mehr Unruhe haben. Treffend bemerkt dazu Thiers: Na— 
poleon wollte alſo nicht dag man feinen perfönlihen Muth betonte, 
denn dieſer Muth felbft wurde zu einer Gefahr, man geftand damit 
zu offen ein daß diefe Militärmonarchie, ohne Zufunft, auf einer Ka— 
nonenkugel ftand. ” 

Es ift bezeichnend für die Geſchichtſchreibung, wie fie hier vorliegt, 
daß Hr. Thiers alle dieſe dankenswerthen Mittbeilungen zwar benügt 
hat, aber im Refultat doch mit der Wahrheit wie fie Napoleons 
Bulletins enthalten, übereinftimmt. Alle Thatfachen, wie er fie jel- 
ber beibringt, wiegen nicht fo ftarf als die kaiſerliche Autorität und 
die nationale Eigenliebe; die Schlaht von Eylau; eine Schlächterei 
deren moralifcher Erfolg durchaus gegen die Franzoſen ausjchlug, 
fol gleichwohl zu einem glänzenden Sieg geftempelt werden. Ebenfo 
einfach als wahr ift der Charakter jenes Treffens von Lefebore bezeich- 
net worden: der Tag von Ehlau, fagt diefer treffliche Geſchichtſchrei⸗ 
ber, hatte manchen Zauber zerftört, die Armee war nad) dieſer jchred: 
lichen Schlacht nicht nur decimirt, fondern traurig und entmuthigt; 
der Soldat hatte feine Munterfeit, ſeine Unbekümmertheit verloren, 
und zum Theil auch jenes faft trunfene Bertrauen auf feinen Anführer, 
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Es ſchien übrigens als ſuche Napoleon ſelbſt von den furchtbaren 
Strapazen der letzten Zeit eine Erholung in indifferenteren Dingen; 
nach der Schlacht von Eylau widmete er ſich mit ſichtbarer Vorliebe 
den innern Zuſtänden des Reichs, zum Theil localen Angelegenheiten 
der Hauptſtadt, und Hr. Thiers theilt einige intereſſante Briefe im 
Auszug mit, die der Kaiſer vom Dorfe Finkenſtein aus an feine Mi- 
nifter ſchrieb. Diefelben geben ebenjo fehr Zeugniß von der univer- 
jellen Thätigfeit womit er das Verſchiedenartigſte gleichzeitig zu erfaf- 
fen verftand, wie von der deſpotiſchen Neigung fih in alles und jeg- 
liches einzumifchen. Das einemal tatelte er die ultramontane Richtung 
einiger Blätter, das anderemal nahm er fich eines bedrängten Ma- 
fhiniften bei der großen Oper an, wieder ein andermal rägte er eine 
ZTaftlofigfeit der Akademie. Da hatte fi) bei der Aufnahme des Car— 
dinald Maury die ganze reacttionäre Wuth der NRoyaliften losgelaſſen, 
und ed waren bittere Neden über die Revolution und über Mirabeau 
gefallen; Napoleon wollte natürlich nicht dag man fo ganz ohne Noth- 
gegen die nationalen Empfindungen verftoße, und ſchrieb an Fouché: 
“ih made Sie darauf aufmerkſam daß man feinen Rüdichlag in ver 
öffentlichen Meinung hervorrufe. Laflen Sie von Mirabeau mit An⸗ 
erfennung reden; überhaupt mißfällt mir manches an dieſer afademi- 
fhen Sigung Wann wird und einmal die wahre chriftliche Liebe er- 
füllen (13, wann werben unjere Handlungen nidyt mehr darauf aus- 
gehen Andere zu erniedrigen? Wann werden wir aufhören Erinne- 
rungen zu weden die fo vielen nahe zu Herzen gehen! 

Napoleon ließ ſich in ſolch vertraulichen Aeußerungen ganz geben 
und warf Bemerkungen bin vie oft fehr treffend, oft fehr einfeitig, 
immer aber für ihn jehr charaferiftiich find. Bei Gelegenheit der Er- 
ziebungsanftalt von Ecouen ſpricht er fi über die Erziehung der 
Frauen überhaupt aus; zu Fontainebleau, jagt er, babe, ich auf reli- 
giöfe Erziehung nur untergeoroneten Werth gelegt, e8 handelt fich da 
nur um die Erziehung junger Offictere, zu Ecouen tft das eine andere 
Sache, man will da Frauen, Oattinnen, Mütter erziehen. Macht fie 
gläubig und nicht vernünftelnd, die Schwäche des weiblichen Kopfes, 
die Beweglichkeit ihrer Ideen, ihre Beitimmung in der gejellfchaftlichen 
Ordnung, die Nothwendigkeit ihnen mit fteter Entjagung eine nach— 
giebige Milde einzuflöpen — alle8 das macht für fie das Joch ver 
Religion unentbehrlih. Ich will demnach nicht angenehme, fondern 
tugendhafte Frauen, ihr Reiz fol im Herzen, nicht im Kopf liegen. Ich 
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will aus ven jungen Mädchen nügliche Hausfrauen machen, und bin ge— 
wiß, daßich fo auch angenehme Frauen ans ihnen made; wollte ich fie zu 
angenehmen Frauen bilden Iaffen, fo wilrden bald leichtfinnige Mäd— 
hen daraus werden. 

Auch der Heinfte Zug entging ihm nidt. So hatte fein Bruder 
Joſeph dem Mönchsweſen in Neapel Schranken gefest, womit Napo- 
[eon ganz einverftanden war, aber die Art der Veröffentlichung, die 
lange doctrinäre Vorrede die man dem Evict vorausjchicte, mißfiel 
ihm höchlich. „Ich Habe, fchreibt er, eine ſchlechte Vorſtellung von 
einer Regierung deren Handlungen durch eine fchöngeiftige Liebhaberei 
geleitet find. Dir gehft zur viel mit Schriftftellern und Gelehrten um. 
Das find Kofetten, mit denen man nur einen galanten Berfehr an- 
fnüpfen, die man aber niemals zu feiner Frau oder feinem Minifter 
wählen muß. Wenn du einmal zwanzig Jahre regiert und dir Furcht 
und Achtung erworben haft, dann kannſt du deinen Thron für befe- 
fttgt halten. Ein andermal, wo Fouché das Conventsmitglied Ricord 
aus Paris ausgewiefen, nahm er ſich des alten Republicaners eifrig 
an. „Da man ihm, fchrieb er dem Polizeiminifter, einmal erlaubt 
hat zurüdzufehren, fo muß man ihn aud) laſſen; was er früher ge= 
than, hat wenig Gewicht. Er benahm ſich unter tem Convent wie 
ein Mann der am Leben hing; er ijt mit dem Strom geſchwommen.“ 
Und in demfelben Augenblit wo er fo einen ehemaligen Jacobiner 
vor dem übertriebenen Dienfteifer Fouché's ſchützte, war er Hein genug 
fi durch eine weibliche Zunge verlegt zu fühlen, und auf der Aus- 
weifung der Frau v. Stael ernftlich zu beftehen. Hr. Thiers felbft 
findet daS zu arg, und er ruft aus: „wünſchen wir uns Glück ent- 
lich nur dem Gefeß, das gleich für alle ift, unterthan zu fein, ftatt 
ven guten oder fhlimmen Regungen eined Gemüths abzuhängen; ja 
das Geſetz ift mehr werth als irgendein menfchlicher Wille, welcher 
e8 auch ſei.“ 

Am Schluß des ſiebenten Bandes behandelt Hr. Thiers die Ver- 
handlungen zu Tilfit; er bringt bier manches Neue was er aus den 
Driefen Savary'8 und Caulaincourts geſchöpft hat. Dieſe beiden Di- 
plomaten, die fi zur Blüthezeit der franzöſiſch-ruſſiſchen Alltanz am 
Hofe zu St. Petersburg befanden, erfuhren dort aus Aleranders eige- 
nem Munde das Detail der Tilfiter Verbandfungen, und legten es 
in ihren Berichten an den Kaifer nieder, wo es dann von ihm an 
erfannt over berichtigt ward. Auch will ver franzöſiſche Gefchicht- 
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ſchreiber aus einer authentifhen Duelle im Ausland Mitteilungen 
erhalten haben über die Stimmung der Königin Luiſe, wie fie ſich 
nad dem Zilfiter Frieden in Briefen an einen vertrauten Staats- 
mann ausſprach. Da fowohl Bignon als Lefebvre fid) nur kurz dar- 
über äußern, fo hat Hr. Thiers hier manche Lücke in der Gefchichte jener 
verhängnigvollen Epoche ausgefüllt. Gleich bei der erften Zufammen- 
funft auf dem Niemen hatte Napoleon, mit jener Meifterfchaft vie 
ihm in Behandlung der Menſchen eigen war, alle ehrgeizigen Regun- 
gen in Aleranders Seele nad) einer Seite hin zu Ienfen und ihm das 
Bündniß mit Franfreid, ald die befte Politif hinzuftellen gewußt; er 
hatte ihm Engländer und Deutiche als feine natürlichen Feinde bezeich- 
net, der Waffentüichtigfeit ver ruſſiſchen Truppen in ſchmeichelnder Rede 
erwähnt, und ihm den Weg angedeutet der ihn von Preußen losmachen 
und an Franfreic eng fnüpfen konnte. Nicht den Monarchen allem, 
auch den Menſchen wußte er vortrefflih zu feſſeln. Wir beide, Sie 
und ih, ſagte er dem auf feinen Wegenteneinfluß fo eiferfüchtigen 
Garen, wir werden uns beſſer verftändigen als unfere Minifter; wir 
werben in einer Stunde weiter kommen als unſere Unterhändfer in 
vielen Tagen, zwilhen ung fol fid) niemand drängen. 

Die gleichzeitige Kataftrophe in Konftantinopel, der Sturz Se— 
lims bot eine paflende Gelegenheit dem Ehrgeiz Aleranderd das er- 
winfchte Feld zu eröffnen. „ch war der Meinung, fagt er dem ruf- 
fiichen Kuifer, man könne aus diefen Türken etwas machen, in ihnen 
wieder einige Kraft weden; aber e8 tft eine Täufhung; man muß 
ein Ende machen mit einem Reid) das nicht mehr befteben fann, und 
dafür forgen daß feine Trümmer nit in Englands Hände fallen. 
Nun wurde der ganze Theilungsplan entwidelt: Frankreich follte un 
Weiten, Rußland im Often gebieten, und die Freiheit wie die natio- 
nale Eigenthümlichkeit der Völker in der Mitte follte erdrückt werben; 
Italien, Holland, Spanien, die Türkei waren für gute Prife erklärt, 
die germanischen Staaten, England, Deutſchland, Schweden als na= 
türliche Feinde ter neuen Allianz bezeichnet. Alexander zudem warb 
durch Die fchmeichelhafte Ausficht gefeifelt bewaffneter Mediator zwi— 
hen England und Frankreich zu werten, indem Napoleon feiner ju— 
gendlichen Eitelfeit in der Ferne den Lorbeer zeigte Friedensbringer 
und Mittler in ven Weltangelegenheiten zu werben. 

Als materieller Kohn ward zunächſt Schweden in Ausficht geftellt. 
Schweden, fagte Napoleon, kann mit Rußland verwandt, augenblidiich 
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auch wohl verbündet fein, aber es ift fein geographifcher Gegner. 
Petersburg ift zu nahe an der Gränze Yinnlands; die ſchönen Ruf- 
finnen dürfen von ibren Paläften aus nicht mehr ſchwediſche Kanonen 
bören. Bon dem türfiichen Reich freilich war es fchwerer fo beftummt 
zu reden: Napoleon deutete hier nur im Allgemeinen hin, ohne irgenp- 
eine ihm läftige Verpflichtung einzugehen; er wollte gern den Vortheil 
bes neuen Bündniſſes genießen, aber dieſe Vortheile durch die Ruſſi— 
ficirung des türfifchen Reichs zu erfaufen ſchien ihm doch ein bevent- 
Iiher Handel. In den Beiprechungen beider Kaifer ging Napoleon 
auf eine beſchränkte Theilung ein: Rußland follte feine Gränze bis 
an den Balkan vorrüden, Albanien und Moren an Franfreih, Bos— 
nien und Serbien an Oeſterreich fallen, aljo das türfifche Reich mit 
NRumelien, dem Bosporus, Kleinafien und Aegypten fortbeftehen. 
Alerander wollte eine völlige Auflöfung des türkiſchen Reiches, damit 
ihm als Löwenantheil der Iangerfehnte Befig der byzantinischen Kaiſerſtadt 
zufiele, aber ſein Rivale blieb unerſchütterlich, und Meneval hörte einſt 
mit eigenen Ohren, wie Napoleon den Finger auf der Landkarte laut und 
wiederholt ausrief: Konſtantinopel! niemals! das iſt die Weltherrſchaft. 

Aus den geheimen Unterredungen, ſo weit ſie Preußen betrafen, 
geht eins als unzweideutig hervor: daß der ruſſiſche Autokrat ſich 
ſeines unglücklichen Verbündeten nur leicht und ohne Energie ange— 
nommen habe; er übernahm es ſogar dem König von Preußen zuerſt 
anzukündigen daß es im Rath der Gewaltigen beſchloſſen ſei ihm die 
Hälfte ſeiner Monarchie zu nehmen. Friedrich Wilhelm III. ſelbſt gab 
ſich keine Mühe durch unwahre Verſicherungen von Ergebenheit den 
Groll des ungroßmüthigen Gegners zu beſchwören; Hr. Thiers macht 
darüber Mittheilungen welche dem verſtorbenen Monarchen ſehr zur 
Ehre gereichen. In einer Unterredung zwiſchen ihm und Napoleon 
kam die Rede auf die Verletzung des Ansbacher Gebiets, und Fried- 
rich Wilhelm beharrte auf ſeinem guten Recht ſo ungeſtüm daß Na— 
poleon in eine gewiſſe Verlegenheit kam; er wies ihn an ſeinen ehe— 
maligen Verbündeten und bemerkte ihm wie zum Hohn, Alexander 
könne ihm ja durch feinen Einfluß an Mecklenburg und Oldenburg 
eine Entſchädigung verfchaffen. Welchen Erfolg Aleranderd Bermitt- 
lung gehabt hat, ift aus dem Frieden ſelbſt befannt; Tieß fi) doch 
Rußland vom Raube feines eigenen Verbündeten, dem der Gelbft- 
berricher in jener fentimentalen Scene am Grabe zu Potsdam ewige 
Treue gefhiworen, ein Stüd als Entichädigung zumerfen! Die gebei- 
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men Beftunmungen des Vertrags von Tilfit befpriht Hr. Thierd mit 
einiger Wichtigthuerei; er redet Davon daß der wahre Sinn biefes 
Vertrages bis jest unbelannt geblieben ſei. Es ift uns nicht gelun- 
gen zu entveden worin die neuen Enthällungen des Hrn. Thiers be= 
ftehen; vielmehr ſcheint und Bignon die einzelnen Beftimmungen ges 
nauer und wortgetreuer mitgetheilt zu baben*), und auch Xefebure in 
dem eben erfchienenen dritten Theil feines trefflihen Buchs hat an- 
ſpruchslos wie immer die Sache befler aufgeflärt als Thierd, ohne 
ſich deßhalb des Verdienſtes neuer Entvedungen zu berühmen. 

Das Urtheil über die Politik wie fie der Tilſiter Friede enthielt 
falt bei Thiers nicht günftig aus. Er hält es für einen Fehler va 
Napoleon Preußen, „feinen natürlichen Verbündeten“, zerftürte ftatt 
fi) denfelben dur Großmuth zu Dank zu verpflihten, er hält e8 
für einen Fehler ein Königthum Weftfalen in Deutſchland zu grüns- 
den, deſſen Laſt und Gehäffigfeit ver Politit Napoleons zufiel. Hr. 
Thiers, wenn er den Frieden hätte fchliegen dürfen, würde zu König 
Friedrich Wilhelm gejagt haben: vergeſſen wir Ihre Niederlage. und 
meinen Sieg, ich vergrößere Sie ftatt Sie zu verfürzen, aber feien 
Sie au für immer mein Verbündeter. Mit andern Worten, unfer 
diplomatifcher Gefchichtfchreiber fieht ein daß die Napoleoniſche Defpotie 
anfing ſich felbft zu untergraben, er fürchtet mit Recht das Erwachen 
des deutfchen Volfögeiftes, der, wie er nachher fügt, „ven König faft 
wider feinen Willen mit fortriß‘‘, er wünſcht daher vie Rolle der 
Unterwürfigkeit die Preußen zehn Jahre lang durchgeſpielt Hatte in 
andern Formen wieder erneuert, damit Deutfchland feine Verlegenhei— 
ten bereiten könne, fondern die Theilung der deutichen Intereſſen in 
ein öfterreichifches und preußifch-rheinbündifches verewigt werde. Wir 
jehen daher in jener überftrömenden Großmuth des Hrn. Thiers nichts 
als den bezeichnenden Ausprud einer Politit wie fie jeder franzöſiſche 
Staatsmann gegen Deutichland verfolgen wird, einer Politik wie fie 
vor wenig Tagen das Journal ded Debats wieder tauben Ohren ge= 
prebigt bat. Denn darin ftimmen fie alle überein, die Leute des De— 
batd wie die Männer des Conftitutionnel und National; ed ift eine 
volksthümliche Tradition, über der die Nüancen politifcher Parteiung 
verſchwinden. Deßwegen hat ver Friede von Tilſit vor den ächt fran= 
zöfifchen Gefchichtichreibern wie Bignon und Thiers feine Gnade fin- 
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den wollen; deßwegen jei er und Deutfchen ald eine harte aber wohl- 
thätige Prüfung für alle Zeiten gejegnet! 


Achter Band. 
(Allg. Ztg. 15., 26. u. 27. Yuli 1539 Beilage Nr. 196, 207 u. 208.1 


Es ift die Fortſetzung eines befannten Buches die vor und liegt, 
und diefe Fortfegung theilt im Ganzen die Vorzüge und Schwächen 
welche an den vorausgegangenen fieben Bänden zu bemerken waren. 
Daffelbe savoir faire mit wichtigen Duellenauffchlüffen, deren Werth 
gleichwohl Hinter der Erwartung zurüdbleibt, die nämliche apologetiſche 
Tendenz die um die Fehler des großen Mannes und der ihm dienen- 
ven Nation ein ſchonendes Mäntelchen zu hängen fucht, dieſelbe Klar- 
heit, Flüfjigfeit und Anmuth ver Darftellung. Gleichwohl glauben 
wir aud an diefem Bude die Spuren zu beinerfen weld eine unge— 
heure Zeit mit ihren Erfahrungen und Enttäuſchungen zwiſchen dem 
fiebenten und achten Bande in der Mitte Tiegt. Als ver fichente 
Band erfchien (1845), ftand Hr. Thiers noch in der bequemen Oppe- 
fitionsftellung gegen die Politik des Friedens um jeden Preis, gegen 
die Staatskunſt die feine Gonceffionen mehr machte, jondern alle be- 
fcheitenen Forderungen mit ihrem hochmüthigen Rien beantwortete. 
Wie leiht war es da dem Geſchichtſchreiber Napoleons nad) beiden 
Seiten hin Heine pifante Ausfälle zu machen ; wie luftig konnte er da in 
die prahlende Bojaune Bonapartifcher Kriegsglorie ftoßen, mit wel- 
her Salbnng an dem großen Manne tadeln daß er fo alle vemofra- 
tiſchen Erinnerungen und Errungenfchaften ver Nation fir nichts 
geachtet habe! Es war ein fo reizendes Ding Geſchichte zu ſchreiben, 
wo man inmmer zugleich Politik fchrieb, Die Vergangenheit fo zu fehil- 
dern daß ohne Mühe zugleih dem Minifter ver Zukunft fein Pro— 
gramm zwilchen den Zeilen herauszulefen war. 

Der vorliegende Band entbehrtdiefer pitanten Beziehungen auf die 
Intereffen des Tages; er ift zwar fchon 1846 begonnen, aber erft 
nad) ven ſchmerzlichen Erfahrungen des Jahres 1848 beenvet. Es 
ift möglich daß wir uns irren, aber und erjcheint der Verfaſſer darın 
viel älter, ernfter, fein Bonapartismus von etwas fühlerer Tempera: 
tur; auch die Auffaffung ruhiger, trodener, und nicht mehr von jener 
muntern Friſche die in den frühern Bänden in die Augen fprang. 
Und warum follte es auch niht? Hr. Thierd ift durch das Jahr 
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1848 um mandhe perjönliche bittere Erfahrung bereichert worden; er 
mußte eine Revolution erleben die ohne ihn umd gegen ihn ſich ihre 
Bahnen brach, er ſah eine neue Nationalvertretung mit einer neuen 
politiſchen Generation auftauden, in der für ihn anfangs nicht ein- 
nal ein beſcheidenes Plätschen übrigblieb, er mußte ſich die Klugheit 
des Schweigens und Reſervirens angemöhnen, und der alte Sat des 
bene vixit qui bene latuit fand auch einmal vorübergehend an dem 
unrubigften und beweglidhften politifchen Kopf feine unwillkommene 
Anwendung. Das waren die Zeiten in melden er die verlaflene 
hiftorifche Arbeit mit neuer Thätigfeit aufgriff. 

Indeſſen war er niht nur um wmande perfönlihe Erfahrung 
reicher geworden, auch der Geſichtskreis feiner hiſtoxiſch⸗politiſchen An⸗ 
ſchauungen konnte nicht unverrückt bleiben. Der Bonapartismus, für 
den Hr. Thiers in feiner, vorſichtiger Umhüllung ſich zum Sachwal⸗ 
ter gemacht hatte, trat jetzt mehr als je in die Reihe der Antiquitä— 
ten; e8 fragte fi ob die Mehrzahl ver Nation noch ein Ohr hatte 
für die Art von Mufit worin Hr. Thiers Virtuoſe war, Hatte Doch 
die Revolution den innern Abgrund der Gefellihaft aufgededt, ven 
die legte Zeit Ludwig Philipps mit aller Mühe zu verhüllen fuchte; 
war es doch allen klar geworben daß es zunächſt galt dieſe Gejellichaft 
vor dem allgemeinen Umfturz zu vetten, ftatt veraltete Bonapartifche 
Kriegögelüfte zu erweden. Stand doch die ganze Staatsgenoſſenſchaft 
fortwährend auf dem qui vire gegen eine neue Doctrin, gegen bie 
fih alle Parteien die Hand in Eintracht reichten, waren doch alle ma— 
teriellen Kräfte der Nation weit entfernt ehrgeizigen Invafiondgelüften 
dienen zu können, fortwährend in Anſpruch genommen um die innere 
Staatsordnung mit eifernen Banden zufammenzubalten! 

Die Ertenntniß daß ein Staat dem die innere Gefunpheit fehlt 
durch eine gewaltfam zufahrende äußere Politik das Uebel nur größer 
maden kann, bat jebt bei vielen Tauſenden jenjeit8 des Rheines 
Eingang gefunden. Man fängt an zu begreifen daß ein Land in 
welchem die Factionen einen Theil der beiten Kräfte aufjaugen und 
verwäften, fchlecht dazu gerüftet ift Eroberungsgelüfte nach außen zu 
befriedigen. Man fühlt die gegenwärtige Schwäche Frankreichs, und 
fheint zum Theil alles Ernſtes entſchloſſen, ftatt alte Sünden zu er- 
neuern, an bie innere Heilung Hand anzulegen. ‘Der trogige, prab- 
lende, abenteuernde Bonapartismus bat fehr an Terrain verloren; 
die Nation ift fo profaifh und nüchtern geworden wie fie nur jemals 
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war, und möchte das Nächfte retten ehe fie nach Weiterem ftrebt. Ein 
Bonaparte fteht an der Spite Frankreichs, aber durch eine bezeich- 
nende und tieffinnige Ironie des Schickſals ſcheint durch ihn die Frie— 
dens⸗ und Reſtaurationspolitik einen noch viel ftärferen und entichlof- 
feneren Ausdrud zu finden als in den ftofzeften Tagen Ludwig Philipps, 

Diefe bittere Lection iſt auch an unferem Gefchichtichreiber des 
Conſulats und Kaiſerreichs nicht ſpurlos vorübergegangen; die früheren 
Bofaunenklänge haben diegmal einen etwas gevämpften Ton. Gleich 
auf den erften Seiten, wo er ſich anſchickt die Herrlichfeit und Macht 
wie fie Napoleon von Tilfit mitbrachte, in lebhaften Farben zu ſchil— 
dern, ſchickt er die bezeichnende Bemerkung voraus: Meine Vernunft, 
durch die Zeit abgekühlt, durch die Erfahrung aufgehellt, kennt alle 
die Gefahren recht gut welche unter diefer Größe ohne Maß verbor- 
gen find. Indeſſen wenn ic mid) auch dein bejcheidenen Cultus des 
Nüchternen und Verſtändigen (au culte modeste du bon sens) wid- 
me; man wird mir doch einen Wugenblid der Begeifterung geftatten 
für fo viele Wunder, die nicht dauernd gewefen find, aber die Dauer 
haben fonnten, man wird mir geftatten fie darzuftellen mit vollfom- 
mener Bergefienheit der Unglüdsfälle die darauf gefolgt find. Um 
mit einem rvichtigeren Gefühl diefe Zeiten, die von den unfrigen fo 
verfchieden find, zu zeichnen, will ich die traurigen Tage die nachher 
gefolgt find, ganz unbemerkt laſſen, fo lange fie nicht da find. 

Diefer gevämpfte Ton geht auch durch die Darftellung hindurch, 
fowohl in ver erften Hälfte des Bandes, die unter der Weberfchrift 
„Fontaineblean‘‘ den Ueberblid der innern und äußern Zuftände nad 
dem Tilfiter Frieden enthält, als im der zweiten, die fich mit ven 
ſpaniſchen Händeln bis zur Kataftrophe von Bayonne befchäftigt. Nur 
hie und da fällt er ganz in den alten Ton zurüd, Die Dürftigfeit 
der Literatur, Poefie und Kunft unter dem Kaiferreih 3. B. fucht er 
damit zu verdeden daß er und Napoleon felbft ald den größten 
Schriftfteller und feine Bulletins (audy die Wachtftuben-Roheiten von 
1805 und 1806?!) als Meifterworte, eined Cäſar würdig preift. 
und am Ende bricht er gar im die geſchmackloſe Erclamation aus: 
Eigenthümliches Schidfal dieſes wunderbaren Mannes, ver größte 
Schriftfteller feiner Zeit zu fein, während er zugleich der größte Feld— 
herr, der gröfite Gefeßgeber und der größte Adminiſtrator war! Die 
Nation hatte ihm in den Tagen der Ermüdung die Sorge überlaffen 
für alle zu wollen, zu befehfen, zu denken; fie hatte ihm auch baffelbe 
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Vorrecht darin eingeräumt daß er beſſer ſprach und beſſer ſchrieb als 
alle andern. 

Solche vereinzelte Rückfälle in die alte Manier abgerechnet, iſt 
die Darſtellung viel ernſter und trockner, viel weniger brillant. Er 
ſchildert die äußerliche Herrlichkeit nicht mehr mit der Yreudigfeit und 
Friſche wie früher, er vermweilt gern bei den ernftern Partien der Ber- 
weltung, und vertieft fich ganz beſonders in das Einzelne der Finanz- 
wirthichaft, worüber er intereflante Quellen benügt bat und ſich mit 
der ihm eigenen lichtvollen Klarheit ausbreitet. Er Hält für nöthig 
Rapoleond Wiederherftellung alter Titel und Formen mit einigen ent- 
ſchuldigenden Worten einzuleiten, oder die ungeheuern Dotationen des 
neuen Soldatenadels mit dem freilich ebenfo ungeſchickten als unwah— 
ven Borgeben zu rechtfertigen e8 ſei das «alles den Völkern nie zur 
Laft gefallen, jondern nur aus der Beute beftritten worden die man 
an den feit 1792 gegen Frankreich verfchworenen Kaifern, Königen, 
Fürſten und Klöftern geinacht babe. 

Zu den intereffanteren Partien des Abſchnitts gehören die Mit- 
theilungen über das Verhältniß zu Kaifer Alerander. Napoleon hatte 
erft Savary, dann Caulaincourt nad St. Petersburg geſchickt, um die 
Bunde der Tilfiter Allianz fefter zu Mmüpfen; Mlerander hatte mit 
beiden lange Unterredungen, die pünktlich aufgefchrieben und nad) 
Paris gefchicft wurden. Sie befinden fid) dort im Louvre und find 
von Thierd benügt worden. Aus allen einzelnen Converfationen geht 
deutlidy hervor welche Mühe ſich Alerander gab die franzöfifhen Ge— 
fandten auszuhorchen wie weit ihr allmächtiger Gebieter die Concef- 
fionen gegen Rußland auszudehnen denke. Dem ruffiihen Czar Tag 
vor allem die Türkei am Herzen, fie war ihm der eigentliche Preis 
des Tufiter Bundes, wofür er Napoleon gern in Wefteuropa nad) 
Belieben ſchalten und walten ließ. Aber gerade diefen Preis wollte 
ihm Napoleon nicht gönnen; Finnland ſchien ihm genügend für ven 
ruſſiſchen Ehrgeiz. Darum hatten feine Gejandten die ftrengften 
Weifungen auch in feinem Worte mehr zuzugeben als ver Kaifer ein- 
zuräumen entjchloffen war, und troß aller Feinheit gelang es dem 
unermuͤdlichen Aferander nicht aus Savary auch nur ein Wort beraus- 
zupreffen das ihn vollkommen befriedigt hätte. So trug die Allianz, 
die auf gegenfeitige Täuſchung und Uebervortheilung gebaut war, 
ſchon frühe in ihrer eigenen Immoralität den Keim der Auflöfung 
in ſich. 
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Die zweite beveutfamere Hälfte des Bandes befchäftigt ſich mit den fpa= 
niſchen Händeln, die Thiers in manchem abweichend von feinen Vorgängern 
varftellt, Wir wollen darüber in einem folgenden Briefe Bericht geben. 

Wir haben in einem früheren Brief und über den allgemeinen 
Charakter und den Ton der in diefem neueften Bande des befannten 
Werkes vorherrſcht ausgeſprochen; mir behielten und damals vor in 
einem bejondern Beriht auf die Beſprechung des Einzelnen einzugehen. 
Es Iohnt ſich das gerade bei diefem Bande fehr der Mühe; die zweite 
Hälfte beichäftigt ſich ausſchließlich mit den ſpaniſchen Geſchichten bis 
zur Kataftrophe von Bayonne, und ift durch Stoff und Behandlung 
gleich geeignet ein mehr als gewühnliches Intereſſe anzufprehen. Sind 
ionft die mit vielem Nachdruck angefündigten neuen Aufichlüffe ver 
Thiers'ſchen Gejchihtichreiiuing im Ganzen ziemlich mäßig anzufchlagen, 
jo hat er in diefer Partie unfere Erwartung weit ühertroffen, und 
bietet in der That eine Menge neuen Detail®, wofür ihm auch die 
ftrengfte und unbefangenfte hiſtoriſche Forſchung Dank wiffen wirt. 
Die ſpaniſchen Geichichten find von den Bonaparte'ichen Hiftorifern 
wie alles Andere mit vorwiegend apologetijcher Tendenz behandelt wor: 
den; nur einer, der treffliche und unparteiifche Armand Lefebore, bat 
wenigftend die auf dem Archiv der ausmärtigen Angelegenheiten vor- 
handenen Actenftüde forgfältig benütt, und uns, foweit e8 mit ihnen 
möglich iſt, eine Einfiht in das Labyrinth verjchafft, Das die officielle 
und die Partei-Lüge Schon früh undurchdringlich zu machen gejucht 
haben. 

Die wichtigften Auffchlüffe find aber auf dem ſonſt jo reichhal— 
tigen Archiv der auswärtigen Angelegenheiten nicht zu fuchen; außer 
den zum Theil ganz intereffanten Berichten eined preußifchen Diplo: 
maten, die Lefebvre benütt bat, liegen dort die Correfpondenzen Cham- 
pagny's und Beauharnais', alfo eines Miniſters der in die Saucen 
nicht eingeweiht war, und eines ‘Diplomaten der in der ganzen In⸗ 
trigue die unbewußte Rolle des Dupirten ſpielte. Napoleon hatte 
in der Angelegenheit eine Reihe von Leuten benütt, deren jeder nur 
zum Theil, keiner vollftändig eingeweiht war; in Paris Duroc und 
Zalleyrand, in Spanien Murat, Savary, Beſſières, Lobau, Tournon, 
Grouchy, Monthyon — fie alle wurden an einzelnen Stellen gebraudt, 
und die Correſpondenz mit ihnen enthält allein über die geheimen 
Gedanken des Kaiferd und die mit einer merkwürdigen Arglift ange 
wandten Mittel autbentifche Aufſchlüſſe. Dieſe Privatcorreipondenz 
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Napoleond, aus der er nur einzelne Actenftüde und auch diefe ver- 
fälſcht publiciren Tieß, befindet fih im Louore, und ift von Thiers 
zum erftenmal benußt worden. Die Arbeit war nicht leicht, aus den 
ſcheinbar widerſpruchsvollen und zufammenhanglofen Acten die richtige 
Rerbindung herzuftelen und in den mit einer wahrhaft jefwitifchen 
Meifterfchaft getrennten und tolirten Inftructionen den leivenden Ge— 
danken aufzufinden. „Inden ih, fagt Thiers felbft, alle gegebenen 
Befehle, nicht nur folhe melde an vertraute Leute gingen, fonvern 
auch diejenigen die den reinen Werkzeugen mitgetheilt wurden, unter 
einander verglih, Die politischen Anordnungen mit den militärischen 
zufammenhieft, indem ich das DBefohlene mit dem was wirklich ausge— 
führt ward oder mit den halb vertraulichen Eröffnungen die in tem 
enticheivenden Moment gemacht wurden, verglich, gelang e8 mir dur 
anhaltende Geduld die Wahrheit zu entwirren, aber erft nad) Jahren 
ver Betrachtung; ich ſage nah Jahren, denn es ift ein Punkt dar- 
unter, über den ich erjt nach dreijährigen Unterfuchungen zur Gemiß- 
heit fan. | 

Wir glauben gern daß unfer Gejchichtjchreiber hier nicht über- 
treibt; auch begegnen wir mancher fchönen Aufklärung, die des viel- 
jährigen Forſchens wohl werth mar, und gern wird man Hrn. Thiers 
das Verbienft einräumen die ſpaniſche Kataftrophe zuerft unter allen 
Geſchichtſchreibern in einem möglichſt vollftändigen und Haren Zuſam— 
menbang entwidelt zu haben. Zur VBerherrlihung oder nur zur Recht- 
fertigung feines Helden find dieſe Aufichlüffe nicht geeignet; im Ge— 
gentheil, e8 treten Durch fie einzelne Momente von einer jo entſetzli— 
hen Perfivie hervor daß die ſchauerlichen Scenen von Bayonne dane- 
ben verfchwinden. Die Brutalitäten zu Bayonne waren nur die 
Iegßte fatale Conſequenz der einmal begonnenen Verwirrung; die Dinge 
die vorausgingen find e8 hauptjächlich welche die fpanifche Politik des 
Kaifers den dunfelften Bartien in der Geſchichte Ludwigs XI., ver 
Borgias x. an die Seite ftellen. Thierd hat das gefühlt und die 
apologetifche Tendenz dießmal wenig  vorwalten lafien. Er bat e8 
über fih gewinnen können die ganze Geſchichte politiſch und fittlich 
zu verdammen, fie mit den Schurfereien (fourberies) des 15ten Jahr: 
bundert8 zu vergleihen und fein Wort der Entjchuldigung für Hanb- 
ungen beizubringen in denen er felber mit einem ehr bezeichnenven 
Ausdruck nur den „Cynismus des Ehrgeizes und der Herrſchſucht“ 
erkennt. Er gibt zu — und wir wiſſen dieſe Conceſſion an Hrn. 
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Thiers fehr zu ſchätzen — daß zu fold einem Berfahren nirgends 
eine Berechtigung zu finden ıft, nicht einmal in dem Privilegium ſich 
alle und jedes zu erlauben das die franzöfiihe Auffaffung fonft fo 
gern der Nation und ihrem Abgott einräumen möchte. So mächtig 
und ruhmreich, fagt er, Napoleon auch war, und obwohl er den Sie 
gen von Montenotte, aftiglione, Rivoli die von den Pyramiden, 
Mearengo, Um, Aufterlis, Jena und Friedland folgen ließ, e8 war 
Doch nicht möglich daß er ohne die Welt zu empören eines Tages er- 
Märte: Karl IV. iſt ein elender Fürft, von feiner Frau betrogen 
von einem Günftling beherrſcht, der Spanien erniedrigt und er- 
ſchöpft; ich, Napoleon, vermöge meine8 Genie und meiner providen- 
tiellen Sendung entthrone ihn daher, um Spanien neu zu fchaffen. 
Soldy eine Art zu verfahren wird von der menſchlichen Anfchauung 
feinem geftattet, wer e8 auch ſei. Cie verzeibt dergleichen bisweilen 
nad) dem Erfolge, und fegnet dann die Hand Gottes, wenn etwas 
Gute Daraus geworben ıft. Aber folange die Dinge im Werben find, 
betrachtet fie folhe Unternehmungen als Attentate gegen die geheiligte 
Unabhängigkeit der Völker. 

Thierd macht es jehr wahrjcheiniih daß der Plan in Spanien 
die Bourbons zu ftürzen erft allmählich in dem Kaifer auftauchte, fei- 
neswegs aber, wie man biöweilen vorausſetzte, eine längſt befchloffene 
und abgemachte Sache war. Daß Schon zu Tilfit Verabredungen dar 
über ftattfanden und Alexander auf einen folchen Fall vorbereitet war, 
ftellt unfer Gefchichtfchreiber entjchieven in Abrede; vielmehr wird es 
nad) feiner jehr ins Einzelne gehenden Darftellung äußerft wahrjchein- 
lid daß Napoleon in dem Momente wo er Portugal angriff, noch 
nicht mit fi darüber im Keinen war welche Politik Spanien gegen- 
über einzufchlagen fei. Nur regte fih ſchon früh in ihm die Lufl 
nach dem fpanifhen Norden bis zum Ebro, und als der Krieg gegen 
Portugal begonnen ward, ließ er ſich durch feinen Geſandten in Spa— 
nien eine Statiftif der Provinzen nördlih vom Ebro entwerfen. In 
feiner Umgebung, fügt Thiers hinzu, befand ſich damals ein gefähr- 
licher Rathgeber, gefährlih nicht weil e8 ihm an gejundem Sinne 
fehlte, fondern weil ihm die Liebe zur Wahrheit abging; e8 war Tal: 
leyrand, der die geheimen Gedanken Napoleons errathen hatte und 
nun die allerverderblichfte Verführung über ihn ausübte, nämlich die 
den Kaifer ohne Unterlaß von dem Gegenſtand feiner Gevanfen zu 
unterhalten. Es gibt für die Macht Teinen gefährlicheren Schmeich— 
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fer als einen Höfling in Ungnaden, der wieder in Gunſt kommen 
will. So hatte Fouché, nachdem er 1802 fein Portefeuille verloren, 
weil er die vortrefflihe Einrichtung des Tebenslänglichen Confulats 
mißbilligt, fi) ungemein bemüht fein Portefeuille wiederzuerlangen, 
indem er durch taufend Intriguen die verderbliche Errichtung des Kai- 
ſerthums unterftügte. Eine ähnlihe Rolle in Bezug auf Spanien 
fpielte ſchon im Spätjahr 1807 Talleyrand. 

Um diefelbe Zeit war der franzöfiihe Geſandte in Madrid, 
Beauharnais, Schon mit dem Prinzen von Afturien in Beziehungen 
getreten, deren Zwed der Sturz Godoi's und die Heirath des Brin- 
zen mit einer Franzöfin war. Thiers theilt uns einige Briefe aus 
der jehr vertraulichen Correjpondenz Ferdinands mit Beauharnais mit, 
durch die e8 ganz unzweifelhaft wird daß der franzöfiihe Diplomat 
der fogenannten Verſchwörung des Infanten im Herbft 1807 nicht 
fremd war. Diefe Verſchwörung, deren Details Thierd zuerft genauer 
befpricht, beftand freilich in nichts Größerem als einer Denffchrift gegen 
Godoi, die dem König überreicht werden follte, und einer Vollmacht 
die dem Herzog v. Infantado für den Yal daß Karl IV. plöglich 
mit Tod abgehe das Milttärcommandoe in Madrid und Neuca- 
ftilten übertrug. Durch die Spione, von denen Ferdinand umgeben 
wor, Ihöpfte man Verdacht und Tieß feine Papiere wegnehmen; vie 
Wuth der Mutter und des Günftlingd war gränzenlos, der Vater zu 
ſchwach um die ärgerlihe Procedur zu hindern die man nun mit dem 
Infanten vornahm, und die erjt eingeftellt ward als Napoleon von 
Paris aus mißbilligende Winfe gab. In alle diefe Dinge war der 
franzöfifche Geſandte ſehr verwidelt; Thiers und früher Bignon fuchen 
zwar dieß als perjünliche Angelegenheit von Beaubarnais hinzuftellen, 
und wiffen nicht genug Worte zu finden um die Unbeveutfamfeit des 
Geſandten zu ſchildern. Allerdings war Beauharnais lange Zeit 
Dupe ſeines Herrn, und ward in die geheimen Gedanken noch weni- 
ger eingeweiht als felbft die Minifter Napoleons; aber daß er Diele 
Intriguen in Spanien auf eigene Hand und gegen den Willen des 
Kaiſers unternommen babe, werden uns die beiden Gejchichtfchreiber 
nicht glauben machen wollen. Der wahrbeitliebenvde LXefebure erklärt 
auch ausdrücklich: er babe im der ganzen diplomatiſchen Correſpondenz 
feinen Beweis davon gefunden daß der Kaifer unbetheiligt oder unzu- 
frieden damit geweſen ſei. 

Doch entwidelte fich alles allmählich und nicht mit einem einzigen, 
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raschen Entfhluß. Während Beauharnais in Madrid intriguirte, 
Godoi in Paris feine Spione und Agenten unterhielt, waren die 
Dinge mit Portugal zur Entſcheidung gekommen, und die fpantfchen 
Angelegenheiten drängten fid) nun von felber vor die Augen. Napo— 
leons Intereſſe war ſchon jett der ganzen pyrenäiſchen Halbinfel zu— 
gewandt, aud) wenn ihn dringendere Sorgen, die Iſolirung Englands 
zur See und die Unterhandlungen mit Rußland wegen der Zürfer, 
fürs erfte viel lebhafter in Anfpruh nahmen. Auf feiner Reife nad) 
Italien äußert er fi) über die Kriſis in Spanien noch ziemlich gleich- 
gültig, mie über eine ferner liegende Sache, aber er ift unabläffig 
bemüht feine militäriihen Kräfte zu verftärfen. Wie ungeheuer 
diefe damals waren, gibt er felbft in einem vertraulichen Schreiben 
an König Joſeph genauer an. „Wie viel Sorgen mir das Detail 
madıt, ſchreibt er, fanııft du daraus fehen daß ich mehr als 500,000 
Mann auf ven Beinen habe. Ich habe noch eine Armee an der Paf- 
farge, nahe beim Niemen, eine zu Warfchau, eine in Schlefien, eine 
in Hamburg, eine in Berlin, eine in Boulogne, eine die nach Por— 
tugal marſchirt, eine zweite Die ich zu Bayonne zufammen- 
ziehe, eine in Italien, eine in Dalmatien und eine in Neapel. Du 
fannft daraus entnehmen, wenn das alle auf meine Staaten zurld- 
fällt, und ich feine fremde Erleichterung finde, wie nothwendig es iſt 
meine Ausgaben ftreng zu berechnen.‘ 

Man fieht, troß alles Selbftvertrauendg und Wberglaubensd an 
feine Macht fühlte Napoleon doch daß diefelbe anfing ihn felber durch 
ihre eigene Schwere drüdend zır werden; um fo dringender war es 
geboten fich nicht, wie durch die ſpaniſchen Geſchichten geſchah, neue 
unermeßlihe Berlegenheiten zu bereiten. Seit indeſſen Portugal be- 
fegt war und die Unfähigkeit der Dynaſtie und Regierung in Spanien 
immer Häglicher hervortrat, namentlich feit dem Anfang des Jahres 
1805 beichäftigte ſich Napoleon lebhafter mit dem Gedanken in Spa- 
nien eine Veränderung vorzunehmen, und bie alte Idee von 1808: 
die bourbonifchen Throne umzuwerfen, bot ſich jeßt von einer neuen 
verführerifchen Seite. Doch war, wie Thierd auß der geheimen Cor- 
refpondenz klar macht, ein beftummter Plan noch keineswegs gefaft; 
vielmehr beichäftigten den Kaifer ſehr verſchiedene Entwürfe. Ob er 
Spanien dur einer Heirath Ferdinand mit einer Franzöſin und den 
Sturz Godoi's enger an Frankreich knüpfen folle, ohne das Gebiet 
ver Monarchie irgend zu verfürzen, oder ob er Spanien den franzö- 
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fifhen Einfluß und ren Sturz des Günſtlings wollte durch Catalo- 
nien und einige Colonien bezahlen laſſen, oder endlich ob er vom 
Thron Ferdinands und Iſabellens die Bourbons wegjagen und einen 
König feiner Macht, eine Creatur der franzöfifhen Politik hin— 
fegen folle, tarüber war Napoleon damals noch nicht mit ſich im 
Keinen. 

Thiers hat jehr Recht wenn er dieſe Wege alle für nicht gut er— 
klärt, auch wenn fie nicht geradezu gleich fchlecht waren. Eine Heivath 
Ferdinands mit einer Franzöfin gab bei dem Charakter des Prinzen 
feine Bürgschaft dauernder Verbindung, höchſtens erwarb der Sturz 
Godoi's, wenn er ohne zu hohen Preis geſchah, die Dankbarkeit des 
ſpaniſchen Volkes. Ließ man ſich freilich dieſe Wohlthat durch Abtre— 
tung an Land und Leuten bezahlen, fo war der moraliſche Erfolg ein 
ganz entgegengefetter, und verfuchte man gar Spanien ein neues Kö— 
nigthum zu ectrohiren, fo waren die Folgen unabjehbar. Thiers felbft 
weist richtig darauf Hin daß Nupoleon ſchon dadurch ſich ungeheuere 
Hinderniffe gejchaffen hatte daß er im Norden und Süden fünftliche 
Staaten ſchuf, ein ſchwächliches Polen organifirte und „zum großen 
Mipvergnügen der deutſchen Völfer ein franzöſiſches Deutſchland her- 
zuſtellen“ fuchte, unternahm er in Spanien etwas Aehnliches, jo war 
eine Ausdehnung von Kräften und Mitteln erfortert zu welcher jelbft 
das damalige Frankreich und feine eigene fjchöpferifche Kraft ſich als 
unzureichend erweifen mußte. Darum war der erite Plan der Fügite, 
ven Infanten duch eine Heirath an Frankreich zu fnüpfen, ohne 
Spanien dafür Opfer aufzulegen; damit ſchuf man fid, möglicherweife 
einen Verbündeten und populäre Sympathien, ohne fih Schwierigfet- 
ten au ſchaffen. 

Eine Zeitlang hatte der Plan mande Chance; ein unerwarteter 
Zwiſchenfall, den wir durch Thiers zuerft erfahren und ver die Bo— 
napartifche Politik ungemein darafterifirt, ftört die Combination. Na— 
poleon hatte nicht wie der Geſandte in Madrid meinte die Fräulein 
v. Taſcher (fpäter Herzogin von Aremberg) als Gemahlin Ferdinands 
im Auge, jondern er dachte nur an ein Glied der Familie Bonaparte, 
und zwar an die ältefte Tochter Lucians. Sie warb nad Paris be- 
jchteden, damit der Obeim fie kennen lerne und prüfe ob fie ein paj- 
fendes Werkzeug für feine Politik fei; in derſelben Abficht wurde auch 
ihre ganze Correfpondenz aufgefangen und eröffnet. Da fanden fich 
nun fehr unerwartete Aufllärungen ; die junge Dame war mit dem 
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wenig günſtigen Vorurtheil das ihr im väterlichen Hauſe gegen die 
übrigen Familienglieder eingeflößt worden war, nach Paris gekommen, 
und fand fich dort darin beftärft. Ihre Briefe enthielten pikante aber 
ärgerliche Detail8 über die Großmutter, die Mubmen und ben all- 
mächtigen Obeim, der ſich dann das graufame Vergnügen machte die 
geöffneten Briefe im Familienkreiſe vorlefen zu laffen. Die indiscrete 
Schreiberin erhielt aber die Weifung binnen 24 Stunden Paris zu 
verlafjen, ward ſchon den Tag nachher wieder nach Italien gebracht 
und von dem Heirathöplan war feine Nede mehr. 

Ohnedieß hatte, wie Thiers und berichtet, vem Kaifer der Ge- 
danfe immer widerftrebt Spanien fo mohlfeilen Kaufd abfommen zu 
laſſen; dieſe ſchonende, vorfichtige Politik ftimmte nicht zu feinem We- 
fen und zu dem fouveränen Uebermuthe durch den feine Bolitif damals 
ercellirte. Während ZTalleyrand ihm einzureden fuchte fih an Cata- 
Ionien, Aragon, den Balearen und einen Theil der Colonien zu ent- 
ihädigen, jchien ihm eine ſolche Verſtümmlung Spaniens von benfel- 
ben Gefahren und Schwierigfeiten umgeben wie ein vollftänviger 
Wechſel der Dynaftte, und der Gedanke die Bourbons aud in Spa- 
nien zu entthronen bemächtigte fich feiner mit aller Macht. 

Die Mittel die er nun zunächſt zu dieſem Ende anmandte, er- 
ganzen da8 Bild Bonapartiicher Macchiavelliſtik mit äußerſt ftarfen 
und bezeichnenden Zügen; was und Thierd darüber mittheilt ift größ- 
tentheil8 neu und von dem höchſten Intereffe. Napoleon wollte die 
Bourbond auf ähnliche Weile enttbronen wie das Haus Braganza in 
Portugal; das Gehäfſige eines gewaltfamen Umfturzes wollte er von 
fih abwehren, fie follten fliehen, zur Flucht gevrängt oder gezwun- 
gen werden. Darum riftete er mit großem Auffeben fett Anfang 
1808, und gab auf die ängftlihen und beforgten Anfragen feine be 
ruhigende Antwort; feine Briefe waren mit Abficht ganz zweideutig 
und myſleriös gehalten, um durch das Geheimnißoolle Unruhe und 
Schreden zu verbreiten. Es gelang vortrefflih; fett Ende Januars 
waren in ben feigen Seelen eines Godoi, des Königs und der Köni— 
gin die wohlberechneten Wirkungen der Bonapartifchen Taktik fühlber ; 
fie waren voll Angft und dachten daran das Haus Braganza nachzu- 
ahmen. Noch einen legten Verſuch machte Karl IV. um den gefürd- 
teten Zorn des Imperators — der rüftete und Truppen marfchiren 
ließ — zu beichwören; er ſchrieb (5. Febr.) einen ängftlichen, jammer- 
vollen Brief, zählte darin alle Beweiſe ſklaviſcher Unterwürfigkeit auf 
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die Spanien gegen Napoleon gegeben hatte, und bat infländig um 
Beruhigung. 

Damals war aber in Napoleon der Entſchluß ſchon gereift die 
Flucht um jeven Preis hervorzurufen und dann Spanien zu occupi= 
ren; er traf ſchon alle Maßregeln fo daß um Mitte März die Krifls 
eintreten und er mit feinem Heere in Spanten vorrüden könne. Mit 
hundert Mitteln die auch Thierd als Hein und Heinlich anerkennt, 
wußte er den Schreden am Madrider Hof zu unterhalten; die In— 
ftructionen die Murat al8 neuem Oberbefehlshaber der Pyrenäenarmee 
ertheilt wurden — auch ein fehr intereffantes Actenftüd — hatten 
denfelben Zwed. Murat follte die feſten Plätze bejegen, feine militä- 
riſchen Anordnungen wie in Feindesland treffen, im Uebrigen fich gegen 
die Bewohner freundlich benehmen, nichts ohne Bezahlung requiriren, 
mit dem Hofe in gar feine Verbindung treten, feinen Brief Godoi's 
beantworten, auf etwaige Tragen die man durchaus beantworten müſſe 
fih im Allgemeinen dahin äußern daß man ein für Franfreih und 
Spanien vortheifhaftes Ziel verfolge, ganz vag die Namen Cadiz, 
Gibraltar nennen, den basfifchen Provinzen die Betätigung ihrer 
Vorrechte verſprechen, in Proclamationen die freundlichfte Gefinnung ge- 
gen das fpanifche Voll an den Tag legen, überhaupt nur von hoch 
herzigen fpanifchen Volke reden, nie von Karl IV. und feiner Re- 
gierung. 

Man fieht diefe Imftructionen waren meifterhaft berechnet die 
Dimaftie und den Hof mit Angft zu erfüllen, und eine Flucht wie fte 
Napoleon brauchte zu veranlaffen; ganz ähnliche Weifungen hatte ber 
Gefandte in Mapriv erhalten. Mit dem Agenten Godoi's, mit 
Mquierdo, fpielte man ein Spiel von ähnlicher Berechnung. Erſt gab 
man fih den Schein eifriger Unterhandlung mit ibm, dann befahl 
Napoleon ihn plößlich fehr Hart anzulafien, ihn zu behandeln als 
traue man ihm nicht mehr, und wolle mit der fpanischen Regierung 
nicht8 mehr zu thun haben. Duroc erhielt (24. Febr.) die Weifung 
ihm wie freunbfchaftlich zu vathen, er folle lieber gleich nah Madrid 
gehen um die Entfremdung zwifchen Bari und Madrid zu befeitigen. 
Worin diefe Entfrempung beftand wurde nicht gefagt; aber der Zweck 
war erreicht — auch Yzquierdo half nach Kräften den ſpaniſchen Hof 
in Alarm bringen. Napoleon war zugleich ſchon bereit felber nad) 
Spanien zu geben; fo ſicher rechnete er auf das Gelingen feiner 
Intriguen. 
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Kur ein Bedenken war ihm indeffen aufgeftiegen, und dieß er- 
forderte eine Modification feiner Anordnungen. Thiers gibt und dar- 
über ganz neue, aus den Acten gefchöpfte Aufflärungen. Napoleon 
bedachte mit Recht daß eine Flucht der Dynaftie, wie in Portugal, 
eine Loßreißung der Colonien oder eine Beherrfhung durch englifchen 
Einfluß zur Folge haben könne; ein Refultat das für ihn felber fehr 
unerwänfcht war und auf das fpanifche Chrgefühl ſehr peinfich wir- 
ten mußte. Es ward alfo beſchloſſen die königliche Familie zur Flucht 
zu treiben und dann in Cadiz anzubalten!! Am 21. Febr. ward 
eine Depefhe in Chiffern an den Admiral Roſily in diefem Sinn 
abgefandt; die Familie Karls IV. follte alfo erft dahin gedrängt wer- 
den daß fie als verrätheriſch erfchien, damit ınan dann den Anſchein 
eined Rechts gewinne gegen fie einzufchreiten. Dieß ıft ver Sachver- 
halt wie er aus einer Reihe fehr intereffanter Briefauszüge, die Thiers 
mittheilt, hervorgeht. Thiers ſelbſt verhüllt dießmal die ſchmähliche Wahr- 
heit nicht, wie e8 fonft die apologetifche Tendenz mit fi bringt; er trö- 
ftet fi) mit der billigen Freude das Räthſel gelöft zu haben durch 
einen und, der um fo verbienftooller ift als ihn der Gefchichtjchreiber 
nicht durch Zufall, fondern im Wege fcharffinniger Combinationen machte. 

Inzwiſchen fchien erreiht mad man wollte; in Mabrid war bie 
Flucht beſchloſſen. Wir erfahren von Thiers, der bier ſehr mannich- 
faltige und reiche Einzelheiten gibt, daß Godoi in Cadiz fünf Fregat- 
ten zum Zweck der Flucht in Bereitichaft halten ließ, und alle die 
Gerüchte die im Volk über eine beabfichtigte Flucht curfirten, voll- 
fommen begründet waren. Die Truppen die nad) Portugal beftimmt 
waren wurden nad Andalufien gefandt um die beabfichtigte Entwei— 
hung zu deden, die Flucht war auf den 15. oder 16. März angelegt 
— da braden am 17. März jene Unruhen in Aranjuez aus, welche 
den Sturz des Godoi und das Bleiben der königlichen Familie erwirk⸗ 
ten. Das war ein unangenehmer Strich durd die Rechnung; was 
men mit aller Feinheit und Tücke diplomatifcher Meifterfchaft ange: 
legt, war num mit einemmal durch eine unwillfürliche, unvorbereitete 
Bolföbewegung durchkreuzt. Napoleon mußte auf andere Wege venten; 
da Die perfidere Intrigue von Cadiz gefcheitert war, mußte er zu dem 
viel plumperen und bevenflicheren Ausweg von Bayonne greifen. 

Napoleons Stellvertreter in Spanien war bis dahin Murat ge 
weien. Das ging eine Zeitlang ganz gut, da Murat von der firen Idee 
erfüllt war König von Spanien zu werden, und er alfo obne in Na- 
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poleons geheimfte Plane eingeweiht zu fein, vemfelben im Sinne der 
Inftructionen ganz brauchbare Dienfte leiſtete. Allmählih ward der 
Stellvertreter ungeduldig und neugierig, wollte das letzte Geheimniß 
fennen, was ihm von Napoleon in einem ziemlich derb abfertigenven 
Briefe verweigert ward. Doch führte er fowohl feine erfte Aufgabe, 
der Königlihen Familie Angft einzujagen, als auch feine zweite, fie zu 
beruhigen und nah Bayonne zu Ioden mit mehr Gecſchicllichkeit durch 
al8 man von dem abenteuerlichen Reitergeneral hätte erwarten follen, 
Durch Hm. v. Monthyon ließ er Das Königspaar beruhigen, ftellte 
dem verzweifelnden Hofe die Stimmung Napoleond als fehr günſtig 
dar und beste den ohnmächtigen König zum Widerruf der Abdication 
und zu einem Proteft gegen Ferdinand VII. auf. Gleichzeitig mußte 
Beauharnais bei dem neuen König den Rückzug der fpanifchen Trup- 
pen erwirken, ging aber in feinem Dienfteifer weiter al8 er follte; er 
vermochte Ferdinand perfänlih in Madrid zu erfcheinen. Das war 
gegen die Abreve; Murat, der Napoleons Abfichten beffer divinirte, 
verfäumte nicht den Geſandten al8 einen halben Berräther zu denun— 
ciren. So bewegte man fi) in einem Labyrinth von Lüge und Ber- 
fivie, in Vergleich mit dem der brutale Vorgang in Bayonne als ehr- 
lich erfcheinen konnte. 

Die Correſpondenz zwiſchen Murat und Napoleon, die ſich eben- 
falls im Louvre befindet und die Thiers zuerft benügt hat, gibt über 
das wahre Berhältniß genügende Aufſchlüſſe. Murat, der in eigenen 
Angelegenheiten zu handeln glaubte und daher von dem Inſtinct des 
Ehrgeizes geleitet mit Napoleons Planen am nächſten zufammentraf, 
arbeitete zunächſt darauf hin den alten König zu täufchen und Ferdi— 
nand VII in jedem Fall von der wirklichen Beſitznahme des Throned 
fern zu halten. Der Gedanke den Streit zwifchen beiden, den Murat 
gefliffentlich neu anfachte, von einen: franzöfifchen Schiedsgericht ſchlich⸗ 
ten zu laffen und dann beide abzufegen, war das Nächftliegende was 
fi) darbot, nachdem einmal der Plan der Flucht durch die Ereigniffe 
von Aranjuez vereitelt worden war. So weit arbeitete Murat den 
Planen des Kaiſers vortrefflih in die Hände, und als diefer zwiſchen 
dem 23. und 27. März die Palaftrevelution von Aranjuez und ſpä— 
ter da8 Benehmen Murats erfuhr, war er damit vollftändig zufrie- 
den; der Gedanke beide Prinzen, Vater und Sohn, heranzuloden, 
zur Abdanfung zu bringen und fo mit einem feden Zuge die etwas 
verfchobene Bofition wieder zu gewinnen, war nun völlig in ihm ge- 
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veift, feit an eine Entweihung nach Cadiz nicht mehr zu denfen war. 
Hatte Napoleon fich nicht gefchent das ganz «abjcheuliche Gewebe von 
Intriguen anzufpinnen, das die Königsfamtlie zum Fluchtverſuch nad 
Amerika bringen follte, jo konnte er über einen Streich wie der zu 
Bayonne war ebenfowenig Gewiffensfcrupel empfinden. 

Es war beichlofiene Sache und nicht, wie man bisweilen ent- 
fhuldigend angenommen bat, eine erft in Bayonne durch die Ereig- 
nifje berbeigeführte Kataſtrophe. Thiers iſt bier ganz aufrichtig; er 
weift aus den Correfpondenzen nad daß Savary ganz mit ber In 
ftruction nad) Spanien geſchickt ward, die er nachher pünktlich vollzog, 
um die fpanifche Dynaſtie nach Bayonne zu bringen. Liſt und Ge 
walt waren dem würdigen Träger einer ſolchen Miffion ganz freige- 
ftelt; e8 war ihm ausdrücklich aufgetragen Ferdinand erft mit freund- 
lichen Berfiherungen nad) Burgos und weiter zu loden, und wenn 
man ihn einmal fo weit babe, nöthigenfalls Drohung und Gewalt 
gegen ihn zu brauden. Auh Murat ward jet eingeweiht in ven 
Plan; e8 entſpann ſich eine faubere Correſpondenz zwifchen Napoleon 
und feinen beiven Bertrauten, worin fie ibm Tag für Tag Bericht 
abftatteten über ven Erfolg des ſchmählichen Betrugs: Napoleon 
billigte alles, und trug fogar Beifleres auf, wenn Ferdinand ſich 
weigere, ihn mit Gewalt zu zwingen. Murat und Savary thaten 
ihr Möglichftes das Schwanfen Ferdinands zu befiegen; Thiers bat 
im Einzelnen alle8 aufgezählt was bemeifen kann wie treu fie den 
Willen ihres Herm erfüllten. Ferdinands Mißtrauen war natürlich 
wach geworben, er wollte erft in Burgos, dann in Vittoria bleiben, 
indeß Savarh ihm von Station zu Station verficherte er werde Na— 
poleon in dem nächſten Orte begegnen. Erft in Bittoria wurde das 
Widerſtreben Ferdinands hartnädiger; er und feine Umgebung wollten 
bleiben, obwohl Savary erft gleißneriſch, dann brutal und drohen 
dazwilhenfuhr. WS e8 vergeblih war, eilte er raſch nah Bahonne 
um neue Aufträge zu holen; da fchrieb denn Napoleon jenen berlich- 
tigten Brief den zuerſt Lefebore veröffentlicht hat — ein Meifterftüd 
von perfider Dialektik, Gleißnerei und brutaler Drohung. Zugleich 
befam, was Lefebore nicht befannt war, Savary eine vollftändige mi- 
litäriſche Inftruction an Beffieres, wornach Yerdinand, wenn er län- 
ger widerftrebe, gefangen und als Revolutionär und Ufurpator beban- 
delt werben follte! Ebenſo Hatte Murat den Auftrag das alte 
Königspaar und Godoi fiher nach Bayonne abzufiefern. Ferdinand 
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widerftrebte nicht mehr; der Brief Napoleons, der jede edle Seele er= 
flaunen und empören mußte, hatte auf ihn natürlich die entgegenge: - 
fegte Wirkung; er fürchtete fi und ging nad) Bayonne. 

Bon piychologifhem Intereſſe ift noch ein Zwiſchenfall. Zu St. 
Helena ift Napoleon befanntlih mit einem Actenſtück hervorgetreten 
das die fpanifche Sache in einem gerechteren und verftändigeren Lichte 
betrachtet; in Form einer Note an Murat vom 29. März mißbilligt 
Napoleon die Tendenzen nach einer Entthronung, und hebt die Schwie- 
rigfeiten und Gefahren einer folhen Politik ganz richtig hervor. Man 
bat die Authenticität dieſes Briefes angefochten, weil ihm die facti- 
ſchen Verhältniſſe jo durchaus widerſprechen; Thiers gibt über den 
Zufammenhang genügende Aufklärung, und ftellt die Aechtheit außer 
Zweifel. Unter den Agenten Napoleons, die nad) Spanien gefandt 
waren, befand fih auch ein Hr. v. Tournon, der ohne beftimmte 
Miſſion Spanien bereifte, fi) dort über die Lage der Dinge unter= 
richtete, die Stimmung des Volkes, die Popularität des jungen Königs 
aus eigener Anſchauung kennen lernte und all den Gährungsftoff, der 
in der Nation vorhanden war, richtig beurtheilte. Das militärifche 
Einrüden der Franzoſen erfüllte ihn mit der lebhafteſten Beſorgniß; er 
eilte nach Paris und ftellte Napoleon (am 29. März) in den lebhafteften 
Farben alle die verhäugnißvollen Folgen vor Augen, die fih an eine 
unbefonnene Politik in Spanien knüpfen fonnten. Napoleon felbft 
war nicht ohne Sorgen, es fehlte ihm an Nachrichten über Murats 
Einrüden in Madrid; er war daher den fehr verftändigen politischen 
Erwägungen Tournons, die auf eigenen Anfchauungen beruhten, fehr 
zugänglich. Don diefen Eindrüden beherrfcht fchrieb er noch an dem— 
felben Tage jenen ahnungsvollen, abmahnenden Brief der die ganze 
Gefahr der Lage richtig würdigte und die verhängnißvollen Wirkungen 
einer Ufurpation in Spanien mit aller Schärfe hervorhob. Am fol- 
genden Tage kamen Briefe von Murat, welde das ungeftörte Ein- 
rüden in Madrid, die günftige Ausficht für die franzöfifchen Intriguen 
im beiterften Fichte darftellten; jet blieb der Brief vom Tage vorher 
liegen, Savary ging mit den oben erwähnten Inftructionen nad) Spa= 
nien ab und Murats Bolitit ward volltommen gutgeheißen. So ging 
dem Imperator diefer koſtbare Wink des Schidjal8 verloren, und er 
eilte rettungslo8 dem Abgrunde von Bayonne entgegen, der die [pa- 
nifhen Bourbons verſchlingen follte, und der mur für die eigene Macht 
und Herrlichkeit das Grab geworben ift. 
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Wie fih Rußland zu dem allem ftellte, aud darüber gibt une 
die von Thiers benütte geheime Correfpondenz intereffanten Aufihluß. 
Zu Tilſit war noch nichts verabrevet, Alerander war von den erften 
Ereigniffen jenjeit8 der Pyrenäen und in Bayonne nicht weniger über- 
raſcht als alle andern. Aber es waren gleihwohl Schritte gejcheben 
Rußlands beveutungsvolled Schweigen zu erfaufen, und zwar geſchah 
dieß gerade zu der Zeit ald Napoleons Entihluß in Spanien einzu- 
fchreiten reif geworben war. Während fid) das perfünliche Verhältniß 
des Kaiſers Alerander zu Caulaincourt in Petersburg vortrefflich ge: 
ftaltete, waren doch die ungeduldigen Gelüfte, die Napoleon in Tilfit 
gewedt hatte, nie eingejchläfert,; Finnland genügte der moskowitiſchen 
Gier nicht mehr, die Donauländer, die Theilung des osmanischen 
Reiches waren die unverholenen Forderungen. So fam im Anfang 
des Jahres 1808 Graf Tolftoy als Abgeſandter nah Paris, ein Mit- 
glied ver hoben ruffiihen Ariftofratie, deßhalb von Natur der franzö- 
ſiſchen Alltanz abgeneigt und nur um fehr hohen Preis für fie zu 
gewinnen. Mein Bruver, fagte der Großhofmeifter Tolftoy, bat ſich 
geopfert; er hat die Pariſer Gefandtichaft angenommen; wenn er aber 
nit etwas Großes für Rußland erreicht, ift er verloren und wir alle 
mit ibm. Im dem Sinne trat der ruffiihe Diplomat auf; ungedul- 
dig und ungeftüm ließ er fih von Napoleon jede Artigfeit ermeifen, 
war aber in feinen Forberungen nicht hevabzuftimmen, in feiner Haft 
nicht zu mäßigen. Bald waren der Kaifer und der Gejandte gefpannt 
mit einander, und Zolftoy verbarg weder in Parıd noch in Peters⸗ 
burg jein Mißvergnügen. Ebenſo ließ fih Alerander gegen Cau— 
laincourt aus; feine Gefpräche waren lange Klagen über die Unerfätt- 
lichkeit Frankreichss und die ungleihe Behandlung Rußlands. Napo— 
leon ſah ein daß, wenn er in Spanien vorfchreiten wolle, an Ruß— 
land Conceffionen gemacht werden müßten, mit feinem Entſchluß dort 
die Bourbons zu entthronen reifte daher auch der weitere Entſchluß 
gegen Rußland nachgiebiger zu fein. 

Thiers meint, das Klügfte wäre unter den damaligen Umftänven 
noch gemwejen Albanten und Morea für Frankreich anzuſprechen, die 
Ruſſen mit der Moldau und Walachei abzufinden, dagegen durch 
Oeſterreich, dem man Bosnien, Serbien und Bulgarien zuwies, Ruß— 
land wieder im Schach zu halten und ihm den Weg nad Byzanz zu 
verfperren. Napoleon, fei e8 num daß er nur die Phantafie feines 
herrſchſüchtigen Verbündeten befchäftigen wollte, oder daß ihm derglei— 
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hen halbe Maßregeln weniger verführerifh waren als eine fühne und 
grandiofe Umgeſtaltung, ſchlug in einem Brief an Alerander die Thei- 
fung des osmanischen Reichs geradezu vor. Außer Rußland und 
Frankreich ſollte auch Defterreih daran Theil nehmen, und dann von 
franzöfifchen, ruffiihen und öfterreichifchen Heeren ein Feldzug durch 
das aſiatiſche Feſtland — nad Indien unternommen werden. Alex— 
ander konnte jeine Freude nicht verbergen; der große Mann! ver 
große Mann! rief er einmal über das anderemal, während er in 
Caulaincourts Gegenwart den Brief las und diefen mit Verficherun- 
gen feiner unbedingten Hingebung an Napoleon überhäufte. Damals 
entſtand aud) der Plan der Zufammenfunft zu Erfurt. Gaufaincourt 
und Romanzoff begannen jet die Unterhandfungen über die türfifche 
Beute; die Frage war nur ob man die Türken jenſeits des Bal- 
fand und im Orient befafjen oder eine vollftändige Theilung vorneh- 
men wollte. KRonftantinopel war der ſchwierigſte Punkt der Verhand⸗ 
lung; bet aller gegenfeitigen Freundfchaftsverficherung des Franzoſen 
und des Ruſſen gönnte doch den Beſitz von Byzanz feiner dem 
andern. 

ALS erſtes Ergebniß dieſer Beipredhungen gab dann Rußland 
eine Denkſchrift über die Theilung ein, welche fich ebenfall8 unter ven 
geheimen Papieren im Louvre befindet und von Thiers vollftändig 
mitgetheilt wird. Beide Theilungsprojecte find in diefem merkwürdi— 
gen Actenſtück erwogen, und die Anficht Rußlands darüber entwidelt. 
Für den Fall einer partiellen Theilung, der den Türken die afiatifchen 
Befigungen und Rumelien mit Konftantinopel Tieß, ftimmte Rußland 
zu daß Napoleon Albanien, Morea und Candia erhtelt, wogegen es 
für fi die Moldau und Walachei nebft Beſſarabien und Bulgarien 
in Anſpruch nahm, und fih anheiſchig machte an dem indiſchen Yelp- 
zug theilzunehmen. Oeſterreich würde für feine Theilnahme Bosnien 
und den türfifchen Theil von Croatien erhalten; außerdem will Ruf- 
land großmüthig auf Serbien verzichten, fo lebhaft auch Die Zunei- 
gung der Serben zu Rußland fer, und will zugeben daß aus Serbien 
ein unabhängiges Fürſtenthum unter einem öſterreichiſchen Prinzen ge— 
bildet werde. Für den zweiten Fall einer vollftändigen Auflöfung des 
türtifchen Reiches erklärt die Denkſchrift weiter, werde Rußland nicht 
nur ohne Eiferfuht, fondern mit Vergnügen fehen daß Frankreich 
außer den ſchon erwähnten Beſitzungen noch die Inſeln des Archipe— 
lagus, Cypern, Rhodus, die Küſten Kleinaſiens, Syrien und Aegypten 
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an fi nehme. Serbien und Macedonien würde dann noch mit 
Defterreih incorporirt werden, Rußland ſich beſcheiden mit dem Befit 
von Konftantinopel begnügen, dem außer den oben genannten Be 
ſitzungen in Europa ein Theil von Rumelien und in Aften ein Land- 
ftrih von einigen Stunden zugefchlagen würde. Hier freilich begann 
die Differenz zwifchen beiden Parteien; ‚ver franzöfifhe Unterhändler 
verlangte, wenn Konftantinopel an Rußland überginge, für Frankreich 
die Dardanellen, rufftiicherfeitd war man bereit eine Milttärftraße zu 
geftatten, oder Frankreich, einen Fuß in Natolien erlämpfen zu helfen. 
Jedenfalls wollte Rußland, wenn ibm die Hauptſtadt des oftrömifchen 
Reiches bliebe, ſich andere Conceſſionen abdingen laflen, und von den 
fünftigen Exroberungen in Indien nichts anfprechen. 

Eo weit der Theilungsentwurf in feinen allgemeinften Umriſſen; 
Europa's guter Genius wollte daß er damals nur Entwurf blieb. 
Doch mußten wir die ſpaniſche Erwerbung immerhin thener genug 
bezahlen ; denn Napoleon trängte Rußland geradezu Finnland zu er 
obern, damit es beichaftigt würde und nit auf der unverzüglichen 
Erfüllung der Theilungsplane beftehe. Die Erwerbung Finnlands 
und ter Anfpruch auf die Donauländer waren der Preiß den Napo- 
leon für Rußlands Connivenz entrihtete — ein Preis der nur auf 
Koften der weftenropätfchen Freiheit entrichtet ward. Und dieß war 
die Schlimmste Errungenihaft die uns als Nachweh der ſpaniſchen 
Uſurpation geblieben iſt. 


Neunter Band. 
(Allgem. Ztg. 11. Februar 1850 Beilage Ar. 42.) 


Der Stoff dieſes neueſten Bandes theilt ſich in zwei Gruppen: 
den Kampf in Spanien und die Zuſammenkunft in Erfurt. Im vor— 
ausgegangenen Theile waren die jpanifchen Händel bis zu jenem Mo— 
mente der furdtbarften Spannung gefchildert worden, wo über den 
Ausbruch eined Aufftandes der Maffen kein Zweifel mehr walten 
fonnte; im vorliegenden werben die wechlelnden Schidfale der franzö— 
fiihen Waffen vom Frühjahr 1808 bis zum Yebruar 1809 erzählt, 
erft die niederſchlagende SKataftrophe von Baylen und Cintra, dann 
die glüdliche Winterexpedition Napoleons nad der Einnahme des Eng- 
paſſes von Somofierra. 

Schon beim frübern Bande war ein ruhigerer, etwas gedämpfter 
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Ton der Darftellung wahrzunehmen; der Bonapartefche Enthuſiasmus 
ſchien etwas kälter geworben, und mande trübe Reflerion des Autors 
mifchte fi) in die Apotheoſe feines Helden. Zum erftenmal verwarf 
er deflen Politik geradezu, und ließ fi zu dem Geftänpniß herab 
daß die Dinge in Bayonne mehr als ein Verbrechen, daß fie ein 
Fehler gewefen find. Dieß Bekenntniß bildet auch in dem neunten 
Band den Grundton; um Einzelnen zwar zeichnet er mit Vorliebe die 
großen Eigenihaften des Mannes, der feine unermeßliche Ueberlegen⸗ 
heit an Kräften nur einmal ganz erfolglo8 verfchwendete, aber im 
Ganzen deutet er immer auf den büftern Hintergrund des Verfalles 
bin, den die ſpaniſchen Berwidelungen, wenn auch nicht, wie Thiers 
es darzuftellen fucht, einzig und allein verurfachten, aber doch in hohem 
Grade beichleunigten. Indem ſich fo der Gefchichtfchreiber losringt 
von dem, Standpunft des Vertheidigers und Lobredners, erhebt er fich 
zu jener freien, biftorifchen Betrachtung, die wir in den früheren Bän- 
den fo oft vermißt Haben, und ber alle Franzoſen in der Behandlung 
Napoleoniſcher Geſchichten mit der ganzen Stärke eines nationalen 
Borurtheild widerftreben. 

In den fpanifhen Dingen namentlih haben auch die einfichts- 
vollſten Franzoſen, die bisher Napoleons Gefchichte fchrieben, fi) von 
den banalen Reden über Obſcurantismus und Fanatismus nicht frei 
halten, oder uns das eitfe Gerede von der Napoleonifchen Civiliſation, 
welche das unvernünftige fpanifche Volk zurüdgewiefen, nicht eriparen 
innen; Thierd macht bier merkwürdigerweiſe eine Ausnahme, und 
gibt über ven fpanifchen Volkskrieg ein Urtheil ab, in dem wir zum 
erftenmal die Bonaparteſche Anfchauungsweife vor der gefchichtlichen 
zurüdtreten ſehen. ‘Der beredte Apologet der franzöfiihen Revolution 
ftellt die fpanifche Erhebung von 1808 an innerer Bedeutung mit ven 
Ereigniffen von 1789 in eine Reihe. Das fpanifche Volt, jagt er, 
befrieigte in feiner Weife viefelbe Neigung die das franzöſiſche Volk 
un Jahr 1789 dur die Durchführung einer großen demofratifchen 
Revolution befriedigt hatte. Es ſchickte fih an für die Erhaltung 
des Alten alle die demagogifchen Leidenschaften zu entfeffeln welche das 
franzöfifche Volk für die Gründung des Neuen entfaltet hatte; e8 wurde 
gewaltfam, ftärmifch, blutgierig für den Thron und Altar, wie es die 
Tranzofen im Kampfe Dagegen geweſen waren, und wurde das um fo 
heftiger, je heißer fein Blut, je wilder fein Charakter war. Doch 
miſchte fich bei vem fpanifchen Volt in alles das eine edle Empfin- 
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dung: die Liebe zur Heimath, zu feinen Königen, feiner Religion, 
unter teren Einfluß e8 unfterbliche Beifpiele von Feſtigkeit und Herois- 
mus entfaltet hat. 

Bei diefer Gelegenheit gibt Thierd eine merkwürdige Erflärung 
ab, die beweift daß die harten Erfahrumgen der legten Jahre manche 
Illuſion feiner jugendlichen Politit verwifcht haben. Ich bin nie, fagt 
er, ein Schmeichler der Menge, und werde es nie fein. Ich habe mir 
im Gegentbeil die Aufgabe geſetzt, ihrer tyrannifchen Gewalt Troß 
zu bieten, denn es iſt mir einmal auferlegt in Zeiten zu leben wo 
fie herrfcht und die Welt erſchüttert. Gleichwohl laſſe ich ihr Gered- 
tigfeit widerfahren: wenn fie nicht fieht, fo fühlt fie doch, und in 
einzelnen freilich fehr feltenen Lagen wo man die Augen fchließen und 
feinen Herzen folgen muß, ift fie zwar nicht ein Rathgeber dem man 
gehorcht, aber doch ein wilder Strom dem man fi hingibt. Gewiß 
eine bezeichnende Erklärung ım Munde eined Mannes der es zuerft 
gewagt bat der Unvernunft nnd dem Parteigeift gegenüber als Apo— 
Ioget der Dantond und Robespierred aufzutreten, und deſſen vergan- 
genes politiſches Leben fich nicht immer nad) dem Wahlfprudy gerich- 
tet: „ich bin fein Schmeichler der Maffe, ich troße vielmehr ihrer 
defpotifchen Gewalt!" Was aber im Munde eines Franzofen, und 
gar eines franzöfiihen Geſchichtſchreibers, ver fein Werk ganz vom 
Bonapartefchen Geſichtspunkt aus begonnen bat, faft noch ungewöhn- 
licher in die Ohren Eingt, das ift die Unbefangenheit womit er die 
ipanifche Revolution für einen der „jehr feltenen” Momente erklärt, 
in denen der Imftinet ver Maſſe richtiger gefeben hat als die politifche 
Erwägung der Gebilveten. „Das fpanifche Volk, jagt er, wenn e8 
gleih mit der Verwerfung Joſephs eimen guten Yürften und gute 
Snftitutionen zurückwies, war vielleicht von richtigeren Gefühlen geleitet 
als die höhern Claſſen. Es handelte groß, indem ed das Gute Das 
ihm von einer fremden Hand fam zurüdftieß, und fab ber aller Blind⸗ 
beit richtiger als alle aufgeflärten Leute, indem e8 fih zu dem Ge 
danken erhob, man könne einem Eroberer die Spige bieten, dem bie 
mächtigften Heere und die berühmteften Feldherren nicht hatten wider— 
ftehen können.“ | 

Mit diefem einen Wort find ganze Bände franzöfticher Geſchicht⸗ 
fchreibung, ganze Seiten aus Bignon und aus — Thiers felber nie 
dergefchlagen, wir nehmen daher gern Act von dem Ausfprud, und 
zweifeln nun nicht mehr daß unfer Gefchichtichreiber auch in ven fol- 
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geuden Bänden billig genug fein wird die Führer unſeres nationalen 
Befreiungskampfes nicht mehr im Bonapartefchen Bulletinsſtyl als 
brigands zu behandeln, ſondern daß er auch dort der Infpiration der 
Mafle gegenüber der Einfiht der Klugen und Aufgellärten wird die— 
felbe Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

Die Schilderung des ſpaniſchen Volksaufſtands iſt vortrefflich; 
eben weil ſich bier Thiers einmal vom franzöſiſchen Vorurtheil frei— 
gemacht hat, gelingt es ihm ſehr gut neben einer lebendigen Zeich— 
nung der Exceſſe und Grauſamkeiten, auch die tiefen und edlen Seiten 
des Kampfes ins rechte Licht zu ſtellen. Ueberall ſind die charakteri— 
ſtiſchen Züge der Erhebung die nämlichen: Zögern der höhern Claſſen, 
ein einmüthiger und unwiderſtehlicher Drang der untern Schichten, 
überall revolutionäre Regierungen, Erhebungen in Maſſe, Deſertion 
des Heeres zur Sache der Revolution, freiwillige Opfer vom hohen 
Klerus, fanatiſche Erregung durch die niedere Geiſtlichkeit. So ſieht 
man, fügt Thiers hinzu, allenthalben Patriotismus, Verblendung, 
Wildheit, große Handlungen und große Verbrechen; eine monarchiſche 
Revolution die ganz wie eine demokratiſche verfährt, eben weil das 
Werkzeug — das Volk — in beiden das gleiche war, und im Grunde 
das Reſultat — die innere Umgeſtaltung der alten Inſtitutionen — 
ebenfalls in beiden Fällen übereinſtimmte. 

Neue Aufſchlüſſe von größerer Wichtigkeit waren bei dieſer Partie 
der Geſchichte ſchwer beizubringen; doch hat Thiers hie und da im 
Einzelnen ſchätzbare Beiträge zur Charakteriſtik der Perſonen und Ver— 
hältniſſe mitgetheilt. So namentlich über jene denkwürdige Kataſtrophe, 
die Capitulation von Baylen, die zuerſt wieder in Europa den Glau— 
den an die Unbeſiegbarkeit der Franzoſen erſchüttert hat. Auch hier 
ftellt fih Thiers auf einen unbefangeneren Standpunkt, zum Theil 
dur Documente bewogen die vor ihm unbenützt waren. In den 
Broceffe des Generals Dupont, der bei Baylen die Rolle Macks bet 
Ulm fpielte, wurden eine Menge von Berbören angeftelt, und Gut— 
achten der bedeutendſten militärifchen Autoritäten eingezogen. Bon den 
drei Exemplaren diefer Verhandlungen die nad) Napoleons Befehl 
niedergelegt werden ſollten, ift eines erhalten und von Thiers benützt 
worden. Es ſcheint ſich darnach ziemlich Mar herauszuftellen daß vie 
früheren Bonapartifirenden Geſchichtſchreiber Unrecht hatten wenn fie 
ihrem Idol zu Liebe alle Schuld auf Dupont bäuften; nad Thiers' 
Meinung wäre ihm fein Vorwurf zu machen als daß er nicht den 
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Untergang im Rampfe einer aufreibenden und entehrenden Gefangen- 
ſchaft vorzog. Über, fügt er entjchuldigend und nicht ohne einen leiſen 
Borwurf gegen Napoleon hinzu, Dupont war trank, verwundet, durch 
40 Grad Hite erfchöpft; feine Soldaten waren junge Leute, von Er— 
müdung und Hunger entkräftet; Unglüd auf Unglüd hatte ſich gehäuft, 
und wenn man das ganze Ereignif genau prüft, fo wird man fehen 
daß der Kaifer felbft, der bier fo viele Leute in eine fo falfche Tage 
brachte, in diefem Yal nicht der am wenigften Schuldige war. 

Thiers gibt Die ganze ſpaniſche Politik feines Helden preis, und 
fieht daher auch in der Kataftrophe von Baylen eine Art Nemejis; 
Hagen wir, fagt er, die Vorſehung nicht an, nach Bayonne verbienten 
wir nicht glücklich zu fein. Die troftlofe Lage in welche fih Napoleon 
ſelbſt gebracht Hatte, fpricht fih ain miederichlagenpiten in König Jo— 
jeph8 Briefen aus; diefe verzweiflungsoollen Ausbrüche des octroyirien 
Königs in partibus mußten für Napoleon jelbft vie .bitterften Vor— 
würfe fein. Schon im Anfang fohreibt Joſeph: ich babe niemanden 
für mid; wir brauchen 50,000 Mann alter Truppen und fünfzig 
Millionen, und wenn man zögert, Hunderttaufend Dann und hundert 
Millionen — dieß war die ftehende Bhrafe in allen feinen Briefen. 
AS gar ein Unfall den andern drängte, ſprach ſich in Joſephs Corre- 
ſpondenz die vollftändige Verzweiflung aus; ich babe, ſchrieb er, alle 
Welt gegen mid, alle Welt ohne Ausnahme. Selbſt die höhern 
Stände, die anfangs unficher waren, haben ſich zuletzt ver Bewegung 
der untern Claſſen angeſchloſſen. Es bleibt mir nicht ein einziger 
Spanier der mir anhinge. Philipp V. hatte nur einen Mitbewerber 
zu beflegen, ich eine ganze Nation, Wäre ich General, jo wäre meine 
Holle noch erträglich und felbft leicht, denn ich würde mit alten Zrup- 
pen die Spanier befiegen; aber al8 König bin ich in einer ganz un- 
baltbaren Stellung, da ih, um meine Untertbanen zu unterwerfen, 
einen Theil verjelben erwürgen muß. Ich verzichte auf die Herrichaft 
über ein Volt das nicht von mir wiffen will. 

Gewiß waren diefe Ausbrüche für Napoleon felbft die empfind- 
lichſte Züchtigung, aber er fuhr nur um fo bartnädiger fort ſich in 
die Lüge zu verftriden. Thiers felbft kann, trog aller bewundernden 
Aeußerungen, nicht umhin zuzugeben daß fein maßlofer Zorn gegen 
die Urheber der Kapitulation von Baylen größtentheil® aus dem Bes 
wußtfein feines eigenen Unrechts entfprang, und daß die allgemeine 
Verdammniß die während der ganzen Kaiferzeit auf Dupont gehäuft 
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ward, zunächſt aus Höfifher Wohldienerei gegen den Herrn entiprang. 
Thiers felhft, auch wenn er von dem „großen Herzen“ Napoleons, 
das fpäter wieder gerechtere Stimmungen walten ließ, mit aller An⸗ 
betung fpricht, Tann doch die unwahre Komödie nicht verhüllen die der 
„großberzige Mann gleichzeitig mit der Niederlage aufführte. Er Tief 
fi) in Bordeaux und in der Vendée, den Stammfigen bourbonifdher 
Sympathien, mit Feſten und Huldigungen umräudern, war die Un⸗ 
befangenheit und Heiterkeit felbft, und äußerte verächtlich was er felhft 
am wenigften glaubte: e8 feien in Spanien nur ein paar Bauern von 
der Geiſtlichkeit fanatifirt gegen Joſeph aufgeftanden, aber er habe nie 
„eine feigere Canaille“ im Feld gefeben, und ein „par franzöſiſche 
Schwadronen“ würden binreihen eine ganze fogenannte Armee der 
Spanier aufzuldfen! Wohlgemertt, es war nach den Kapitulationen 
von Banlen und intra, wo er diefe Prahlereien öffentlich ausſprach. 

Auch in den Briefen an Joſeph, die freilich etwas verſchieden 
davon lauteten, fpricht er dem Muthloſen Hoffnung zu; ich werde, 
fhrieb er in einem Briefe, in Spanien die Säulen ded Hercules fin- 
den, aber nicht die Gränzen meiner Macht. Seine Zufagen einer 
größeren Hülfe richteten den Bruder etwas auf, aber die meifterhaften 
Inftructionen des Kaiſers verftand Joſeph nicht einmal, und es ift 
faft komiſch zu fehen wie der arme Schattenkönig den Feldherrn fpielt, 
und dem Bruder mit fihtbarer Selbftzufrieenheit jchreibt: „mit eini- 
ger Erfahrung hoffe er bald feiner würdig zu werben.‘ Er will 
durchaus die großen Manövers des Siegerd von Aufterlig und Jena 
nachmachen, verfucht ein paarmal wie der Bruber fi mit Maſſe auf 
einzelne Colonnen zu werfen um fie fo nachernander zu erdrücken — 
muß fi aber dann von feinem Herrn und Meifter die trodene Be⸗ 
merkung machen laffen, er folle doch die Truppen nicht fo ohne Noth 
ermübden. So fam mit den wachjenven Berlegenbeiten auch immer 
mehr die Thatſache die feit 1812 und 1813 zweifellos war, zum 
Borfhein, daß der ganze Halt des künftlihen Baues nur davon ab- 
Bing, daß Napoleon felber und allein und überall gegenwärtig war, 
und die Leitung der Dinge in die Hände nahm. Thiers erbiidt da- 
ber mit Recht darin die unglüdfichfte Folge der ſpaniſchen Verwick⸗ 
lung, daß es felbft die Kräfte Napoleons überftieg, dort mit dem er- 
bitterten Bolfögeift zu ringen und zu gleicher Zeit den Haß von ganz 
Europa zu überwinden. Denn darüber macht fich feit dem Jahr 1808 
auch Thiers Feine IMufion mehr daß es mit der Franzofenliebe allent- 
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halben zu Ende ging, und namentlic in Deutfchland, felbft in ven 
Rheinbundftaaten, eine „tiefe, unverhüllte Abneigung“ gegen das Bo- 
naparte'ihe Franfreich die ganze Maſſe der Bevölkerung ergriffen hatte. 
Gegen diefe Elemente des Widerftanded zu kämpfen, dazu war felbft 
die Fülle von geiftigen und materiellen Mitteln über die Napoleon 
verfügte, zu Hein, und der ſpaniſche Krieg diente nur dazu fie zu er- 
ſchöpfen. Thier8 beweift mit Zahlen wie gleich anfangs an Menſchen 
und Borräthen die Verlufte unermeßlih waren, und in demſelben 
Augenblid das mühſam bergeftellte Gleichgewicht zwiichen Einnahmen 
und Ausgaben geftört ward, indem die Einnahmen durdy die Gonti- 
nentalfperre ſich ebenfo beträchtlich verminderten, al8 die Ausgaben 
durch den unfeligen Kampf riefenhaft anwuchſen. 

Der Feldzug den Napoleon im Winter nad) Spanien unter- 
nahm, war, zwar glücklich, aber doch nur da wo er felber war. Thiers 
hebt diefe verwundbare Seite mit vielem Nachdruck hervor, und wenn 
3. B. Soult bei Corufia die Engländer nur unvollftändig ſchlug, fo 
bemerkt unfer Gefchichtfchreiber ganz richtig: die Hauptſchuld babe nicht 
an Soult gelegen, fondern an dem „unerfeglihen Grundfehler feines 
Lebens‘, nämlich daran daß er zu vieles zu gleicher Zeit begann, 
und deßhalb die Engländer bei Lugo nicht aufreiben konnte, da er 
gleichzeitig nach Valladolid gerufen war, um dort zu hören daß ein 
neuer Krieg mit Oeſterreich bevorftehe. Die Einfiht daß dieß auf 
die Dauer unauflösliche Verwicklungen verurjachen müſſe, fcheint fich 
nicht nur Joſephs, fondern aller Friegführenden Feldherren in Spanien 
bemächtigt zu haben; nur Napoleon fuhr fort fi mit dem Glauben 
an feine Unfehlbarfeit zu täufchen. So hatte er die verzweifelte Yaune 
die Spanier dahin bringen zu wollen daß fie um König Joſeph — 
baten. Bei feinem Einzug in Madrid war unter andern Drohungen 
auch die von ihm gehört worden, wenn die Spanier nicht den Bona- 
portefhen König freiwillig (!) verlangten, würde er fie al8 erobertes 
Volk behandeln und die Kriegägefege auf fie anwenden; er wollte fich 
daher in den Regiſtern der Pfarreien davon überzeugen ob fie den 
Eid der Treue zahlreich geleiftet hätten. Natürlich beeilten fich Die 
eingefchüchterten Bewohner der jpanifchen Hauptftadt fi) in den Liften 
eimzeichnen zu laffen, zumal da der Eroberer ihnen aufs beftinmtefte 
erflärte: wenn Joſeph noch einmal gezwungen ſei Madrid zu verlaflen, 
werde die Stadt die „graufamfte und ſchrecklichſte Milttärerecution‘’ 
zu überftehen haben. Dazu gehören denn ein paar Briefe deren Mit- 
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theilung wir Thiers verdanken, und die in ihrem unnadahmlichen 
Ausdruck ſehr gut beweifen wie feſt Napoleon darauf rechnete mit Die 
fen bfutigen Ritt den ſchwankenden Thron der Bonaparte® in Spa: 
nien befeftigen zu fönnen. Mit Behagen ſchreibt er an Joſeph 
(12. Ian. 1809) von Valladolid aus, er babe da fieben ‚‚mauvais 
sujets‘* hängen laffen, und die Wirkung fer wortrefflich gemejen. „Man 
muß es in Madrid geradefo mahen; wenn man fich dort nicht ein 
Hundert Morpbrenner und Räuber*) vom Halſe fchafft, hat man 
nichts erreiht. Von den hundert laffet zmölf oder fünfzehn erichießen, 
ven Reft auf die Galeeren jchiden. Ich babe in Frankreich nicht 
eber Ruhe gehabt als bis ih 200 Mordbrenner, Septembermörber 
und Räuber feftnehmen und deportiren Tief. Seit der Zeit hat ſich 
der Geift der Hauptftadt wie der Wind geändert.” Und ein paar 
Zage fpäter: „ich habe fie hängen laffen, und weiß jebt daß man 
im Grunde des Herzens froh ift daß ich auf die Bitten um Gnade 
nicht gehört habe. Ich halte e8 durchaus für nöthig daß deine Re— 
gierung, namentlich im Anfang, ein bißchen Kraft gegen die Canaille 
zeige. Die Canaille liebt und achtet nur die welche fie fürchtet; und 
bie Furcht diefer Sanaille kann dir allein die Liebe und Achtung der 
ganzen Nation verihaffen.” Freilich gehörten neun Zehntheile aller 
Spanier zu diefer „Canaille.“ 

Die Belagerung von Saragoffa wird von Thierd äußert Ieben- 
Fig und anziehend geſchildert. Dec reicht Feine Kunſt der Schilderung 
an die fchredliche Wahrheit wie fie ſich in ein paar ſchlichten Briefen 
von Lannes an Napoleon ausſpricht, deren Mittheilung wir Thiers 
verdanfen. „Niemals, heit e8 darin, habe ich ſolch eine Erbitterung 
wahrgenommen wie bei der Vertheidigung diefer Stadt. Ich habe 
gefeben wie Frauen ſich auf der Breſche tödten ließen; man muß jedes 
Haus belagern. Ungeachtet aller Befehle die ich den Soldaten gegeben, 
. fi) nicht zu raſch Hineinzuftärzen, konnte man ihre Hite nicht bemei= 
ſtern. So haben wir mehrere Hundert Verwundete mehr gehabt als 


*) „Brigands“, fo nannte Die Bonapartifche offictelle Sprache befannt- 
lich alle die Fräftigen und patriotiiden Männer bie fih mit den Waffen in 
ber Hand der Militärbeipotie widerfegten; auch unfere Schill, Hofer, Braun⸗ 
ſchweig⸗Oels u. |. m. figuriren in ben franzöfiihen Gefchichten ale „Bri⸗ 
gands“. Der Ausdrud ift, wie manches andere, ein PBlagiat das an ben 
Römern begangen ward. Dort hießen Männer mie Viriathus und andere 
nationale Helden „Latrones“. 
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wir bätten haben follen. Diefe Belagerung flieht dem Kriege ven wir 
bisher geführt haben, in nichts ähnlich. Wir find genöthigt jedes 
Haus zu fprengen oder im Sturm zu nehmen. Diefe Unglüdfichen 
veztheibigen ſich mit einer hartnädigen Erbitterung, von der man fi 
feine Borftellung machen fann. Kurz, das ift ein Krieg der einem 
Grauſen macht. Das Feuer brennt in dieſem Augenblid an drei 
oder vier Stellen, die Stadt ift von Bomben überſchüttet, aber das 
alles jchredt Die Feinde nicht.“ 

Ein kurzer aber interefianter Abichnitt des neunten Bandes er- 
zählt die Gejchichte der Erfurter Zuſammenkunft. Bon Alerander war, 
wie befannt, der Vorfchlag dazu ausgegangen; er hoffte dort endlich 
für feine Wünfche in Betreff des osmanischen Reiches beſtimmte Ge 
währungen zu erlangen. Die fpaniihen Angelegenheiten, die in ganz 
Europa die erfte Hoffnung eines erfolgreihen Widerftandes weten 
und nährten, behandelte daher der Czar in feinen freundichaftlichen 
Unterrevungen mit Caulaincourt ganz als Bagatelle. „Ihr Herr, 
fagte er in einem von Thiers mitgetheilten Geſpräch, Hat junge Sol- 
daten bingefchidt, und zwar zu wenig; man bat da Fehler begangen 
pie er bald gut machen wird. Mit ein paar taufend gevienten Sol- 
daten, einem feiner guten Generale oder feiner eigenen Gegenwart 
wird er König Joſeph bald eingefeßt und der Tilfiter Bolttif ten 
Sieg verfhafft haben. Was mich betrifft, ich bleibe unverändert, und 
werde mit Defterreich aus einem Tone reden der ‘dort ernftliche Ge— 
danken weden wird über das unfluge Benehmen das man eingehalten 
bat. Ich werde Ihrem Gebieter beweiſen daß ich unter günftigen 
wie unter ungünſtigen ˖ Berhältniffen ibm treu bleibe.” Napoleon 
hoffte mit der Erfurter Zufammenktunft diefe Gefinnungen zu be 
feftigen, au wenn er — fehr bezeihnend für die „Zilfiter Politik“ 
— wie Thiers felbft zugibt, gar nicht gefonnen war „alle Wünſche“ 
des Czaren zu befriedigen. Er wollte ihn fehen, fagt Thiers, ihn von 
Neuem an fidh fefjeln (seduire), ihm eine beträchtliche Eonceffion, wie 
3. ®. die Donauländer einräumen, und im Uebrigen ihn entweber be- 
lehren oder hinhalten und für die nächſte Zeit abfinden. Schon ehe 
er nad Erfurt fam, war er fi darüber ganz Far wie weit er geben 
wollte. Den Gedanken einer Theilung des türkiſchen Reich, bemerkt 
Thierd, hatte er ganz fallen laſſen, da er nad einigen Erörterungen 
auf die er „aus Gefälligkeit“ eingegangen war, fühlte daß er fidh 
darüber mit Rußland nicht verftändigen könne. Gab er nicht Kon 
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ftantinopel, woran Alerander alles lag, fo gab er nichts; bewilligte 
er aber die byzantiniſche Hauptſtadt, fo gab er hundertmal zu viel, 
denn er gab die Zukunft von Europa hin. Aber er hatte bemerkt, 
daß, wenn er fozufagen baar bezahlte, indem er fogleich einen Theil 
des türfiichen Gebiets hingab, er Rufland eine große Genugthuung 
bereiten und e8 für den Augenblid zufriedenftellen werde. Mehr wollte 
er nicht. 

Aus diefer diplomatifhen Faſſung wird die Achillesferfe ver „Til⸗ 
fiter Politik“ Mar genug. Napoleon wollte Rußland feine Zufagen 
nicht erfüllen, aber e8 fo gut wie möglich hinhalten, damit er deſſen 
Beiftand verfichert blieb; von dem Augenblid an wo Alerander die 
Zäufhung einfah, war der Bund zerrifien. Durd alle die Feſtlich⸗ 
feiten und feinen Künfte verführerifcher Schmeichelei, die ung Thiers 
ausführlich ſchildert, wird dieſer Hintergedanfe der napoleontichen Politik 
nie ganz verhälft; auch in ven mitgetbeilten Unterredungen ift Napo« 
leon unmer nad diefer Seite bin zurüdhaltenn, und läßt fi auf 
nichts Beftimmtes ein. Diefer innere Zwiefpalt der beiden Intereſſen 
ſpricht fih auch in der Verhandlung aus. Den Bertrag, den die 
beiven Kaifer am 12. October zu Erfurt abſchloſſen, bat uns be 
kanntlich Bignon zuerft mitgetbeilt, Thiers ergänzt diefe Mitthei- 
ungen durch eine genauere Geſchichte der Unterhandlungen, die er 
aus den von Champagny täglich aufgezeichneten Noten zufammenftellt. 
Dieje Unterhandlungen find fo merkwürdig als der Vertrag felbft. 

Napoleon fuchte auch an die Gewährung der Donauländer noch 
eine aufichiebende Bedingung zu knüpfen; es foll vorerft noch eine 
Friedensverhandlung mit England verfucht und an der Donau nichts 
gethan werben, damit die Ausfiht auf einen Frieden mit England 
fih nicht raſch in ein engliſch-türkiſch-öſterreichiſches Bündniß ver- 
wandle. Der ruffifhe Minifter Romanzoff verlor jebt die Geduld 
und fing an mißtrautfh zu werden. Immer neue Verzögerungen, 
rief er voll Unmuth aus; unmer will man uns hinhalten, während 
man jelber zu Madrid und zu Rom fi keinen Aufſchub auferlegt. 
Champagny fchreibt (6. Det.), nicht ohne betroffen zu fein, dem 
Kaiſer nah Weimar über den Gang der Verhandlungen, und deutet 
feinem Herm an, daß man fi) lieber an den ruffifchen Kaifer felhft 
machen müffe. „Der Kaiſer Alexander, fagte er, den fein perfünliches 
Motiv treibt, und dem alle Interefien feines Reiches gleich theuer 
find, muß dr Macht der Gründe sugängliher fein“ Zwei 

Häuffer, Geſammelte Schriften. 
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Tage fpäter, fchreibt Champagny wieder, daß es ihm noch immer nicht 
gelungen fei den Eigenfinn des alten Ruffen zu beugen. „Sein Syſtem 
ſcheint unwiderruflich feftzuftehen; er will die türkiſchen Provinzen, er 
will fie um jeden Preis, er will fie lieber heute ald morgen.” Es 
ftegt auf der Hand, daß Napoleon nicht einmal die Donauländer zu 
geben entjchloffen war, wenn fie dem Frieden mit England im Wege 
ftanden; fowie er früher (1806) Preußen mit Hannover erfauft und 
dann doch in London erklärt hatte, „Hannover werde feine Schwierig: 
feiten bereiten,‘ jo follte Rußland mit einem Berfprechen geködert 
werden, das er wahrſcheinlich zurüdzog wenn daran der Friede mit 
England einen Anftoß finden ſollte. Napoleon verfuchte feinen perfön- 
lihen Einfluß bei Alexander, aber es gelang ihm nur zum Theil; die 
Redaction, die man nachher wählte, Lie die erite Faſſung Cham- 
pagny's fallen, nahm zwar die Frievensunterhandlungen mit England 
"darin auf, aber knüpfte den künftigen Frieden an die ausdrücklichen 
Bedingungen, daß Napoleon Spanien, Rußland die Donauländer und 
Finnland erhalten müſſe. 

Noch eine intereffante Thatfache aus den Erfurter Berhandlungen 
theilt Thiers mit, deren ebenfalls Bignon und die früheren Geſchicht⸗ 
fchreiber nicht gedenken: Napoleon unterhandelte da zuerft wegen einer 
ruſſiſchen Heirath. In den freundichaftlichen und vertraulichen Ge 
iprächen waren beide über diefen einen Punkt immer ſchweigend hin- 
weggegangen, bi8 Napoleon durch die Aeußerungen der Hingebung und 
Bewunderung, mit denen Alerander fehr freigebig war, beſtimmt ward, 
darüber anzufragen. Sie wiffen, fagte er eines Tages zu Talleyrand, 
Joſephine beſchuldigt Ste an ihrer Scheidung zu arbeiten, und hat 
deßhalb einen unverföhnlichen Haß gegen Sie. Talleyrand wollte ſich 
gegen die „Verläumdung“ vertbeivigen — aber Napoleon fiel ihm ind 
Wort, e8 brauche gar keiner Vertheidigung, allerdings müſſe man an 
die Löſung dieſer Ehe denken. Talleyrand mußte nun den ruffifchen 
Kaifer aushorchen; er faßte ihn bei feinen bewundernden und emphe- 
tiihen Aeußerungen, und ließ den Gedanken einer Yamilienverbindung 
ziemlich merkbar durchſcheinen. Alexander gab die fchmeichelbafteften 
Erklärungen, "verficherte, daß feine Wünfche damit ganz übereinftimm:- 
ten — nur fürchtete er einen ſtarlen Wiverftand von Seiten feiner 
Mutter, die Auserwählte jelbft, Katharina, hoffte er für den Gedanken 
zu gewinnen, In demfelben Sinne fprad dann Alexander perſönlich 
mit Napoleon; in den Ausprüden der freundſchaftlichſten Bereitwilligfeit 
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erklärte er, daß ein folder Familienbund mit feinen innerſten Wün- 
{hen übereinftumme, und äußerte zugleich, er Hoffe Die Hinderniffe die 
dem Plan entgegenftünden zu überwältigen. Napoleon war davon fehr 
befriedigt — und unfer Gefchichtfehreiber fügt nicht ohne Rührung 
hinzu, daß fidh die beiden Autofraten gelobten nicht nur Freunde, 
fondern auch Brüder fein zu wollen! Schade nur, daß gerade die 
Unterhandlungen die Thiers mittheilt, die wunden Stellen dieſes 
Freundfhaftsbundes ſchon damals unfanft genug berührten. 

Die Anefooten, an denen die Erfurter Scene fo reich ift, laflen 
wir unerwähnt; wir mäflen e8 den Franzoſen überlaflen die einzelnen 
Züge mit Behagen zu berichten welche die Erniedrigung der rhein- 
bündishen reguli charakterifiren. Aber eine Aeußerung aus der Unter- 
redung Napoleons mit Goethe, die und nen war, können wir nicht 
übergeben. Er ſprach mit Goethe ange über Literatur, pries die ge— 
ordnete umd regelrechte Kunft der Franzoſen, und hob die correcte 
mühjame Schönheit derjelben gegenüber Shafeipenre rühmend hervor. 
Goethe war anderer Meinung. Je suis étonné, fagte ihm der Kaifer, 
qu’un grand esprit comme vous n’aime pas les genres tranches. 

® 


Zehnter Band. 
(Mg. Zeitung 3. u. 4. Auguft 1851 Beilage Nr. 215 u. 216.) 


Der eben erſchienene zehnte Band, welcher die Gefchichte des 
Jahres 1809 bis zu den Tagen von Aſpern und Wagram behanbelt, 
läßt und vermuthen, daß Thiers ſich wieder mit ganzen Eifer feinem 
gefchichtichreiberifchen Berufe hingeben und durch politifche Zerftreu- 
ungen fürs erfte davon nicht abgezogen werden wird. Es ift dieſer 
Band mit unverlennbarer Sorgfalt auch in den Details ausgenrbeitet, . 
und der Verfafſer felber hebt an vielen Stellen mit ganz befonderm 
Nachdruck hervor, welche Mühe er ſich gegeben durch Stöße von Acten- 
ſtücken hindurch zu einer möglichſt approrimativen Wahrheit zu ge— 
fangen. Die Auffeffung ſtimmt mehr zu den legterfchieneneu als zu 
ven früheren Bänden. Jener dithyrambiſche Ton der erften Serie, 
die vor die Yebruar- Revolution fiel, hat einem ziemlich gedämpften 
Bonapartismus weichen müſſen; Thiers ftößt nicht mehr jo laut wie 
früher ın die prahlende Kriegspoſaune, und feine frühere Kurzfichtig- 
fett für die Mißgriffe und Schattenfeiten Napoleoniſcher Glorie hat 
einer mehr unbefangenen und Haren Einfiht Plag gemadht. In 

29* 





452 Erſte Abtheilung. Zur Gejchichts-Literatur. 


feinem Munde wiegen denn die mißbilligenden und verbammenden 
Urtheile doppelt jchwer, zumal wenn man durch eine Rüchſchau in die 
erften Bände fih ins Gedächtniß ruft in wel hohem Xone des Lob⸗ 
redners und Apologeten der Gejchichtichreiber fein Werk begonnen bat. 
Daß zu diefer milvderen Wendung auch die Zeit mit ihren Erfahrungen 
ihr gutes Theil beigetragen baben mag, ift ein fehr naheliegender 
Gedanke; nur darüber: ob der Politiler auf den Gefchichtfchreiber oder 
der Gefchichtfchreiber auf den Politiker den größeren Einfluß geübt, 
fann man verſchiedener Meinung fein. Sehr möglich, daß eine unbe 
fangenere Betrachtung des todten Bonapartismus auch die Freude am 
lebenden gevämpft hat; aber nicht minder glaublih, daß die unmtttel- 
baren lebendigen Eindräde und Beſorgniſſe des imperialiſtiſchen Epi- 
gonenthums aud für die Beurtheilung des todten und Biftorifchen 
Kaiſers Augen und Zunge etwas gefchärft haben. 

Es geht al8 Grundgedanfe durch den ganzen Band die richtige 
Betrachtung hindurch, daß dem Jahr 1809 die letzten wirklichen Er- 
folge des Kaiſerthums angehören, indeffen die Unnatur und Gefammt- 
beit der Verhältniſſe bereitS in vielen einzelnen Momenten auf ben 
unvermeidlihen Verfall hindeutete. Daß man, namentlich nad) den 
Ereignifjen von Bayonne, aud in Frankreich ſelbſt ein Gefühl hatte 
von der Unficherheit der Zuftände, daß zugleich die Mittel des Regi— 
ments immer drüdenver und gewaltfamer wurden, dafür bringt Thiers 
mande intereffante und in feinem Munde befonderd unverbächtige 
Belege bei. Als Napoleon aus Spanien zurückkam, fand er nach dem 
Zeugniß unfere® Geichichtichreiberd den öffentlichen Geift in einem 
Zuftande der Aufregung und des Mißbehagens, wie niemald zuvor; 
hatte man die Bolitit in Spanten von Anfang an mißbilligt und 
insbeſondere die Auftritte von Bayonne unbarmherzig Fritifirt, fo hatte 
jeit dem Ausbruch der ſpaniſchen Inſurrection zugleich die Beſorgniß 
Raum geivonnen, e8 fer bier ein Krieg obne Ende, ein Kampf voll 
Dpfer und ohne Refultate begommen, deſſen Mißgeſchick England und 
Oeſterreich benützen würden um frühere Schäven zu heilen. Die 
unmer neuen Aushebungen fingen an die Unzufrievenheit in dem 
Kreife der einzelnen Familien großzuziehen, und den Krieg, der bisher 
nur den nationalen Stolz gereizt und befriedigt, als eine drückende 
Laft eriheinen zu laſſen. ‘Der alte Adel, foweit ihn das Kaiſerreich 
für fi gewonnen, fing an aus feinem beobachtenden Schweigen fi 
aufzurichten und Oppofition zu machen; noch mehr die Geiftlichleit, 
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die in den fpanifchen und römifchen Händeln Anlaß genug fand, miß- 
vergnägt zu fen. Man fprach fih, berichtet Thiers, an den äffent- 
lichen Orten mit ungemeiner Rüdfichtslofigfeit aus, und dieſes fo 
bewegliche Paris, das abwechſelnd fo ſtürmiſch oder fo gelehrig war, 
fo gern fpöttelte oder fi im Enthuſiasmus beraufchte, das niemals 
ganz gefügig oder ganz ungefügig ift, da8 man mitten in den größten 
Bethörungen verftändig oder in den Zeiten allgemeiner Verſtändigkeit 
völlig bethört finden kann — vieles Paris das fih faft langweilte 
feinen Kaiſer zu bewundern, und felbft den Dank vergaß, den e8 ihm 
dafür ſchuldete, daß er das Schaffot befeitigt und die Altäre wieder 
aufgerichtet, Ruhe, Lurus und Vergnügungen zurüdgeführt Hatte, Baris 
gefiel fih darin fein Unrecht hervorzuheben, feine Fehler zu erörtern, 
und fing an mitten in dem Behagen einer nedenden Oppofition zu⸗ 
gleich ernfte Beforgniffe für die Zufunft zu empfinden, die es in einer 
traurigen und oft bittern Sprache kundgab. Die dffentlihen Fonds 
gingen troß der eifrigen Ankäufe des Schages unter die vom Kaiſer 
feftgefete Norm herunter, und wären noch tiefer gefallen ohne die An= 
firengungen die man machte um fie oben zu erhalten, 

Unter denen, die fih ein Geſchäft daraus ınachten, dieß Mißver— 
gnügen zu nähren und felber al8 die Malcontenten zu erfcheinen, 
nennt Thiers in erfter Linie Fouche und Talleyrand. Fouché hatte 
die Neigung fih in alles einzumifchen, und gefiel fich zugleich in dem 
Schein, als finde er die militärifche und polizeiliche Härte des faifer- 
lichen Regiments übertrieben und nicht genügend motivirt. Fouché 
wollte das Gehäſſige eines Syſtems nicht mehr auf fih nehmen, deſ⸗ 
fen Lebensfähigkeit ihm zweifelhaft fchien, und ward dem Imperator 
in dem Berhältnig widerwärtig, als er den Schonenden, Großmüthigen 
fpielte, und fich nicht mehr dazu bergab, Thorheiten einzelner Phan- 
taften zu fiaatögefährlichen Verſchwörungen aufzupugen. Bon Talleyrand 
verfihert und Thiers, daß auch fein ernſteres Zerwärfnig mit dem 
Kaiſer aus diefer Zeit berrühre. ALS einer der Haupttheilnehmer an- 
den ſpaniſchen Dingen, von Napoleon ausdrücklich dazu beftimmt, den 
odidfen Vorgängen in Bayonne ein diplomatiſches Mäntelcden umzu⸗ 
hängen, war Talleyrand gleichwohl zu charakterlos um nicht mit der 
Öffentlichen Meinung zu cofettiren, ftatt ihrer Ungunft zu trogen. Er 
tabelte die fpanifche Politit, er lehnte die Mitſchuld daran ab, ja er 
ging fo weit, die Ermordung Enghiend wieder aufzurühren und auch 
dafür tie Verantwortlichleit dem Kaiſer zuzufchteben. Mit feinem 
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Todfeind Fouché fühnte er ſich aus: beide beburften jegt einander, weil 
fie. beide eine mögliche Kataftrophe auszubeuten dachten. Sie erwogen 
die Eventualität, die eintrete, wenn Napoleon etwa im Kampf over 
durch Meuchelmord falle, und fchmiedeten ganz ähnliche Cabalen wie 
fpäter nach der Kataftrophe von 1812 und 1813. Legte man ihnen 
doh den Plan unter in fol einem Fall Murat als Kaiſer auszu- 
rufen — allerdings eine brauchbare Puppe für den ehemaligen Biſchof 
von Autun und den Lyoner Schlächter von 1793. 

Rapoleon felbft war von allen diefen Dingen fehr wohl unter: 
richtet; denn, wie Thiers offenherzig erzählt, er hatte eine Menge von 
„Sorrejpondenten‘, die, ganz unabhängig von den Miniftern, alles 
forgfältig berichteten was fie dachten und was fie aufgelefen hatten. 
Er fühlte die Rückwirkung dieſer murrenden Salonsoppofition: man 
fing an in Paris an feinem Glück und feiner Unbefiegbarfeit zu 
verzweifeln, und im Ausland blieben die Stunmungen der Hauptftabt 
natürlich fein Geheimniß. Thiers verficert und: die diplomatiſche 
Correſpondenz jener Tage gebe einen traurigen Beweis davon, wie 
genau man alles zu Wien, Berlin und Peteröburg wußte, was in 
Paris geplaudert ward. Auch in das Heer drang ſchon dieß Mifver- 
gnügen ein; murrten doch die Grenadiere der alten Garde daß man 
fie in Spanien ließ. Ein Auftritt zu Valladolid, den unfer Gefchicht- 
Ichreiber erzählt, läßt in diefe gefpannten Verbältniffe einen tiefen 
Blid thun. Der Kaiſer ging durd die Reihen der Grenadiere, ent- 
riß einem fein Gewehr und richtete e8 mit den Worten auf ihn: 
Elender, ich könnte dich erſchießen laſſen, und es fehlt nicht viel, fo 
würde ih e8 thun. Dann ſtieß er ihn in die Neihen zurück und 
ſchnaubte die andern an: Ab, ich weiß, ihr wollt nach Paris zurüd, 
um eure Gewohnheiten und eure Maitrefjen dort zu finden; aber wartet 
nur, ich werde euch bis zum achtzigften Jahre bei den Waffen halten. 
Und als er den General Legendre fah, der fih an der Kapitulation 
von Baylen betheiligt, ergriff er ihn bei ter Hand und fagte, von Wuth 
geröthet: General, wie kommt's daß diefe Hand nicht verdorrt ift als 
Sie die Capitulation von Baylen unterzeichnet haben? 

Aus diefen Ausbrühen, welche den Charakter des Imperators 
treffend zeichnen, laßt fich entnehmen mit welder Stimmung er nad 
Paris zurüdtem. Noch auf dem Wege hatte er Berbaftungen ange 
ordnet, und in den Tuilerien empfingen ihn die grellen und übertrei- 
benden Berichte von Fouhe'd und Talleyrands Treiben. Napoleon 
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war außer ſich; er hatte bereits, wie Hr. Thierd vortrefflich bemerkt, 
über der äußern Ruhe des Reiches das Verſtändniß der öffentlichen 
Meinung und ihrer raſchen Umfchläge verloren; er glaubte vie Regie- 
rung könne auch über dieſe Macht nach Belieben verfügen und fegte 
ein kindiſches Bertrauen auf die Gewalt der Polizei, weil fie über die 
Zeitungen unbedingt verfügte. Im erften Meinifterrath, dem mehrere 
Großwürdenträger des Reiches beimohnten, fuhr er die Einzelnen 
hart an, namentlich diejenigen die im Verdacht ftanden bereits auf feinen 
Untergang zu fpeculiren. Es erfolgte eine Scene, welche den Bruch 
unerbittlid enthüllte, und die und Hr. Thierd aus dem Munde des 
ehrlihen Gaudin, der Augenzeuge war, mittheilt. Plötzlich ging 
Napoleon mit raſchen Schritten durch den Saal auf Talleyrand los, 
der unbeweglih an ein Kamin angelehnt ftand, und rief ihm unter 
ven lebhafteften Gebärden zu: „Und Sie, mein Herr, wagen zu be= 
haupten daß Sie dem Tode des Herzogs von Enghien fremd find | 
Wagen zu behaupten daß Sie dem Kriege in Spanien fremd find! 
Dem Tode Enghiend fremd! Vergeſſen Sie denn daß Sie mir fhrift- 
lich dazu gerathen haben? Dem fpantifchen Kriege fremd! Vergeſſen 
Sie daß Sie mid in Ihren Briefen aufgefordert haben die Politik 
Ludwigs XIV. zu erneuern? Bergeflen Sie daß Ste der Mitteldönann 
gewejen find in allen Unterhandlungen die zum gegenwärtigen Kriege 
geführt haben?" Dann, fügt Hr. Thiers hinzu, ging er mehrmals 
vor Talleyrand auf und nieder, richtete an ihn die verletzendſten 
Worte und die Drohenditen Gebärden, fo daß alle Anweſenden erftarr- 
ten, und die ihn Liebten voll Schmerz darüber waren in biefem Auf: 
tritt die zwiefache Würde des Thrones und des Genies fo erniedrigt 
zu ſehen. Und Talleyrand? Nun, ver kam einige Tage jpäter, als 
ein großes Feſt in den Tuilerien gefeiert ward, im glänzendſten Hof- 
coftüm bin, verbeugte fich tief vor dem Beleidiger, ald wollte er die 
Welt zweifeln madhen an dem was vorgegangen. Napoleon begriff 
zwar die Abficht, aber er ließ ſich ſolche Niedrigkeit gefallen. Er war 
ſchon in Die Periode eingetreten wo nur Unerfchrodenbeit und ehrlicher 
Muth ihn unverföhnlich machte. 

Inzwilchen war der Krieg mit Oefterreih unvermeidlich geworben, 
Die Mittbeilungen unfere® Gefchichtfchreibers über die Organtfation 
und Gruppirung des Heeres, das bald vom Ebro bis zur Donau 
vertheilt werden mußte, find fehr befehrend zufammengefaßt, und laffen 
auch bei diefem Anlaß wieder die Virtuofltät feines Helden im ganzen 
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Glanze heraustreten. Aber er kann uns nicht verhehlen daß ſchon 
jetzt der Beherrſcher des unermeßlichen Reiches einige Mühe hatte die 
nothwendigen Kräfte für zwei fo große Kriege wie der ſpaniſche und 
öfterreichifche war, aufzubringen, wie denn auch an der Erſchöpftheit 
der Bevölkerung ſchon jest zu fpüren war daß man feit Jahren all- 
jährlich ein Biertel der Jugend zu den Waffen gepreßt hatte. Er 
gibt zu daß das Losreißen der ſchon Gedienten vom häuslichen Herd 
und das Hinzunehmen Hafbreifer Yünglinge von 18 Jahren ſchon jet 
ein fühlbares Mißverhältniß ergab, das ſich beim erften großen Un— 
glüdsfall bitter rächen mußte. Und welche Mittel man gebrauchte 
um die Wiverfpänftigen zu zähmen, darüber gibt ein Brief Aufichluß, 
den Hr. Thierd aufrichtig genug ift als ein „ungewöhnliches Acten⸗ 
ſtück mitzutheilen. „Ich erfahre, fchreibt Napoleon am 31. Der. 1808 
an feinen Polizeiminifter, dag Emigranten Bamilien ihre Kinder der 
Confeription entziehen; nun ift e8 Thatfache daß die alten und reichen 
Familien, die nicht im Syſtem find, deſſen entſchiedene Gegner find. 
Ich wünfche daß Sie eine Liſte von je zehn der bedeutenpften Familien 
in jedem Departement und von fünfzig für Paris entwerfen laſſen, 
mit Angabe des Alters, Vermögens und Standes von einem jeden 
Gliede. Ich will die Söhne diefer Familien, die zwifchen 16 und 
18 Jahren find, in die Kriegsſchule nad St. Cyr fchiden laſſen. 
Maht man dagegen irgend eine Einwendung, fo haben 
Sie darauf nur zu antworten daß es mir fo beliebt“ 
(que cela est mon bon plaisir). Die Abneigung gegen den Krieg 
und die Neigung zum Genuß Hatte ſchon jett die höheren Offiziere 
faft allgemein ergriffen; „ver General Sahuc, ſchrieb Napoleon ſchon 
im April 1809 an Eugen, gehört zu denen die den Krieg fatt haben,’ 
und Hr. Thiers fügt die Bemerkung bei: „Unglücklicherweiſe nahm die 
Zahl folher durch Napoleons Schuld jeden Tag zu.“ 

Wie mit den Solvaten, fo ftand e8 auh mit den Finanzen. 
Nicht allein daß die Ausgaben eine immer unerfchwinglichere Höhe 
erreichten, auch die Einnahmen, befonders von den Zöllen, zeigten 
namhafte Rückſchläge. Das Gleichgewicht im Staatshaushalt erlitt 
immer empfindlichere Stöße, und noch war feine Ausficht auf ein 
Ende dieſer gewaltfam gefpannten Berhältnifie. Noch war, wie Hr. 
Thiers fi äußert, die Noth nicht fühlbear, aber man konnte bereits 
das Ende der Hülfsquellen vorausfehen, und e8 war Zeit einzuhalten, 
wenn man nit die Finanzen fo gut wie das Heer zerrütten wollte. 
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In folh einem Augenblick ftand der Krieg mit Defterreih bevor — 
ein Krieg reicher an Mitteln, Fraftooller und volksthümlicher als Na— 
poleon bis dahin einen zu beftehen Hatte. Daß Thiers die innern 
Berhältnifie Deutſchlands und insbeſondere Defterreich8 genau kenne, 
die Berwaltungsperiode Stadions und ihr Verbältniß zu dem Kampf 
von 1809 eimläßlich beurtheile, das läßt fih, nach der Art wie die 
Tranzofen einfeitig aus ihren Quellen Geſchichte fchreiben, nicht wohl 
erwarten; doch bat er eine richtige Ahnung davon daß das Deutichland 
von 1809 ein anderes war als das Deutfchland von Ulm, Aufterlig 
und Jena. Ja noch mehr, eine billige und gefchichtliche Betrachtung 
flatt der bloß Bonapartifhen beginnt auch bei ihn allmählich durch- 
zubrechen. Er hat die fire Idee von der unverwüſtlichen Liebenswür⸗ 
digkeit feiner Landsleute abgelegt, er gibt zu, was einzugeftehen ven 
Franzoſen fo außerordentlich ſchwer iſt: daß die Franzoſen durch faft 
alle Theile Deutjchlands einen gründlichen Haß großgezogen hatten, 
dag man Napoleons Politit „nicht nur verabfcheute, fondern feit den 
fpanifchen Gefchichten fogar verachtete.“ Das ift doch ein guter Schritt 
vorwärts im Vergleich mit der Bignon'ſchen Geſchichtſchreibung! Daß 
der franzöftfche Gefchichtichreiber unfere Volkskämpfe des Jahres 1809 
mit Liebe oder auch nur mit einer ind Detail eingehenden Theil- 
nahme betrachte, wäre freilich zu viel verlangt, aber e8 werben doch 
die Helden jener Zeit nicht mehr mit dem abgejhmadten Schlagwort 
„brigands“ abgefertigt, fondern einem Manne wie Schill wird wenig- 
ftend „un patriotisme desordonne“ zugefchrieben, oder die patriotifchen 
Wiener von 1809 gerühmt daß fie von Gefinnungen befeelt waren 
„wie fle einer großen Nation ziemten.” Ganz und gar freilich kann 
Thierd den Branzofen mit feinen Bonapartifirenden Weberliefe- 
rungen nicht verläugnen, aud wo die Wucht der Thatfachen ihn zur 
Wahrheit zwingt. „Ganz Deutfchland, fagt er einmal, war voll Un- 
willen gegen die Färften, die aus Furcht oder Eigennug an Napo- 
leons Wagen gefefjelt waren, und obgleich die franzöfiiche Herrfchaft in 
ihrem Schooß die moderne Civiliſation verbarg, ſtieß man Doch deren 
Wohlthaten zurück, weil fie fih unter der Form auswärtiger Inva- 
fion darboten.” Wir in Deutichland freilich haben über jene „mo- 
dene Giwilifation” die und durch Davouſt und Vandamme gebracht 
ward, andere Anfichten als der Geſchichtſchreiber des Kaiſerreichs; aber 
im Munde des Franzofen hat ein ſolches Urtheil einige Rechtfertigung, 
zumaf wenn uns derfelbe an die Zuftände erinnert die und theilweiſe 
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die reſtaurirten Gewalten der angeflammten Regierungen gebracht 
haben. Oper wenn Thiers gelegentlih von dem weſtphäliſchen 
Königthum redet, dad „durch den Glanz feiner Genüſſe mehr als 
durch die Weisheit feines Regiments mit dem vertriebenen Haufe 
contraftirt habe,” fo Heißt das die Vergangenheit des Marſchalls 
Hieronymus Napoleon Bonaparte etwas gar zu zart behandeln; aber 
wir würden und gleihwohl entwaffnet fühlen, wenn der franzöſiſche 
Staatsmann unzart genug wäre feine Parallele weiter ind Einzelne 
auszufpinnen. Wir betrachten e8 indeſſen in jedem Fall als einen 
Fortfchritt daß die framöfiiche Geſchichtſchreibung der’ Thatſache zu- 
gänglich geworben ift, vor der fie fo lange als einer unbequemen die 
Augen verſchloß; der Thatfache daß die franzöfiihe Herrichaft alle 
edleren Gefühle in Deutjchland gegen ſich empört, und ſchon 1509 in 
einem fo ruhigen, abftracten, ungelenken Volle wie das deutſche ift 
eine mächtige Revolution der Geifter vorbereitet hatte Nur darin 
hat Thiers Unrecht wenn er die That von Staps verallgemeinert, 
und daraus fchließen will: der Gedanke des Meuchelmords babe be- 
reit8 in Deutfhland Propaganda gemacht. Muß er uns doch ſelbſt 
erzählen, wie fogar in den Rheinbundftanten der patriotifche Unwille 
ven Bonapartiömus zu verdrängen anfing, und Napoleon gleichwohl 
feine perfönlihe Beredung unbejorgt aus Rheinbundstruppen bilven 
konnte. Die That von Stap8 war ganz vereinzelt und mußte es fein, 
fowie der Geift unferd Volks damals noch beichaffen war. 

Rußland in den Kampf ven 1809 hereinzuziehen wurden von 
beiden Seiten lebhafte Anftrengungen gemacht. Schon früber hatte 
Napoleon den rufifhen Geſandten Romanzoff mit Lieblojungen und 
Geſchenken bearbeitet, um für den Fall des Bruchs feines Einfluſſes 
verfichert zu fein; jest als der Krieg unvermeidlich war, fehidte 
Defterreih den Fürften Schwarzenberg nad Peteröburg, um dort 
die Allianz mit Frankreich) zu erfchüttern. Thiers gibt und nad 
Caulaincourts Berichten über diefe Miffion Mittheilungen. Kaifer 
Alerander war nicht mehr unerjchütterlich feft in dem Bonaparte’fchen 
Bündniſſe. Seine Hoffnungen waren nicht erfüllt worden, fein En- 
thuſiasmus für Bonaparte war in kühle polittfhe Berechnung umge- 
Ichlagen. Hr. Thierd verfihert daß Die vertraulichen Unterredungen 
Alerander8 mit Caulaincourt den allmählichen Wechfel der Etimmung 
deutlich erfennen ließen und Napoleon felber fi darüber keine Illu⸗ 
fionen machte; er ift zugleich billig genug zuzugeben daß der Umſchlag 
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in der Stimmung des ruſſiſchen Kaiſers binlänglic erklärt und mo- 
tioirt war. Unter diefen Umftänden war ein Krieg Frankreihs und 
Defterreih8 für Alexander die ungelegenfte und peinfichfte Wendung 
die eintreten konnte; er konnte nach den beftebenden Verträgen zur 
Mitwirkung veranlaßt, und nöthigenfalld gezwungen werden auf dem 
Schlachtfeld von Aufterlig mit Napoleon gegen Defterreich zu fechten. 
Er war in der ſchlimmen Tage, nicht zu wiſſen ob er den frangöfifchen 
Waffen Steg oder Niederlage wünjchen jollte; denn ein Sieg mußte 
jeve Mittelmacht zwifhen Rufland und Frankreich zerftören, eine Nie- 
vderlage konnte mit ihrer Schmad und ihren Nachtbeilen auch auf 
Rußland felber, den Verbündeten, zurückwirken. Gegen Caulaincourt 
äußerte ſich Alexander jo, daß diefe Stimmungen wenigften® durd- 
blidten. Er wollte nicht daß fein Gefandter in Wien am Schlepptau 
des franzöſiſchen die Angelegenheiten mit Defterreidh verhandelte; un- 
ſere Minifter, fagte er, werden alles verwirren; laſſe man mich ma- 
«hen und reden, ich werde den Krieg vermeiden wenn er zu vermeiden 
ist, ich werde, wenn er unvermeidlich ift, ehrlich und offen handeln. 
Seine Berehnung war die Oeſterreicher zugleich zu beruhigen umd ein- 
zuſchüchtern; zu beruhigen, indem er ihnen aufs beftimmteite erklärte 
es denfe niemand daran fie wie Spanien zu behandeln; einzufchüchtern, 
indem er die unüberfehbaren Folgen vor Augen bielt die ein unglüd- 
licher Krieg für Defterreich haben müſſe. 

In diefem Sinne fprady ſich Alerander gegen Schwarzenberg aus. 
Er vermied e8 auf den Borwurf der Mitfchuld an den ſpaniſchen Din- 
gen die ihm der öfterreichifche Botfchafter vorhielt, zu antworten, er- 
innerte an die Thorbeit zugleih mit Rußland und Frankreich einen 
Kampf einzugehen, denn Rußland werde, wie e8 die Verträge ver: 
langten, den Franzoſen beiftehben. Die angebliche Befreiung von Europa 
werde dadurch nicht möglich gemacht; der Koloß franzöfiicher Herrichaft 
werde dadurch nur verftärkt, und der Friede mit England in immer 
weitere Ferne gerüdt. Anders als der Kaifer freilich ſprach die hohe 
Geſellſchaft der ruffiihen Hauptftadt; fie war ganz antifranzdfifch, und 
mißbilligte laut genug die Politik Aleranderd. Den Fürften Schwar- 
zenberg läßt Thiers bet diefem Anlaß eine ziemlich unbeholfene Rolle 
fpielen, und betont es wiederholt daß er nur Soldat, fein Diplomat 
gewejen jet — während wir in Deutichland umgekehrt, wenigſtens feit 
1812, in ihm den Diplomaten mehr bewundern lernten als den Feld: 
bern. Die Aeußerungen Aleranderd hatten indeſſen nicht den bered- 
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neten Erfolg; ſtatt den Krieg abzuwenden beſchleunigten ſie ihn. Man 
zweifelte in Wien nicht daß eine vollendete Thatſache auch auf den 
Gang der ruſſiſchen Politik einwirken müſſe; man entſchied ſich zur 
raſcheſten Eröffnung des Feldzugs, und hoffte durch ſchnelle Erfolge 
auch Rußland mit hereinzuziehen. Auch in Paris war man zum 
Kampf entſchloſſen; das bewies die Unterredung die Metternich am 
2. März mit Champagny hatte, und die uns Thiers nach einer in 
den Archiven niedergelegten Aufzeichnung mittheilt. Metternich meinte 
der Fehler liege auf Napoleons Seite; warum habe man im Jahr 
1808 während der Erfurter Verhandlungen Oeſterreich fo ganz in 
Unwifjenheit gelafien? Champagny erwiederte im Hohen Tone, der 
Kaifer rede nicht mehr mit einem Geſandten der entweder von feiner 
Regierung getäufcht fei, oder die franzöfifche täufchen wolle; man babe 
je nicht8 von dem gehalten was man verfprochen, man fer nur in der 
Unzuverläffigfeit fich gleich geblieben. So babe man im Jahr 1805 
England gerettet, indem Oefterreih in vem Moment den Inn über 
ſchritten wo Napoleon gerüftet war über den Kanal zu gehen; fo babe 
man jegt wieder den Engländern Luft gemacht, und Napoleon gehin- 
dert feine Stege in Spanien aufs äußerfte zu verfolgen. Aber man 
werde dafür büßen mäflen, man werde Napoleon fo raſch, fo wohl 
gerüftet, jo furchtbar finden wie jemals. Die beiden Minifter fchieven 
ohne irgend eine Ausficht auf eine Annäherung; doch glaubte Napoleon 
ſelbſt noch nicht daß der Bruch fo nabe fet. 

Die Darftellung der Sriegsereignifie ift mit jener lebendigen 
Friſche und Anſchaulichkeit gegeben die Thierd auszeichnet; auch rühmt 
er wieberholt die Mühe die er fich gegeben um das Einzelne zu ent- 
wirren, und die oft fehr wiberfprechenden Zeugenausfagen auf das 
Maß des Wahrfcheinlichen zurüdznführen. Bon deutſchen Quellen hat 
er Stutternheims unvollendete Echrift benützt, die zum Glück franzd- 
ſiſch geichrieben war, deren neulich veröffentlichte Sortfegung aber na⸗ 
türlich nicht bis nach Paris vorgedrungen ift.*) Don neueren fran- 
zöſiſchen Schriften die Thiers benützt haben mag ift wohl feine be 
beutender als die „Me&moires de Masséna“, die General Koch nah 
den Hinterlaffenen Papieren des Marſchalls und nad den Actenftüden 
des Kriegsarchivs heransgibt.**) Auch die Franzofen geben zu daß 


*) Sie ift in der öſterreichiſchen militärifchen Zeitſchrift 1849 überſetzt. 
**, Der ſechste Theil, ber den Feldzug von 1509 enthält, iſt 1550 erſchienen. 
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ver öfterreichifche Feldherr dießmal ihnen vollftändig zuvorgekommen 
war, daß fie felber fich in ziemlicher Verwirrung befanden, und Na- 
poleon ſammt feinen Mafienad und Davoufts alle Mühe Hatte das 
Berfäumte raſch gut zu machen. Ein Theil der Schuld dieſes Ber- 
fäumnifjes lag auf dem politifhen Gebiet, ein anderer war den An⸗ 
falten Berthiers zuzufchreiben. Thiers fucht nun zwar den letzteren 
von der Verantwortlichkeit zu entbinden; er babe, verfichert er, alle 
defien Befehle vircchgejehen, fie auf Tag und Stunde mit denen Napo- 
leons verglichen, aber keinen Vorwurf gegen Berthier daraus ableiten 
Können. Berthier ſei von Paris abgereift mit der Weiſung die Trup- 
pen auf Regensburg zu concentriven, auf dem Wege dagegen habe ihn 
eine telegraphifche Depefche des Kaiſers eingeholt, wornah, im Fall 
eines frühen Angriffs, die Hauptmacht auf den Lech zu vereinigen, 
Davouft aber bei Regensburg zu laſſen fe. Die Denkwürdigkeiten 
Maſſeéna's dagegen überjchätten den Fürſten von Neufchatel mit ven 
berbften Borwärfen, und wenn die dort mitgetheilten Details richtig 
find, fo hatte allerdings Bertbier den Kopf verloren, beichäftigte fich 
in Straßburg mit weitläufigen Berwaltungsmaßregeln, und verfah die 
einzelnen Feldherrn nur mit unzureichenden oder veriworrenen Inftrucz 
tionen. Zum Glück warb alles gut gemacht durch die Ueberlegenheit 
Napoleons und die Fehler feiner Gegner, und Thiers kann mit Recht 
von den Kämpfen an der Donau fagen: dreis bis viermalhumderttau- 
fend Dann, Deiterreicher, Sranzofen, Bayern, Württemberger, Babe: 
ner, Heflen fließen in diefem engen Raum fünf Tage lang mit uner- 
börter Heftigfeit zufammen, der Sieg mußte nicht allein dem Tapfer⸗ 
ften gehören, denn tapfer war man auf beiven Seiten, fondern dem⸗ 
jenigen ver e8 am beiten verftand fi in dieſem Chaos von Gehölz, 
Sümpfen, Hügel- und Thalland zu bewegen. 

In der Erzählung des Einzelnen ſucht Thierd eine unverfennbare 
Mäßigung und Unparteilichfeit an den Tag zu legen. Er verfichert 
und daß die gedruckten wie ungevrudten Berichte letztere beſonders von 
Davouft, St. Htlaire, Friant, Montbrun) fih oft in allem Einzelnen 
widerfprehen, und daß er fich große Mühe gegeben das Wahrfchein- 
Lichfte berauszuwählen; ex fpricht ziemlich wegwerfend von „ven Ueber⸗ 
treibungen der Bülletins“, und gibt manche Proben daß es ihm Ernft 
ift die hyperboliſchen Darftellungen feiner Landsleute zu mäßigen — 
aber e8 find doch immer faft ausſchließlich franzöfiihe Quellen aus 
denen er ſchöpft. Wie groß denn da bisweilen die Kluft noch iſt die 
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unfere Berichte von den franzöfifchen trennt, dafür wollen wir eine 
Probe geben. Bon dem glüdfichen Gefechte bei Neumarkt am 24. April 
das FMð. Hiller einer bayerifch-franzöfifchen Abtheilung lieferte, und 
woran auch Radetzky als Generalmajor an der Spige einer Colonne 
theilnahm, befigen wir eine fehr ins Einzelne gehende, trodene und 
anſpruchsloſe Darftellung aus öfterreichiichen Duellen.*) Nad die 
ſer Skizze war der Bortheil auf deutfcher Seite bedeutend; die Oefter- 
reicher machten 887 Gefangene mit 27 Offizieren, der Feind ließ bet 
zweitaufend Todte auf dem Platz, und nur die gleichzeitig eingetroffene 
Nachricht von dem Ausgang des Kampfes bei Eckmühl hinderte Hiller 
feinen Vortheil weiter zu verfolgen. Wie erfcheint nun dies Gefecht 
bei Thiers? Daß die franzöfiih=bayerifche Abtheilung zurüdgeworfen 
wird, läßt ſich natürlich nicht beftreiten, aber über der Schilverung 
ihres hefdenmüthigen Widerftandes (auch ihre Zahl ift fehr Hein an— 
gegeben) vergigt man faft den ungünftigen Ausgang des Kampfes. 
Auch als fie zurück müſſen, wird diefer Rüdzug mit einem „Aplomb“ 
ausgeführt, „ven die Feinde felber bewunderten.“ Und die ganze Ge- 
ſchichte foftet nur „einige Hundert Bayern“ und „wenige franzöfiſche 
Reiter‘ (quelques chevaux au general Marulaz) — fo verfihert und 
wenigftend Thiers, freilich nicht ohne unwillkürlich an den belfannten 
franzöftfchen Schlachtbericht zu erinnern, wo der Sieg nur den Fin- 
ger eine Tambour gefoftet hat. Im Großen und Ganzen bat unfer 
Geſchichtſchreiber freilich Recht wenn er um die fünf Tage an der 
Donau feinen Helden preift und den Wunfch beifügt: Napoleon möchte 
immer feine Politik jo geleitet haben wie er bier den Krieg leitete, 
d. 6. nach allen Regeln des gefunden Sinne, ohne allzu gefahrvolle 
Wagniſſe und ohne allzuviel dem blinden Zufall anheimzugeben. 
Während in Deutſchland die Armee auf dem NRüdzug ift, hat ſich 
in Italien das Kriegsglück anders gewendet; Erzherzog Johann bringt 
dort bei Sacile dem Bicelönig Eugen eine Niederlage bei, deren er- 
folgreihe Benätung nur durch die Unfälle in Deutichland gehindert 
wird. Die Berftimmung unfered Geſchichtſchreibers über dieſen Steg 
deuticher Waffen ıft jo mächtig, daß er ungerecht wird gegen den Sie= 
ger. Ober was ſoll e8 heißen wenn er den „esprit t6meraire et in- 
consequent‘‘ des Erzherzog mit dem „esprit sage mais experimente“ 
des Vicekönigs in Parallele ftellt? Der „esprit sage‘ war, "wie der 


— — — 


*, Oeſterr. militär. Zeitſchr. 1846. II. ©, 149 fi. 
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Erfolg bewies, nicht geeignet eine große Armee zu führen, wenn man 
ihm nicht einen militärifchen Mentor an die Seite gab; er war dem 
öſterreichiſchen Prinzen als Feldherr durchaus nicht gewachſen, wozu 
alſo die Krümmungen und Redensarten um das zu verdecken? Napo— 
leon hatte hier ganz denſelben Fehler begangen den er ſonſt an den 
Gegnern ſelbſt ſo bitter tadelte: Geburt, perſönliche und dynaſtiſche 
Rückſichten entſchieden wo nur Verdienſt und Tüchtigkeit gewogen wer- 
den durften. Thiers erzählt felber wie Napoleon dem- König von 
Bayern auf feinen Wunſch, der Kronprinz möge das bayerifche Con— 
tingent commandiren, ſehr gut. erwiederte: „Wenn Ihr Sohn einmal 
6 oder 7 Feldzüge mit und gemacht bat, dann kann er commandiren; 
einftweilen foll er in meinen ©eneralftab eintreten, dort wird er mit 
aller fchuldigen Achtung behandelt werden, und zugleich unfer Hand⸗ 
wert lernen.” Aber wie der Dichter fagt: video meliora proboque 
deteriora sequor! In demfelben Augenblide übergab er dem Prinzen 
Eugen die Führung in Italien, wozu er feinen Anſpruch mitbrachte 
als fein dynaſtiſches Verhältniß zum Kaiſer. Thiers ſelbſt berichtet 
ung wie ſehr die Niederlage bei Sacile, im Zuſammenhang mit den Auf- 
ftänden in Deutfchland und dem Gang des Kampfes in Galizien, dem 
Kaifer in die Quere kam; wie er unzufrieden war iiber die militäri- 
fhe Unzulänglichfeit Eugens, und wie er fich beeilte ihm in Macdo— 
nald einen tüchtigen Gefährten an die Seite zu geben. Cr felber ver- 
hehlt uns nicht daß in der Umgebung des Vicekönigs der übermüthige 
und frivole Sinn höfiſcher und vornehmthuender Cavaltere die höhern 
Dffiziere ergriffen hatte, und der ſchlichte, anfpruchlofe Macdonald 
einige Mühe Hatte die leichtfertigen Spötter, denen felbft fein einfaches 
Coftüm nad revolutionärem Zufchnitt anftößig ſchien, zur Vernunft 
zu bringen. Auch Maſſena galt nichts in den Augen dieſer jungen 
Generation, die ſich feit der Herftellung der Monarchie an Napoleon 
angeniftet, und nicht felten mehr in der Antihambre als auf dem 
Schlachtfeld ihre Epauletten verdient hatte, Ueberaus wahr fchreibt 
daher Napoleon nad der Niederlage von Sacile an feinen Stiefjohn, 
der ihm nur fehr lakoniſch gemeldet Hatte, „er fer geſchlagen“ 
(30. April 1809): Sei gefchlagen, meinetwegen; ich mußte darauf ge- 
faßt fein als ich einen jungen, unerfahrenen Dann zum Feldherrn 
machte, während ich die Prinzen von Bayern, Sachſen und Württem- 
berg an die Spite ihrer Truppen zu ftellen mid) weigerte. Deine 
Verluſte will ich zu erfegen fuchen, aber dazu muß ich wiffen wie es 
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ſteht, und ich weiß nichts... . Der Krieg ift ein ernſtes Spiel, in 
weldem man feinen guten Auf, feine Truppen und fein Land preis- 
gibt. Iſt man verftändig, fo lernt man ſich felber fernen und be 
urtheilen ob man für das Handwerk gefchaffen ift ober nicht. Sch 
weiß daß ihr in Italien eine gewiffe Geringſchätzung Maſſena's affec- 
tirt; hätte ich ihn gefchidt, jo wäre es nicht fo gefommen. Maſſena 
bat militäriſche Talente vor denen ihr alle euch beugen müßt, und 
wenn er Fehler hat, fo muß man fie vergeffen, denn jeder Menſch 
bat Fehler. Ich babe einen Mißgriff gemadt al8 ih Dir meine 
italtentfhe Armee anvertraute; ich bätte Maſſena fchiden und Dir 
unter feinem Oberbefehl das Commando der Keiterei übergeben follen. 
Muß doch der Kronprinz von Bayern eine Divifion unter Lefebvre 
commandiven! 

Den Marich des Kaifers direct auf Wien ftellt Thiers als die 
einzig richtige militärifche Combination dar, die durchaus aus ven Be 
dürfniſſen der Lage, nicht aus der Eitelfeit die feinpliche Hauptſtadt 
raſch zu befegen entiprungen je. Er hebt die Gefahren hervor die 

eine Verfolgung des Erzherzogs Karl mit den ziemlich ftrapazirten 
franzöfiihen Truppen, eine Vereinigung der beiden öſterreichiſchen Corps 
vor Wien haben mußte, und findet daß diefen Chancen gegenüber 
ber rafhe Gang auf Wien nicht nur der glänzendfte, ſondern auch der 
foliwefte und ficherfte Weg war. Die Schilderung der militärischen 
Ereigniffe auf dem Wege nach Wien ift lebendig, anziehend, aber nicht 
überall unbefangen und gejchichtlih treu. Thiers bat natürlich mur 
Augen für die franzöftiche Tapferkeit; daß ſich Diesmal die Defterreicher 
mit einer Hartnäckigkeit und einem Heldenmuthe fchlugen der den Weg 
nad Wien nicht wie früher zu einem Triumphzug machte, ſondern 
überall mit blutigen Erinnerungszeihen marfırte, das tritt in feiner 
Erzählung bei wetten nicht genug ind Licht. Und Doch war Das ber 
wefentliche Unterfchied des Kriege von 1809 im Vergleich mit den 
früheren, wenn auch der Ausgang zunächft derfelbe war! Da kündigte 
doch der Krieg den neuen Geift an den wir fett 1813 in Deutichland 
fiegreih jehen! Ber Thiers ift die Auffaffung ganz franzöſiſch, und 
nicht einmal der befcheivene Anfpruch eines gleichen Mapes befriedigt. 
Nur ein Beifpiel! Unter allen Kämpfen zwifchen Regensburg und 
Aspern war feiner fo blutig, fo entfeglich anzuſchauen felbft für bie 
abgeflumpften Sinne Napoleoniſcher Solvaten, wie das Ringen an 
der Traunbrüde bet Ebelsberg und die Schlädhleret in dem brennen⸗ 
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ven Städtchen ſelbſt (3. Mat). Nicht nur die Franzoſen, ſondern auch 
die Defterreicher gaben bier faft unglaubliche Beweiſe von Kühnbeit 
in Angriff und Ausdauer in der Abwehr, die Wiener Freiwilligen 
namentlich haben ſich hier mit unſterblichem Ruhm bevedt. Es ift 
vieleicht zu viel verlangt daß der franzöſtſche Gefchichtfchreiber des 
Kaiſerreichs auch für fie in feiner Darftellung ein beſcheidenes Plätz⸗ 
hen babe, aber das dirrfen wir doch billig fordern daß bie ganze 
Metzelei nicht wieder zur ausſchließenden Verherrlichung franzöftfcher 
Glorie ansgebeutet wird. Nach Thiers verloren die Franzoſen 
1700 Mann, die Defterreiher 3000 Todte und Kampfunfähige, 
4000 Gefangene fammt vielen „Fahnen und Kanonen‘; der Reſt ver 
Defterreicher zog ab, „beitiirzt über fo viel Kühnheit der Feinde.“ 
Daß die Angabe des äfterreichifchen Verluſts unzweifelhaft übertrieben, 
der frangöfifche fehr unterfhägt ift, daß bie Defterreiher nad dem 
Bericht aller ihrer Quellen, namentlid auch des von Thiers um feiner 
Wahrheitsliebe willen gepriefenen Stutternheim*), 1400 Gefangene 
mitnabmen und einige Adler erobert hatten, erwähnt unſer Geſchicht⸗ 
jchreiber nicht; wenn nur dem franzöſiſchen Nationalftolz, fer es auch 
auf Koften der Wahrheit, gejchmeichelt wird! 

Als einen Hauptfehler des Erzherzog Karl betrachtet Thiers das 
Unterlafjen alfer genügenden Bertheidigungsanftalten in Wien felbft. 
„Man mußte, meint er, Wien uneinnehmbar machen; die Armeen 
Böhmend und Jtaliend vereinigt, wären dann nicht leicht zu fchlagen 
gewejen. In offenem Felde eine Schlacht gegen Napoleon gewinnen 
war gewiß eine verwegene Hoffnung; aber an der Spike aller Streit- 
träfte der öfterreichtiichen Monarchie, angelehnt an die Mauern ver 
Hauptftadt eine Defenſivſchlacht zu Tiefen, das hieß ihm die einzige 
Klippe entgegenwerfen an welcher damals fein Glück Schiffbruch leiden 
Tonnte. Auch nad unfern deutſchen Berichten ſcheint es unzmeifel- 
haft daß der Erzherzog nicht fo leichten Kaufs die Hauptſtadt preis- 
geben wollte; wenigſtens beuten feine Befehle an Erzherzog Maximi⸗ 
lan und an Hiller darauf hin, aber freilih waren vie Kräfte und 
Borbereitungen des Wiverftandes unzureichend. So erfolgt denn ver 
Donauübergang und der unvergekliche Kampf bei Aspern und Efling. 
Die Darftellung die und Thierd davon gibt ift die vollftändigfte die 


*) Siehe die angeführte Fortſetzung Stutternheims Defterreichiihe Mili- 
tär⸗Zeitſchrift 1849 I. S. 286. 287. 
Hänifer, Gefammelte Shriften. 30 
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wir bis jest von einem Franzoſen befiten. „Ich Habe, jagt er, das 
Bewußtfein in diefer Rückſicht nichts vernachläffigt und mehr Acten- 
ftüde gefammelt, forgfältiger über diefem Material gearbeitet zu baben, 
als es vor mix geſchehen if. Ich kann verficdern, ich bin nie ruhig 
wenn noch ein Actenftüd irgendwo übrig ift Das ich nicht benügt, und 
ih bin erſt dann zufrieden wenn ich vergleichen konnte.“ Die deutſche 
Literatur hat noch Stoff in Fülle diefe edle Wißbegierde zu befriedi= 
gen; natürlich Spricht Thiers aud nur von franzöftihen Quellen. De 
hat er denn außer den handſchriftlichen Quellen den Marichall Mo— 
litor, die Generale Mortemart, Petit, Marbot, Reille und andere 
Augenzeugen zu Rathe gezogen, und ift im Stande manches Einzelne 
beizubringen das unfere deutichen Berichte ergänzen kann. In den 
Zahlenangaben moderirt er fich dießmal; er feßt die Zahl der bei 
Aspern am 22. Mai kämpfenden Franzoſen auf 60,000 Dann (ftatt 
wie andere franzöfifhe Bücher auf 40,000), und zieht von den 
100,000 Defterreichern welche die Yranzofen ind euer rüden lafſen, 
doch etwa 10,000 ab; das iſt wenigfiens von den Angaben der Geg- 
ner nit mehr fo weit entfernt.*) Den ungünftigen Wusgang des 
Kampf fchreibt Thierd vorzugswerfe dem Mangel an Munition zu, 
und ftügt fi) Dabei auf eine Depefche Berthiers, wornady am zweiten 
Schlachttage ſchon Morgens 10 Uhr die Franzoſen fich verfchoflen ge- 
habt hätten. Bekanntlich war aber dieſer Mangel auch auf der an- 
bern Seite fühlber, und die öſterreichiſchen Berichte ſchreiben es die— 
fem Umftand zu daß der Erzherzog am Mittag des 22. den Kampf 
ruhen ließ. Nur durch Breſcheſchießen mit ſchwerem Geſchütz, jagt eine 
werthvolle Monographie eines öfterreichifchen Offizierd**) über den let- 
ten Sturm auf Epling, hätten den Colonnen Wege in Das Innere 
des Orts gebahnt werden können. Hiezu fehlte e8 aber vor allem an 
Zeit; auch war fhon früher der Mangel an Munition fühlber ge 
worden. Daber befahl der Erzberzog um 1 Uhr den Angriff auf- 
zugeben. 

In der Darftellung des Todes von Lannes weicht Thiers ebenfo 
von den Lobrennern Bonaparte's ab, die Daraus eine pathetifche Scene 


*) Eine fehr ins Einzelne gehende äfterreihiiche Berechnung (Militäris 
ſche Zeitfhrift 1843 I. ©. 68 bis 72) gibt ungefähr 75,000 Mann anwejende 
Defterreicher zu, nub nimmt an daß die Frauzofen etwa gleich ſtark waren. 

**), Milttäriiche Zeitichrift 1843. I. S. 184. 
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gemacht haben, wie von den Gegnern des Kaiferd, die den tapfern 
Marſchall mit bittern Vorwürfen gegen feinen Herm aus dem Leben 
gehen laffen. Sie verlieren, fol LTannes gefagt haben, Ihren treuer 
fien Freund und Ihren treueften Waffengefährten. Leben Sie und 
retten Sie die Armee. „Das Uebelwollen, fügt Thiers hinzu, mel 
ches fich gegen Napoleon kundzugeben anfing und woran er leider 
ſelbſt nur allzu viel Schuld trug, verbreitete damals das Gerücht von 
Borwürfen die Lannes im Sterben an ihn gerichtet babe. Es war 
nicht fo. Lannes nahm mit einer gewifjen icampfhaften Genugtbuung 
die Theilnahme ſeines Herm entgegen, und machte feinem Schmerze 
Luft ohne ein bittere8 Wort einzumifhen. Es bedurfte deſſen auch 
nit: eine einzige Erinnerung an das was er felber fo oft über die 
Gefahr unaufhörlicher Kriege gejagt hatte, der Anblick der beiden zer- 
jchmetterten Beine, der Tod eines andern Helden, St. Hilaire, die 
ſchreckliche Hekatombe von 40 bis 50,000 Menſchen die das Schlacht: 
feld deckten — lagen darin nicht bittere und verſtändliche Vorwürfe 
genug?“ 

Daß die Lage der Armee eine jehr Fritifche war, gibt auch Thiers 
zu; er erzählt von einer Berathung die an der Donau mit den Mar- 
ſchällen ftattfand, und die allgemeine Entmuthigung grell genug ent- 
hüllte. Napoleon, verfihert er, habe Muth eingefprochen, und mit 
bewunderungswärdigem Scharfblid den Gang der Dinge vorausgejagt. 
Auch die Oefterreicher, äußerte er, Hätten ſchweren Berluft erlitten: 
fie würden geraume Zeit ruhig bleiben. Man würde Muße haben 
ſich aus Frankreich zu verftärten, die italienifhe Armee an ſich zu 
ziehen und fi) an der Donau zu befeftigen. Es fei nichts Auffallen- 
des einen Verluſt erlitten zu haben, wem man erwäge wie ſchwer es 
fet angeficht8 einer feindlichen Armee den größten Strom Europa’8 zu 
überfchreiten. Man müffe auf die Inſel Lobau zurüd, aber nicht 
weiter. Komme man fo geihwächt nad) Wien zurück, fo würde dort 
die Aufregung wachſen; man würde den Erzherzog herbeinufen, um fie 
aus der Hauptftadt zu verjagen. Nicht zu einem Rückzug nah Wien 
fondern nah Straßburg müſſe man fih in dieſem Fall rüften. | 

So viele Mühe Thiers fi) auch gibt den Berluft der Franzojen 
geringer anzufchlagen, als er aller Wahrſcheinlichkeit nad) war, fo jehr 
er fih wendet und dreht um die „angebliche Niederlage” als „einen 
reellen Sieg” ericheinen zu laſſen, jo muß er doch eingeftehen daß ber 
moraliihe Erfolg der beiden blutigen Tage vollkommen auf beutjcher 
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Eeite war. Der Glaube an die Unbefiegbarfeit Napoleons war zum 
erftenmale erfchüttert, die feindliche Stimmung in Deutſchland Hatte 
einen unberechenbaren Aufichwung erhalten. Napoleons wahres bfei- 
bendes Unrecht — fo Tauten feine eigenen Worte — war dieſe Politil 
ohne Maß, die ihn erft an den Niemen getrieben, woher er wie durch 
ein Wunder zurüdgefehrt war, die ihn dann an den Ebro und Tajo 
geführt, um bort feine fchönften Heere zurüdzulafien, die ihn jett an 
die Donau führte, wo er wieder nur durch ein Wunder ſich behaup- 
ten konnte — Wunder deren Folge jeden Augenblid aufhören und in 
Unglück umfchlagen konnte. Hier lag fein Unrecht; al8 Feldherr bat 
er nur Fehler begangen unter der zwingenden Nothwendigkeit, welche 
eine unkluge Politik auf ihn übte. 

Die Feldhernthätigfeit des Erzherzogs Karl in der Schlacht bei 
Aspern wird von Thiers höchſtens in dem einen Punkte getabelt: daß 
er feine Truppen nicht genug concentrirte, fondern den Bogen feiner 
Schlachtlinie zu weit ausdehnte. Die franzöftihe Armee in die Do— 
nau zu werfen erfheint ihm — gewiß mit Recht — als kein allzu 
Teichted Stüd Arbeit, wenn man erwägt daß Feldherrn wie Maffena 
und Lanned commandirten umd in der Lobau einen Rüdhalt hatten, 
Aber in den Tagen die dem Kampfe bei Aöpern folgten, hätte, nad 
Thier’ Meinung, der Erzherzog manches ausführen können was er 
nicht einmal verſuchte. „Die franzöfiihe Armee, theil® auf der Iufel 
Lobau, theils auf dem rechten Donau-Üfer, in zwei Theile zerfchnitten, 
befand fi in einer kritiichen Lage, und Napoleon in feiner jugend- 
lichen Zeit, al8 Feldherr von 1796, hätte ſich bie Gelegenheit die fich 
bier bot, gewiß nicht entfchlüpfen laſſen.“ 

Thiers findet das Benehmen des Erzherzogs durch die Erſchöpfung 
feiner Truppen, durch feine eigene Stimmug erflärt. „Er war perfönlic 
wenig geftummt wieder anzufangen. Zum erftenmal fand er ſich Napo— 
leon gegenüber ohne unterlegen zu fein, und ganz erftaunt über biefen 
ungewohnten Zriumpb, wollte er ihn genießen ehe er fich neuen Chancen 
ausſetzte. Er fand in feinen Berluften, in der Zerſtörung feiner 
Munition Beweggründe genug zu warten, und in Ruhe einen unver 
bofften Steg zu genießen.‘ 

Der Blick auf die Lage Deutſchlands, die Hoffnung auf eine 
allgemeine Erhebung und der Blid auf die allerdings Tritifche Lage 
Napoleon, die fi jeden Tag verfchlimmern konnte, das alles mag 
nah Thiers' Meinung zu feiner pafftven Haltung beigetragen haben. 
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Daß die Ereigniffe von Aspern und die Aufflände in Deutfchland 
bi8 nad) Paris hinüberwirkten, ift aus Andeutungen unferes Geſchicht⸗ 
ſchreibers zu erſehen. Er erwähnt eines Briefe, worin Napoleon 
an feine Minifter in Paris fchreibt: „Wenn einige unbedeutenve 
Streifereien euch fo ſehr beunruhigen, was wollt ihr denn thun wenn 
ernfte Ereigniffe über euch kommen — Creigniffe die eintreten lünnen 
ohne daß man ihnen deßhalb unterliegt. Ich bin fehr wenig berubigt, 
wenn ich fehe daß Männer, die an meinen Dienft gefeffelt find, fo 
wenig Charakter zeigen und felber das Signal zu den läderlichiten 
Befürchtungen geben. Nur auf dem Schauplag wo ich operive können 
ernfte Ereigniffe eintreten, und da bin ich felber anwefend um alles 
zu beherrſchen.“ Thiers ſelbſt ſchlägt die Gefahren nicht fo gering 
an wie Napoleon damals zu thun für gut fand, Obwohl die einzelnen 
Aufftände gefcheitert, Schill getödtet, Braunfchweig zum Rückzug genöthigt 
war, erfennt er doch in der damaligen Lage Deutichlands die Symptome 
einer fehr bedeutungsvollen Veränderung. Die Gemüther, jagt er, 
waren dort gegen und um nicht8 weniger erbittert, und es bedurfte 
nur eines Unglücksfalles um die noch eingefchüchterten Völker von einem 
Ende des Feſtlandes zum andern zu einer allgemeinen Erhebung 
aufzurufen. | 

Ueber das Verhältniß der beiden Erzherzoge Karl und Johann 
ſchwebt ein Dunkel, das noch der unbefangenen und überzeugenden 
Aufklärung wartet. Anklagen und Gegenanklagen find erhoben worden, 
um einen Theil der Schuld von Wagram von dem einen oder dem 
andern abzumwälzen. In den Berichten die vom Hauptquartier infpirirt 
find, fällt ein unläugbarer Schatten auf Erzherzog Johann und feine 
Berfäumnifie; umgefehrt ift ſehr entjchieden (am bitterften von Hormayr) 
die ganze Berantwortlichleit dem Hauptquartier zugefhoben worben. 
Thierd kann darüber nichts Neues beibringen; er beſchuldigt kurzweg 
und leichtfertig den Erzherzog Johann, der bei ihm in befonderer Un- 
gunft zu ftehen feheint, derfelbe habe die Befehle des Hauptquartiers 
aus rein perfönfichen Berechnungen nicht vollzogen, weil er fi „einen 
aparten Ruhm‘ Habe erwerben wollen, den Beweis dafür bleibt der 
franzöfiſche Geichichtfchreiber uns freilich ſchuldig; er ſcheint nicht ein- 
mal zu wiflen daß eine ganz ähnliche Anklage — der Sieger von 
Aspern habe mit feinem Bruder den Ruhm eined zweiten Siegs auf 
dem Marchfeld nicht theilen wollen — in allem Ernſte erhoben 
worden ift, 
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Den Schluß des Bandes bildet eine Schilderung der Schlacht 
be: Wagram: Der öfterreihifche Oberfeloherr, äußert Thiers, batte 
immer den Gedanken gehabt der offenfiven Bewegung der Franzojen 
feinen linken Flügel, der zwiſchen Neufievel und Wagram ftand, ent- 
gegenzuftellen, dann, während vie Franzofen auf diefem Punkte beichäf- 
tigt waren, mit feinem ganzen rechten Flügel vorzudringen, fi in Die 
Flanke der Feinde zu werfen, fie von der Donau abzufchneiden, und 
Tobald er fie einmal zur Defenfive genöthigt, feine Linke von den 
Höhen bei Wagram berabfteigen zu laffen, um fie fo mit vereinigten 
Kräften nad dem Fluffe zu dränger Er hoffte zugleich daß indeſſen 
der Erzherzog Johann von Prefburg ber fie ım Rüden angreifen, 
und fie dann gegen ein Zuſammenwirken folcher Kräfte erliegen würden. 
Alles das wäre möglich, fogar wahrfcheinlich gewejen, wenn der Erz- 
herzog mandorirend wie Napoleon 30—40,000 Mann mehr auf dem 
Schlachtfeld gehabt, wenn er zu rechter Zeit feinen Bruder Johann 
in Kenntniß gefett,*) wenn er zwilchen Neufievel und Wagram Werke 
hätte aufrichten laſſen die diefen Bunkt uneinnehmbar madten. Aber 
der Erzherzog Karl hatte von dem allem nichts gethan; er hatte nur 
Baraken aufgerichtet, und feinem Bruder erft am Aten Nachricht zu— 
fommen laffen. Das Hindernig welches jene Barafen den Franzofen 
entgegenwarfen, beweift zur Genüge was gefchehen wäre wenn er 
beveutendere Werfe hätte herftellen Iafjen. Auch konnte man mit Grund 
fagen daß er zu früh den Befehl zum Rüdzug gab, während er noch 
der franzöfiihen Armee Widerftand Ieiften und die Ankunft des Erz 
herzogs Johann abwarten konnte. Es bleibt indeffen nicht minder 
richtig daß ſelbſt eine Täufhung dieſer Art rühmlich iſt, wenn man 
ſich ſo heldenmüthig für ſein Land geſchlagen und an ſo großen Dingen 
theilgenommen hat. Thiers verhehlt dabei nicht daß die Erſchöpfung 
und Kampfesmüdigkeit der Franzoſen außerordentlich groß war. Er. 
erzählt und wie die erſte Kunde von der Ankunſt des Erzherzogs Jo⸗ 
hann einen paniſchen Schreden unter die Franzofen warf, die äuferfte 
Vorhut wild auseinanderfief, und Napoleon genöthigt war nit nur 
‚die Reſerve in Bereitfhaft zu halten, fondern auch felber wieder zu 


*) Hier wird alſo ein wefentlicher Theil des Tadels, der früber auf Ei,- 
berzog Johann gewälzt war, auf Rechnung des Generaliffimus geſchrieben. Im 
den Zahlenangaben ift Thiers wie an ben frühern Stellen nicht ganz billig, 
indem er die unzweifelhaft zahlreichere Armee der Franzoſen als ebenſo ftarf 
wie die der Defterreicher bezeichnet. 
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‘Pferde zu fleigen, nachdem er nad drei fchlaflofen Nächten auf dem 
Schlachtfeld verfucht hatte außzuruben. Die Operationen Napoleons 
erfcheinen dem Gefchichtichreiber im höchſten Grave bewunderungswilrbig ; 
namentlich den Webergang über die Donau, angeſichts eines fo zahl- 
reichen Feindes, zählt er zu feinen glänzenpften Waffentbaten. Allein 
daß fih das Verhältniß des Gieged zu den Opfern die er gefoftet 
anders als früher geftaltet hatte, daß er mit einem andern Feinde 
und andern Gefahren fämpfte, giebt er unummwunden zu. Unermüb- 
lich nennt er in den Schlufworten den Geift Napoleons, unermüdlich, 
aber doch nicht un Stand die einfache Wahrheit zu begreifen daß die 
Welt nicht jo unermüdlich war wie er. 


Elfter Band. 
(Allgm. Ztg. 24. u. 25. December 1651 Beilage Nr. 355 u. 359.) 


Es weckt eine eigene Empfindung die Tortfegung des Thiers'ſchen 
Werks in dem Augenblick zur Hand zu nehmen wo dem Berfafier 
vielleicht auf geraume Zeit eine unfreiwillige Muße e8 zu vollenden 
beſchieden iſt. ALS Lobredner und Vertheidiger des moderirten Bona⸗ 
partismus hat Thiers ſein Werk begonnen; als eines der erſten Opfer 
Bonaparte'ſcher Reſtauration wird er es zu Ende führen. Mit allem 
Reiz verführeriſcher Darſtellung hat er die erſten Zeiten des Conſulats 
verherrlicht, die despotiſchen Härten jener Periode gemildert; num wird 
ihm felber, rückſichtsloſer als nad dem 18. Brumaire, daſſelbe Schid- 
fal von der Militärbictatur bereitet das damals die parlamentarischen 
Sprecher, Doctrinärd und Imtriganten getroffen hat. Noch find es 
erft elf Jahre her als der Geſchichtſchreiber keck in die Bonaparte'ſche 
Kriegstrompete ſtieß gegen das nämliche Deutſchland das ihn jetzt 
beinahe wie einen Vagabunden transportirt und von Polizeidienern an 
der Kehler Brücke abgeſetzt ſieht. Und wie leicht mag es der Dictatur 
vom 2. Dec. fein ihre Nachdrucke conſulariſcher Politik mit den dialek⸗ 
tifchen Nechtfertigungen zu decken womit der Bonapartifirende Hiſtoriker 
die Geſchichte des erſten Conſuls und Kaiferd durchflochten bat! War 
e8 eine trübe Ahnung die den Gefchichtichreiber in ven fpäteren Bän— 
den in merklich gevämpfterem Ton reden ließ, jo daß nun ter Üeber- 
gang zu einem ziemlich antıbonapartiihen Schluß des Werkes nicht 
mehr allzu grell erfheinen wird? In jedem Fall find vie fech Jahre 
ſeit dem erften Erſcheinen an bittern und unerwarteten Lectionen für 
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den Berfaffer fehr reich geweien. Im welch ſchwerer Krifis muß aber 
eine politische Gefellichaft Kiegen wo fo glänzende und reiche Talente 
fo ganz ohne pofitive und bleibende Wirkung vorübergehen, wo es fo 
leicht ift die erften Köpfe und Namen erft „abzunägen‘ und dann gar 
mit Gendarmen fie über die Grenze zu bringen, ohne daß ihr Schid- 
fal viel mehr als die vorübergehende Neugierde aufregen könnte! 

Der elfte Band behandelt den Ietten Theil der Gefchichte bes 
Jahres 1809 und die Anfänge des Jahres 1810; „Talavera und 
Walcheren“, „die Ehefcheivung‘ find die Heberfchriften der beiven darin 
enthaltenen Bücher. Manche unansgefhöpfte Quelle, z. B. über den 
fpanifchen Krieg die ungedrudten Memoiren Jourdans, die Correſpon⸗ 
denz Napoleons, Joſephs, des Kriegdminifterd und der Marſchälle, 
hat ihm zu Gebot geftanden und binreichendes Material geliefert 
theil8 das Gemälde der Zeit lebendiger und reicher außzuftatten, theils 
manche dunkle Epifode aufzuflären, manch einfeitige und ſchiefe Auffaffung 
zu berichtigen. Es find eine Reihe von glänzenden Erfolgen un Ein- 
zelnen, die zu erzählen find: der Wiener Friede, das Scheitern der 
Erpevition auf Walcheren, das habsburgiſche Ehebündniß; und doch 
ift der Geſammteindruck des Ganzen für die Dauer Napoleonifcher 
Glorie ein entſchieden ungünſtiger. Thiers bat fih Diesmal feine 
Mühe gegeben dieß zu verhüllen; vielmehr ift er mit feiner Beobachtung 
allen ven einzelnen Zügen und charakteriftiihen Momenten nachgegangen, 
in denen fih Symptome des Verfall erfennen laflen. 

Die Auftände des fpanifchen Kriegs geben dazu reichen Stoff an 
die Hand. Zweimalhunderttauſend Mann der auserlefenften Truppen 
unter anerkannten Führern erringen nicht nur gegen ganz unzuläng- 
liche Gegner Feine dauernden Erfolge, ſondern deden vielmehr mit jedem 
Tage greller die ſchwachen Seiten Napoleonifcher Herrſchaft auf. Aber 
freilich ließ fih auch eine buntere Wirthichaft nicht denken, als das 
Regieren und Commandiren unter König Joſeph, feinem milttärtjchen 
Mentor Jourdan und den verichtedenen fatferlihen Marichällen war. 
Thierd hat davon eine plaftifchere und reichere Schilderung gegeben 
als wir fie bisher beſaßen. Ein König über den Napoleon jelbit 
fpöttelte und mit Geringfhätung redete, obwohl er ihn fir gut genug 
gehalten eine Nation wie die fpanifche zu regieren, ein Mentor veffen 
fteife, nod) etwas republicanifirende Art dem Imperator nicht zufagte, 
Marſchälle die unter Napoleons Leitung vortrefflih waren, jetzt, ſich 
ſelbſt überlaffen, alles verkehrt anfingen, eine Schattenregierung die 
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fih bei den Spaniern populär zu machen fuchte, zum Theil auf Koften 
der Srangofen, und eine franzöftfche Armee wo man bis zum gemeinen 
Soldaten herab darüber murrte zur Vertheivigung Bonapartifher Fa⸗ 
miltentönigthüämer mißbraucht zu werden — das find die Elemente 
die bier, aller höheren Leitung entbehrend, mehr gegen einander, als 
mit einander agiren. 

Es läßt ſich nichts Kläglicheres leſen als die Briefe des rathlofen 
Königs Joſeph an feinen Kaiferlichen Bruden, die Thierd ausführlich 
mittheilt. Der arme König in Madrid entbehrte des Nötbigften ; 
der Gebieter war 600 Stunden weit weg mit einem großen Kriege 
beichäftigt, und Hatte die materielle Berforgung feine auch hierin 
ganz pupillenartig behandelten Bruders Agenten überlaffen aus veren 
Infolenz die gröbfte Mißachtung gegen den Bruder ihres Kaiſers her- 
ausſprach. Oper giebt’8 etwas Tragikomiſcheres als ein König von 
Spanien und Imdien der an Napoleon ſchreibt: „je donne toutes mes 
facultes aux affaires depuis 8 heures du matin jusquw’& 11 heures 
du soir; je sors une fois par semaine; je n’ai pas un sou & don- 
ner & personne; je suis à ma quatri&me annde de rögne, et je 
vois encore ma garde avec le premier frac que je lui avais donné 
il y a trois ans... . . mes officiers sont encore logés par billet 
de logement. Sans capitaux, sans contributions, sans argent, que 
puis-je faire?‘ | 

Den Inſurrectionskrieg in feiner ganzen aufreibenden Wirkung 
ſchildert Thiers vortrefflich; hoͤchſtens läßt er vielleiht hie und da 
auf die Schnellfüßigkeit fpanifcher Infurgentenhaufen zu ftarfe Schatten, 
auf die ritterliche Humanität der Franzoſen zu viel Licht fallen. Wohl 
waren die Banden des Aufftandes nicht fähig ein orbentliche Heer zu 
bilden, aber fie reichten vollfommen Hin den Krieg unendlich zu erfchweren, 
jedem Meinen Mißgriff in der Führung der Franzoſen eine erhöhte 
Beventung zu verleihen, jedem Siege einen Theil feines Werthes zu 
entziehen. Sehr treffend fchreibt Jourdan (in feinen Memoiren) über 
die beiden glücklichen Gefechte von Mevellin und Ciudad-Real: in 
jenem andern Lande Europa’8 hätten zwei foldhe Treffen die Unterwerfung 
der Bewohner herbeigeführt, und. die fiegreihen Truppen hätten ihre 
Operationen fortfegen können. Ganz anderd in Spanien: jemehr 
Nachtheile die eingebornen Truppen erlitten, defto mehr zeigten ſich 
die Bevölkerungen zur Erhebung geftimmt; jemehr die Sranzofen Terrain 
gewannen, defto bedrohter ward ihre Tage. In der That bringt Thiers 
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wunderbare Einzelheiten darüber bei, wie alle Verbindung, alle Kennt: 
niß von der Thätigfeit der einzelnen Truppencorps unterbroden war, 
wie die aus Defterreich gegebenen Inftructionen Napoleons auf die 
inzwifchen umgeftafteten Verhäliniſſe jenfetts der Pyrenäen nicht mehr 
paßten, und wie man fid) dann Doch auch wieder nicht getraute den 
Umftänden entfprechend, aber den kaiſerlichen Weifungen zuwider zu 
handeln. 

Eine merkwürdige Epiſode in diefem Chaos widerwärtiger Ver— 
bältniffe bildet Soults mißglädte Expedition nad) Oporto und feine 
Bemühung ſich ein Iufitanifches Königreich zu erwerben. Wir verdanken 
Thiers darliber die erften ausführlichen und wohl auch ganz authentifchen 
Nachrichten. Es giebt wenig heiklere Bartien der Napoleonifchen Kriegs- 
geichichte als diefe Epifode, die nun aus der geheimen Correſpondenz 
des Kaiſers, aus Jourdans Aufzeichnungen ein vollftändiges Licht erbält. 
Der Gefchichtfchreiber vesfichert und bie peinlichen Dinge ehrlich durch⸗ 
forfcht und ohne Milderung fie wiedergegeben zu haben; wir bürfen 
ihm Glauben jchenten, zumal nad einer Bergleihung mit Bignon, 
der von diefen Quellen entweder nichts gewußt oder von ben darin 
enthaltenen Aufihlüffen nicht? hat wiſſen wollen. Thiers ſchildert 
uns im Einzelnen wie der Gedanfe aus dem Norven Portugald ein 
apartes Königreich zu machen, zunächſt im Kreife der zahlreichen poriu= 
gieſiſchen Juden eine eifrige Vertretung fand; fie waren der Infurrection 
abbold, wollten ungeftörten Gang ver Geichäfte, und Hofften von dem 
franzöfifhen Regiment Schuß ihrer Rechte. Der gute Marfchall und 
feine militärifchen Höflinge griffen den Gedanken bereitwillig auf, bald 
fanden fi) Mittelsmänner die eine Adreffe in Gang fegten, und die 
Sache ſchien in beften Zug zu kommen. Da ift e8 nun befonders 
bezetchnend und für unfre gegenwärtige Tage von erhöhten Gntereffe, 
zu ſehen welch lebhafte Oppofition im Heere felber auftauchte. Dean 
goß über den neuen Kronprätendenten den unerbittlichften Spott aus; 
in den verfchiedenften Kreifen der Armee brach eine faft meuterifche 
Stimmung hervor, man war fich jetzt erft recht Har über die unnatür⸗ 
liche Politif des Kaiferreih®, und murrte laut darüber daß man ar 
allen Eden und Enden der Welt fein Blut vergießen folle, um 
ephemere Lehenskönigthümer des‘ Imperators aufzurichten. Souft ward 
hisig wenn man ihm wiberfprach: aber die Gährung flieg, und es 
zeigte fich recht überrafchenn welch gefährliches Ding es ift fih nur 
auf Soldaten zu ſtützen. 
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Es bilveten fi, wie wir aus Thiers' Schilderung erfehen, Bar- 
teien im Heere, deren Ertitenz allein fchon das Ueberfpaunte und Un- 
geſunde der Zuſtände enthällte Hier fanden die einen, die aus Er- 
gebenheit gegen Napoleon fih nit zu einer Sache wollten brauchen 
Iaflen die ohne Wiffen und Willen des Kaiſers eingefäbelt war; dort 
regte fich die alte republicanifche Meinung, durch das Uebermaß Napo- 
Teonifher Herrfchafisgelüfte nur mit neuer Stärke geweckt, und neben 
ren Reminiscenzen der Armee von 1793 und 1794 taudten royali— 
ſtiſche Anwandlungen bei andern auf, die in dieſem unfichern Hazarb- 
ſpiel abentenerliher Entwürfe eben nur tiefer das Bedürfniß eines 
feften und dauernden Zuſtandes empfanden. Beſonders eigenthümlich 
war e8 daß dieſe legte Richtung, die in Spanien zum erftenmal merk: 
dar heroortrat, fih grade aus den alten Republicanern der Aheinarmee 
recrutirte. Sie waren, jagt Thiers, der Mühen überprüffig vie fie 
nicht mehr für die Größe des Landes, fontern nur für eine Dynaſtie 
zu ertragen hatten. ‘Der Ruhm hatte einen Augenblid die Leere und 
ven Egoismus diefer Politif verborgen; die eriten Unglüdsfälle riefen 
tie erufte Betrachtung hervor, und aus der Betrachtung erwuchs der 
Widerwille. 

Dieſe Spaltungen demoraliſirten das Heer. Man ſprach laut 
davon den Marſchall zu verhaften und ihn durch den älteſten General 
erfegen zu lafjen, wenn er auf feinen Königs-Gedanken bebarre. Unter 
diefen Gährungen litt wie natürlich die Disciplin; der Dienft wurde 
lax und nachläſſig beforgt, und die Offiziere, von denen die Oppofition 
ausgegangen, waren natürlich nicht in der Lage hier wirkſam einzugreifen. 

In dieſe Krife fällt dann eine merkwürdige Verſchwörungsgeſchichte, 
vie und bis jet nur lückenhaft oder unrichtig erzählt worden ıft. Ein 
begabter Neiteroffizier, Namens Argenton, in dem jene rohaliftiichen 
Anwandlungen mit befonderer Lebhaftigfeit wach geworben, glaubte 
in dem Mifvergnügen das fi) fo laut und allgemein fund gab den 
Stoff zu einer Verſchwörung zu finden, die — man denfe zur Zeit 
ver Siege von Abensberg, Eckmühl und Regensburg! — das Napo- 
leoniſche Kaiſerthum ohne Mühe umwerfen könne. Wrgenton verließ, 
unter den Schutz der Zuchtloſigkeit die eingerijjen, die Armee, ging 
von Oporto nach Coimbra und fuchte mit Sir Arthur Wellesley directe 
Einverftändniffe anzufnüpfen. Er benahm ſich dem engliihen Feldherrn 
gegenüber wie der Führer einer fchon fertigen Verſchwörung, und ſprach 
von Einverftändnifjen mit höhern Offizieren, die nad) Thiers' beftimmter 
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Berfiherung unbegründet waren. Der Plan Inüpfte an Soults Iufi= 
tanische Krongelüfte an. Ließ er fih zum König ausrufen, wie es 
den Anfchein hatte, dann brach unzweifelhaft eine Militärrevolte aus; 
die mußte man dann benugen, nicht nur den Marſchall zu befeitigen, 
fondern Napoleons Abfegung zu proclamiren. Im einem Nu würben 
die 300,000 Mann der fpanifchen Armee dem Beifpiel folgen, in ge 
rechter Erbitterung über die Rolle zu der man fie mißbraudt, die 
kaiſerliche Despotie abjehütteln, die Halbinfel verlaffen und die Befrei- 
ung Frankreichs und Europa’8 übernehmen. 

Wellesley uahm aus dieſen überſpannten Anträgen das heraus 
was von praftifcher Bedeutung war: die Dedorganifation und Zwie⸗ 
tracht der frangöftfchen Armee. Argenton war fo unklug auch den Ge— 
neral Lefebvre in feinen Plan einmweihen zu wollen; dieß führte zu 
feiner Verhaftung, aus der es ihm zwar gelang zu enttommen — bis 
er nad) einigen Monaten wieder gefangen und erfchoffen ward, Fir 
Wellesley waren aber jene Andeutungen deutliche Yingerzeige wie es 
in der Soult'ſchen Armee ausfah; er machte feine glückliche Expedition 
nach Oporto, deren Folge der fhmähliche und verluftvolle Rückzug ver 
Tranzofen war. Thiers giebt ein lebhaftes Bild von dem Zuſtand 
in welchem die Flüchtigen nach Galicien kamen; die bittern Spottreven 
über das entwifchte Königthum des Marſchalls vermehrten noch Das 
Peinlihe der Situation. Der weitere Rüdzug Soults aus Oalicien, 
mit Zurädfaffung feiner Artillerie, erbitterte Ney, mit dem er gemein- 
fam zu handeln verabredet hatte, aufs äußerſte. „Wenn ich,‘ fchrieb 
Ney in grobem Tone, „Öalicien ohne Geſchütz hätte verlaflen wollen, 
da konnte ich noch länger dort verweilen; aber ich wollte mich nicht 
der Gefahr ausjegen auf diefe Weife e8 räumen zu mäflen, und fo 
bin ich zurädgezogen, indem ich nicht nur meine Verwundeten und 
Kranken mitnahm — fondern auch noch die welche der Hr. Marſchall 
Soult zuräüdgelaffen hatte.‘ 

Nach dem Ton diefeß Brief iſt e8 ganz begreiflich daß Ney er- 
Härte: unter feinen Umftänden, auch wenn e8 der Kaiſer befehle, mehr 
mit Soult zufammen dienen zu wollen. Diefe traurigen Detaus, fagt 
Thiers, find unentbehrlich um die Art zu würdigen wie der Krieg in 
Spanien geführt ward, um zu zeigen wie Napoleon feine Operationen 
über die Gränzen ausdehnte die feine Wachſamkeit beherrſchen konnte, 
fie dem Zufall der Ereigniſſe und der Leidenſchaften preisgab, und 
tapfere Soldaten unnüt opferte, die bald ter Bertheidigung des Vater⸗ 
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landes mangeln mußten. Diefe Betrachtung des Gefchichtfchreibers 
erhält einen eigentbümlich draſtiſchen Beleg dadurch daß in vemfelben 
Augenblid, wo diefe Feindſchaft der Marſchälle den Gipfel erreichte 
(Junius 1809), eine Napoleonifche Ordre von Schönbrunn anlangte, 
worin — Soult als Chef der vereinigten Armee über Ney geſetzt 
ward! Es Hatte freilich feine eigenen Schwierigfeiten von Schönbrunn 
aus einen Krieg zu leiten, den die Marfchälle felber zu führen durch 
eigene Zwietracht außer Stande waren. 

Es ift ſehr belehrend bei Thierd zum erftenmal ganz im Detail 
zu lefen wie die oft ganz unverftändlichen Maßregeln und Ordres eben 
die folge der chaotifchen Zuftände des Oberbefehl8 waren. Die Schlacht 
bei Talavera 3. B. wurde, nach der Darftellung des Gefchichtichreibers, 
von Victor mehr zufällig al8 planmäßig begonnen, und ebenfo unme- 
tiwirt abgebrochen. So machte Napoleon, aus feinem Hauptquartier 
un Oeſterreich, dem Marſchall Jourdan den Vorwurf die Bewegungen 
veranlaßt zu haben die mit der Schlacht bei Talavera endeten, und 
noch einen ſchlimmern Ausgang hätte nehmen Finnen. Nun weiſt 
aber Thierd gut nad daß dieß ın Schönbrunn Leichter gefagt al8 in 
Spanien ausgeführt war, und daß eben die allzuſtlaviſche Beobachtung 
früherer Taiferlicher Befehle der Hemmſchuh befierer Maßregeln, wie 
fie der Augenblick gebot, gewefen if. Die Stunmung Napoleons über 
alle diefe unerwarteten Ergebniffe war eine äußerft gereizte. Es feblte 
nad Thiers' Berfiherung nicht viel, und er hätte den Marſchall Soult 
wegen der Dinge in Oporto vor ein Kriegägericht geftellt. Aber es 
ſchwebte ſchon der Proceß gegen Dupont; einen ähnlichen gegen Berna- 
dotte einzuleiten fehlte es wenigftens nicht an Anläffen, und wie Thiers 
ehr wahr bemerft — allzuviel Strenge zeigte ihn einmal in ſchie— 
fen Verhältniß zu feinen Waffengefährten, deren Leben er täglich 
forberte, und dann ward damit die Nothwendigkeit der Strenge zu 
grel an den Tag gelegt. Ein Eclat in diefen Dingen konnte ihm 
jet nur ſchaden; denn er enthüllte den prefären Zuftand eines Mili⸗ 
tär-Neiches, wo die Feldherren felber ſchon anfingen theils zu erichlaffen, 
theils widerfpänftig zu werden, theil® auf eigene Hand Politik zu trei- 
ben. Drum begnügte er fi) feinen Zorn an dem armen Iofeph und 
dem unbeliebten Jourdan auszulafien, und während er in ven Frie— 
densunterhandlungen mit Defterreih die Schlacht bei Talavera als 
einen Sieg pried, warf er fie feinem Bruder bitter als eine Nieder⸗ 
lage vor. 
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Die Unternehmung auf Walcheren bildet den letzten merkwürdigen 
Act des großen Krieges von 1809. Aus dem Leben Steins haben 
wir erſehen wie die patriotiſchen Verfechter einer deutſchen Nationaler- 
bebung auch nad der Schlacht bei Wagram die Hoffnung noch nicht 
aufgaben einen Umſchwung in Norddeutſchland hervorzurufen. Damals 
ſchrieb Stein jene merkwürdigen Entwürfe, wornach eine englifche In⸗ 
vafion an ber Wefer hereinbrechen, ſich auf Kaflel und Fulda werfen 
und das Signal zu einer Maffenerhebung werben ſolle; Organifation. 
und Bewaffnung des Landes, Leitung der Imfurrection in jeder Pro— 
vinz, Errichtung eines centralen „Bundesraths“ — alle® war im 
Einzelnen in der Richtung vorbereitet die 1813 eingefchlagen warb. 
In der Armee follte die Wahl der Offiziere ftattfinden, und ein freie 
Spiel der individuellen Kraft durch möglichſte Vereinfachung der For- 
men. Die deutſche Fahne, ſogar mit dem Hut der Freiheit über zer⸗ 
brochenen Fefleln und den Namen der Befreier der Nation — Herr⸗ 
mann, Heinrich I., Otto I., Wilhelm von Oranien — war in den 
Entwürfen nicht vergefien. 

Nur in einem täufchte man fi volltommen: in den Engländern 
ſelbſt, deren Waffen den erften Anſtoß geben follten. Ihre Staats- 
männer waren von fo ideologiſchen Planen jehr weit entfernt; fie 
hatten das nächſte praktifche Ziel im Auge, einen Piratenzug in Kopen— 
hagener Manier zu machen, die bolländifchen Häfen und Wrfenale zu 
plündern, Antwerpen zu verwüften. Der Ausgang diefer Expedition 
war freilich Häglicher als alles, und diente nur zu einem unerwarteten. 
Triumph der Yranzofen. 

Sind zwar dem franzöfiichen Geichichtfchreiber unfere Quellen 
über das was die englifhe Landung im Sommer 1809 werben follte 
ganz fremd, fo vermag er doch aus Napoleond Correfpondenz, aus 
Sambacer&3’ ungedrudten Aufzeihnungen manchen Aufſchluß zu geben 
ber wenigftend die Berhältnifie auf ſranzöſiſcher Seite vollftändiger als 
bisher aufhellt. Es find Darunter nicht unmwefentliche Details, die man 
bisher entweder überfehen over ſchief aufgefaßt hatte, Züge von vor= 
wiegendem Intereſſe für die Beurtheilung der damaligen Lage des 
Kaiſerthums. Fouche und mit ihm die Malcontenten, wie der von 
Wagram heimgegangene Bernadotte, ergriffen begierig die Gelegenheit 
fih wichtig zu machen. Die Nationalgarden aufzurufen, Proclamati- 
onen zu erlaffen, auf feine Fauſt Maſſen in Bewegung zu fegen und 
einen Yührer zu ernennen, das war e8 was Fouché wollte, um im 
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Schönbrunn als fehr eifrig, in Paris als fehr einflußreich zu erſchei⸗ 
nen. In der That erließ er ein Pronunciamiento an bie Präfecten, 
appellirte an ihre Ehre, an den Patriotismus der Bevölkerung, und 
ſprach die Hoffnung aus daß man „ven heiligen Boden des Reichs 
nicht durch eine Handvoll Engländer werde entweihen laſſen.“ Das 
Circular erinnerte an den declamatorifchen Styl von 1792, in den 
Maßregeln des Einberufens, Aushebens und Rüftens der Leute er- 
Yannte man die Rührigkeit und Hafchheit des ehemaligen Convents- 
mitglieds. 

Napoleon ſelbſt nahm die Dinge ohne ernſte Sorge auf. Wie 
eine Reihe von interefianten Actenſtücken beweiſt, die Thiers im An— 
hang hat abdrucken laſſen, weiſſagte er der Unternehmung ganz den 
Ausgang den fie gehabt hat. Er fürchtete nichts für Antwerpen, er 
vechnete auf die Wirkungen des Klima’, denen die Armee nachher er= 
fegen ift. Die eigentlich beunnubhigende Eeite der Sache quälte ihn nicht. 
Denn beumuhigend war die Landung, weil fie in höchſt frappanter 
Weile die vermundbare Stelle einer Politik enthüllte die 300,000 
Mann in Spanien, ebenfoviel in Defterreih, 100,000 in Stalien 
bereit haften mußte, und darım feine Armeen mehr hatte um Ant— 
werpen, Lille und Paris zu deden. Aeußerſt charakteriftifch ift aber 
die Art wie er die Schritte feiner Minifter in Paris beurtheilte. Er 
mißbilligte nicht, foie man bisher geglaubt Bat, die Schritte Fouché's, 
die Ernennung Bernadotte'8 zum General, er war viel eher unzufrie- 
den über die andern, weldhe in feinem Sinne zu banveln glaubten 
wenn fie die Sache leichter nahmen. Er hätte gewünfcht daß fich beim 
erften Signal die Nation erbittert erhoben und auf die Feinde ge— 
worfen hätte. Er wollte die Stimmungen von 1792 mit der tiefen 
despotiichen Ruhe von 1809 in Einklang bringen — freilich eine un⸗ 
mögliche Sache. 

Aber, wie Thiers treffend bemerkt, je älter eine Gewalt an Jahren 
wird, deſto felbftgefälliger wird fie, bei aller geiftigen Größe. Obwohl 
Napoleon die Nation anfing zu ermüden, und fein Ehrgeiz den lebten 
Kriegen eine Deutung gab die ihm keineswegs günftig war, fo glaubte 
er doch man fei ihm alles ſchuldig; bei der erften Gefahr, die er ſelbſt 
verſchuldet, follten alle Franzoſen auf den Beinen fen. Darum war 
er mißvergnügt, daß Clarke und Cambacérès, die in feinen Gedanken 
zu handeln glaubten, ſich nicht eifrig für einen Aufruf ver Maſſen er 
klärt; mißvergnügt darüber daß Fouché auf. feinen Rathſchlägen nicht 
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energiſch unbengſam beharrt war. Er billigte Fouchss erſte Gedan⸗ 
ken, die Ernennung Bernadotte's zum Befehlshaber, fo ſehr ihm dieſe 
Perſonlichkeit gerade jetzt unwilllommen war. Seine Briefe find merk⸗ 
würdige Probeſtücke jenes umfaſſenden und durchdringenden Blickes, 
und doch auch wieder reich an unbewachten Aeußerungen, welche die 
ſchärfſte Kritik des eigenen Syſtems enthielten. Daß man ſeinem 
Bruder Ludwig das Commando anbieten wollte, machte ihm Schrecken 
„Habt ihr — ſchrieb er bitter gegen den Bruder, aber noch bitterer 
gegen das eigene Syſtem — habt ihr Ludwig gewählt weil er den 
Titel Connetable führt? Führt doch Murat den Titel Großadmiral, 
und was würdet ihr ſagen wenn ich ihm eine Flotte zu commandiren 
gäbe?“ Vortrefflich ſind ſeine Inſtructionen für den Kampf ſelber. 
„Sucht ja nicht, ſchrieb er, mit den Engländer handgemein zu werden. 
Ein Menſch iſt noch kein Soldat. Eure Nationalgarden, eure Con- 
ſeribirten pele-möle nach Antwerpen geführt, faſt ohne Offiziere, mit 
einer kaum formirten Artillerie, Tiefen fi) von den Engländern fchlagen 
und gäben der engliſchen Expedition ein Ziel, das ficher verfehlt werben 
wird wenn die Engländer, wie ich hoffe, die Flotte nicht genommen 
haben und, wie ich feit erwarte, Antwerpen nicht nebmen werden. Dan 
muß den Engländern nichts entgegenftellen als das Fieber und Sol- 
daten die hinter Berfchanzungen und Ueberſchwemmungen gededt ftehen 
um fi zu üben und zu organifiren. In einem Monat werben bie 
Engländer in Verwirrung abziehen, durch das Fieber decimirt, und 
ih habe dann eine Armee von 80,000 Mann gewonnen, die mir bei 
der Fortſetzung des Krieges treffliche Dienfte leiſten fol.‘ 

Es kam fo. Die Geſchicklichkeit womit Miffieffy die Flotte ficher 
in den Hafen bradte, die Ausdauer womit die Generale die Inſel 
Cadzand und Blieſſingen vertheidigten, rechtfertigte Die ſtolze Voraus⸗ 
ficht des Kaiſers. Wergerlih war er nur über Bernadotte, der nun 
auf gut gascognifh in prahleriſchen Proclamationen ſich dad Verdienſt 
zufchrieb; darum erhielt er Beſſieères zum Nachfolger. Die mißlungene 
Expedition war ein Mittel mehr in den Yriedendunterhandlungen mit 
Defterreich beſſere Bedingungen zu erprefien; es fragte fi) ob er aud) 
die Mahnung und die Winke des Schidfald verftanden die in den letz⸗ 
ten Ereigniſſen gelegen waren. Denn nicht alles was glänzte war 
Iautere8 Gold. Thiers verhehlt und nicht daß das „Freiwillige Auf- 
gebot der Nationalgarve eine große Lüge war. Die Präfecten orga- 
niftrten eine Art von Confeription, die in der That nichts weniger 
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als freiwillig war. Die rubigen Bürger ſuchten dem Aufgebot meiftens 
zu entgehen und bezahlten Tagdiebe und Müßiggänger um für fie 
einzuftehen. Dazu paßte fehr gut die öffentliche Stimmung in Paris, 
die nach den Berichten. der Polizei, wie ſich Thiers ausdrückt, von ei- 
nem „singulier revirement des esprits‘“ Zeugniß gab. Die Eng- 
länder fo nahe auf dem Leib zu haben, während franzäflfche Heere in 
Wien und Madrid fanden, den Papft gefangen zu halten, dem man 
bei der Salbung in Notre-Dame fo fehr geſchmeichelt, das erfchien 
ald eine Inconfequenz die man bitter genug kritiſirte. Parid war 
nit mehr erkennbar, mit Begierde ergriff man die öſterreichiſchen 
Siegesberihte*), man fing an die Unfehlbarfeit des Kaiſers zu bezwei⸗ 
feln und die gefährliche Liebhaberei der Kritik war wieder mit aller 
Stärke erwacht. 

Die Gefchichte der Unterhandlungen die dem Wiener Frieden 
vorausgingen, gibt Thiers vollftändiger, und mit einzelnen Eptfoden 
reicher außgeftattet als einer feiner franzöſiſchen Vorgänger, felbft Big- 
non nicht ausgenommen. Es iſt freilich hier befonders fühlbar daß 
e8 nur Bonaparte'fhe Berichte find aus denen geſchöpft wird, und 
Daß wir dem franzöftihen Erzähler leider fein Detail entgegenftellen 
fönnen das unfern eignen Quellen entnommen wäre. 8 verfieht ſich 
von felbft Daß in den Unterhandlungen zu Altenburg, wie in ven 
Geſprächen Napoleons mit Bubna und Lichtenftein alles Licht auf den 
Kaifer und feine Politik fällt; felbft der „erfte Soldat von Aspern“ 
wird ja von dem unwiderfteblichen Weiz dieſer Ueberlegenheit gefeffelt. 
Aber eben darım weil ſich die ganze Gefchichte zu ſchön und dramatiſch 
zurecht legt, Können wir dem Verdacht nicht widerfiehen dag manches 
Einzelne zwar aus ven geheimften Quellen gefchöpft, aber genauer be- 
trachtet eben Doch nur fable convenue if. Von ganz unzweifelhafter 
Authenticität find dagegen die Mittheilungen über den Eindruck des 
Staps'ſchen Mordverſuchs. Napoleon konnte bei aller angenommenen 
Gleichgültigkeit den Gedanken nicht verbannen, daß er, umd zwar er 
allein, ver Gegenftand des allgemeinen Hafled geworden ſei; das mo= 
ralifhe Sympton das in fold einem Attentat immer liegt, entging 
feinem Scarfblid keineswegs. Auch fland der Entichluß von Staps 


*) Thiers jpricht an mehreren Stellen von ben „bulletins mensongers 
de l’archiduc Charles.“ Das fo leichthin, ohne Beweis, gegen einen geachteten 
Fürften auszufprechen, ſteht einem Geſchichtſchreiber jchledht am ber für Die Na- 
poleoniſchen Bulletins Fein Wort der Rüge bat. 
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inſofern nicht allein, al8 Gedanken gleichen Haſſes überall mad, gewor⸗ 
den waren, und felbft die Polizei dem Kaiſer nicht verbergen konnte 
daß man an mehr ald einer Stelle, au im Heere, auf Spuren von 
Morpgelüften geftoßen ſei. Napoleon fing an, wie Thiers ſich fehr 
treffend ausdrückt, feine morafifche Iſolirung zu fühlen, aber zunächſt 
follte diefer Eindrud der Welt nicht fund werben. 

Ein merkwürdiger Brief an den Polizeiminifter, den Thiers ab- 
drucken läßt, legt Davon Zeugniß ab. „Ich Habe Sie,“ ſo ſchließt 
Napoleon in dem Brief an Fouché, der am Tage des Borfalld ge 
fchrieben ift, feine Erzählung, „von der Sache unterrichten wollen, 
damit man fie nicht wichtiger macht als fie zu fein jcheint. Sch hoffe 
e8 wird nichts davon durchdringen. Sollte die Rede davon fein, fo 
müßte man den Menfchen für einen Berrüdten ausgeben. Behalten 
Sie die Sache für fih, wenn man nicht Davon redet.” Aus diefem 
Streben die Sache zu verbergen entjprang auch der Gedanke den 
Gefangenen zu begnadigen; allein ber fanatifhe Trotz des jungen 
Mannes und die Meinung durch Abichredung wirken zu mäffen, hieß 
diefe Anwandlungen von Großmuth fchweigen. 

Die Gewaltthaten gegen Pius VII. finden an Thiers einen ftren- 
gen Beurtbeiler. Je mehr er jelber in den frübern Bänden (nament- 
lich im dritten wo e8 fi) vom Concordat handelte) in den- ſalbungs⸗ 
vollen Ton imperialiftifher Lobredner verfallen war, deſto unverhohle 
ner muß er jest eingefteben daß Napoleons Politik durch Leidenſchaft 
verblendet war. Wer bei Thiers felbft früher nicht ohne Lächeln las 
mit welchen fühen Floskeln er das wieder feftgefnüpfte Bündniß zwiſchen 
dem confularifhen Frankreich und der Kirche ummoben, mit weldem 
Nachdruck er von der zärtlichen Freundſchaft Pins VII und des erften 
Conſuls geredet hat, dem wird e8 nun eine gewiſſe Genugthuung be 
reiten die foldatifche Willkürherrſchaft gefchilvert zu fehen wie fie in 
ber Praxis war. Thierd muß nun felber die Inconſequenz betonen 
die darin lag ſich erft von Pius falben zu laſſen, und dann ihn ber 
rohen Gewalt militärischer Polizei preißzugeben. „Wenn die,“ ruft 
er aus, „welche die constitution civile du clerge entworfen und die 
römische Republit gefchaffen hatten, fo handelten, fo war das ganz 
natürlich, aber der Urheber des Concordats!“ Es ift eine zutreffende 
Bemerkung vie Thiers bei diefem Anlafje macht, daß Napoleon, bei 
aller fünftlihen Repriftination der alten Formen, gerade in ven gehäl- 
figften Punkten e8 den Männern der Revolution gleichgethan und die 
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Veberfieferungen der alten europätfchen Welt gegen fi herausgefortert 
hatte. In der Hinrichtung Enghiens hatte er an die Iacobiner von 
1793 erinert, feine fpanifche Invaſion mahnte an die Kriege- und In- 
vafionspolitit der revolutionären Zeiten, feine Mißhandlung Pius’ VII. 
an die Berfolgungen welche der Schreden einft der katholiſchen Kirche 
bereitet hatte. Und doch legte er gerade gegen diefe Vorläufer eine 
fouveräne Beratung an den Zag, und gründete fein Recht an die 
Krone auf den Anfprud: ihnen nicht zu gleichen! 

Den letten Theil des Bandes füllt die Gefchichte der Eheſcheidung. 
Wir erfahren Genaueres über die erfte Eröffnung des Entſchluſſes an 
Cambacérès, und über die fhüchternen Borftellungen und Bedenken 
welche der Reichskanzler feinem Herrn gegenüber geltend machte. ‘Die 
verftändigen Anfichten die den Einwendungen von Cambecérès zu Grunde 
lagen, vermochten aber den Mann und feinen AMberglauben „an fein 
Geſtirn“ nicht zu erſchüttern. Höchſt bezeichnend iſt das was Thiers 
über die Thätigkeit des Hofes und der Höflinge zu Fontainebleau mit- 
theilt. Diefelben Leute die in Paris die Frondeurs gefpielt hatten, 
fanden jest ten Feldzug von 1809, die Dinge in Spanien, den Ehe- 
ſcheidungsplan, die Mißhandlung des Papſtes vortrefflih, und ter 
Geſchichtſchreiber Täßt ung wenigftens zwifchen den Zeilen Iefen daß 
ſolche Einflüffe bereits mächtiger wirkten al8 e8 Der Größe des Mannes 
würdig war. 

Als feine Onellen über die Ehefcheidung und zweite Heirath nennt 
Thiers, außer der geheimen Correſpondenz, die handichriftlichen Memoi— 
ren von Sambaceres und der Königin Hortenfia. Was darin von 
vorwiegendem Intereſſe und neu ift, berührt das Verkältnig zu Ruß— 
Iand. Abweichend von Bignon, verfihert Thiers, mit nachdrücklicher 
Hinweifung auf feine Quellen, daß es nicht etwa nur die Abneigung 
ter Kaiferin Mutter war woran der Plan einer ruffifhen Heirath 
fcheiterte, fondern daß politifche Motive mitwirkten. Schon jetst tauchten, 
nach Thierd, jene Zerwürfniſſe auf aus welchen der Krieg von 1812 
erwuchs. Alexander war mißvergnügt über den Krieg von 1809, miß- 
vergnügt über den Wiener Frieden, namentlich über die Vergrößerung 
des Herzogthums Warfchau; er verlangte Garantien gegen eine Wieber- 
berftelung Polens, und Caulaincourt Tieß fi vermögen (Dec. 1809) 
eine Uebereinkunft abzufchliegen, wonach der Name Polen verfchwinden 
follte, und jede Vergrößerung des Herzogthums Warfchau mit ehemals 


polnifchen Befitzungen unterfagt war. Mitten in den Verhandlungen 
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über die endgültige Yaflung viefer „ſeltſamen Uebereinkunft,‘ wie Thiers 
ſich mild ausdrückt, erhielt Caulaincourt den Auftrag wegen der Hei- 
rath der Groffürftin Anna zu fondiren, und Aleranver benlitte dieſen 
Anlaß um die Beftätigung der Convention über Polen burchzufegen.*) 
Als Napoleon damit zögerte, beeilte fih auch der ruſſiſche Katfer nicht 
die offenbar nur vorgefchobenen Hinderniffe wegzuräumen; er wollte fich 
für die Bermählung durch den ausgefprochenen Ruin Polens bezahlt 
machen. ben dieſes Zögern in Petersburg war aber die Urſache daß 
die Ungeduld des franzöftfchen Kaiferd einen andern Ausweg fuchte. 
Ob dann in der That die öflerreichifche Regierung bereits fo entgegen- 
fommende Schritte gethan, wie Thiers nad feinen franzöfifchen Quellen 
behauptet, können wir nicht beurtbeilen; genug, das Zögern Rußlands 
entichted für die Annäherung an .Defterreich. 

Bon Imtereffe ift zu vernehmen wie fih in den Berathungen 
die Stimmen gruppirten. Talleyrand neigte ſich zur öfterreichifchen 
Alltanz, ebenfo die ganze Familie Beauharnais, vielleicht weil Eugens 
und feines königlichen Schwiegeroaterd neu errungener Beftg bei einem 
“ Frieden mit Oefterreih am wenigften gefährnet war. Alle andere 
was an der Revolution hing und dem ancien régime abhold war, 
alles was eine allzu raſche Rückkehr zur Vergangenheit fürdhtete, alles 
was auch, wie Thiers fich bezeichnend ausprüdt, „eine gewiſſe Voraus⸗ 
fiht in polittifhen und militärischen Dingen beſaß,“ wünfchte eine Ber- 
bindung mit Rußland. Napoleon felbft wird von unferm Gefchichtfchreiber 
als ſchwankend bezeichnet; feiner Eitelfeit und Legitimitätstendenz ſchmei⸗ 
helte die Heirat) mit Defterreich mehr, feine fühle politiſche Ueberlegung 
mußte ibm fagen daß der enge Bund mit Rußland wünſchenswerther 
war. Was Thiers über einen geheimen Rath mittheilt der im Januar 
1810 abgehalten ward, läßt die einzelnen Stimmen genauer erfennen. 
Talleyrand tritt da als der eifrigfte Verfechter der üfterreichifchen Ber- 
Bindung auf. Die Allianzen mit den norbifchen Höfen, fagte er, hätten 
unmer den Charakter einer ehrgeisigen und wechſelnden Politik; was 
man bedirfe, ſei eine Verbindung die Frankreich zum Kampfe mit 
England ſtark made. Das Bundniß von 1756 diene da als Vorbild, 
e3 zeige daß man nur in ber engen Verbindung mit Defterreich die 


*) Die Hebereintunft ift wohl biejelbe deren Wortlaut ſchon Bignon (IX, 
102) mitgetbeilt bat. Nur ift bei Bignon das Datum des Vertrags etwas 
jünger und überhaupt Die ganze Angelegenheit in feine Verbindung mit ber 
Heirath gebracht. 
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Sicherheit auf dem Feſtland gefunden Habe, die zu einer Entfaltung 
großer maritimer Kräfte erforderlich fer; außerdem babe man nach einer 
Heirath mit einer Erzherzogin von Defterreich die Bourbonen um nichts 
mehr zu beneiden. Der Diplomat ſprach, wie Thiers fagt, als großer 
Herr mit einer Feinheit und Kürze die etwas Wegwerfendes hatte; er 
redete fo wie etwa der franzöfifche Adel reden mußte. Fontanes erhob 
fi mit einer ächt Titerarifchen Lebhaftigfeit, und fogar mit einer ge 
wiſſen royaliſtiſchen Bittereit gegen die Allianzen mit dem Norven; 
er redete fo wie man zu Verſailles zur Zeit redete als Friedrich und 
Katharina auf den nordiſchen Thronen faßen. Auf der andern Seite 
ſprach Murat mit aller Heftigkeit das aus was noch von revolutionären 
Erinnerungen in der Armee lebte; er erinnerte an die früheren Ber- 
bindungen mit DOefterreih, an den Widerwillen der Nation, an den 
Gegenfag von Napoleons Urfprung zum Haufe Habsburg-Lothringen; 
er ſchien gleichſam die Bonapartes gegen die Beauharnais, Fouchs gegen 
Talleyrand zu vertreten. Rubiger und kälter, aber in derſelben Rich— 
tung äußerte fih Cambacérès; mit Nachdruck erinnerte er an das 
was Oeſterreich verloren und gelitten, und wie es niemald zu einer 
aufrichtigen Freundſchaft mit dem Napoleoniſchen Frankreich zurüd- 
fehren Eönne, 

Auf die mißbilligenden Stimmen in der Nation legt Thierd we 
niger Bedeutung; er behauptet vielmehr daß das Gelingen der Heirath 
den Glauben an das Napoleonifche Geftirn von Neuem befeftigte. ‘Der 
jängfte Krieg batte die äußere Macht erweitert; die Verbindung mit 
Defterreich fteigerte die mit neuer Stärke erwachenden Illuſionen, an 
deren Erfüllung man nun kaum mehr zweifelte. Aber damit e8 fo 
fomme — damit beichließt Thierd den Band — mußte fih eines 
ändern was unabänderlicher als die Gefchide war: der Charakter eines 
Mannes hätte ſich ändern müſſen, und zwar eines Mannes wie Napoleon. 


Zwölfter Band, 
(Allg. Zeitg. 23. u. 29. December 1855 Nr. 362 u. 363.) 


Diefer zwölfte Band ift das erfte Lebenszeichen das Thiers feit 
dem 2. December auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Literatur von ſich 
gegeben Hat; derſelbe behandelt die verhängnißvolle und beziehungse 
reihe Zeit von 1810 bis 1811. Der Autor hat es nad) dieſer lan⸗ 
gen Baufe für nöthtg gehalten mit einem „Avertiſſement“ vor den 
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Lefer hinzutreten, wie wenn er ein neues Werk einführen wollte. Der 
Inhalt dieſes Vorworts wird viele die fih die Mühe genommen ha⸗ 
ben Thiers mit kritiſchem Auge zu lefen, einigermaßen überrajchen. 
Der Geſchichtſchreiber des Kaiſerreichs fpricht darin über hiftorifche Be— 
handlung und biftorifhe Kunft, fagt, wie fid) erwarten läßt, bei die 
fem Anlaffe manches Zreffende und Geiftreiche; indeffen man fühlt die 
Abſicht doch deutlich heraus: die eigene Art die Gefchichte zu behan- 
veln darin als die ächte und rechte Hinzuftellen. Er fehildert ung die 
Mühen des Duellenftubiums, die ängftliche Sorgfalt des gemwiffenhaf- 
ten Sammlers, ſpricht von der ernften Verantwortlichkeit des wahr⸗ 
beitliebenden Hiftorikerd, und rühmt in nachdrücklichen Worten an ſich 
felber Die einzige Tugend deren fih ein Cchriftftelleer mit eignem 
Munde berühmen darf — die ernfte Yiebe zur Wahrheit. 

Man könnte, fagt er, ich gebe das zu, fehneller arbeiten, aber 
ih habe vor der Miffion ver Gefchichte eine ſolche Achtung, daß vie 
Beforgniß ein ungenaued Factum zu berichten mich mit einer Art von 
Verwirrung erfüllt. Ich glaube, fügt er Hinzu, daß es nichts Ber- 
dammenswertheres gibt als die Wahrbeit aus Schwäche verhüllen, 
aus Leidenſchaft entitellen, aus Trägbeit erdichten, und fo bewußt over 
unbewußt vor feiner Zeit und den kommenden Gefchlechtern zum Lüg— 
ner werben. Die Gefchichte, fagt er weiter, tft die Beſchäftigung welche 
wenn auch nicht ausfchließlich, Doch vorzugsweiſe unferer Zeit entſpricht. 
Die Gefchichte gleicht dem Vater der feine Kinder unterrichtet. Darf 
fie alſo anſpruchsvoll, übertrieben, geſchminkt oder declamatoriſch fein? 
Ich ertrage jegliched von allen Künften, aber die gerinyfte Prätenfion 
auf Seiten der Gefchichtichreibung empört mid. Im der Anlage, dem 
Dramatifchen, ven Gemälden, dem Etyl, muß fie wahr, einfach, nüch- 
tern fein. An einer andern Stelle fpricht er dann von jener ſchwär— 
merifch anbetenden Liebe (amour idolätre) zur Wahrheit, die ver Ma— 
fer und Bildhauer die Liebe zur Natur nenne, und verfihert daß er 
eine Art von Beihämung bet dem bloßen Gedanken empfinte eine un- 
genaue Thatfache erzählt, ein ungerechtes Urtheil ausgefprochen zu haben. 

Das find ohne Zweifel trefflihe Marimen, an denen höchſtens 
das Eine frappiren fann: fie aus dem Munde von Thierd zu bören. 
Wir geftehben daß wir uns eines gewiſſen Lächelns nicht ermwehren 
konnten als er von der Idolatrie der Wahrheit ſprach, und die See 
[enpein fehilderte die ihm eine falfche Thatfache bereite. „Le pauvre 
homme!“ bätten wir mit Moliere ausrufen mögen, Oper find Die 
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vorausgegangenen elf Bänte an unrichtigen Thatfachen, an fchiefen 
Urtheilen, an leifen Beihönigungen, an bewußten Reticenzen nicht fo 
reich, daß felbft ein minder zarted Gewiflen ald das unferes Gefchicht- 
ſchreibers fi davon beichwert fühlen müßte? Iſt jener fchöne Grund- 
faß daß die Hiftorte ohne Prätenfion, ohne Schminfe, ohne Schön— 
rednerei auftreten müſſe, nicht hundertmal vergeffen über der verfüh- 
rerifchen Neigung feinem Idol und feinem Volke Weihrauch zu ftreuen ? 
Oder gibt ed, um nur Eines heroorzuheben, von Marengo und Ho— 
benlinden an bis zu Aspern und Wagram eine einzige Schlacht die 
Thiers unbefangen und aud den Gegnern gerecht Dargeftellt bat? 
Sind nicht überall die Franzofen die Unbezwinglichen, ſtets Weberle- 
genen, felbft in der Niederlage noch Unüberwuntenen? Oper hat er 
je an einer enticheidenden Stelle den Kunftgriff der Bulletins ver- 
ſchmäht die Zahl der kämpfenden Franzofen um ein paar Zaufend zu 
vermintern, die der Gegner entiprechend zu erhöhen, und dann die 
banale Phrafe anzubringen: c'était plus qu'il n’en fallait pour battre 
les Autrichiens? It es doch dem Gejchichtichreiber des Kaiſerreichs 
begegnet daß er noch jetzt Bonaparte’iche fables convenues in aller 
Ruhe erzählt, die ſchon vor dreißig Jahren von beutfchen und franzd- 
fiihen Quellen widerlegt find! Sind doch 3.3. die befannten Mähr- 
hen von Marengo durch ihn erſt wieder aufgewärmt worden. 

Ber einem Gejchichtichreiber der eine fo feurige Liebe zur Wahr- 
beit befennt, der erröthet wenn er eine Thatfache nur ungenau erzählt, 
it man im Recht doppelt ftreng zu fein. Zum Theil entipringen 
freilich jene Mängel aus der Natur ver Duellen aus denen Thiers 
geihöpft hat. Er mag ung die dreißigtaufend Briefe aus Napoleons 
Correfpondenz und die gleiche Zahl anderer Actenftüde vorzählen die 
er benugt hat, er mag die Bereitwilligfeit vühmen womit alle Regie- 
rungen feit 1840 ihn diefen beneidenswerthen Schag haben ausbeuten 
laffen, oder die handſchriftlichen Aufzeichnungen citiven die er aus ven 
Papieren angefehener Familien eingefehen Hat — diefe Quellen geben 
bei allem Reichthum doch nur ein einjeitige8 Bild. Selbſt zugegeben 
daß die Franzofen dieſes Material forgfältig und unbefangen benügten 
{ein Zugeſtändniß das einem Bedenken machen kann, wenn man z. 8. 
nur aus Sybels Revolutionsgefchichte ſieht wie die Franzofen dort ihre 
eigenen Quellen außgebeutet haben), fo bfeibt doch nod) ungemein viel 
übrig um ein reines und vollftändiged Bild der Dinge zu gewinnen. 
Thiers vergleicht die Aufgabe des Hiftoriferd gern mit der Miſſion 
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eines Geſchwornen, und doch ift e8 bei dieſem die alleverfte Sache das 
andiatur et altera pars genau zu beobachten, feinen Wahrſpruch auf 
die Einficht der Acten beider Parteien zu‘ gründen. Nun eriftirt in 
Deutichland eine ganze Literatur über die Gefchichte dieſer Zeit; für 
die diplomatifhe und militärische Gefchichte befinden fi darunter 
Materialien die durchaus unentbehrlich find. Was die öfterreichiiche 
Militärzeitſchrift, das preußifche Militärwochenblatt und die ftattliche 
Reihe von Denkwürdigkeiten und Biographien über jene Periode ver- 
öffentlicht haben, wiegt an biftorifchem Werth viele Taufende von Na⸗ 
poleoniſchen Briefen und Actenftüden auf, und ift zu deren Ergänzung 
und Berichtigung fortan nicht mehr zu ignoriren. Bon diefer ganzen. 
Fülle von Material ift Stutterheimd Yragment über den Krieg von 
1809 fo ziemlich die einzige nambafte deutſche Quelle die jenfeitS des 
Rheins Bekanntſchaft und Beachtung gefunden hat; natürlidy nur weil 
es auch in franzöfifcher Sprache erfchtenen ift. 

Jene Betheuerungen Hiftorifcher Unbefangenbeit und Wahrbeite- 
liebe womit Thierd fein Vorwort eröffnet, werben verftändfich durch 
die Reflerionen womit er es beſchließt. Es iſt ein Heiner Excurs 
auf das heikle Gebiet der Tagespolitit, deſſen Inhalt allerdings dra⸗ 
ftifcher wirkt, wenn wir vorher mit Emphafe verfichern hörten daß es 
dem Autor nur um biftorifche Wahrheit zu thun ift, und daß er an 
den großen Dingen der Gefchichte gelemt bat leidenſchaftlos zu ur⸗ 
theilen über die Heinen Dinge ter Gegenwart. Bei der geiftigen Hun⸗ 
gerfoft zu der die franzöfifche Nation gegenwärtig verurtbeilt iſt, läßt 
ſich wohl begreifen daß auch diefe im ganzen ſehr gemefienen Betrachtun- 
gen wie eine freifinnige Demonftration begrüßt werden. Selbft das 
Compliment das am Schluffe den Siegern von Sebaftopol zu Theil 
wird, und der fromme Wunjc daß die Armeen immer fiegreich fein 
möchten, welcher Regierung fie auch gehorchten, nimmt jenen Reflerionen 
nicht8 von ihrer gegen den heutigen Bonapartismus gerichteten Spike. 
Ich habe dieſes Bud, jagt Thiers, unter einem König begonnen dem 
ich gedient und den ich geliebt babe, auch wenn ich ihm in manchem 
Punkte widerftrebte; ich babe es fortgefeßt unter der Republik, und 
beendige es unter dem Kaiſerreich, das der Neffe des großen Mannes, 
deſſen Thaten ich erzählte, wieverhergeftellt hat. Hier macht der Autor 
einen berebten Gedankenftrih, und fährt dann fort mit der Verſiche⸗ 
rung daß all diefer Wechſel der Zeiten und Regierungen weder auf 
fein Urtheil, noch felbit auf die Nünncen feines Ausdrucks irgendeinen 
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Einfluß geibt. Ich babe immer, fagt er, die wahre Größe geliebt, 
d. h. diejenige die auf dem Möglichen berubt, aber auch die wahre 
Freiheit, diejenige die verträglich iſt mit der Schwäche der menfchlichen 
Gefellichaft. Die Größe von Napoleons gewaltigen und mannicfalti- 
gen Fähigkeiten ſcheint ihm durch fein Beifpiel in der Gefchichte er⸗ 
reicht; allein das Ungeftüm dieſes Geiſtes und der Mangel jedes Zu⸗ 
gel8 Habe fein und Frankreichs Unglüd verſchuldet. Groß findet er ihn 
andy noch in der Kataſtrophe von 1812 bis 1814, wenn er gleich 
fhon 1811 feine Verblendung ded Erfolgs bis zum Wahnſinn ge 
fteigert habe, und feine Politit in dem Schidfaldjahr 1813 fo verkehrt 
geweien fet wie feine Kriegsführung bewunderungswürdig. Das Genie 
Napoleons fer demnach vor der Geſchichte außer Frage, aber nicht die 
Freiheit die ihm gelafjen war alles zu wollen und alles zu thun. 
Meine Ueberzeugung in diefer Hinficht flammt, fagt er, nicht von 
1855 oder 1852, fondern von dem Tage wo ich angefangen habe zu 
denfen. Alles können was man im Stande ift zu thun, das ift nach 
meiner Anſicht das größte Unglüd. Die Beurtheiler die in Napoleon 
einen Mann von Genie erbliden, fehen nicht alles; man muß in ihm 
zugleich einen der verfländigiten Geifter fehen die jemals eriftirt haben ; 
und doch gelangt er zur allerthörichteften Politik. Der Deipotismus 
vermag alles über die Menſchen, da er ſelbſt den gefunden Sinn Na- 
poleon® hat verderben fünnen. Man wird in meiner Erzählung die 
fortwährende Spur diefer Ueberzeugung finden; wie könnte ich anders! 
Seit vierzig Jahren Habe ich angefangen nachzudenken, und ich habe 
immer fo gedacht. Ich weiß wohl, man wird mir fagen, das fei ein 
Borurtbeil meines Lebens; es ſei denn, aber es wird ein Borurtheil 
meined ganzen Lebens bleiben. Bor dem Urtheil gewiſſer Geifter will 
ich keine andere Entfchuldigung. Ich kenne alle Gefahren der Frei- 
beit und, was ſchlimmer ift, ihr Elend. Allein es gibt noch etwas 
Schlimmered — das ift das Vermögen alles zu thun, felbft wenn man 
e8 dem beften, dem meifeften der Menſchen einräumt. Man wieder: 
holt oft, die Freiheit hindere dieß oder jenes zu thun, mauches Denk⸗ 
mal aufzurichten, manche Action auf die Welt zu üben. Cine lange 
Betrachtung bat mich aber zu der Ueberzeugung geführt daß, wenn 
auch die Regierungen biöweilen des Spornd bedürfen, e8 doch noch 
häufiger notbwendig ift fie im Zaum zu halten; daß, wenn fie mand- 
mal zur Unthätigfeit geneigt find, fie doch noch gewöhnlicher verfucht 


find in der Politik, im Krieg, in Ausgaben zu viel zu unternehmen, 
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und daß überhaupt ein wenig Beengung niemal® ein Unglüd ift. 
Man wird wohl fragen: aber mer foll diefe freiheit ferbft in Grän- 
zen halten, die beſtimmt ift die Allmacht eines Einzigen zu beichrän- 
fen! Ich antworte unbedenklich: alle. Ich weiß wohl, und babe es 
ſelbſt erlebt, daß ein Land bisweilen fi verirren kann, aber e8 int 
nicht fo oft und nicht fo arg wie ein einzelner Menſch. Ich fehe daß 
ich mich vergeffe, und beeife mich zu verfihern daß ich niemanden 
überzeugen will. Ich wollte nur den Grund einer Meinung erläutern, 
deren Spuren man in diefer Geichichte finden wird — einer Meinung 
die Alter und Erfahrung nicht geſchwächt baben, und die fich bei mir 
nicht auf perſönliches Intereſſe ftütt. Wenn ich wirklich von mir zu 
reden wagte, jo würde ich fagen daß ich niemals glüdlicher geweſen 
bin als feit ich, zur Ruhe zurüdgelehrt, meine erfte Beichäftigung wie 
der aufnehmen konnte, das emfige und unbefangene Studium der menſch⸗ 
lihen Dinge. Gewiſſen Leuten gebe id, das Recht Daran zu zweifeln 
fo wie ih mir das Recht einräume ihrer Berfiherung, daß fie die 
Bortrefflichfeit des Abfolutismus ohne Eigennutz bekennen, feinen 
Glauben zu fchenfen. 

Die Erzählung beginnt mit einer furzen Umfchau über die Si—⸗ 
tuation ded Kaiferreihe im Frühjahr 1810. Dem äußeren Glanz, 
wie ihn die legten Siege und die Vermählung mit der Tochter ber 
Cäſaren um das Kaiſerreich verbreitet, der ftolzen äußeren Macht und 
der ftillfchweigenten Uinterwerfung der Parteien ftellt Thiers die gefpann- 
ten Verhältniffe gegenüber in denen fih Napoleon mit Oeſterreich, 
Preußen, ſelbſt fhon mit Rußland befand, den Widerfland den er fid 
in Italien gewedt, den furdtbaren Kampf in Spanien, der wie eine 
offne Wunde die beten Kräfte des Reiches zu verzehren drohte Er 
glaubt e8 fer an der Zeit geweſen Oefterreih durch Conceſſionen zu 
begütigen, Deutjchland zu räumen, auf jeve weitere Gebietsvermehrung 
zu verzichten und den Papft zu verföhnen, damit er mit ungetbeilter 
Kraft den ververblihen Krieg mit Spanien beenden konnte. Die Ber: 
ſehung babe ihm zu Eylau, Baylen, Aspern die Gränzen feiner Macht 
gezeigt, und durch ven letten Sieg von Wagram ihn gleichfam eine 
Frift gegeben um fih auf die Bahnen zurückzuwenden die ihn retten 
fonnten. Daß e8 fein Wunſch war mit Oefterreich fih auf freund: 
ſchaftlichen Fuß zu ftellen, ſchließt der Gejchichtfchreiber aus mander 
diplomatifhen Höflichkeit die dem Wiener Hof erwiefen ward, aus dem 
Empfang welchen Metternich bet feiner Rückkehr nach Paris fand, 
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aus den vertraulichen Plauderfcenen mit tem Raifer und mit Marien 
Louiſen, zu denen er den Geſandten einlud, gleihfam als wollte er 
ihn zum Zeugen des Glückes machen das die neue Kaiferin empfand, 
und über das er felber feine ftoßze Befriedigung abfihtlih an ven 
Tag legte. Unglüdlicherweife, fügt er freilich Hinzu, ließ Napoleon, 
wie man auf ernfte Gefchäfte kam, von der Zukunft und feinen Ent- 
würfen ſprach, Ausfälle ver Kühnbeit, der Unverfühnlichkeit, des Stol- 
zes und des Ehrgeizes fich entfchlüpfen, die den nur erfchredten den 
er beruhigen wollte, Er glich einem Löwen, der einen Augenblid ein= 
Ichläft unter der Hand die ihm fchmeichelt, um dann mit einemmal 
zürnend wieder aufzuwachen, wenn irgend ein unerwartetes Bild feine 
furchtbaren Inſtincte gewedt hatte. 

Ueber das Verhältniß zu Preußen ift Thiers nicht ganz genau 
unterrichtet. Daß Preußen während des Kriegs von 1809 zwifchen 
Unterroürfigfeit und Abfall ſchwankte, ift bekannt; daß e8 alle Urfache 
hatte das Geſchehene nicht zu vergeffen und auf Rache zu finnen, gibt 
auch Thiers völlig zu. Aber die innere Lage dieſes Staats beurtheilt 
er ungefähr fo wie fie Napoleon damals angeſehen wiffen wollte. 
Die Verzögerung der rüdjtändigen Zahlungen fchreibt er dem böfen 
Willen zu, und will damit die fortvauernde Belegung Deutichlandg, 
feiner Feſtungen und feiner Küften entſchuldigen. So follte e8 aller: 
dings der Welt erfcheinen, während man in der That nur nad Vor- 
wänden fuchte die Kraftlofigfeit und Verarmung der preußifchen Mo— 
narchie zu verewigen. Die Erprefiungen feit 1806, die beifpiellofen 
Contributionen, ihre immer neue Steigerung und abgezwungenen Ver- 
träge, die man dann doch nicht hielt (lauter Dinge freilich von denen 
die Franzoſen nichts wifjen), hatten Preußen ſchon an den äußerften 
Rand feiner Hülfsmittel gedrängt ald Stein noh am Ruder war. 
Deſſen ſchwächliche Nachfolger brachten e8 dann bald bis zur völligen 
Hülfloſigkeit. Aus Perk wiſſen wir ja daß damals Altenftein als 
einziged Rettungsmittel — die Abtretung Schlefiens vorfchlug, und 
ernſtlich meinte man folle darüber, wie der Lieblingsausdruck viefer 
Berwaltung lautete, in Parts „fondiren! Die Gedanfen des Wider: 
ftandes waren freilich in Preußen vorhanden, aber fie lebten nicht in 
denen welche die Geſchäfte leiteten; Napoleon und fein Gefchichtichrei- 
ber thun daher diefen Männern zu viel Ehre an, wenn fie ihnen mehr 
böfen Willen als Schwäche zutrauen. - 

Die Beziehungen des Katferd zur römiſchen Kirche hatten ſich in 
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dem Maß verbittert, als er fi) außer Stand fühlte den paffiven 
Wiverftand des Papſtes und des ibm zugewandten Klerus zu über: 
winden. Es werben von Thiers ein paar harakteriftifche Züge erzählt 
die beweifen wie ungewohnt er bereitS jedes Widerſpruchs geworden 
war. So hatte ihn die Demonftration welche dreizehn Carvinäle bei 
feiner Vermählung durch ihr Ausbleiben machten, in wahre Wuth 
verſetzt; e8 ift befannt wie er fie fogleich durch den Polizeiminiſter faf- 
fen und ihnen den Purpur abnehmen ließ. in anderer Anlaf feinem 
Groll Luft zu machen ward ihm bei der Reife die er im Mai 1810 
mit Marie Louife nach den Niederlanden antrat. Zu Breda erſchie⸗ 
nen zur Begrüßung auch die Geiftlichen beider Confeſſionen, die pro- 
teftantifchen im Feſtgewand, der apoftofifche Bicar im einfachen ſchwar⸗ 
zen Rod, Der Kaiſer richtete ein paar freundlihe Worte an Die 
Proteftanten, fragte fie, warum fie in großem Ornat erfchienen, und 
auf die Antwort, es fer das fo Ordnung und Landeöbraud, wandte 
er ſich zu den fathofifchen Geiftlichen. Und Sie, meine Herren, fragte 
er, warum find Ste nicht im Prieſterkleid? Sind Sie Procuratoren, 
Notare oder Aerzte? Ein Wort gab dann das andere; der anwe— 
fende apoftolifche Yicar war vom Papſt ernannt — das fteigerte Na⸗ 
poleons Unmuth zum furchtbarſten Zorn. Es erfolgte ein Ausbrud, 
der alle Umftehenven zittern machte. Wißt Ihr nicht, rief er mit 
funfelnden Augen dem Brabanter Klerus zu, daß Eure ftrafbaren 
Prätenfionen Luther und Calvin dazu getrieben haben einen Theil der 
tatbolifhen Welt von Rom zu trennen? Wäre e8 nothwendig geweſen, 
und hätte ich nicht in der Religion Boſſuets vie Mittel gefunden vie 


“Uyabhängigfeit ver bürgerlichen Gewalt zu fihern, jo hätte aud id 


Frankreich von der römifchen Autorität befreit, und vierzig Millionen 
Menſchen wären mir gefolgt. Ich habe es nicht gethan, weil ich die 
wahren Grundfäge des katholiſchen Cultus filr vereinbar hielt mit den 
Principien weltlicher Autorität. Aber denkt nicht daran mid) in ein 
Klofter zu fteden und mir den Kopf zu fcheren wie Ludwig dem From⸗ 
men, und unterwerft Euch, denn ich bin Kaifer! Wenn nicht, fo werde 
ih Euch aus meinem Reid; vertreiben, und wie die Juden über die 
Oberfläche der Erde zeritreuen! 

Unter den PVerlegenbeiten jener Tage, die das eigene Syſtem dem 
Imperator bereitete, erregte die Streitigfeit mit König Ludwig in 
Holland das meifte Aufjehen, nicht als wenn die übrigen Filialfönige 
in einer fehr verfchtedenen Lage gewefen wären, allein die Differenz 
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mit Holland legte die Unverträglichfeit de Syſtems mit der Wohl 
fahrt der einzelnen Nationen aller Welt vor Augen. Thiers ift dar- 
über ausführlicher al8 die früheren Bonaparte'ſchen Darftellungen, 3. ©. 
Bignon, und im Einzelnen wohl auch getreuer. Er gibt es fo ziem⸗ 
lich auf in diefer Sache für Napoleon zu plaidirer. Zwar darin ift 
er ganz Bonapartiih daß er und mit dem ehrlichften Geſicht von der 
Welt verfichert, daB letzte Ziel Napoleons fer nur die Wohlfahrt die⸗ 
fer Nationen felbft und ihre Emancipation von dem befannten uner- 
träglihen Drud britiichen Handelsmonopols geweſen; aber er meint 
doch auch, die Mittel der wohlmollenden Eur hätten den Tod des 
Patienten herbeiführen müſſen. Ein bischen Opfer hätten nach feiner 
Anfiht die „alliirten“ Nationen (fo nennt er euphemiſtiſch die Bona⸗ 
partifhen Filtalpräfecturen) der großen gemeinfamen Sache bringen 
mäüffen; aber daß man fie zu einem ewigen Kriege verdammte, ihren 
Handel zerftörte, fie zu immer neuen Aushebungen und unerträglichen 
Laften zwang, das hätte, glaubt er, allerdings auch ihre Geduld er- 
müben müſſen. So fteht er in der Hauptjache mehr auf Seiten Hol- 
lands als des Kaiferd. Nach feiner Schilderung war ſchon im Früb- 
jahr 1810, als fih Ludwig in Paris befand, die Sache ziemlich ver- 
fahren, und Napoleon ſprach ſchon ohne Rückhalt davon daß es beffer 
jet Holland geradezu Frankreich einzuverleiben. Er mochte zunächft mit 
diefer Drohung ein Doppelte Biel erreichen wollen, einmal feinen 
Bruder nachgiebig zu ſtimmen, dann den Englänvern gegenüber bei 
einer bevorſtehenden Friedensverhandlung den Schein anzunehmen als 
wolle er um des Friedens willen auf jene Einverleibung verzichten. 
Mit diefen Verwicklungen hing dann eine wunderliche Intrigue 
Foudhe’3 zufammen, deren Entdeckung ihm fein Portefeuille gekoftet 
und ihn mit dem Kaifer wohl auch innerlid auf immer entzweit bat. 
Thiers gibt von diefer Geſchichte eine ſehr einläßfiche Schilderung, und 
zwar, wie er wiederholt verfichert, aus fo reichen Quellen der Bethei- 
(igten gefchöpft, daß er auch nicht eine Thatſache ohne urkundlichen 
Beweis mitgetheilt bat. Fouché fing auf eigene Hand eine heimliche 
Friedensunterhandlung mit England an, in der es ſchwer zu fagen 
ift ob er mehr düpirt war oder Andere düpiren wollte. Nach Bignon, 
der übrigens dieſe Sache ſehr fllichtig und ungenau erzählt, wurde den 
Engländern damals fogar der Vorſchlag gemacht fi mit Frankreich 
in die nordamerikaniſchen Freiftaaten zu theilen und zu dem Ende eine 
Expedition über den Ocean zu verfuchen, zu der England die Flotte, 
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Staatsmänner erinnerte, unwillig den Rüden, und meinte es ſei eine 
fchlechte Reſſource bei folden Leuten Rath zu holen. Savary fer 
Fouche's Nachfolger — ein Entſchluß über den die andern ebenfo 
überrafcht waren wie der Beglückte ſelbſt. Savary hatte anfangs einen 
febr ſchweren Stand; denn fein Vorgänger hatte aus Mafice alle 
Briefe und Papiere verbrannt, in denen die Fäden feines wohlorgani- 
firten Spür⸗ und Ueberwachungsſyſtems enthalten waren. 

In Holland kam es denn gleich darauf zur Kriſis. König Lud- 
wig wollte oder konnte den ihm damals abgepreften Vertrag nicht treu 
erfüllen; die franzöſiſchen Zruppen waren ihm verbaft, die Mafregeln 
ftrengfter Handelöpolizei, die man ihm aufzwang, wurden im Lande 
mit fihtbarer Erbitterung aufgenommen. Die Mißhandlung eines Be- 
dienten der franzöſiſchen Geſandtſchaft gab "ven Anſtoß zum offenen 
Bruch. Napoleon ergriff mit fihtbarer Haft diefen Anlaf des Streits. 
Der holländiſche Gefandte erhielt feine Päſſe, e8 wurde augenblickliche 
Genugthuung gefordert, der Einmarſch der franzöftfhen Truppen ge- 
boten und die Erfüllung aller Bedingungen des früher erwähnten Ab- 
kommens peremptoriich verlangt. Wenn auch nur ein einziger Punkt 
unerfüllt bleibe, fügte der Kaifer Hinzu, fo werde er der „Lächerlichen 
Komödie” ein Ende machen, und es mit Holland maden wie mit 
Toscana und dem Kirchenſtaat. Der arme Ludwig ſchien ſich auf 
dieje niederfchmetternde Botſchaft anfangs zu einem verzweifelten Wi- 
derftand aufraffen zu wollen, er verfammelte feine Minifter ſammt den 
angefehenften Militärs, aber die riethen meiftend zur Unterwerfung. 
Auch der König wäre nun bereit gewefen fidh zu fügen, wenn man 
ihm nur die eine Demüthigung erjparte auch in Amfterdam franzöfi- 
he Zruppen einrüden zu ſehen. Wie auch dieß verfagt ward, ent- 
ſchloß er fih zur Abdankung. Die Minifter wurden zufammenberufen, 
der König erklärte ihnen im ftrengften Geheimniß daß er zu Gunften 
feines Sohnes die Krone nieverlegen und das Land verlaflen werde. 
In der Nacht vom 2. auf den 3. Julius wurden alle entfcheidenven 
Acte unterzeichnet, und der Königin die Regentſchaft übertragen, wäh- 
rend Ludwig verfleivet die Hauptftadt verließ; er hatte fogar Sorge 
vor perfönlicher Verhaftung. Die Franzoſen, wie die holländische Be⸗ 
völferung, erfuhren am andern Morgen mit gleihem Erftaunen Das 
unerwartete Ereigniß. 

Daß Napoleon felbft mit Ungeduld diefer Löfung entgegenfab, 
beweifen ſchon die oben angeführten Aeußerungen aus feinem Mund; 
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eine Mittheilung von Thiers ſtellt es vollends anßer Zweifel daß 
Ludwig durch einen Act freiwilliger Entſagung nur dem zuvorkam was 
der Bruder eben über ihn verhängen wollte. Ein Miniſterialbericht 
vom 6. Julius, geſchrieben ehe man Ludwigs Verzicht kannte, faßte 
ſchon alle die Motive zuſammen die dazu drängten Holland zu incor⸗ 
poriren und den Bruder des Kaiſers „heimzuberufen.“ 

Die Einverleibung Hollands, die nun erfolgte, ſieht auch Thiers 
als ein ſtarkes Stück an. Welch' eine Art Europa zu beruhigen, ruft 
er aus, fich in drei Monaten erſt Brabants und Seelands, dann 
Hollands zu bemächtigen, die Gränzen Frankreichs von der Schelde 
zur Waal, von der Waal zur Ems auszudehnen. Wie weit es mit 
Europa gekommen war, beweiſt die diplomatiſche Eröffnung an Ruß— 
land, den einzigen Staat bei dem Napoleon es ver Mühe werth hielt 
den jüngften Schritt genauer zu motiviren. Holland, bieß es darin 
mit naiver Effronterie, habe in der That den Herrn nicht gewechfelt, 
denn e8 babe auch unter König Ludwig zu Frankreich gebört. In Hol- 
land, hieß es dann im fegerften Tone, gebe es nichts als Seen, Hä- 
fen und Schiffswerfte, deren Erwerbung nur England nachtheilig und 
zur Durchführung der Continentalfperre nothwendig fet. 

Den ächt Bonaparte'fhen Troft kann fih indeflen auch Thiers 
nicht verfagen, daß e8 im Uebrigen den Holländern erwünſcht und vor= 
theilhaft war aus ihrem ungewiſſen Zuftand in unmittelbare franzö⸗ 
fiiche Unterthänigfeit überzugehen. ‘Daß doch die Franzoſen immer fich 
einbilden müſſen e8 fer ein abſonderliches Glück ihnen anzugebören! 
Auch Napoleon bat damals fih und die Welt mit dieſem Troft abzu- 
finden gemeint, der nur eine neue bittere Täufchung war. Wenn Doch 
Thiers fih nur ein wenig um Zeugniffe der Holländer felbft bemühen 
wollte, fo würbe er erfahren wie dem Bolfe, das eine mächtige Er: 
innerung großer geſchichtlicher Vergangenheit in fih trug, franzöfiiches 
Bräfectenregiment, Fiscalität, Polizeitüde und fremder Sofvatentrog 
behagte! Napoleon fchidte in die neuen Departementd Belgier als 
Dictatoren, und zwar Leute wie den fittlich üÜbelberufenen und gemwaltthä- 
tigen Baron de Eelled und den befannten Staffart, der ſchon in Preußen 
die Probe abgelegt daß er eines der gefügigften Werkzeuge Bonaparte’icher 


Tyrannei war. Wie diefekeute und ihre Creaturen gegen bie überlieferte 


Freiheit, die Sitte, Sprache und die Erziehungsanftalten eines achtung 8- 
würdigen Volles gehauft haben, ift aus holländiſchen Berichten leicht 


zu erfehen. Die Ausfaat dieſer Jahre iſt dann 181 : „utgegangen. 
Häuffer, Geſammelte Schriften, 
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Ein großer Theil des vorliegenden Bandes beichäftigt ſich 
mit der Geſchichte des fpanifchen Krieges; von deſſen Dauer hing 
es ab, ob die geipannte Situation des Kaiſerreichs zu einer gro— 
Ben Krifls führte oder nicht. Wie frucktloß die gewaltigen An⸗ 
firengungen dort waren, wie die Uneinigfeit der Führer, der Unge- 
horfam der Marfchälle, die Juchtkofigleit der Truppen mit jedem Tage 
wuchs, davon gibt Thiers ein fehr Lebendige Bil. ‘Dem Kaifer 
felbft war feine eigene Zrabition, überall den Tüchtigften an ſeine 
Stelle zu feten, abhanden gelommen; er beförderte nad) Gunft und 
Ungunft, und benahm ſich ſchon, wie Thiers felbft fagt, ganz wie 
jene fchwachen und verbiendeten Regierungen welche die Günftlinge 
und Schmeichler denen vorziehen die ihnen durch die Unabhängigkeit 
ihrer Meinungen läftig find. Auf König Joſeph felbft und feine Um- 
gebung wirft Thiers wie früher einen Theil der Schuld; infofern mit 
Recht, als derſelbe weder die ſtaatsmänniſchen noch militärifchen Eigen- 
ſchaften beiaß um diefer Lage Meifter zu werben. Allein die Berant- 
wortlichkeit davon fällt nicht ihm, fondern dem Kaifer zu; Joſeph hatte 
viefen Thron nicht gefucht, fondern war eher dazu gepreßt worben. 
Seine Briefe beweifen ja zur Genüge wie tief er die Unfeligfeit ver 
eigenen Sttuation empfand, und wie richtig er das Verderbliche der 
von dem Bruder eingefhlagenen Bahnen erkannte. Nur ſich durch 
einen mannbaften Entichluß davon loszumachen, dazu war er zu wil- 
lenlos und der Unterordnung unter den Imperator zu lange gewöhnt. 

Das Jahr 1810 begann mit der glüdfichen Erpedition nach An- 
daluſien, zu der Napoleon mit Widerftreben und nur in der Berech⸗ 
nung feine Einwilligung gab daß in Verbindung damit eine krafwolle 
Dperation gegen Portugal ber britiichen Macht Dort den entjcheiden- 
den Stoß geben würde. Er follte bald enttäufcht werden. Andalu⸗ 
fien ward zwar erobert, aber zugleich verfäumt fi) Cadiz zu fichern, 
von dem ver Beſitz des Südens abhing Nach Thiers' Berfücherung 
hatte felbft Joſeph gerathen wenigftend einen Theil der Armee dorthin 
zu fenden, aber die entfchiedene Oppofition Soults hatte e8 gehindert. 
So wurde zwar Sevilla genommen, aber in Cadiz fand die Inſurrec⸗ 
tion ihren neuen Mittelpunft, von dem aus eine neue Epoche ber 
Ipanifchen Gejchichte begann. Dem kurzen Triumphzug in Anvalufien 
folgten fiir Joſeph bald ſehr bittere Stunden. Napoleon in feinem 
zunehmenden Mißtrauen gegen die Brüder, und der unverfennbaren 
Berbitterung gegen Ratbgeber, Untergebene und Werkeuge fammt und 
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fonders, verfügte mit einemmal daß Satalonien, Aragon, Navarra und 
Discaya in franzöfiihe Militärgouvernements umgewandelt wiürten. 
Es war dad Borfpiel zu gleihem Ausgang, wie er ſich eben in Hol- 
fand vorbereitete; das fühlte Ipfeph ganz Mar, aber feine Einwendun- 
gen waren fruchtlos. Er war nun nicht befler daran als Karl IV. 
und Ferdinand VII. in ihrer umfretwilligen Verbannung. 

Während der Belagerungskrieg fortgefeßt und durch die Einnahme 
von Lerida ein fehr willlommener Erfolg errungen ward, bereitete ſich 
die Expedition nad) Portugal gegen Wellington vor, deren Reſultat 
vielleicht Aber den Ausgang dieſes ganzen Krieges entſchied. Maſſena 
war zum Führer anserſehen; Ney und Junot follten unter ihm die 
nen. Aber Maſſena war kriegsmüde und traute Dem Gehorjam der 
beiten Unterfeldherren nicht viel Gutes zu. Nachdem er endlich mit 
Miderftreben dazu vermocht worden ımd in Salamanca den Oberbe 
fehl übernahm, murrten natürlich Ney und Junot; ihre Unzufriedenheit 
ſteckte die andern an, und bald war es Ton geworden ſich mit Achſel— 
zuden über den Marſchall zu äußern. Maſſena freilich trug auch das 
Seinige dazu bei; er kam, wie immer, in feiner äußern Erſcheinung 
gemein und unwirdig, an feiner Seite eine öffentliche Dirme.. So 
gab ſich ſchon überall die Desorganifation einer gealterten Regierung 
fund. Das Material dves Heered war verwahrloft, der wirkliche 
Stand der Truppen blieb hinter den officiellen Angaben um ein 
Beträchtliches zurück, die Zuchtloſigkeit der Feldherren hatte auch die 
Soldaten ergriffen. Selbſt Thiers, der in dieſem Fall gewiß nicht 
übertreibt, ſchildert in ſtarken Zügen die Plünderung, das ſyſtematiſche 
Ausranben des Landes, den unwürdigen Schacher welchen Offiziere 
und Soldaten mit geraubtem Gut und mit eingeſchwärzten Colonial- 
waaren trieben. Und Maflena war gewiß nad feiner Natur und 
feinen Antecerentien am wentgften Dazu angethan Hier mit catonifcher 
Integrität durchzugreifen. 

Diefer verworrenen Lage gegenüber macht Wellingtons Ruhe und 
Sicherheit einen imponirenden Eindrud. Auch er hatte Schwierigfet- 
ten zu überwinden, militärifche auf dem Kriegsſchauplatz felbft, poli= 
tifche in der Heimath; aber er bemeifterte fle mit einer Ueberlegenheit, 
die auch unſerm Geſchichtſchreiber Bewunderung abzwingt. Cr hatte, 
fagt er, den Gang der Dinge auf der Halbinfel beſſer beurtheilt als 
Napoleon; nicht weil er der gleiche Geift war, fondern weil er ſich an 
Drt und Stelle befand und feine der Illufionen theilte die Napoleon 
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irre führten. Er fagte fi, mit einer Uebergeugung die nichts zu er- 
fhüttern vermochte, daß dieſer gewaltige Aufbau von Größe auf allen 
Seiten unterhöhlt fer, daß zwar Napoleon ſich ohne Zweifel eines 
großen Theils der Hafbinfel bemächtigen, aber niemals bis Gibraltar, 
Cadiz, Liffabon vordringen konnte, und daß, wenn es England gelänge 
von diefen äußerften Punkten aus den Krieg zu unterhalten, man 
immer aufs neue dieſen Kampf wieder entſtehen ſehen werbe, ver die Kräfte 
des Kaiſerreichs erichöpfte, bis fi Europa gegen das Napoleoniſche 
Joch empörte und der Kaifer dieſem Angriff dann nichts mehr ent- 
gegenzuftellen hatte als halb zerftörte Armeen. Diefe Meinung, fügt 
Thiers Hinzu, welche dem militärtfchen und politifchen Urtheil Welling- 
tond die höchfte Ehre macht, war bei ihm zur unwandelbaren Idee 
geworben, und er bebarrte "darauf mit einer Sicherheit des Geiftes und 
einer Hartnädigfeit des Charakters, die der Bewunderung gleich werth find. 

So begann der entſcheidende Feldzug nach Portugal. Maſſena 
brach auf, eroberte im Julius und Auguft 1810 Ciudad Rodrigo und 
Almeida, während der britiiche Feldherr, taub gegen den Hülferuf 
aus den bevrängten Plägen, feinen großen Plan feftbielt und feine 
Kräfte fparte, um den Feind die feinigen an unbezwinglichen Stellun- 
gen verbluten zu lafien. Nach der Erzählung von Thierd hatte Maf- 
jena ſchon nach der Einnahme von Almeida alle Hoffnung des Er⸗ 
folgs verloren, und Ney, Junot, Reynier, feine Unterfelnherren, waren 
dießmal mit ihm einig. Aber alle Borftellungen an den Kaiſer waren 
fruchtlos; mit der Unnahbarfeit gegen fremden Rath, die feine legten 
Zeiten charakterifirt, befahl er die Fortfekung des Feldzugs. Es folg- 
ten dann die nutzloſen und bfutigen Angriffe auf die britifche Stel- 
fung bei Buſako und, wie dieſelbe endlich umgangen war, ver Marſch 
nach Coimbra. Die Franzoſen fcheinen geglaubt zu haben nun fet 
alles zu Ende; wenigſtens betont ed Thiers daß die Armee überraſcht 
war, wie fie ſich auf einmal den furchtbaren Linien von Torres Ber- 
ras gegenüber ſah. Maſſena hatte fehr bald das Vertrauen des Ge- 
lingens verloren und wollte zum mindeſten Berftärtungen abwarten; 
Foy's Sendung an Napoleon follte fie erwirten. Der Geſchichtſchrei⸗ 
ber läßt bier, wenn aud im verbedter Weife, die Hauptſchuld des 
Scheiternd auf feinen Helden fallen. Er fchilvert die Chancen des 
Gelingens, und wie e8 von des Kaiſers Willen abbing file zum gläd- 
lichen Ende zur führen. Aber feine Unterredungen mit Foy gaben 
Barauf wenig Hoffnung. Der Kaifer zeigte fich, nach Thiers eigenem Aus⸗ 
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druck, noch vollklommen von den Illuſionen erfüllt, die durch den Gang 
der Ereigniffe längft widerlegt waren, unbillig gegen feine Generale, 
und benahm fich faft „wie einer der trägen und unwiſſenden Fürften, 
welche die Dinge nad dem Gerede böfifcher Minifter beurtheilen, und 
entweder zu inbolent find die Wahrheit zu prüfen oder zu unverftändig 
fie zu begreifen.” 

Der mißlungene Zug nad Portugal bat auf den ganzen Gang 
des pyrenãiſchen Krieges eine inhaltichwere Wirkung geübt; auch feine 
nädften Refultate find bezeichnend genug. Die Armee kommt im 
Frühjahr 1811 in einem ziemlich traurigen Zuſtand zurüd, das Mur⸗ 
ven der Unterfeldherren fteigert fich zu offenem Ungehorfam, und Maf- 
fene bat die undankbare Aufgabe fie zur Raiſon zu bringen und zu 
gleich die bittern Vorwürfe des Kaiferd zu ertragen. Die Schlacht 
bei Fuentes de Oñoro, womit der zwölfte Band von Thiers fchliekt, 
war dann nicht Dazu angethan diefe bittern Empfindungen zu verwi- 
hen. Der Gefchichtfchreiber faßt in einem kurzen Reſumsé noch ein⸗ 
mal die Kriegdereignifle von 1810 bi8 1811 zufammen, und kommt 
zu dem Ergebniß daß der Kaifer felbft und feine Politik die Haupt- 
fhuld an dem Mißlingen trug Der Ausgang felbft ſcheint ihm ver- 
hängnißvoll für die ganze Eriftenz des Kaiſerreichs; denn e8 war der 
legte Moment, wo die offene Wunde des phrenätfchen Krieges unge- 
ſtört und mit ungetheilter Kraft gefchloffen werden konnte. 

Die Politit des Kaiſers felbft war e8 die ihn hinderte im rechten 
Moment fi) mit ganzer Kraft auf Spanien zu werfen. „Napoleon 
hatte neue ernfte Benwidelungen im Norden hervorgerufen, und die 
Situation die er fih durch feinen maßlofen Ehrgeiz geichaffen, 
tyrannifirte mehr ihn, als er Europa tyranniſirte. Dieſer glor= 
reihe Defpot war, wie es häufig gefchieht, ein Sklave, ein Sklave 
feiner eigenen Fehler.” Es ift das Verhältniß zu Rußland, auf 
das Thierd anfpielt und das feine Darftellung neben den fpani- 
hen Ereigniſſen immer genau im Auge behält. Das erfte Erkal⸗ 
ten der Tilfiter Freundſchaft datirt er ſchon vom Ende des Jah— 
res 1809; die Unnachgiebigkeit Napoleons in der polnifhen Sache, 
die Enttäufchungen der ruffifchen Unerjättlichleit in Bezug auf feine 
orientalifchen Wünfche mögen fchon bald nad Erfurt verſtimmt haben; 
der Ehebund mit Defterreih war nicht dazu angethan dieſe Verſtim⸗ 
mung zu heben. Nun folgten die Uebergriffe des Jahres 1810. Auch 
Thiers findet die Geftaltung des Syſtems, mie es jest geworben, 
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„Außerft drückend“ und „faſt unerträglich‘ fir die Völler. Schen 
batte, jagt er, diefe Politik, deren Ziel der Friede war, deren Mittel 
in militäriſchen Oceupationen, Zäuderraub, gewaltfamen Confiscationen 
und zerſtörenden Erprefiungen beftanden — ſchon Hatte dieſe Politik 
all die Mißſtimmung geweckt die Napoleon gern beſeitigt hätte. In 
der That war die Umwandlung von Rom, Florenz, Wallis, Rotter⸗ 
dam, Amſterdam, Gröningen in fronzöfiihe Departements nicht dazu 
geeignet diejenigen zu beruhigen die eine Univerſalmonarchie über Das 
Feſtland bejorgten. Aber Napoleon war nicht dabei ſtehen geblieben; 
bald fand er e8 auch ftörend dag die Hanſeſtädte noch eine Art von 
Unabhängigkeit genofien, und er bebnte feine Herrfchaft über Bremen, 
Hamburg und Kübel aus. Es folgte der berücktigte Senatsbeſchluß 
vom 13. Dec. 1810, der mit der unerhörten Motivirung „commande6 
par les circonstances“‘ nu die Mimdungen der Ems, Weler und 
Elbe dem Kaiferreich einverleibte. Es ift befannt wie ernft dad Ruf- 
Yand nahm, fowohl aus allgemein politifchen Erwägungen als aus Di 
naftifchen Rückſichten. Noch war Alexander nicht zum Bruch geneigt, 
aber er entichloß fich Doch feiner Nachgiebigkeit gegen das Syſtem eine 
Gränze zu fegen. Auf dem Gebiet der Handelspolitik warb zuerit 
offenbar daß er die Tilſiter Allianz Ioderer interpretirte ald Napoleon 
wünfchte und forderte. Thiers fpricht es dabei als feine beflimmte 
Ueberzeugung aus daß der Ezar den Krieg nicht wollte, auch wenn 
bie Exrörterungen, die er im Januar 1811 mit Caulaincourt hatte, 
fchon einen herben und verftimmten Ton ankündigten. Allein er fing 
doch an bei Bobruisk, Witepst, Smolenst, Diinaburg Verſchanzungen 
anzulegen. Caulaincourt erfuhr davon in St. Peteröburg nichts; aber 
der fcharffichtige Argwohn der Polen entvedte es und meldete e8 zum 
Theil jehr vergrößert nach Paris, Thiers beflagt bier die „werbäng- 
nißoolle Raſchheit“ der Entfchließungen Napoleond. Statt, wie e8 ihm 
die Lage zu gebieten ſchien, einzulenfen, ſah er den Krieg ſchon bes 
fchloflen, erklärt, begonnen und nahm darnach feine Maßregeln. ‘Der 
Nachgiebigkeit ſchon ganz entwöhnt, faßte er den Krieg mit Rußland 
furzweg als eine Nothwendigfeit auf und handelte demgemäß. „ort 
gerifien, beberricht, verblendet von einer Menge von Gedanten die 
ihn zugleich beitärmten, fah er mit einemmal einen neuen Krieg mif 
Rußland wie eine Sache an die im Buch feines Schichſals gefchries 
ben ftehe, betrachtete ihn als das Biel feiner Arbeiten und fühlte 
ſich ganz entichloffen ihn zu führen, ohne daß er fih von dem Tag 
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und der Stunde Rechenſchaft geben konnte wo dieſer Entſchluß fich 
gebildet.“ 

Es werden dann die unermeßlichen Vorbereitungen an Mann- 
ſchaft, Material, Transportmitteln aufgezählt, womit er ſchon in den 
erſten Monaten 1811 begann, feine Bemühungen die Türken für ein 
Bundniß zu gewinnen und fi) Oeſterreichs völlig zu verfichern. Sei- 
nem Geſandten in St. Peteröburg fchrieb er genau die einzelnen Aus- 
reden vor, womit derjelbe die zu erwartenden Beſchwerden Rußlands 
erwiedern follte. Der Grundgedanke war: feine Rachgiebigkeit, nur 
verftärkte, angeſtrengte Rüftung zum Kampfe Der Gefichtichreiber 
verfihert daß dieß der Hauptgrund war der eine kraftvollere Unter- 
ſtützung des Feldzugs in Portugal gehindert bat. In jedem Yal war 
der pyrenäiſche Krieg ind Unabſehbare verlängert und ein ruffifcher im 
Anzug. Damit war der Knoten geſchürzt an dem die Kataftrophe der 
nächſten Jahre hing. 


Dreizehnter Band. 
(Allgem. Ztg. 20. u. 21. Zuni 1956 Beilage Nr. 173 u. 174.) 


Der Band beginnt ınit der Geburt des Königs von Rom, umd 
ſchließt mit dem Uebergang über den Niemen; die Borgänge des Jahres 
1811, der fpanifche Feldzug, die kirchlichen Wirren, die einzelnen 
Momente des Bruchs mit Rufland und die koloffalen Rüftungen 
bilden den wefentlichen Inhalt. Es ift die Zeit wo das Kaiferreich 
an äußerem Glanze und an Umfang die höchfte Stufe erreicht hatte, 
und wo fich gleichwohl in einer Menge von einzelnen Symptomen die 
gefahrvolle Meberfpanntheit der Situation und der Nachlaß an frifcher 
elaftifcher Kraft: deutlich genug ankündigte. Das Gefühl dag dem fo 
fer, beberrfchte umwilltürlich die Stimmungen der Menſchen; e8 war 
nicht mehr die alte ftolge Freudigkeit und Zuverficht, die au8 den Ge 
danken und Mienen der Franzoſen felbft herausfprach, eher die dunkle 
Ahnung daß die Zeit des Verfalls begonnen hatte und eine Kataftrophe 
vielleicht beuorftehe. Thiers laͤßt diefe Stimmungen in feiner Dar- 
ftellung ſehr vernehmlich durchklingen; er felber ſchlägt einen gedämpften, 
faft elegiihen Ton an. Bisweilen fteht er betrachtend ftill, und hält 
dem fiegeötrunfenen Uebermuth des Imperator den Spiegel der kom. 
menden Ereigniffe warnend entgegen, bisweilen flicht er beziehungsreiche 
Sentenzen ein. 
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Die Geburt und Taufe des Königs von Rom wird mit fühl- 
barer Abfichtlichleit ind Einzelne ausgemalt; die Vorgänge felbft, die 
Feierlichkeiten, der freudige Jubel und die Zuverſicht die dieß neue 
Pfand des Glücks erwedte, werden uns fo lebhaft vorgeführt, daß 
man glauben könnte gegenwärtige Dinge zu lefen. Aber auf dieſen 
prächtigen Schilderungen heben ſich die träben Reflerionen des Geſchicht⸗ 
fchreiberö nur ſchärfer hervor. Seltſame Ironie des Schickſals! ruft 
er bei der Geburt des Prinzen aus; dieſer fo erfehnte, fo gefeierte 
Erbe, der beftimmt war das Kaiferreich zu vereinigen, fam in dem 
Augenblick wo dieß koloſſale Reich, im Stillen von allen Seiten unter: 
wühlt, fich bereitS der Gränze feiner Dauer näherte. In Wahrheit 
wußten nur wenige die tief verborgenen Urfachen feines nahen Sturzes 
zu fehen, aber geheime Abnungen hatten die Maffen ergriffen, und 
das Gefühl ver Sicherheit war verfchwunden, wenn auch das der 
Unterwerfung noch vorhanden war. Das Gerücht eines ungeheuren 
Kriegs im Norden, eines Kriegs den alle inftinctmäßig fürchteten, zu⸗ 
mal da der in Spanien noch nicht zu Ende war, hatte fich überall 
verbreitet und eine allgemeine Unruhe verurfacdht. ‘Die Eonfeription 
wurde in Folge dieſes Kriegs mit äußerſter Härte durchgeführt; eine 
gewaltjame Kriſis verwäftete zudem Handel und Inbuftrie; der veligiöfe 
Streit ſchien fich zu verbittern, und ließ ein neues Schisma befürditen. 
Die Taufe des kaiſerlichen Kindes, die Pracht der Teftlichleiten, der 
nie gefehene Glanz fürftliher und geiftlicher Würventräger, der Jubel 
der Maffen, die mit ftaunender Bewunderung faben wie ſelbſt das 
Schickſal den Wünfchen des Kaiſers dienftbar ward, das alles erzählt 
der Gefchichtfchreiber mit dem ganzen Reiz der Anjchaulichkeit, die feine 
Schilderungen befebt, aber nur um auf den düſtern Hintergrund von Mos⸗ 
fau, Leipzig, St. Helena und auf das frühzeitige Grab des unglüdlichen 
Kindes hinzudeuten. Aus Notre-Dame begab ſich der Kaifer nach dem 
Stadthaus, wo ein prächtige Bankett vorbereitet war. Unter abfe 
Inten Regierungen, bemerkt Thiers, ſchmeichelt man dem Bolf gern bei 
gewiffen Gelegenheiten, und namentlich Die Stadt Paris bat oft folde 
Huldigungen von ihren Herren empfangen. Geblendet von dem glän- 
zenden Schaufpiel riefen die Parifer Beifall, und ſchmeichelten fih es 
werde mit der Größe ſich die Dauer, mit dem Ruhm fi auch die 
Weisheit verbinden. Sie thaten wohl fi zu freuen, denn diefe Freuden 
find die letzten des Kaiferreich® gewefen; von diefem Tage an find un- 
fere Berichte nur noch eine lange Trauergefchichte. 
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Im Frühjahr 1811, als der König von Rom geboren ward, war 
der Raifer ſchon ganz erfüllt mit den Gedanken an den neuen Krieg 
im Often, den er noh im Spätfommer des Jahres beyinnen wollte. 
Die Rüftungen dazu waren ebenfo ungeheuer als fchwierig; das letztere 
nicht nur weil der fpanifche Krieg Hunterttaufende forderte, fondern 
auch weil im Bolt die Luft des Kriegspienfted in bittere Abneigung 
umgefchlagen war. Im vielen Theilen Frankreichs, namentlich im We— 
ftien und Süden, waren die Eonferiptionspflichtigen maſſenhaft entflohen, 
und bargen fi), von der Bevölkerung geſchützt, auf Bergen und in 
Wäldern. Thiers fihlägt die Zahl diefer Refractaire- im Frühjahr 
1811 auf mindeftens fechzigtaufend an! Um ihrer Meifter zu werden, 
wählte Napoleon Mittel die des Convents würdig gewejen wären. Er 
ließ mobile Colonnen, aus Reiterei, Fußvolk und einzelnen Genbar- 
meriepifetS beftebend, durch das Land ziehen, mit der Ermächtigung 
diefe Gebiete „militäriſch zu behandeln.” Sie wurden den Eltern 
und Berwandten der Flüchtigen ind Haus gelegt, und mußten von 
ihnen verköſtigt werden bis die Refractaive fich geftellt hatten. Thiers 
deutet nur ſchonend an wie e8 bei den Dragonnaden diefer „garnisaires‘ 
zugegangen ift; ev meint, die alten Soldaten hätten natürlich die Fah— 
nenflüchtigfeit al8 etwas ſehr Schimpfliches angefehen, feien unmillig 
gewefen daß auf fie die Laft des Krieges allein fallen follte, und hätten 
fih auch wohl in der Fremde gar zu fehr gewöhnt als erobernde 
Truppen zu leben. Da ſei denn wohl in einzelnen Provinzen bie 
Erbitterung über die gefteigerten Laſten „faft bis zur Verzweiflung“ 
getrieben worden, 

In den Städten drüdten andere Sorgen; einmal eine finanzielle 
Kriſis die aus dem Uebermaß gewagter Specufationen entfprang, dann 
die völlige Lähmung von Handel und Induſtrie. Thiers verfichert 
aus der Correſpondenz des Schatzminiſters felber die Details über 
die maflenbaften Bankerotte gefchöpft zu haben, welhe im Fühjahr 
1811 eine fo gewaltige Erfchätterung in der Yinanz- und Handelg- 
welt hervorgerufen haben. Es waren Berbältnifie, aus denen wieder 
mande Beziehung zur Gegenwart herauszuleſen if. Schwinvelhafte 
Unternehmungen, fictive Credite und eine ind Ungemefjene ausgedehnte 
Wechſelreiterei fpielen dabei eine wejentliche Rolle. Diefe Ausichwei- 
fungen von Speculation, plöglihem Reichthum und maßlofen Genüſſen 
— fagt Thiers — haben feit mehreren Jahren begonnen; fie war 
zwar in Folge des Kriegs von 1809 etwas zum Stilftend gefommen, 
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nabın aber nach dem Wiener Frieden neuen Aufſchwung, und hatte 
fih ohne Hinderniß und ohne Maß weiter vermehrt bis zu Der un- 
vermeidlichen Kataſtrophe, die ſtets das Ende foldyer Uebertreibungen 
if. Dem jähen Sturz der Gelvleute und Speculanten folgte dann 
Die Kriſis der induftriellen Etabliſſements; wie der Credit der Bankiers 
zerftört war, fehlten ihnen die Mittel, und in Lyon, Rouen, Lille, 
St. Quentin, Mülbaufen u. ſ. w. warb die Induftrie wie von einer 
verheerenden Belt heimgefucht. Maſſen von Arbeitern blieben unbe 
ſchäftigt; in manden Städten mußten Die Hälfte oder zwei Drittbeile 
von ihnen feiern. Die Unnatur des Continentalfyftens kam hinzu; 
die erjchütterten Fabriken konnten fich bei den Zöllen die ver Tarif 
von Trianon auf die Rohſtoffe legte, natürlich nicht erholen. Spin: 
nerei und Weberei, Raffinerien, Gerbereien wurden ganz eingeftellt; 
man fabricirte, wie Thiers fagt, nicht etwa weniger, man fabricirte 
überhaupt nicht mehr. 

Da war e8 freilich eine fehr unzulängliche Hälfe, wenn Rapoleon 
Ankäufe für Millionen machen ließ; der Orundfehler lag im ganzen 
Syſtem. Indem der Geſchichtſchreiber die Aeußerungen mittheilt die 
der Kaiſer an die Deputationen der Handelskammern richtete, kann er 
nicht umhin, bei aller Bewunderung, die er den genialen Lichtblicken 
ſeines Helden ſpendet, doch die ſtarrfinnige Unbeugſamkeit zu betonen 
womit derſelbe jede Conceſſion die an ihm lag zurückweiſt. Es ſind 
zum Theil ganz gute und treffende Rathſchläge die der Kaiſer den be- 
drängten Kaufleuten und Impuftriellen gibt; manche feine, zutreffende 
Bemerkung wird von ihm hingeworfen. Aber daneben der unbändige 
Trotz, Verhältniſſe die außer feiner Macht lagen beherrſchen zu wollen. 
Je les poursuivrai partout, partout, entendez vous, fagte er von 
venen die den Schlingen des Suftemd fich entziehen wollten; je suis 
irrevocablement fix6 & cet 6gard, fügte er in Bezug auf das Sperr: 
foftem Hinzu, und warf denen die vielleicht verfucht waren an Nach 
giebigleit zu glauben, ein wiederholtes trokiged „jamais, jamais" 
entgegen. 

Es bfeibt unmer eine überrafchenne Sache, bemerkt Thiers, zu 
jehen wie weile man ift wenn man Andern räth, und wie wenig man 
es ıft wenn man fi felbft zu rathen hat. Napoleon hatte Recht, 
wenn er diefen Handelsleuten fagte, fie litten in Folge ihrer eignen 
Fehler, indem bie einen zu viel producirt, die andern zu viel fpecultrt 
hatten; wenn er ihnen fagte daß er um bie Freiheit der Meere zu 
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erobern England befämpfen müfje, und um England zu befämpfen 
genöthigt fei die Bewegungen des Handel8 zu flören. Aber er wäre 
Doh in Berlegenheit gekommen, wenn einer diefer Speculanten in 
Zuder und Baumwolle ihn, den Speculanten anderer Art, gefragt 
hätte: ob e8 denn, um England zu befämpfen, durchaus nöthig fei 
vie Kronen von Neapel, Spanten, Portugal zu erobern, und damit 
feine Brüber zu botiren, ob die Schwierigkeit die daraus entiprungen 
nicht auch den Kampf mit England weſentlich erſchwert, ob er mit 
ven Bourbons, die vorher furchtſam und nachgiebig zu Madrid und 
Neapel thronten, nicht eben jo viel erreicht wie mit feinen halb em⸗ 
pörten Brüdern, ob die Soldaten die er zwifchen Neapel, Cadiz und 
Lifſabon zerftreut hatte, nicht befier zwiſchen Calais und Dover wären, 
und ob — felbft die Nothwendigkeit aller jener Eroberungen zugege- 
den, er nicht vortheilhafter alle Kraft darauf gewandt Wellington ins 
Meer zu werfen, flatt einen neuen Krieg im Norden zu fuchen, ver 
ven Engländern Zeit gab auf der Halbinfel zu triumphiren? Ob dieß 
flete Wechfeln der Plane, dieß Eulen von einem Mittel zum andern, 
che eines völlig erichöpft war, lediglich aus Stolz und Herrichfucht, 
wohl der ſichere und gerade Weg war mit dem britifchen Ehrgeiz fer- 
tig zu werden? Dieſer kühne Frager, fügt Thiers Hinzu, der ohne 
Zweifel Napoleon fehr in Verlegenheit geſetzt bätte, hat fich nicht ge= 
funden, und die Wahrheit wurde ihm nicht gefagt; allein die Wahr- 
beit verjchweigen heißt das Uebel verbergen ohne e8 aufzuhalten. Die 
geheimen Verwüſtungen dieſes Schweigens find um fo gefährlicher, als 
fie alle zugleich aufbrechen, und zwar wenn es zu jpät ift ihnen ab- 
zuhelfen. 

Zu ſolch anzüglichen Betrachtungen gibt die Geſchichte jener Tage 
dem Verfaſſer reichen Stoff. Mit den materiellen und ölonomiſchen 
Berlegenbeiten Freuzten fich die kirchlichen Händel; eben jet warb ein 
neue8 geheimes Rundſchreiben des gefangenen Papſtes an verſchiedene 
Capitel aufgefangen, und gegen Schuldige und Unfchufvige ohne Scho— 
nung verfahren. Ein Abbe ward verhaftet und der jüngere Portalis, 
weil er von der Sache gewußt, und fie nicht angezeigt habe, in ver: 
Tammeltem Stastsrath erft mit den bitterften Vorwürfen überſchüttet, 
dann ihm auf beſchimpfende Weile die Thür gewiefen. „Sortez, 
Monsieur, sortez, que je ne vous revoie plus iei,“ rief der Kaiſer 
dem vernichteten Staatsrath zu. Selbft in dieſer ftummen und jer- 
vilen Berfammlung erregte eine ſolche Scene fihtbaren Verdruß, was 


508 Erfie Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


auch dem Kaifer nicht entging. Es gibt Feine Macht auf der Welt, 
fagt Thiers, fie mag fo groß fein wie ſie will, welcher es geftattet 
wäre ungeftraft das innerfte Gefühl der Menſchen zu mißhandeln; 
unter der Macht der Fauft kann wohl ihr Mund ſchweigen, aber ihre 
Mienen reden unwilltürlich. 

In den auswärtigen Dingen wuchs die Berwidlung mit dem 
Diten, die friedlich zu löſen es Napoleon durchaus an dem guten 
Willen fehlte. Auch Thiers ift, um Gegenfag zu manden feiner Vor⸗ 
gänger, vollkommen zu der Ueberzeugung gelangt dag Rußland bis 
zulegt dem Kriege gern ausgewichen wäre, Napoleon ihn faft begierig 
ſuchte. Einen wenigftend mitwirtenden Antheil an der zunehmenden 
Meberfpannung der äußeren Berhältnifie fehreibt er dem Miniſterwechſel 
zu, der im April 1811 eintrat. Man ift fonft leicht verſucht, zumal 
in der äußern Politik, e8 für ziemlich gleichgüftig zu halten wer neben 
Napoleon das Portefeuille führte, aber hier fcheint e8 doch nicht ganz 
ohne Einfluß geblieben zu fein daß Maret an Champagny's Stelle 
trat. Champagny machte treffliche Berichte, aber fprach wenig, nament- 
Ih in feinem Verkehr mit der fremden Diplomatie; „il manque de 
conversation,‘“ pflegte Napoleon von ihm zu fagen. ‘Daneben hatte 
Champagny freilih den Vorzug der Zurüdbaltung und einer milde 
en, eingehenden Form. Maret, der fchon lange ungeduldig nad) der 
Stelle ftrebte, und auch jetzt das Meifte that ihn zu verbrängen, war 
gerade darin von ganz entgegengefeßter Art. Napoleon völlig ergeben, 
aber von jener Ergebenheit die den Fürften felbft ververblich wird, 
dabei redefertig, und ein Mann ver fidh gern reden hörte und eben 
fo gern in dem gebieterifchen Glanz feines Herrn prunfte, war Maret 
ganz dazu geichaffen, die Fehler Napoleons zu ſteigern, wenn, wie 
Thiers jagt, e8 überhaupt möglich war der Größe feiner Fehler oder 
feiner Eigenfchaften etwas hinzuzufügen. Wenn die beroifchen Willend- 
Außerungen Napoleond durch die zögernde und vorfichtige Ausdrucks⸗ 
weife Champagny's Fund wurden, fo verloren fie von ihrer Heftigteit; 
wenn fie Talleyrand in feiner bedächtigen und nedenven Weiſe aud- 
ſprach, verloren fie von ihrem Ernſt. Das nannte freilich Napoleon 
beim einen Ungefchiet, beim andern Verrätherei. Glückliche Verrätherei, 
ruft Thiers voll Bietät für feinen diplomatiſchen Meifter aus, die nur 
feine Leidenfchaften zum Vortheil feiner Imterefien verrieth! Dei 
Maret freilich war nicht? der Art zu fürchten; der ftolzefte aller Ge— 
bieter hatte den am wenigften beicheidenen Minifter; er that nichts 
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um bie Herbheit der imperatorifchen Gebote in den Augen der beun- 
ruhigten Welt zu mildern. 

Diefer Wechjel traf zufammen mit ver Abberufung Caulaincourts von 
St. Peteröburg und der Ernennung Lauriftons zu feinem Nachfolger. Es 
fehlte dem neuen Gefandten nicht an dem Willen und nit an Ge- 
ſchick den Frieden zu erhalten; aber ſchon feine Sendung war ein 
Symptom der ernfteren Lage, und in einem fonnte er niemal® Cau⸗ 
laincourt erfegen: in dem ganz perfönlichen Verhältniß des Vertrauens 
und der Freundſchaft, das ihn mit dem Czaren lange Zeit verknüpft 
hatte. Napoleon felbft war aber in einer Stimmung von Unbändig- 
fett und Kriegsluſt, die jedes leiſe Symptom von Kälte gern als be= 
rechnete Seinpfeligkeit deutete, und mit einem willigen Mißtrauen ſich 
der Einbildung hingab der Kampf könne höchſtens verſchoben, aber 
nicht vermieden werben. In dem wahrſcheinlichen Krieg, jagt Thiers 
treffend, ſah er fogleich den erffärten Krieg, in der Weile daß feine 
eigene Borausficht ihm zur Schlinge ward, denn er las tief in den 
Herzen der Andern, obne im fein eigenes zu ſchauen. Er wollte nicht 
jehen wieviel zu dem vafchen Uebergang von der Kälte zum Bruch 
jein eignes ftürmifches Weſen mitwirkte; er ſah nicht Daß ed von ihm 
abhing diefen verhängnißvollen Eirkel zu brechen, indem er einen 
Augenblid gemäßigt, geduldig, nachſichtig für Andere war. Cr hatte 
niemanden um fidh der ihn auf dieſe heilſamen Betrachtungen geleitet 
hätte, er nahm keinen Rath an, werer von Miniftern noch von den 
Körperfchaften auf welchen der Schein einer Vertretung der Nation 
Laftete. So fi allein felber überlaffen, entſchloß er fih im Mai 
1811, gleichfam ein zweitesmal, zum Krieg mit Rußland, wiewohl er 
ſich vorerft noch dafür entfchien ihn zu verfchieben. Jederzeit raſch 
entichloffen, traf er feit Ende Mat darnad feine Anordnungen, gab 
feine militärifchen und diplomatischen Inftructionen, mit der abfoluten 
Gewißheit daß der ruffiiche Krieg erft 1812, aber dann aud ganz 
unfehlbar beginnen würde. Aus dem Briefwechſel mit Davouft, dem 
Kriegdminifter, dem König von Sachen und Poniatowsli ift nach des 
Geſchichtſchreibers Berficherung diefe Wendung deutlich zu erfennen, der 
Fortgang der Maßregeln, die nun in viel größerem Umfang vorbereitet 
wurden, Schritt für Schritt zu erfennen. 

Es war num von erhöhten Intereffe wie fich die übrigen Mächte 
zwilchen den beiden Koloflen des Oſtens und Weſtens zu dem drohen⸗ 
ven Kampfe ftellten; Thiers hält daher eine kurze Muſterung über bie 
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Sitwation in Oeſterreich, Preußen, dem Rheinbund und den ſcandi— 
naviſchen Staaten. Was er zunächſt über Oeſterreich bringt iſt ſehr 
mangelhaft; jo ungenügend unfre deutſchen Quellen darüber noch find, wir 
willen darüber diefſeits des Rheins doch mehr. Intereſſant ift aber die 
Courtoiſie womit der ehemalige Eonfeilpräfivent vom 1. März den Fürften 
Metternich behaudelt. Diefer Minifter fagter, einer der größten die jemals 
die Öfterreichiiche Politik geleitet haben, vem Genuß und Den Freuden der 
Belt hingegeben, fand Geſchmack daran zu reden, zu erörtern, zu be 
fehren, verbarg aber unter diefen dogmatifchen Formen eine tiefe Fein- 
beit; er legte Aufrichtigkeit an den Tag, übte fie auch und beſaß 
unter vielen eminenten Eigenfchaften namentlich die, daß er den fei- 
denfcheften, die ihn umgaben, nur in Worten Genüge that, in ver 
Wirklichkeit aber nur fih durch das im großen Sinne aufgefaßte In⸗ 
tereife feines Landes leiten ließ; mit Einem Worte ein überlegener 
Geiſt der dazu berufen war vierzig Jahre lang einen unermeßlichen 
Einfluß auf Europa. zu üben. 

Ueber Preußen umd feine damaligen Agonien ift Thiers ebenfalls 
nur umollftändig unterrichtet. Wie man zwiſchen Frühjahr und 
Spätherhft 1811, abwechſelnd in Paris, abwechfelnd in St. Petersburg 
zum Frieden rieth und, in der Beſorgniß verfchlungen zu werben, 
zwiſchen den ertremften Gegenſätzen bin= und herichwantte, im Früh— 
jabr Napoleon, im Julius Alerander feine Allianz antrug, und auf 
beiden Seiten troden aufgenommen einen Augenblid alle Mittel ver- 
zweifelter Selbſthülfe fammelte, Scharnhorſts Entwürfen Gehör gab, 
Sneifenau feine alten Berbindungen wieder anfnüpfen ließ, und York 
in Weftpreußen die befannte faſt unbeſchränkte Vollmacht felbftändiger 
Acion gab — davon hat der franzöftiche Gefchichtichreiber nur eine 
füdenhafte und unklare Kenntniß; er erzählt nur ungefähr das was 
ver franzöftfhe Gefandte nad) Haus berichtete. Gleichwohl ift ein 
feifer Fortichritt gegenüber den Vorgängen nicht zu verfennen. Noch 
Bignon hat ſich nie davon überzeugen können daß man feine unnobfen 
Landsleute nicht hätte Lieben und verehren follen, die alten Redens— 
arten vom Haß der Ariftofratie gegen den Bonapartifchen „Xiberalis-- 
mus, von der Antipathie der Privilegirten und Reacttonäre, und von 
der treibenden Kraft englischen Goldes nehmen bei ihm noch immer 
eine ungebübrliche Stellung ein. Thiers ift wentgftens fo weit ge 
fommen, daß er den Haß der Nation gegen alles was franzöftich war 
offen zugibt, und im Ganzen nicht leugnet daß man zu biefem Haſſe 
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einigen Grund hatte. Auch er macht ſich noch — und bei einem 
Franzoſen iſt das begreiflich — zu wichtige Vorſtellungen von der Be- 
dentung der geheimen Gefellichaften und des Tugendbundes; aber er 
hat Doch auch eine Ahnung davon daß Das ganze Volk uur eine große 
Verbindung gegen Napoleon und fein Regiment zu bilden anfing. 
So r&umt er denn auch offen ein daß felbft im Rheinbunde die 
Intereſſen die an Napoleon knüpften lediglich dynaftifche waren, wäh- 
rend die Bevölkerungen anfingen fi in grollendem Ummuth gegen die 
aufgedrungene Fefiel aufzulehnen. Ex theilt ein bezeichnendes Beifpiel 
mit, wie Napoleon felbft die Getreueften allmählich ermübete. Im 
Mai 1811 verlangte der Katfer von König Frievrih in Württemberg 
feinem aufrichtigften Verbündeten, ein württembergiſches Corps zur 
Beiegung von Danzig. König Friedrich erhob leiſe Einwendungen, 
erbielt aber eine lange Epiftel, worin die „möcessite‘‘ nachgewielen 
war zu thun was der Meiſter befahl. Nicht feine Neigung oder Yaune, 
nicht feine Kriegsluſt, die Notbiwendigkeit war als das unerbittliche 
Geſetz betont, nach weldem Groß und Klein fich fügen mußte Auch 
Thiers fieht darin nur einen verhängnißvollen Irrthum, und bedauert 
es daß Napoleon felbft die allmählich bedenklich machte die für ihn 
„un penchant ve6ritable‘‘ empfanden. 
Dagegen macht er feinem ganzen Unmuth gegen Bernadotte und 
die neue ſchwediſche Politik Luft; er thut es darin den higigften Be— 
wunderern Napoleons volltommen glei. Weber Bernadotte's Erwäh— 
fung zum Kronprinzen gibt er eine ähnliche Berfion wie Bignon; die 
franzöfifche Politik war darnach dem Schritt ganz fremd, nur ein un 
berufener Zwifcheneinfluß intriguirte für Karl Johann, für Napoleon 
jelbft war die Botſchaft des Geſchehenen ebenfo überrafhend wie un- 
erwünjcht. Neu ift was Thiers (auf Talleyrands mimdlichen Bericht 
bin) über Napoleons eriten Empfang des neuen Kronprinzen erzählt. 
Er nahm den ehemaligen General, der feines Kaiſers Genehmigung 
erbat, mit Stolz aber mit Milde auf. Er fet, erklärte er, der Wahl 
felbjt fremd, aber er fehe darin gern eine Huldigung die dem Ruhm 
der franzöfiichen Waffen dargebracht werde, ſei außerdem auch über- 
zeugt daß der Marfchall Bernadotte nie vergeflen werde was er feinem 
Baterlande fchuldig fe. Damit er mit Würde auftreten könne, habe 
er Befehl gegeben ihm die nöthigen Bonds auszuzahlen. Nach diefen 
Worten geleitete Napoleon den Neugewählten „avec une dignite 
gracieuse mais froide‘‘ bis an die Thüre feines Cabinets. “Diefer 
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Ton eines fürmlihen aber nicht unfreundlichen Verhältniſſes dauerte 
freilich nicht lange. Bernadotte trat fehr bald mit feinem ungeduldi⸗ 
gen Gelüfte auf Norwegen beroor, und fuchte von Napoleon die Zu- 
fage zu erlangen die ibm nachher bie Gegner gaben. Wir glauben 
gern daß Napoleon „mit Unmwillen“ die Zumuthung von fich wies; 
er brauchte dabei feiner Großmuth und feinem Evelfinn durchaus nichts 
zuzumutben. Er wäre ein arger Thor gewejen wenn er, wie fein 
eigner Ausdruck nachher Tautete, einen getreuen Verbündeten preißgab 
um einen zweidentigen damit zu erfaufen. Wie denn die abfchlägige 
Antwort fam, legte ſich Bernabotte in feiner gascognifchen Weiſe 
feinerlei Zwang auf, ließ, wie auch nachher gegen die Verbündeten im 
Verkehr mit dem franzöfifhen Geſandten, bald Schmeichelreven bald 
Drohungen hören, und da Alguier dieß alles getreulich nad Paris 
meldete, wußte der franzäftiche Kaiſer ſchon im Sommer 1811 zur Ges 
nüge wie er mit dem Kronprinzen daran war. 

Die Erzählung diefer zunehmenden Berwidlung der öftlichen Dinge 
wird dann durch den ungelöften Conflict mit dem Papſt und den Krieg 
in Spanien unterbrochen. Um Pius’ Wiverftand zu bredden, ward 
das fogenannte Concilium berufen, von dem Napoleon, im Bertrauen 
auf den unmittelbaren Drud ven er übte eine Kumdgebung gegen 
die päpftlichen Ansprüche erwartete. Wie das mißlang, und die Ver— 
fammlung vielmehr fih auf den gleichen Boden wie der gefangene 
Kirchenfürft ftellte, welche diplomatische Kniffe angewandt wurden um 
fie zu leiten, wie aber felbft im Obeim Feſch das Bewußtſein des 
vömifchen Klerikers Iauter pochte als die Dienftbarfeit des Napoleoni- 
den, wie der Kaiſer voll Wuth dann die Dinge zum Bruch trieb, die 
Berfammlung auflöfte und einige Bifchöfe nach Vincennes bringen 
ließ — das alles wird von Thiers ausführlich erzählt. Bon Inter⸗ 
eſſe iſt es zu Hören mit weſſen Hülfe man am Ende zu einem leiblichen 
Ziel am. Maury, der klerikale Redner von 1789, zeigte den Weg. 
Man folle fie einzeln bearbeiten; „es ift ein vortreffliher Wein‘, 
fagte er cynifch, „aber er wird in Flaſchen beffer fein als im Faß.“ 
Der Rath ward befolgt, ein Entwurf ausgearbeitet, ver im Weſentli⸗ 
hen die gouvernementalen Geſichtspunkte feithielt, und den die Mehr- 
zahl der Prälaten einzeln unterzeichnete. Die Folge freilich bewies 
dag man auch damit in der Hauptfache nichts erreicht Hatte. 

Ueber ein Viertheil de8 Bandes ift dem fpanifchen Krieg gemwib- 
met. Es find im Ganzen bekannte Dinge: der Unmuth der Generale, 








Thiers' Geſchichte des Conſulats und Kaiferreiche. 513 


die Noth und Verwilderung der Truppen, die Berzweiflung König, 
Joſephs und ver Starrfinn Napoleons, im Augenblid wo dieſe 
Wunde noch offen war, neben dem Krieg am Ebro fih zu einem 
zweiten am Niemen auszuräften. So verzweifelt fi die Dinge an— 
faben, ift Thiers doch der Anſicht daß e8 im Jahr 1811 noch mög- 
lich geweſen fer den entfcheivenden Schlag zu führen. Hunderttaufend 
Mann und hundert Millionen Franken mehr hätten, meint er, den 
Ausſchlag gegeben. Allerdings, fügt er hinzu, war es hart fich folche 
Opfer für Spanten aufzulegen, aber warum hatte man fich dort ein= 
gelaffen? Und mar es nicht beffer 100,000 Mann mehr dorthin zu 
ſchicken, al8 eine halbe Million gegen Rufland auszurüften ? Die in 
einzelnen Theilen de8 Landes eingetretene Erfchöpfung, die bei vielen 
wach gewordene Einfiht daß die verjagten Bourbons nicht Dazu ge= 
macht feien Spaniens Glück zu gründen, wären, glaubt er, der Paci— 
fication wirffam zu Hülfe gekommen. Aber man mußte mit voller 
militärifcher Ueberlegenbeit auftreten, man ınußte die eigenen fpanifchen 
Beamten und Truppen bezahlen können. Beides ift nicht der Fall 
gewefen. Thiers beflagt es bitter daß Napoleon durch feine öſtlichen 
Kriegsentwürfe vollends die fette Ausficht, jenſeits der Pyrenäen die 
Wunde zu fchließen, felber zerftört hat. Er meinte, fagt er, man 
werde mit weniger Mitteln zwar langjam, aber zuletzt doch zum Ziel 
gelangen; im Notbfall würde er durch feine Siege am Dniepr dem 
Kampf am Ebro die Entfcheidung geben. Kine unheilvolle Berech- 
nung, die aus feiner Entfernung von dem Schlachtfeld und aus ter 
Betäubung durch fein allzu großes Süd hervorging! 

Eine Zeitlang führte Suchet, der einzige Glückliche in dieſem 
traurigen Kampf, einen erfolgreichen Feſtungskrieg. Mit großen Opfern 
zwar, aber doch im verhältnigmäßig kurzer Zeit, wurde Tarragona, 
Sagunt, Valencia genommen, und damit um Oſten der Halbinfel den 
franzöfifchen Waffen ein neuer, glüdficher Aufihwung gegeben. Aber 
ver Triumph war kurz und theuer erfauft. Erft hatte Napoleon, um 
Balencia zu bezwingen, Suchets Verlangen um Verſtärkung bereitwil- 
(ig erfüllt, und anfehnliche Maffen dorthin entjendet, dann entichloß 
ev fih einen Theil von den beften Truppen berauszuziehen, um fie 
auf den nordifchen Kriegsſchauplatz zu entjenden. Wellingtons Scharf: 
ficht Tieß die Wehler der Gegner nicht unbenügt; in einem rafchen und 
glüdlihen Anlauf nahın er Ciudad Rodrigo und Badajoz, ein Erfolg 
der die Ergebniffe im Often der Halbinjel mindeſtens aufwog. Und 
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das geſchah eben in dem Augenblick wo der nahe Ausbruch des ruf- 
ſiſchen Kriegs die Kraft des Feindes vollends theilte. 

Indeſſen waren ſeit dem Sommer mit erhöhter Thätigkeit alle 
Vorbereitungen zum nordiſchen Krieg getroffen worden. Thiers zählt 
die Märſche und Verſtärkungen nach der Weichſel im Einzelnen auf, und 
zeigt daß das was die franzöſiſche und deutſche Preſſe darüber „par ordre 
de Mufti‘“ in die Oeffentlichkeit brachte, ſyſtematiſch gefälſcht war, um 
Rußland zu täuſchen. Aber man täuſchte es nicht: „ruſſiſche Kund— 
ſchafter von allen Nationen,” mehr vom Haß gegen Napoleon getrie- 
ben al8 von Rußland dazu beftellt, forgten eifrig und wachſam für 
die richtigen Angaben. Wie das diplomatische Verhältniß geworben 
war, zeigte die bekannte Anſprache die Napoleon am 15. Auguft an 
den ruffifhen Geſandten Kurakin richtete. Thiers gibt fich zwar Mühe 
diefer Allocution das Herbe und Schneidende zu nehmen das frühere 
ähnliche Anxeden an Whitworth und Metternich gehabt Hatten, er 
ftellt €8 mehr wie ein Plaudern und Sichgehenlaffen dar, wobei der 
Kaiſer keinen Augenblid den freundlichen Zon verließ, und böchftens 
mit einem ironifchen und nedenvden Zug fi an der Berlegenbeit des 
ruffifhen Diplomaten zu meiden ſchien; allem auch in feiner Dar- 
ftellung, für die er, außer Maret, den öfterreichiichen und württem⸗ 
bergifhen Geſandten als Zeugen aufruft, find berbe und verletende 
Dinge genug geſagt; e8 brauchte nicht von anderer Seite dafür ge- 
forgt zu werden daß ftärker gefärbte Verfionen nad St. Peteräburg 
gelangten. Hier beurtheilte man die Scene ganz fo wie die Aus- 
brüche welhe 1803 und 1808 gegen die Vertreter Englands und 
Defterreich8 erfolgt waren, und man batte ohne Zweifel Recht wenn 
man fie fo anſah. 

Auch gibt ſich Thiers feine Mühe darzuthun daß Napoleon dem 
Krieg auszuweichen fuchte. Seine durchgängige Auffaffung ver Lage 
if vielmehr die: Alexander wollte, wenn es anging, den Krieg ver- 
meiden, Napoleon war feit dem Frühjahr 1811 zum Krieg entihlof- 
fen, und bereitete die Mittel dazu vor. Was der Geſchichtſchreiber an 
Thatſächlichem beibringt, ftellt wenigftiend den Kriegseifer Napoleons, 
man könnte fagen die fire Idee daß die „Nothwendigkeit“ diefen Krieg 
gebiete, außer allen Zweifel. Wir haben Grund zu glauben daß 
Thierd in diefem Punkt der Wahrheit getreuer geweſen ift als Big- 
non, der un Teſtament beftellte Executor Napoleoniſcher Geſchicht⸗ 
ſchreibung. Es iſt einmal wieder ein lehrreiches Beiſpiel wie Bona- 
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parte ſche Apologeten Geſchichte machen, und wie ſehr man vor ihnen 
auf der Hut fein muß, jelbft wenn fie mit dem ganzen Apparat ar- 
chivaliſcher und diplomatiſcher Urkunden auftreten. Dießmal legt ein 
Defenfor gegen den andern, Thiers gegen Bignon, Zeugniß ab. Im 
den legten Wochen des Jahrs 1811 tauchte in St. Peteröburg der 
Gedanke auf durch eine außerordentliche Friedensſendung das Verftänd- 
niß berzuftellen. Neſſelrode war dazu auserſehen; der Kaifer ferbft 
redigirte feine Inftructionen, und es war fein Zweifel daß man fich 
no eimmal ernftlih einen Erfolg davon verfprad. Aber die Sen- 
bung unterblieb. Bignon erzählt und num eine weitläufige Gejchichte*) 
wie Kaifer Alerander es wieder halb bereut und in autofratifchem 
Stolz nicht den Schein habe erweden wollen daß er der Nachgiebigere 
fei, wie dann Romanzoff mit ſtillem Neid die wichtige Sendung bes 
jungen Rivalen betrachtete, und alles aufbot fie zu hindern, wie Lau— 
riſton anf Die Abreife gedrängt, und Napoleon den Friedensboten mit 
Sehnfucht erwartet, wie aber trotz dieſes Drängens und Sehnens die 
Ruſſen die Miſſion unterlafien hätten. Natürlich, Napoleon muß auch 
bier als das friebfertige Lamm erfcheinen, dem man tüdifch den Bach 
geträbt. Thiers berichtet dagegen: Napoleon babe die Neſſelrode'ſche 
Sendung von Anfeng an mit kaum verhaltenem Mißbehagen aufge 
nommen. Die Rufien waren mit den Türken beinahe fertig; vie 
Friedensfendung, fo calculirte er, wird mir alfo Bedingungen anbieten 
die ich nicht eingeben will; dann ift dev Krieg unvermeidlich. Nun 
war aber alles darauf berechnet daß der Kampf erft im Sommer 
1812 beginnen follte; Truppen, Magazine, Transporte, alles war daranf 
geftellt. Die Ruffen durften ihm in Preußen ımd Polen nicht zu⸗ 
vorkommen, die Borräthe wegnehmen; Schritt vor Schritt, und ohne 
Aufleben, wollte er die Armee, die Lebens- und Transportmittel bis 
an die Weichfel und an ven Pregel bringen. Das alles wurde ihm 
vereitelt wenn es vafdh zum Bruch fam; daß es aber dazu kommen 
würde wenn Neffelrode im December 1811 erfchien, das fagte ihm 
das Bewußtſein feiner eigenen Unnachgiebigfett. Darum äußerte ex 
gegen Kurakin fein Wert über die Sendung, wohl aber erflänte er 
dem preufifchen Gefamdten, der es natürlich raſch an bie rechte Adreffe 
beforgte: Diefe außerordentliche Miffion werde einen nuglojen Eclat 
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machen, und die Schwierigkeit einer Verftändigung nur vermehren. 
Die Sendung unterblieb. 

Was über den Kriegsplan Napoleons hier gejagt wird, das ver- 
fihert Thiers aus den „allerpräcifeften Briefen‘ Napoleons an Eugen, 
Davouft, Yaurifton und den Miniſter der Kriegsverwaltung geichöpft 
zu haben. In jeden Fall ift die Mittheilung interefjant, um fie 
noch etwas näher zu verfolgen. Wenn die halbe Million Truppen, 
die ungeheuren Vorräthe, die Tauſende von Fuhrwerken glücklich nach 
Bolen und Preußen gefchafft waren, bevor e8 zum Brud) fam, fo war 
es die Hauptaufgabe die Pferde zufammenzubringen und zu ernähren, 
die das alles weiter fchaffen mußten. Wenn man nun — fo war 
nad Thiers die Berechnung — ihre Kraft dazu verwandte das zu 
tragen wovon fie fich felber nähren follten, fo blieb nichts übrig für die 
Menfhen. Wenn in der That die 6000 befpannten Wagen Hafer 
und nicht Getreide führen follten, fo war es nicht der Mühe werth ein 
jo ungeheures Geſpann mit ſich zu führen. Um dieß zu vermeiden, 
durfte man den Krieg erft um Junius anfangen. Die Erde war dann 
um Norden mit Futter und Früchten bevedt, und wenn ınan ven 
Pferden der Reiterei, der Artillerie und des Train, deren Zahl ſchon 
hunderttaufend überſchritt, und fi bald auf 150,000 fteigern mußte, 
die grüne Frucht der Ruſſen zu frefien gab, fo war man ficher auf 
dem feindlihen Boden Nahrung zu jchaffen für die Maſſe von Thie— 
ven die man mitführte. Man brauchte demnach die Thiere um die 
Menſchen zu nähren, und um die Thiere zu nähren, bedurfte man 
die gute Jahreszeit. 

Um dieß zu erreichen, jo verſichert der Geſchichtſchreiber des Kai- 
jerreih8, indem er ſich nachdrücklich und wiederholt auf feine Quellen 
beruft, bedurfle Napoleon noch eine furze Friſt; Neſſelrode's Friedens⸗ 
miffion drängte wahrfcheinlich zu einer früheren Erklärung, bejchleu- 
nigte den Bruch und vereitelte den ganzen Galcul. Es mochte fo 
fein, nur ſchwand jest auch in St. Peteröburg die leiste ſchwache 
Illuſion des Friedens; man batte eine genaue Kenntniß der Lage, 
und unterließ jede weitere Friedensfendung, weil man von ihrer Er: 
folglofigleit völlig überzeugt war. Thiers felbft berichtet daß Kurakin 
jhon am 13. Januar 1812 eine Depefche abjandte in welcher er Die 
Situation ganz richtig zeichnete, und um PVerhaltungsmaßregeln bat 
für die äußerſten Schritte des offenen Bruches. 

Wenn der Sefchichtfchreiber, des größeren dramatifchen Effects 
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wegen, die Ruſſen nun mit einemmal aus dem Gefühl ver Friedens⸗ 
ficherheit erwachen und fich zu dem Gedanken eines Berwüftungstrieges 
nach Parther-Weife aufraffen läßt, fo haben wir dabei unfere befchei- 
denen factifchen Bedenken. Es war nicht fo wie Thierd und erzählt, 
daß nun mit einemmal in „allen Reihen der ruſſiſchen Armee man 
von nichts Anderm ſprach als man müſſe alles verbrennen, zerftören 
und fid) ohne Schlacht ind Innere zurüdziehen, damit der Franzoſen⸗ 
Inifer, ein neuer Pharao, in der Unermeßlichkeit der Wüfte untergebe, 
wie jener andere in der Unermeßlichkeit der Wellen.” Die Frage wie 
e8 fi mit dem ruffishen Kriegsplan verhielt, iſt jo oft und vielfeitig 
bei uns in Deutfchland erörtert worden, daß wir für unfere Leſer nur 
Belanntes wiederholen müßten; zumal erft neuerlich Tolls Denkwitr- 
digfeiten den Anlaß gegeben haben auf diejes Thema einläßlich zurüd- 
zufommen. Aus Eugens Erinnerungen und Wolzogend Memoiren 
wifjen wir daß die Frage, wie ein Krieg mit den Franzoſen zu füh- 
ren fei, die Ruſſen ſchon im Auguft 1810 befchäftigt hat; Wolzogen 
hat damals die befannte Denkichrift überreicht. So iſt es denn auch 
nicht richtig dag Alexander ſich nach dem Scheitern der Neſſelrode'ſchen 
Sendung plöglich von der Unvermeidlichkeit des Kriege überzeugt und 
feinen Plan genommen babe; Wolzogen erzählt un® genau wie ihn 
im Junius 1811 der Czar hatte rufen laffen, um ihm in ernften 
Worten feinen Entſchluß des Kriegs zu verkündigen, und ihm die 
Aufträge zu geben die dadurch bedingt waren. Wie es im ruffifchen 
Lager ausfahb, und unter welchen GeburtSwehen dort der Entſchluß 
des Partherfriegs zu Tage kam, ift uns früher und neuerlich mit faft 
erfchöpfender Klarheit dargelegt worven. Auch das müſſen wir bezwei- 
feln daß, wie Thiers erzählt, gleich anfangs der wilde und zerftärungs- 
durftige Nationalhaß aufflammte; e8 Tiegen nur zu viele beachtungs- 
werthe Zeugniffe vor daß erft nad) dem Beginn des Krieg die reli- 
giöfe und nationale Agitation lebendig und fruchtbar geworben ift. 
Die Darftellung des preußifchen Bündniſſes vom Yebruar 1812 
ift bei- Thiers lückenhaft, wie faft alles was die deutichen Verhältniſſe 
berührt. Der Gefchichtfchreiber des Katferreich®, dem freilich die „Le- 
bensbilder“ und Droyfend York ebenfo unbekannte Sachen find wie 
Clauſewitz, Herzog Eugen, Wolzogen und Toll, weiß nichts von den 
peinlihen Agonien in denen fih Preußen während der Krifid von 
1811—1812 befand. Auch von der Sendung Kneſebedcks bat er nur 
eine ſchiefe und unvollftändige Kenntniß. Er läßt, als das franzöftiche 
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Bündniß endlich wie: ein Gebot angekündigt wird, den König und 
Harvenberg darüber hoch erfreut fein; bekanntlich find aber die Em: 
pfindungen bayüber in Berlin ganz andere gewefen. Noch wenige 
Wochen zuvor hatte man in Rußland fonbirt, und war faft zu dem 
verzweifelten Streich entichloffen den erften Anprall Napoleoniſchen 
Angriffe aufzuhalten; Hardenberg fchrieb damald die Denkſchrift vom 
November 1811, die den Bund mit Frankreich als Unterwerfung be- 
zeichnete; e8 wurde in Wien und Kopenhagen wegen eined Bündniſſes 
angeknüpft, aber es war alle vergeblih. Mon nahm dann die Bo— 
naparte'fhe Allianz mit nichts weniger als freudigen Empfindungen, 
mehr wie eine Verurtbeilung ald wie eine Gnade. Den Charalter 
des Bünbniffes, aus dem Mißtrauen und Haß kaum verhüllt beraus- 
ſprach, bat auch Thiers richtig erfannt; er meint nur, Napoleon babe 
nicht anders handeln können. Nachdem einmal der Moment verfäumt 
war, fagt er, ein großes und ſtarkes Preußen berzuftellen, das ganz 
an ihm feftbielt (konnte dieß „ein großes und ſtarkes“ Breußen?), 
fo war e8 am beiten fo zu handeln wie ex that, das heißt Preußen 
zu entwaffnen, einen Theil feiner Armee zu zerſtreuen, ven Reſt mit 
fi zu führen, damit er nicht die Flanken ber Franzoſen bedrohe, 
feine Lebensmittel und fein Vieh aufzuzehren und feine Pferde weg— 
zunehmen, Ob dieſes in der That „das Befte für Napoleons eige- 
nes Imterefie, ſcheint nach den Erfahrungen der folgenden Jahre doch 
mehr als zweifelhaft. 

Die Maſſen die ſeit Frühjahr 1812 nach dem Oſten in Bewe— 
gung geſetzt wurden, berechnet auch Thiers nach des Kaiſers eigenen 
Aufſtellungen mit den Reſerven auf mehr als 600,000 Bann; er 
weicht nur in ben einzelnen Boften von den andern Berichten ab. 
Daneben waren noch in Frankreich 150,000 Mann, in Italien 
50,008, in Spanien 300,000, im Ganzen befanden ſich alfo 1,100,000 
Mann in Bewegung, unter der Lertung eined einzige Führers. Der 
Geſchichtſchreiber bewundert diefe glänzende Macht, ohne ihre Unnatur 
zu verlennen. Welche Gefahr, ruft er aus, daß diefe ungeheure, fo 
künftlich gebaute Mafchine nicht mil einen Schlag zerbrach, wenn ein 
Ungliid oder ein phyſiſches Ereigniß ihr einew Stoß verlegte! Gleich: 
wie die mächtigen Apparate, die Wunder der modernen Wiflenfcheft, 
mit einer unwiderſtehlichen Einheit ſich bewegen, jolange ihre Federn 
in Urbereinftimmung, find, aber ſobald diefe Harmonie aufhört, in 
eine Unordnung gerathen die feine menſchliche Hand heilen kann, fo 
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fonnte auch diefer Bau mit einem furdhtbaren Geräuſch zuſeimmen⸗ 
brechen und den Continent mit feinen Trümmern beveden. Und wie- 
viel Urſache Hatte man das zu fürchten, wenn man die Zuſammen⸗ 
feßung diefer enormen Kriegsmaſchine betrachtete! Neben den Fran 
zofen, Polen, Italienern und Schweizern ftanden 150,000 Preußen, 
Baiern, Sachſen, Wilrttemberger, Weftfalen, Holländer, Cronten, 
Spanter und Bortugiefen, die und zum größten Theil verabfcheuten. 
„Zum Unglüd, fügt er binzu, „konnte er für dieß überfpannte und 
gewaltfame Thun nicht den patriofifhen und ererbten Haß geltend 
machen der Hannibals Herz verzehrte, fondern das Gefühl das ihn 
fortriß war nur der maßlofefte Ehrgeiz, der jemals in einem Sohn 
des Glücks Wurzel gefchlagen hat.“ 

Bon der innern Lage am Borxbend des großen Kriegs entwirft 
Thiers ein ziemlich unerquickliches Bild; er verfihert, Napoleon babe 
damals feinen Hof deßhalb nah Ct. Cloud verlegt um den Yeuße- 
rungen allgemeinen Mißvergnügens auszuweichen. Laut und unges 
ſcheut ſprach ſich trog Cenſur und Polizei diefe Unzufriedenheit jett 
aus; ein Beweis wie mächtig fie geworden war. Die Hungersnofh, 
die Confeription, die Aushebung der Nationalgarven und der drohende 
Krieg bildeten den Hauptftoff der allgemeinen lage. Der Hungers- 
noth fuchte Napoleon dadurch zu fleuern daß er nach dem Borbild ver 
Salobiner eine Art von Marimum berzuftellen ftrebte; eine Bolitig 
die der Gefchichtfehreiber, nicht ohne Feine Seitenblide auf das zweite 
Raijerreih, in bittern Worten tadelt. „Napoleon,“ fagt er treffen, 
„jonft ein Feind der revolutionären Doctrinen, kam mehr und mehr 
darauf zurid, indem er fi tn allen Dingen über die Gränzen der 
Bernunft fortreißen ließ. Obwohl ein Feind des Königsmords, hatte 
er doch in einer Stunde des Zornd den Herzog v. Enghien füfiliren 
laſſen; obmohl ein bitterer Tadel der constitution civile du élergé, 
hielt er den Papft gefangen zu Savona; indem er die Gewaltthaten 
des Directoriums ſtreng mißbilfigte, hatte ex in dieſem Augenblid doch 
die Gefängniffe erfüllt mit Leuten die um religiöfer Fragen willen 
feftgehalten waren; wiewohl er bie rebolutionäre Politik verwarf bie 
den Krieg überall erregte, fo war er doch mit Europa im Krieg um 
feine Brüder auf den Thronen des Abendlandes unterzubringen; und 
nachdem er die Verwaltungsgrundſätze von 1793 mit bittern Sarkas⸗ 
men durchgezogen, ſchuf er mit ferner Gefeßgebung tiber die Colonial⸗ 
waaren das frembertigfte und gewaltfamſte Syftem das man ſich den⸗ 
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fen konnte. Eben dahın gehörte auch fein Verſuch Das Marimum 
von 1793 wieder ins Leben zu rufen.“ 

Während die Hungersnoth ſich in aller Härte geltend machte, 
murrte das Volk laut über die geſteigerte Conſcription und über die 
Aushebung der Cohorten aus den Nationalgarden; in Metz, Lille, 
Rennes, Toulouſe und in Paris ſelbſt kam es zu unruhigen Auftrit⸗ 
ten, während auf dem Lande ſich wieder 10 — 50,000 Conſcriptions⸗ 
flüchtige Herumtrieben und die mobilen Colonnen ihre wilden Züge 
von neuem aufnahmen um fie einzufangen. In Holland fam es 
zu Emeuten bei der Aushebung; in den neu vereinigten Gebieten 
zwiihen Ems, Weſer und Elbe mußte Davouſt mit Schredensmaß- 
regeln und Yüfilladen den wachſenden Geift der Widerfpänftigfeit nie: 
verhalten. Thiers übertrifft feine Vorgänger infofern an Wahrbeits- 
Itebe, al8 er diefe Thatſachen nicht verhehlt, auch offen eingefteht daß 
nicht nur ganz Deutſchland voll bittern Haſſes, fondern auch Italien 
tief mißvergnügt, Frankreich mit gährenden Stoffen erfüllt war. „Dieſe 
Empfindungen,” fagt er mit Beziehung, „wurden allerdings nicht von 
dem Spiegel der täglichen Deffentlichkeit zurlidgeworfen, der, indem er 
die Gegenftände vergrößert, auch denjenigen zwingt fie zu ſehen ber 
fie fid) gern verbergen möchte; vielmehr empfand fie jeder für fich, 
und indem man aus ımündlicher Mittheilung die Leiden anderer er- 
fuhr, erduldete man auch deren Noth; der Haß befeftigte ſich und der 
Sturm wuchs, nur fah man nichts Davon.‘ 

Biel Mühe gibt fih Thiers, um aus allen einzelnen diplomati- 
ſchen Schritten feine Helven die Taktik nachzuweiſen den Ausbruch 
des Kriegs nur zu verfchteben, aber nimmerinehr zu hindern. Er bringt 
einige merkwürdige Belege bei, welche Liſten Napoleon gebrauchte bie 
Ruſſen einzuwiegen und vorübergehend Trievensftimmungen zu heu— 
heln, während der Kampf fein unerſchütterlich feſtſtehender Entſchluß 
war. Thiers ift darin verftändiger als die Fain, Bignon und ihres 
Gleichen, ja er fpottet unverblümt über die fruchtlofe Mübe, vie fie 
ſich geben Napoleon al8 den Ueberrafchten, zum Krieg halb wider 
Willen Gezwungenen binzuftellen. „Inden man ihn,” fagt er tref- 
fend, „als ein Opfer zu malen fucht, macht man ihn nur lächerlich; 
man nimmt dem Löwen feine Mähnen und feine Taken um daraus 
ein Lamm zu maden. Man nimmt ihm feine Stärke, ohne ihm doch 
die Milde zu geben die er nicht befaß, und man macht aus feiner 
großen und urfprüngfichen Erſcheinung eine thörichte Caricatur.“ 
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In der Schilderung der Dresdener Feierlichkeiten entfaltet der 
Geſchichtſchreiber noch einmal die ganze prahlende Pracht des Kaifer- 
thums; ift e8 doch das legteinal gewejen daß das Abendland ihm 
huldigte. Zwiſchen der großen Würftenheerihau vom Mat 1512 und 
der halb verftohlenen, nächtlichen Ankunft im Schlitten am 14. Dec. 
deſſelben Jahres — wel eine unermeßlihe Wendung der Gefchide! 
Noch einmal, vor der Kataftropbe, labt fi der Hiftorifer an diefem 
Anblid von Glanz und Herrlichkeit, erzählt mit epifcher Breite die 
Züge der großen Armee, ihre Ankunft am Niemen und die Anftalten 
um ihn zu überfchreiten. Wie fie jenſeits des Stroms find, wirft er 
ihnen gleihjam noch einmal einen wehmüthigen Blick nah, um mit 
ber ächt franzöfiihen Phraſe zu ſchließen: la gloire nous la trouve- 
rons & chaque pas; le bonheur helas! il y faut renoncer au-delä 
du Ni6men ! | 


Vierzehuter Band. 
(Allg. Ztg. 29. Nov., 2. u. 4. Dec. 1556 Beilage Nr. 335, 338 u. 340.) 


Es find zwei ſehr beveutungsvolle Abſchnitte die diefer Theil um- 
faßt: „Moskau und „Bereſina“ fauten die Ueberfchriften. Wir 
waren im vorausgegangenen Band bis an den Niemen geführt wor- 
den; der vorliegende wendet fi) daher unmittelbar zur Gefchichte des 
Feldzugs von 1812, und verfolgt fie bis zur Auflöfung des Heer, 
und bis zur Flucht des Kaiſers nad Frankreich. Es hat fich über 
das verhängnißvolle Jahr 1812 in Frankreich eine gewiſſe ftereotype 
Auffaffung gebildet; die VBonapartifirende Gefchichtfchreibung bat den 
Ton dazu angefchlagen, und die andern find, mit der einzigen nennens- 
werthen Ausnahme Chambrays, ihr gefolgt. Darnach iſt auch dieſes 
Jahr der Kataftrophe nur eine Kette großer bewunderungswärbiger 
Erfolge, der Kaiſer und fein Heer find überall fiegreih, und wären 
es geblieben bi8 zu Ende, da kam der Brand von Moskau, der Rüd- 
zug und der ruffiihe Winter. Nicht gewöhnliche menjchlihe Mittel 
und Berechnungen baben den entjeglihen Ausgang herbeigeführt; es 
war ein Verhängniß, dem feine ſterbliche Macht, und war fie aud 
noch fo groß, fih hat entziehen können. 

Ber und in Deutfchland freilich hat dieſe fataliſtiſche Auffaflung, 
die fich die Niederlage noch felbftgefällig auszufhmüden weiß, höchſtens 
bei dem Theil des großen Publicums Geltung erlangt der gewohnt 
ift fih von ven Abfällen der franzöfifchen Literatur zu nähren; bei 
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ben andern hat fi, im Gegenſatz zu dem franzöfiſchen Dogıma, die 
Anfiht gebildet: daß der Feldzug fchon verloren war ehe Moskau 
brannte, daß die Armee fich nicht mehr retten ließ bevor noch ber 
Thermometer unter Null ſank, und daß beides auf ganz natürlichem 
Weg fi fo geftaltet hat. Die nicht unbedeutende Literatur welche 
fich während ver legten Jahrzehnte aus ruſfiſchen und deutſchen Quel⸗ 
(en über dad Jahr 1812 gefammelt hat, und zu der noch jüngft in 
Tolls Denkwürdigkeiten ein höchſt dankenswerther Beitrag gegeben 
ward, ließ es nicht zu daß die Illuſionen und vorgefaßten Meinun- 
gen, wie fie fi) das nationale Selbftgefühl in Frankreich und in Ruf- 
land bei der Darftellung dieſes Kriegs angeeignet hat, ſich behaupten 
tonnten. Die franzöſiſche Einbildung, nicht der eigenen Schuld, fon- 
dern binden Naturgewalten unberehenbarer Art zum Opfer gefallen 
zu fein,*) wird dadurch ebenfo fehr auf das richtige Maß zurüdge- 
führt, wie die andere Anficht: daß alles das, fo wie es geworben, 
eine Frucht jener providentiellen Ueberlegenheit und jened fpartanifchen 
Heroismus gewejen den die ruffifche Kriegsleitung vom eriten Tag au 
in unerſchütterter Gleihmäßigkeit bewährt haben foll. 

Die Neigung der Franzofen ausländifche Quellen vornehm zu 
ignoriren, machte uns einigermaßen beforgt daß Thiers gerade bier 
feine ganze dialektiſche Meeifterfchaft und den Zauber feiner Revekunft 
aufbieten würde, um die alten nationalen Lieblingsvorurtheile frifch zu 
vergolven. Indeſſen, wie überhaupt die feit dem 2. December erſchie⸗ 
wenen Bände des Werks einen: gevämpftern Tom Bonaparte’fcher Be— 
wunberung anftimmen, fo bat fi) auch Hier der Autor eher in Ge 
genfag zu den herrſchenden Anfichten, als auf ihre Seite geftellt. Hat 
er fich doch felbft die ungewohnte Mühe nicht verbrießen laſſen fid 
um ausländiſche Quellen zu befümmern, das heißt er hat wohl einem 
feiner jungen „historiens‘‘ Auftrag gegeben ſich em wenig darnach 
umzuſehen. So fpielen dießmal die deutfchen Bücher von Clauſewitz, 


*) Der großartigfte Ausdruck dieſer Thorheit findet fich wielleicht in Bic- 
tor Huge’s Hymne „Le Retour de l’Empereur“ (bei der Zurüdführung ber 
Napoleonsaiche im Jahr 1840): 

Nul komme en ta marche hardie 
N’a vaincu ton bras oalme et fort; 
A Moscou, ce fut T'incendie; 
A Waterloo, ce fut le sort. 
Run, auf das „Schickſal“ kann am Ende jeber General ſeine Nieberlage ſchieben. 
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Hoffmann, Herzog Eugen von Württemberg, Wolzogen eine wichtige 
Rolle, und werben mit einer leifen Oftentation von ihm fleißig an- 
geführt; nur bis zu Tolls Dentwürbigfeiten bat ſich diefe junge Be- 
kanntſchaft mit der deutfchen Literatur noch nicht erftredt. Uber im 
Ganzen wird die Auffaffung von der Thierd ausgeht nicht in dem 
Map wie fonft von allem dem abweichen was bei und als Ergebniß 
der geſchichtlichen Forſchung Geltung erlangt. Ihm erfcheint die ganze 
Anlage des Feldzugs von 1812 politifch und militäriſch gleich verfehlt; 
an mehr als einer Stelle nennt er das Unternehmen geradezu un- 
finnig. Daß Napoleon auch jest die Unerfchöpflichkeit feines Geiſtes 
in veichfter Fülle entwidelte, wird von ihm nachdrücklich hervorgehoben, 
aber er weiſt auch in vielen Stellen darauf bin wie fruchtlos Das war 
bei der verkehrten Anlage des Ganzen. Alle Mißgriffe und Zögerun⸗ 
gen ım Einzelnen, denen das Mißlingen zugefchrieben wird, ericheinen 
ihm nur wie unvermeibliche Gonfequenzen des Unternehmens felber. 
Er vermag darım auch dem Brand von Moslau und dem ruffifchen 
Winter die entfcheivende Wichtigkeit nicht einzuräumen welche die her⸗ 
fümmliche Auffaffung der Franzoſen beiden Eveigniffen beigelegt hat. 
Schon Chambrahy bat e8 mit Nachdruck hervorgehoben wie bald 
die Dimenfionen des ruſſiſchen Reichs und die Art feiner Cultur 
und Besölferung fich fühlber ınachten, und all der menfchlichen Scharf: 
fiht und Berechnung fpotteten, womit man gehofft hatte die Hinder⸗ 
nifle der Natur zu überwinden. Auch Thiers erzählt uns wie ver- 
beerend gleich in den erſten Tagen nach dem Uebergang über ben 
Riemen die ungewohnten Verhältniffe auf die Armee gewirkt haben; 
wie der jühe Wechfel von Sonnenhige und Kalten Regengüffen, der zu 
Ende Junius eintrat, die in Näſſe und Koth bivouakirenden Trup⸗ 
pen furchtbar mitnahm, und den Keim zu jenen Krankheiten legte die 
bald mehr Opfer forberten als die größte Schlacht. Schon fielen die 
Bferde taufendmweis ; der Soldat fing an in Maſſen marodirend her⸗ 
umauzieben, die Transportwagen zu plündern ober ganz zu deſertiren. 
Die Leihen der Menſchen und dad Aas der gefallenen Thiere blieben 
in dem dünnbevölkerten Lamb unbeerdigt an der Straße liegen, und 
verpefteten unter dem Einfluß einer drüdenden Juniusſonne den durch⸗ 
ziehenden Truppen die Atmoſphäre. Cigene mobile Colonnen mußten 
beauftragt werben die Beſtattung von Menſchen und Pferden an der 
Heerſtvaße zu. beforgen. Der ganze künſtliche Caleul der Verpflegungs⸗ 
celonnen entiprady den Crwartungen nicht, Als Folge von dem alleın 


924 Erfte Abtheilung. Zur Gefchichts-Literatur. 


kam eine längere Raft zu Wilna, als für die Raſchheit der Opera: 
tionen gut war. 

Wurde nicht, jo fragt Thierd, der ſchöne Plan Napoleons, die 
ruſſiſche Linie in zwei Theile zu trennen, eben durch dieſes Warten 
unausführbar? Erbielten nicht Barclay und Bagration dadurch Zeit 
fich jenfeit8 der Düna und des Dniepr zu vereinigen? Verlor man 
nicht eben dadurch die Gelegenheit fie zu faſſen und zu fchlagen, be: 
vor fie ihren Plan unausgefegten Rüdzugs ind Innere vollführten? 
Allen man mußte warten, um die Nadhzügler zu fammeln, das ſchon 
[ofe Gefüge der Heeresordnung neu zu befeitigen und die Berpflegunge: 
mittel heranzuziehen und zu vegeln. 

Eine zweite berbe Enttäufhung lag in dem Berhältniß zu Pe 
len. Die Inſurrection im großen Styl war dort fehlgefchlagen, und 
zwar lag die Schuld dieſes Mißlingens unläugbar an Napoleon und 
feiner Politik. Thiers gibt das indirect zu, infofern er fich nicht da⸗ 
bei begnügt, wie e8 die Franzofen gewöhnfich thun, auf den armen 
de Pradt alle8 abzulavden, fondern eingefteht daß es nicht in des Kai⸗ 
ſers Plan lag etwas Ganzes und Rechtes dort zu machen. Den Grund 
biefer jchielenden Politit will er nicht in dem eingewurzelten Mißtrauen 
gegen alle nattonale Selbftändigkeit, auch nicht in dem Gedanken fuchen es 
Könnte Defterreich fich über die polnische Reorganifation beunrubigen, 
fondern nur in der Beforgniß den Frieden ınit Rußland dadurch zu 
jehr zu erfchweren. In Napoleons Wunſchen lag e8 daß der Krieg 
durch eine mit Glanz gewonnene Schlacht beendet werbe, während bie 
ernftliche Abficht Polen wieder herzuftellen vor allem dazu nöthigte ven 
Krieg mit Rußland aufs äußerſte zu führen. Darum gab er ben 
Polen zu Wilna die befannte zweideutige Antwort, die dag gewöhn: 
liche Schickſal folder Antworten hatte: fie genügte nach feiner Seite. 
Den Ruffen fagte fie zu viel, den Polen zu wenig. 

Alle diefe ungünftigen Zeichen eines Kampfs von ungewohnter 
Schwierigkeit erfannte zwar Napoleon, allein feine Zuverficht warb da⸗ 
durch nicht erjchüttert. Er legte gegen die Enttäufchungen bie Erfolge 
in die Wagfchale: das ungehemmte Vorbringen, die Befegung Lit⸗ 
thauens, die Trennung und den Rüdzug der Gegner. Wie wenig et 
zur Nachgiebigfeit noch geftimmt war, bewies eben jetzt die Aufnahme 
von Balaſcheffs Sendung, worüber Thierd nach einem, wie er ver: 
fihert, von dem ruffifhen Abgeſandten felbft verfaßten Actenftüd Be 
richt erſtattet. Es war freilich zu Wilna nicht mehr fo leicht wie am 
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Niemen Helt zu mahen und Frieden zu fchließen. Ohne Zweifel, 
jagt Thiers, wär’ e8 hundertmal beſſer gewefen ven Krieg nicht an: 
zufangen, aber nachdem er einmal begonnen war, ſchien e8 unmöglich 
zu Wilna ftehen zu bleiben, und der einzige Weg blieb jet der: den 
Geſandten Aleranders höflich, felbft artig abzuweifen. Unglüdficher- 
weile that Napoleon mehr; er konnte ſich nicht enthalten Hrn. von 
Balaſcheff zu kränken, eine Verſuchung der er jegt nicht mehr wider: 
ftand wenn ihm etwas gegen Wunfh ging, zumal fein Alter und 
Süd ihn geneigt machten allen Zwang bei Seite zu jegen. „Denn 
das Alter mildert, wenn das Leben eine Miſchung von Erfolgen und 
Unglüdsfällen war; e8 beraufcht und blendet, wenn das Leben nichts 
al8 eine lange Reihe von Triumphen gewejen iſt.“ 

Die Yeußerungen die Napoleon gegen Balafcheff that, find un- 
gemein charakteriftiich; fie geben ven rechten Maßſtab für fein jpäteres 
Bemühen ven Kampf gegen Rußland als einen Act der Abwehr mos⸗ 
kowitiſchen Uebergewichts hinzuftellen. „Ihr habt durch mid, Finnland 
befommen,‘ fagte er, „und hättet auch die Moldau und Walachei krie⸗ 
gen können, während ihr jegt Friede geichloffen habt ohne diefe Pro- 
vinzen zu erwerben. Ihr Kaifer hätte fein Reich vom bothnifchen 
Meerbufen bis zu den Donaumündungen auögedehnt; das wäre mehr 
geweien als Katharina gethan bat. Welch ſchönes Reich Hätte ex 
haben fünnen! Aber er hat es vorgezogen ſich mit meinen Feinden 
zu umgeben, und die Stein und Armfeld und Winkingerode und Ben- 
nigfen um fi zu verfammeln.“ Nach den Lodungen kam dann der 
Zorn und der Uebermuth. „Ich werde euch jet‘, fagte er, „alle 
polnifhen Provinzen nehmen; ich werde allen Berwandten eurer Dy— 
naſtie das was fie noch in Deutſchland haben entreifen. Ich 
werde jie euch alle ohne Krone und ohne Erbe zurüd ſchicken. Selbſt 
Preußen, wenn ihr e8 wanfend machet, werd ich von der Landkarte 
vertilgen, und euch einen gefchworenen Feind zum Nachbar geben. 
Ich werde euch über Düna und Dniepr zurüdwerfen, und eine Bar- 
tiere gegen euch aufrichten, die Europa nie hätte niederwerfen laſſen 
dürfen. Das habt ihr dabei gewonnen daß ihr meine Allianz aufge 
geben habt.” Und das war ihm noch nicht genug; bei Tiſche ließ 
er feinem Uebermuth auf eine Weife die Zügel ſchießen, die aud 
Thiers nit umhin kann zu mißbilligen. Er ſprach mit kränkender 
Nonchalance von Moskau, etwa in dem Ton worin fi ein Reifenver 
bei den Eingeborenen nach ven Merkwürdigkeiten des Landes erfundigt. 
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Auf die Frage nach den verfchiedenen Wegen die nad Moskau führ: 
ten, gab ihm freilich Balafcheff die lakoniſche Antwort: es führe einer 
über Pultawa, und wie fi der Kaiſer höhniſch über die vielen FI 
fter und Möndye ausfieß, von denen Rußland noch erfüllt fer, meinte 
der Ruſſe mit feiner Bitterkeit: allerdings fer der religidſe Geift fait 
aus ganz Europa gewichen, nur zwei Länder hätten ihn noch bemahrt 
— Spanien und Rußland. Die Erinnerung an Spanien madıte 
den Imperator betroffen, und er blieb dem Abgefandten die Erwieverung 
ſchuldig. Selbſt feine Umgebung, verfichert Thiers, fei peinlich berührt 
geweien von ven Ausfällen, die nur dazu dienen fonnten dem Zwei⸗— 
fampf mit Rußland den Charakter perfönlicher Erbitterung aufzuprägen. 

Aleın diefe Mäßigung des Geſchichtſchreibers, mag fie fingirt 
oder natürlich fein, hindert ihn doch nicht in das Gewohnheitslaſter 
der nationalen Prablerei zurädzufallen. Die befannte ftereotype Phrak, 
der Hälfte Franzofen die doppelte von Yeinden gegenüßerzuftellen, und 
dann auszurufen: „das war mehr als man brauchte um fie zu ſchla⸗ 
gen,” bat Thiers auch dießmal nicht unterbrüden können. Warum, 
prahft er, hätte Davouſt fich fürchten follen mit 35,000 Mann Frar- 
zoſen 60,000 Ruffen entgegenzutveten, nachdem er früher bei Auer⸗ 
ftädt mit 22,000 Mann 70,000 Preußen gefchlagen hatte! Eine Be 
rechnung die allerdings dann zutrifft wenn man den Tranzefen 
10,000 Mann zu: und den Preußen 20,000 abzählt. Im viefelbe 
Kategorie fällt auch die Neigung des franzöfifchen Geſchichtſchreibers, 
das Unmefen der “Deferteure und Nachzügler vorzugsweiſe den frem- 
den Truppen zur Laſt zu legen. Die Spanier, Italiener und Deut 
ihen find es hauptſächlich geweſen die fahnenflüchtig wurben; nach 
ihnen kommen erft die jungen franzöfifchen Conferibirten. Und doch 
önnten zwei notorishe Thatſachen hinreichen die Franzofen zur Billig: 
feit und Borficht zu mabnen. Bon der Reiterer find es nächft den 
Polen nur die beutfchen Truppen geweien deren Mannſchaft und Pferde 
fih haltbar erwiefen; an der Berefina haben vornehmlich Deutſche 
unter Bictord Yührung den hefpenmütbigen Kampf auögefochten, der 
dem Reft der Framzofen den Rikkzug deden balf.*) 


*, Wir find um fo cher mißtrauiſch gegen Angaben dieſer Art, ala cf 
vor wenig Wochen ein eclatanter Beleg dafür gegeben worden if mit welchen 
Leichtſinn die Franzoſen ſolche Behauptungen ins Publicum zu geben pflegen. 
Su der zu Darmftadt ericheinenden „Neuen Militärzeitung” (Berlag von 
2. P. Diehl) vom 25. Oct. findet fid nämlich ein von einem heſſiſchen Betr: 
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Nach dem Abmarſch von Wilna trat die furchtbare Macht die in 
den Dimenſionen dieſes Reichs lag, immer verheerender zu Tage. Die 
Dede des Landes, die dünne Bevölkerung, der Mangel an Berbindun- 
gen, an Nachrichten und regelmäßiger Verpflegung machte die feinften 
Sombinationen zu Schanden; wenn z. B. Davouft und Serome fich 
damals nicht zur rechten Zeit vereinigten, fo trug in erfter Linie bie 
Natur des Landes die Schuld daran. Mean konnte bier den Krieg 
nicht in gewohnter Weiſe führen. Es konnte, wie Thierd jagt, fo 
fommen, daß, indem man Barclgy erreichen und faflen wollte, man 
Bagration verfehlte, und indem man Bagration nadging, Barclay 
entſchlüpfte. Das mißlungene Zufammenwirten des Weftfalentönigs 
mit Davouſt, defien Folge ein peinliches Zerwürfniß und die Wbreife. 
Jerome's war, ift denn au, wie Thierd mit guten Gründen nach— 
weist, hauptſächlich dieſen Umftänden, die man nicht bemeiftern fonnte, 
zuzufchreiben; e8 fcheint in der That als habe man dießmal der Leicht⸗ 
fertigfeit des kaiſerlichen Bruders zu viel Schuld gegeben. Daß frei- 
ih Yerome ein Commando führte wie e8 fonft nur den erfahrenften 
Generalen anvertraut war, und fih dann beleidigt fühlte als ver 
Kaifer zu fpät ihn unter Davouft ftellte, das deutete auf ganz andere 
Schäden*) bin. Die militäriſche Hierarchie der Napoleoniſchen Armee 





ranen (Hauptmann Maurer) verfaßter Aufſatz, fiir deſſen Wahrbaftigleit eine 
Anzahl achtbarer Offiziere und Mitkämpfer ſich als Bürgen angegeben haben; 
darin wird Die Darftelung die Thiers im Band XII. von ber Eroberung 
von Badajoz gibt, einer herben Kritik unterzogen. Aus ben dort mitgetheil- 
ten Thatſachen ergibt fih mit Soidenz daß die nom dem franzöfiichen Ge⸗ 
ſchichtſchreiher ausgeſprochene Beſchuldigung, als hätten Die Heſſen den Fall 
des Platzes verſchuldet, eine grelle Unwahrbeit ift, und daß, wen irgendwo 
Tchler begangen find, diejelben lediglih auf franzöfiiher Seite liegen. Aus 
diefem Grunde legen wir auch auf eine Angabe die Thiers im neueften Band 
macht keinen Werth. Er ichiebt S. 415 den Mord ber ruſſtſchen Gefangenen 
auf dem NRüdzug gleihfalls alliirten Truppen zu; „dont nous ne deeig- 
nerons pas ici le corpa,“ fügt er generös bei. Das jcheint uns aber eine 
jehr unhiſtoriſche Praris; denn ift die Angabe wahr, jo fällt durch dieſes halbe 
Schweigen jedenfalls auch auf Unſchuldige ein ungerechter Verbacht, und ber 
Gefchichtichreiber wäre ſchon deßhalb verpflichtet Die Wahrheit ohne Milde auszu⸗ 
ſprechen; ift Die Angabe falfch, jo wird den Betheiligten die Möglichkeit be» 
nommen fich gegen eine fo ganz vage Anklage zu vertheibigen. (Die Angabe 
von Thiers ift falih. Es waren Franzoſen die auf Befehl bie rückbleibenden 
Gefangenen erfchoffen. So berichten Augenzeugen.) 

*) Die Leichtfertigleit mit welcher König Ierome die Kraft der Leute ver- 
ſchwendete, erregte das höchſte Mißfallen des Kaiſers. Wir verweiſen auf bie 
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war nicht mehr dieſelbe wie in den Tagen des Glanzes; es traten 
dieſelben dynaſtiſchen Schwächen zu Tage, denen einſt der erſte Son: 
ſul und Kaiſer einen Theil feiner Siege über die gealterten Monar⸗ 
chien Europas zu verbanfen hatte. Er felbft, deſſen Ueberlegenheit 
und Scharfblid das Geheimniß feiner Erfolge gewefen, war jegt eigen- 
finnig und ftarr geworben, und verbiendete ſich nad, Deipotenart gegen 
die Hare Macht der Thatſachen. Thiers kann nicht umhin dieß felber 
in herben Worten zu rügen. Es zeigt ſich, ſagt er, bei ihm nicht 
eine Abnahme ſeines Geiſtes, der noch ganz ſo umfaſſend, ſo raſch, 
fo fruchtbar war wie zu jeder frühern Zeit, wohl aber ein Fortſchritt 
jener deipotifchen, maßlofen Laune welche auf Charaktere und Elemente 
gleich wenig Rüdficht nimmt, welhe die Menſchen, die Natur, dad 
Glück wie Untertbanen behandelt die gehorchen müſſen. Diefe Laune 
hat etwas Verhängnißvolles und zugleih Kindiſches, denn fie nimmt 
jetbft bei Männern vom größten Genie etwad vom Rinde, das alles 
wünſcht was es fieht, alles haben will mas e8 wünſcht, und zwar 
auf der Stelle haben will, ohne Aufihub und Hinderniß, das fchreit, 
befiehlt, außer ſich geräth und weint wenn fein Wille nicht geſchieht. 
Das iſt mehr als geiftiger Verfall; es ift der Charakter der abwärts 
geht, verborben Durch den Deſpotismus — und hierin Tiegt die wahre 
Urſache die auf unglüdjelige Weife ven Gang der folgenden Dinge 
beherrſchen wird. 

Was aus diefem erften kurzen Abfchnitt des Feldzugs fi als 
Ergebniß berausftellte, war für die Franzoſen ſchon nieverjchlagend 
genug; ohne eine Schlacht war ihnen doch eine Reihe von enticheiden- 
den Dingen miflungen. ‘Die polnifhe Inſurrection war fehlgeſchla— 
gen, die Trennung der beiden ruſſiſchen Weftarmeen war nicht geglüdt, 
Dagegen ſchmolz die Armee in höchſt bevenflicher Weife zuſammen, und 
alle fein berechneten Borausfegungen, die fih auf Transport, Lebens⸗ 
mittel u. |. w. bezogen, fcheiterten an der unbezwinglichen Natur des 
Landes und feiner Räume Wenn jest die Ruſſen feine große Thor: 
beit begingen und ſich mit geringerer Macht zu einer Entſcheidungs 
ſchlacht darboten, fo ließ fih die Niederlage der großen Armada ſchon 
mit einiger Sicherheit erwarten. Deutjchen Leſern ift zur Genüge 
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aus Clauſewitz, Wolzogen, Toll u. ſ. w. befannt, in welcher Kriſe da⸗ 
mals die ruſſiſche Kriegsleitung lag; wie man in der That entſchloſſen 
war bei Driſſa die Schlacht zu liefern, und wie erſt durch das Zu⸗ 
ſammenwirken von ganz verfchievenartigen Momenten der bedenkliche 
Plan aufgegeben, das verſchanzte Lager verlafien ward. Bon jet an 
ward, wie Bernhardi (der Bearbeiter von Tolls Denkwürbigfeiten) 
jagt, im geraden Widerſpruch mit allen bisher verfolgten Planen die 
Bereinigung beider Armeen das Ziel aller Bewegungen; das Streben 
ſich zu erreichen führte tief in das Innere des Landes zurüd, und 
der Krieg gewann von dieſem enticheidenden Wendepunft an einen 
durchaus veränderten Charakter. Mochte auch gleich nachher die na⸗ 
tionale Abneigung gegen den fteten Rüdzug abermals eine Schlacht 
verlangen, und Barclay geneigt fcheinen dem nachzugeben, es fiegte 
boch wieder im entjcheidenden Moment vie beflere Einfiht, und der 
Krieg „nach Parther Weiſe“ ward allmählich und wie unbewußt das 
Ziel der ruſſiſchen Strategie. Thiers ift von dieſen Berbältniffen 
nicht ganz genau unterrichtet; er bat wohl eine richtige allgemeine 
Anſchauung von dem Gang der Dinge durch den die Rufen allmäb- 
lich in die Bahnen ver vechten Sriegführung geleitet worden find, 
und adoptirt ausdrücklich die Anficht von Claufewig, allein über vie 
einzelnen Vorgänge bringt er Meittbeilungen ſehr zweifelbafter Art. 
Er läßt nad dem Mißlingen des Lager bei Drifia die Abreife des 
Kaiſers durch eine Art von Militärrevolution erzwingen, und verfehlt 
nicht, auch bei diefem Anlaß einige pafiende Worte über die Natur 
des Defpotismus einzuflechten; allein wir haben große Bedenken ob 
den Gefchichtfchreiber nicht feine Quellen hier irre geführt haben. Daß 
bei Widzy und bei Driffa Iebhafte Erörterungen von höchſt beveuten- 
dem Inhalt ftattgefunden haben, das ift gewiß, und die ſchon genann- 
ten Schriften geben uns darüber ſehr ausgiebigen, auch in allen 
wejentlihen Punkten übereinftimmenvden Bericht; von Auftritten aber, 
wie fie von Thiers mit dramatifcher Anfchaulichleit erzählt werben, 
wiſſen jene Quellen, die zum Theil von fehr nahe Betheiligten her- 
rühren, nicht8 zu erzählen. Wir zweifeln daher ob jene Mittheilun- 
gen irgenpweldhen Grund haben. 

Dagegen trifft der franzöſiſche Geſchichtſchreiber darin unftreitig 
das Rechte daß er, im Gegenſatz zur herkömmlichen Auffaffung feiner 
Landsleute, gleich jegt in den Anfängen die wirklichen Urſachen des 
Mißlingens erfennt und mit Nachdruck hervorhebt. Wohl gibt er zu 
Häufſer, Geſammelte Schriften. 
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daß in der Ausführung vom Niemen-Uebergang bis nach Witepsf 
manches bätte beffer gemacht, anderes vermieden werben Finnen, aber 
im Großen und Ganzen ſcheint ihm das doch nur leicht zu wiegen ge 
genüber ven Mißſtänden, die unvermeiblih waren weil fie auß ber 
fehlerhaften Anlage des Feldzugs entſprangen: vor allem die entſetzliche 
Berminderung der Truppen, die vom Niemen bi8 zum Dniepr umd 
der Düna ohne eigentliche Schlacht ſchon einen Ausfall von 150,000 
Mann aufwies, aljo den Tag mit Beftimmtbeit befürchten ließ wo 
die Truppenmacht zum Erfolg unzulänglid” war. Es drängt darım 
auch unfern Gefcichtichreiber ein Geſtändniß abzulegen, von dem wir 
um fo mehr Act nehmen, je ſchwerer e8 den meiften feiner Landsleute 
geworben ift die darın enthaltene Wahrheit anzuerkennen. „Die Hi- 
ftorifer,” jagt er, „welche ven ruffifchen Feldzug entſchuldigen wollten, 
haben fi) daran gehalten ven Ruin ver Armee vom Nüdzug aus 
Moskau, von der großen Kälte und ven Entbehrungen zu batiren, 
welche die Truppen auf einem Mari von 250 Stunden aushalten 
mußten. Das ift ein Irrthum jener Schriftfteller, welche die wahren 
Doeuttiente nicht näher geprüft haben. Die Eorrefpondenz der Gene 
tale, der Minifter, der Präfecten beweift daß die Urfachen dieſes gro- 
Ken Mißgeſchicks Alter waren und tiefer lagen. Die Auflöſung ber 
Armee hing mit den unaufbörlichen Kriegen zufammen, denen man 
mit Überfpannten Ausbebungen, mit Fremden von üblen Willen und 
mit einem Material genügen mußte da8 ſolchen Entfernungen nicht 
wiberftand. Dieſe Urfachen begannen den Berfall der Armee lange 
bevor fie it Moskau war, und der Rückzug aus Moskau bat ihn 
nur vollendet. Die Ermäüdung, der Mangel an Lebensmitteln, die 
Sterblichkeit der Pferde, die einen Theil der Reiterei unberitten machte, 
veranlaßten ſehr früh traurige Gewohnheiten de8 Bagabundirens, die 
fig immer mehr entwidelten, je mehr fich die Urfachen fteigerten. Auf 
dieſen Anfang weiſe ich bier bin, und zwar geftügt auf unumftößlice 
und forgfältig gefammelte Beweiſe.“ 

Das Gefühl einer bevenflihen Situation fing denn auch an ſich 
in der Armee zu regen. Während der Soldat noch unmutbig prabite: 
„dieſe Elenden fliehen überall vor uns,” fagten die Offiziere ſchon zu 
einander: „ver fchlaue Gegner will ung ins Innere loden und ſchwä⸗ 
hen und ermüben, um über uns herzufallen, wenn wir aufgehört 
haben furchtbar zu fein.” Namentlich in den höchſten Reihen der 
Armee hörte man feit dem Einmarſch in Witepsk die Anfidht immer 
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fauter verfechten bier Halt zu maden, fi an der Dina und dem 
Dniepr folid einzurichten, Witepsf und Smolensk zu befeftigen, zur 
Linken Riga zu nehmen, zur Rechten fih nad Volhynnien und Podo— 
lien auszudehnen, diefe Länder zu infurgiven, eine Verwaltung und 
eine Armee berzuftellen, und fo in feften Winterquartieren den kommen⸗ 
den Feldzug zu erwarten. Thiers verfihert: der Kaiſer fei den Er- 
Örterungen Über diefe Fragen nicht: ausgewichen, vielmehr habe er 
eingehender darauf erwiedert als e8 fonft in feiner Weiſe Ing, eben weil 
er fühlte daß die Stimmungen beunruhigt waren. Fürs erfte, fagte 
er nach) dem Zeugniffe von Thierd, find diefe Cantonnirungen nicht 
jo leicht berzuftellen wie man denkt. Driepr und Dina, die in die 
jem Augenblick Gränzen fcheinen, wären e8 in drei Monaten durch 
Schnee und Eid nicht mehr fein. Was wären alsdann Punkte wie 
Dünaburg, Polozt, Witepts, Smolensk, Orſcha, Mobilew, die fo viele 
Meilen weit von einander entfernt und nur leicht befeftigt find? Wie 
würde man gegen Truppen die der Winter keineswegs paralyfirte, eine 
ſolche Linie vertheivigen? Wie könnte man diefe franzöſiſchen Solda⸗ 
ten, die fo raſch von Natur und noch rafcher Durch Friegerifche Uebung 
find, zurüdhalten, und fie unter dem traurigften Klima der Welt neun 
Monate lang, vom Auguft bi8 in den nächften Junius, geduldig ma= 
hen, zumal ohne die Gewißheit fie während diefer langen Zeit gehörig 
verpflegen zu können? Wie follte man ihnen, wie ganz Europa eine 
ſolche Berzagtheit begreiflich machen? Und würde Europa nicht, indem 
es uns ſchwanken fähe, fi) in unferem Rüden regen; würden nicht 
die Schwierigkeiten in Spanien unermeßlich wachſen, wenn einmal die große 
Armee auf unbeftunmte Zeit zwifchen Niemen und Dniepr beichräntt ıft ? 

Es war alfo die Sorge um die Stimmungen hinter ihm, Frank: 
veich nicht auögenommen, dad Bewußtfein der Ermiüdung, die fih in 
der Armee anfündigte, was ibm das Bleiben bedenklich machte, und 
ihn beftimmte auch jest noch auf kurze eclatante Schläge feine Sache 
zu ftellen, fo wenig auch die erften ſechs Wochen des Feldzugs ermu⸗ 
thigende Ausficht dazu gegeben hatten. Nach unſeres Geſchichtſchreibers 
Berfiherung Datte, troß feiner Einwärfe, die Ioee an Dünna und 
Dniepr Stand zu halten, momentan auf ihn felber Eindruck gemacht; 
allein noch eine kurze Frift wollte er abwarten, um zu fehen ob ihm 
nicht doch irgendein großer Schlag gelinge, der den Glanz feiner Waf- 
fen ungeſchwächt erbielte und ihm erlaubte mit dem ganzen Rimbus 
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Allein eben dieſen Schlag zu führen, geben ihm bie feine 
feine Gelegenheit; er wird von Witepst bis nad) Smolenst 
gezogen, um nad einem blutigen Kampf nichts als eine ver: 
wöftete, zum Theil verbrannte Stadt zu gewinnen. Thiers ſchil⸗ 
dert in lebhaften Farben vie nievergefchlagenen Empfindungen mit 
denen die Franzofen in Smolensk einzogen. Auch Napoleon felbft 
war nah feinem Bericht tief verftimmt. Zum drittenmal, fagt 
er, war ihm feit dem Anfang dieſes Feldzug ein großes Manöver 
geicheitert. Er batte Bagration zu Bobruisk verfehlt, hatte vergeben? 
verfucht Barclay zwifchen Polozk und Witespt zu überflügeln, unt 
jest nachdem er verfucht Hatte die beiden vereinigten ruffifchen Armeen 
zu umgeben, bielt man ihn lange genug in blutigen Kämpfen bei 
Smolenst auf, um jeden Gedanken des Ueberrafchen® und Zuvorkom⸗ 
mens zu vereiteln. In Smolenst vrängte fi) dann abermals die 
Trage auf: was weiter? Napoleon verkannte nicht mehr daß die Ruf: 
fen eine Strategie verfolgten die ihm zu dem erfehnten „coup d’6clat“ 
feine Gelegenheit gab, wohl aber ihn immer tiefer in die weiten und 
unwirtblichen Räume dieſes Reiches bineinlodte. Aehnliche Bedenken 
wie vorber fprachen gegen das Bleiben; aber die ganze Situation lie 
auch das Borwärtögehen ald bedenklich erfcheinen. Nach Thiers war 
der Kaiſer ſchwankend geworden, und machte feine Entſchließung ven 
Umftänden abhängig die fich binnen kurzem entjcheiden mußten. Stellte 
fich der Feind zur Schlacht, fo wollte er nicht zögern und den ange: 
botenen Zweilampf annehmen; waren die Armeen auf ven Flügeln 
fiegreih, fo batte er freie Hand, und war entichloffen vorwärts zu 
geben. Es kamen vie Nachrichten von den Vortheilen die Schwarzen 
berg zur Rechten und St. Eur zur Linken eben jest erfochten; fie ga- 
ben, der Darſtellung unſeres Sefchichtfchreiberd zufolge, Den Ausichlag 
zum Aufbruch ins Innere, Die Frage, fagt er, warum Napoleon 
nicht in Smolensk Halt gemacht bat um den Reſt auf einen zweiten 
Feldzug zu verichieben, ift darum nicht genügend gelöft worden weil 
man nicht in der bisher unbefannten Correfpondenz des Kaiſers die 
Beweggründe gefucht hat die ihn Tag für Tag von Wilna nah Wi— 
tepst, von Witepsf nach Smolendt, von da nad Dorogobuſch, von 
Dorogobufh nach Moskau vorwärts gezogen haben. 

Die aufmerffame Lectüre dieſes Briefwechſels bat uns die juccef- 
fiven Stufen aufgehellt, auf denen ſich Napoleon bis nah Moskau 
jetbft geführt jah, Wir verfihern daß er, nach einer Schlacht eilend, 
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deren moralifcher Eindrud ihm nothwendig ſchien, von Smolensk nad 
Dorogobufh, nah Wjasme, nach Borodino geführt, fi, faft ohne es 
zu wollen, vor den Thoren von Moskau fand. Nachdem er einmal 
fo nahe war, konnte über das Einrücken fein Zweifel mehr fein. 
Diefe Auffaffung, die den Kaiſer wie den beinahe unfreiwillig vor- 
wärts Gefchobenen erjcheinen läßt, hält ven Geſchichtſchreiber nicht ab, 
das was im Einzelnen gefchah und vorbereitet ward, als Beugnifle 
ber alten unübertroffenen Meiſterſchaft und Unerjchöpflichfeit zu bewun— 
dern. Aber er muß doch bei aller Adoration diefer Größe zugeftehen 
daß der Meeifter „vie Diftanzen nicht mehr in Rechnung brachte,“ 
und je bevenflicher fi) die Lage überfpannte, er deſto mehr gegen jeden 
mäßigenden Rath verhärtet ward. Er erzählt felber darüber eine 
nad, feiner Verfiherung volllommen wahre Anekdote. Bertbier nahm 
e8 auf fi) nad dem Abmarfch von Dorogobufh den Kaifer ſchüchtern 
darauf binzuweifen wie die Truppen ermüdet ferien, die Lebensmittel 
fih erichöpften, die Pferde fielen, ein Rüdzug ſchon beinabe unaus- 
führbar fei. Eben weil die Wahrheit der Thatfachen unbeftreitbar 
war, gerietb Napoleon in den Heftigften Zorn. „Sie gehören alfo 
auch zu denen die nicht mehr wollen,” ſchnaubte er feinen Getreuen 
an, und ſprach von „alten Weibern,“ die heimgeben fünnten wenn fie 
wollten. Selbft Berthiers Unterwärfigfeit ertrug das kaum; ſchmollend 
mied er mehrere Tage lang die Berührung mit dem Herm. Berthier 
war nicht der einzige dem dergleichen widerfuhr: Thiers tbeilt z. 8. 
auch einen Brief mit, worin (3. Sept.) Ney mit ungerechten Vorwür⸗ 
fen überfihüttet, und ibm perſönlich die progreffive Verminderung ber 
Streitkräfte feines Armeecorps zur Laſt gelegt wird. 

ge düfterer ſich die Dinge geftaltet, vefto mehr hatte ver Urheber 
aller ver wachjenden Uebel das Bedürfniß feinen Unmuth an den 
Werkzeugen auszulaffen. Und doch vermochte er fi dem Eindruck 
nicht ganz zu entziehen der bereit8 alle mit düſtern Ahnungen erfüllte. 
Das Wetter in den erften Septembertagen war abjcheulich, ver Soldat 
litt namenlos; Ney erwiederte die Vorwürfe des Kaiferd mit einer 
freimüthigen Darlegung der Situation, und ſchloß mit der Erflärung: 
wenn man weiter gehe, werde die Armee ruinirt. Murat trat dem 
bei; Berthier ſchwieg beiftimmend. Gut, fagte der SKaifer, wenn das 
Wetter morgen nicht beffer wird, jo maden wir Halt. Niemals, fagt 
Thiers, hätte die Gunft des Glücks, die ihm bald jenen Nebel ver- 
ſchaffte unter deſſen Schuß feine Flotte Nelfon entſchlüpfte, bald jenen 
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ſchmalen Weg auf dem er das Fort de Barb umging, niemals 
hätte fie ſich fichtbarer bewährt als wenn fie ihm jegt drei ober 
vier Tage recht fchlechten Wetters ſchickte. Aber am Morgen des 
4. Sept. erhob fi die Sonne in hellem Glanz, und es ging eine 
belle ſcharfe Luft, welche die Wege zu trodnen verfprah. Das Loos 
ift gefallen, rief der Kaifer, wir ziehen ven Ruffen entgegen. Und fo 
ging e8 nach dem Schlachtfeld von Borodino. 

Ueber die denkwürdige Schlacht bringt der Gefchichtjchreiber des 
Kaiferreich® nichts weſentlich Neues; manches aus unferer Literatur, 
wie Hoffmannd Monographie, Tolls Denkwürdigkeiten und die jüngft 
erſchienene Schrift von General Roth v. Schredenftein über „vie Ea- 
vallerie in der Schladt an ver Moskwa,“ ift zu einer vollftänbigen 
Darftellung durchaus unentbehrlich, aber natürlich nicht in bie Hand 
des franzöfiihen Autors gekommen. Die Berlufte der Ruffen gibt er 
wohl um einige taufend Mann zu hoch, auf fechzigtaufend, an; für 
die Franzoſen gefteßt er „nach den authentifchen Etats“ dreißigtauſend 
zu. Natürlich beſchäftigt auch ihn die viel erörterte Frage: warım 
Napoleon feinen Erfolg nicht durch die Verwendung der Garven ver: 
volftändigte. Er läugnet daß des Kaiſers Unwohlfein (er litt an 
einem heftigen Katarch) feine Thatkraft gelähmt; lediglich der Anblid 
des Kampfes und feiner Opfer, verfihert ex, habe ihn abgehalten die 
legten Kräfte einzufegen. Er hielt die verzweifelte Kraft des Biber: 
ſtandes der Gegner für unberechenbar; auch Thiers führt das befannte 
Wort an: Ich laſſe meine Garden nicht zu Grunde richten; achthun⸗ 
dert Stunden weit von Frankreich weg wagt man nicht feine lebte 
Reſerve. Er Hatte ohne Zweifel Recht, fügt der Geſchichtſchreiber 
Hinzu; aber indem er feinen augenblicklichen Entſchluß vechtfertigte, 
verbammnte er diefen Krieg, und büßte zum zweiten- oder brittenmal 
feit dem Uebergang über den Niemen durch ein bei ihm nicht gewöhn: 
liches Uebermaß von Borfiht den Fehler feiner Verwegenheit. 

Uebereinſtimmend mit unfern Quellen, berechnet Thiers dad was 
nah der Schlacht von Borodino von der großen Armee des Gentrumd 
noch übrig war auf etwa 100,000 Mann; daß mit diefer Zahl ver 
Krieg an der Gränze Aſiens nicht fortgeflihrt umd der Friede in Mob: 
fan wicht erzwungen werben Sennte, ift bie für den Gang ber kom: 
menden Ereigniſſe entſcheidende Thatſache. Es folgt dann der Ein- 
zug in Die alte Czarenſtadt und ihre Verwäftung durch die Flammen. 
Der Abfchnitt der dieß behandelt ift eine der gelungenften Darſtellun⸗ 
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gen die wir Thiers' Feder verdanken. Der düſtere, ſtille Einzug, die 
erſten Stunden der ſo ſehr erſehnten unheimlichen Raſt, der Ausbruch 
des Feuers, die Wirkung des Ungeheuern und Unerwarteten auf die 
Stimmung des erſchöpften Heeres, die wachſende Zuchtloſigkeit mit 
Raub und Plünderung im Gefolge, das alles iſt ohne viel rhetoriſchen 
Aufwand ſo geſchildert, daß uns das hundertmal Gehörte beinahe das 
ſpannende Intereſſe einer neuen, ungekaunten Entwicklung abzwingt. 
Auch iſt der Erzähler ein zu geiſtreicher Mann um in die unverftän- 
digen Declamationen über ruſſiſche Barbarei, welche die franzöfifche 
Humanität bei dieſem Anlaß auszufpielen pflegt, mit einzuflimmen. 
Er findet dad „Gefühl des Patriotismus achtungswerth, in welcher 
Form es fih auch kundgeben mag, jelbft wenn es bis zum Fanatis⸗ 
mug getrieben wird.” Er ſchreibt der That Roſtopſchins nicht mili- 
tärıfche, aber moraliſche Wirkungen mächtigfter Art zu, uud meint, fie 
werde in den Augen ver Nachwelt ihre „wilde Größe‘ behaupten, wie 
auch Das Urtbeil der Zeitgenoſſen darüber gewechielt haben möge. 
Daß das Berweilen in Modlau dem Kaifer und feinem Heere 
vollends werverblich werben mußte, iſt auch feine Anſicht; aber er fin- 
bet Napoleons Bedenlen gegen einen raſchen Rückzug nad Polen durch 
bie politifche Tage erklärt. Für ihn, fagt er, hieß Moslau verlaffen 
rüdwärts gehen; das hieß vor der Welt den Fehler befennen den man 
begangen nad) diefer Hauptſtadt zu ziehen; es hieß eingeftehen daß 
man verzweifelte dort zu finden was man ſuchte — den Sieg und 
ben Frieden; es hieß auf Diefen Trieben verzichten, der das einzige 
Rettungsmittel aus allen Nöthen war; es hieß dieſen Zauber ein- 
büßen, der Europa unterjeht, Frankreich gefügig, die Armee im Ber- 
trauen, die Berbündeten treu erhielt, e8 hieß nicht herabſteigen, fon- 
dern berabfallen von der ungeheuern Höhe auf der man angelangt 
war. Es ließ fi daher erwarten daß Napoleon dieſen Schritt yur 
im äußerften Fall thun werde, denn es war nit ver Gto des 
großen Mannes allein der diefer Rückzugsbewegung widerſtrebte, es 
war zugleich Das tiefe Gefühl feiner gegenwärtigen Lage; genjigte doch 
der Welt ein Yweifel an feiner wirklichen Macht, und das ganze Be- 
bäude feiner Größe konnte mit einem Schlag zufammenfalley. Schon 
hatte Torres Vedras feine Macht um Süden aufgehalten, und doch 
war er dort nicht felber geweien. ber wenn er im Norden, ex jelbit 
an der Spige feiner Hauptarmeen, ein neues Hinderniß fand, To mußte 
man glauben dem Lauf feiner Siege fer ein Ziel gelebt; man faßte 
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dann die Hoffnung ibn zu überwinden, nnd auch nur eme Hoffnung 
diefer Art konnte das unterjochte Europa zur Erhebung bringen und 
den neuen Pharao in den Fluthen eines europäifchen Aufftandes begraben. 

ALS den Ausweg den fich Napoleon ausgefonnen, bezeichnet Thiers 
den Plan eines fchrägen Rüdzugs gegen Norden, der in Verbindung 
mit einer Angriffsbewegung Victors gegen St. Peteröburg den dop⸗ 
pelten Vortheil gewähren follte die Armee nach Polen zurädzubringen, 
und fie mächtig genug zu erhalten um den Frieden zu unterhandeln. 
Aber er gibt zugleich zu daß mit der Armee wie fie war fol ein Plan 
fi) nicht mehr durchführen ließ. Er konnte, fagt er, nicht mehr ge: 
bieten wie ehedem, er mußte feine Leute ſchonen, und aus ihnen her- 
aushören was fie noch Tonnten und wollten. Nun begann im Het 
außer der ungeheuern Ermüdung ſich eine tiefe Trauer einzuftellen, 
die ſchon allein aus dem Anblid der eingeäfcherten Stadt entiprang, 
und aus dem geheimen Grauen das man empfand, wenn man am bie 
Fänge des Rückwegs und an den ruffiihen Winter dachte, von dem 
man nur noch einen Monat entfernt war. Mit folchen Stimmungen 
burfte man nicht mehr als gebieterifcher Herr ſprechen, fondern als 
milder Führer, der Rath einbolt und mehr überredet als befiehlt. 
Darum redete Napoleon mit einem Führer nach dem andern von ſei— 
nem Plan, aber faum hatte er die erften Worte davon gefprocen, ſo 
erhoben fie ſich alle gegen einen neuen Marſch nad Norden, gegen 
eine neue Eroberung einer Hauptftabt. 

Ueber die Lage in St. Peteröburg und die Ausſicht auf Frieden 
ift Thiers im Allgemeinen unterrichtet; das ‘Detail wie wir es aus 
Steind Leben kennen, und die großartige Faſſung womit der Geächtete 
mitten in all dem vergagten Friedensgeſchrei für die künftige Erhebung 
Deutfchlands arbeitete, ift ihm natürlich unbefannt. Doch ift er tact⸗ 
vol genug nicht wie viele feiner Gegner einem lächerlichen Groll ge: 
gen die unerſchütterlichen Gegner des Imperators nachzugeben, und 
das Lob der Frievenspolitifer zu verkünden; unwillkürlich fühlt er 
Reſpect vor Steind Yeftigkeit, und rühmt fogar an Wlerander ben 
„eveln Stolz‘, womit er den Kampf aufs äußerſte der Erniebrigung 
vorzog. Daß indeflen Napoleon fortfuhr in Moskau zu verweilen, ıft 
man gewohnt der eiteln Friedenshoffnung zuzufchreiben in der er fih 
noch immer wiegte. Der Geſchichtſchreiber des Kaiſerreichs beftreitet das 
auf das beftunmtefte, und beruft ſich dabei auf die Eorrefpondenz und 
auf die Aufzeichnungen von Napoloond eigner Hand, die deſſen ge: 
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heime Gedanken ganz deutlich enthällen ſollen. Nicht die Yrievens- 
hoffnung hätte ihn darnach zurüdgehalten, fondern nur die Beforgniß 
vor den politifchen Folgen einer Rüdzugsbewegung. Er fagte ſich daß 
der. erfte Schritt rüdwärtd der Anfang einer Reihe von peinlichen und 
gefahrvollen Geftändniffen fein werde — Geftänpniffe daß er zu weit 
gegangen, daß er fich getäufcht, daß er das Ziel dieſes Feldzugs ver- 
fehlt. Wie viele Abfälle und Aufftandsgedanten konnte der Anbiid 
feines Rückzugs erweden! Den Stolz ganz beifeite geſetzt (und ber 
Stolz hatte ohne Zweifel feinen Plag unter den Empfindungen vie 
ihn erfüllten), e8 Tag auch eine unermeßliche Gefahr in jedem Schritt 
rückwärts. Es konnte in der That der Anfang ſeines Sturzes fein. 

Der fruchtlofe Mari nach Süven, der Kampf bei Malojaros- 
(awecz, und der nun unvermeiblich geworvene Rückzug auf der Strafe 
die man gelommen mar, enthielten im Grunde fchon die Kataſtrophe 
der Armee; was weiter geſchah, war wohl im Einzelnen durch uner- 
wartete Verbältniffe zu verfhärfen, aber im Großen und Ganzen durch 
feines Menſchen Kunft und Genie mehr völlig. abzuwenden. Thiers 
erzählt diefe Vorgänge mit großer Ausführlichkeit, nicht ohne manches 
unfruchtbare „Wenn“ und „Aber“, indeſſen doch auch mit dem Zuge- 
ftändniß daß nicht mehr viel zu retten war. Er verbirgt doch nicht 
daß die Armee ſchon in einem fehr bevenflihen Zuſtande war bevor 
der Thermometer unter Null ſank, und daß der erfte Eintritt ver Kälte 
befonder8 darum fo verberblich wirkte, weil er auf eine ſchon erichöpfte 
und fchlecht genährte Mannfchaft fiel. Auch kann er die Bemerkung 
nicht unterbrüden daß Napoleon zu wenig dazu that das wachſende 
Elend, foniel an ihm lag, zu mindern. Er überließ die Ausführung - 
den Marichällen, ſchloß fidh in feinen Generalftab ein, war aber um 
fo freigebiger mit Vorwürfen gegen die Führer der Truppenrefte und 
ihre angebliche Langſamkeit. Inmitten feiner Garde, fagt Thiers, die 
an ber Spitze marſchirte, das Wenige was von Lebensmitteln übrig war 
noch aufebrte, und den Nachfolgenden nur todte Pferde übrig ließ, 
jah er nichts vom Rückzug, und wollte nicht® davon fehen, denn er 
wäre dadurch genöthigt geweſen den ſchrecklichen Folgen feiner Miß— 
griffe zu nahe zu ſein. Er zog es vor dieſelben zu läugnen, und be— 
harrte dabei — zwei Märſche von der Nachhut entfernt und ohne 
Kenntniß ihrer Bedrängniß — über ſie zu klagen ſtatt ſie zu führen. 
Was in dieſem Augenblick noth that, waren nicht große Conceptionen, 
ſondern nur der Muth mit eigenen Augen das Uebel das er veran- 
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laßt zu feben, vom Morgen bis zum Abend zu Pferd zu fein um ven 
Uebergang der Tlüffe, die Herftellung von Brüden, den Abgang ber 
entwaffneten Maſſe zu leiten, durch feinen Einfluß das erſchütterte 
Anſehen der Generale aufrecht zu balten, die Schwierigleiten unter 
ihnen billig zu vertbeilen, fich ſelbſt den größten Theil vorzubebalten 
jelbft vor Erichöpfung zu Sterben wenn e8 fein mußte; denn e8 gab fein 
Leiden, feinen Zod deren Urheber man nicht war. Weit entfernt da— 
von hat Napoleon nicht aus Schwäche, ſondern um fid) dem anflagen- 
den Schaufpiel dieſes Rückzugs zu entziehen, die Spige der Armee 
nicht verlaffen, fondern bald zu Pferd, bald zu Fuß, noch öfter zu 
Wagen zwiſchen Berthier und Murat ftundenlang zugebracht ohne ein 
Wort zu fprechen, in einen Abgrund troftlofer Betrachtungen vertieft, 
aus denen er ſich nur herausriß um fich über feine Generale zu be- 
Hsgen, al8 wenn er noch irgendjemanden dadurch hätte täufchen können 
daß er andere tadelte als fich felber. 

Mitten in diefe troftlofe Situation fiel befanntlidh die Kunde von 
Mallets Verſchwörung, die, fo abenteuerlich fie fein mochte, doch nur 
ein Schatten war, den kommende Ereigniffe vor fich her warfen. Der 
Geſchichtſchreiber erzählt ihren Verlauf mit abfichtlicher Weitläufigfeit 
um die gefpannte Lage des Reichs und die Unficherheit der kaiſerlichen 
Autoritäten in recht helles Licht zu fegen. Auch die Gefägigfeit der 
Werkzeuge womit man nachher ein Dutzend Opfer bluten ließ, wirb 
ftarf betont; Thiers beſchuldigt die faiferlihen Martialgerichte unver- 
blümt des Juſtizmordes. Der ganze Abfchnitt ift unverlennbar unter 
dem Einfluß der Decemberftimmungen gefchrieben: „Unter der Herr: 
ſchaft des Geheimniſſes“, jagt er, „des leidenden umd blinden Gehor— 
ſams, wo ein einziger Mann Regierung, Berfoflung, Staat war, wo 
diefer Mann tagtäglich in fabelbaften Abenteuern um das Loos Frank 
reichs und um feines fpielte, da war es natürlich an feinen Tod zu 
glauben, und wenn der Top einmal angenommen war, eine Art von 
Autorität im Senat zu juchen, ihr ohne Prüfung und Einfprache zu ge 
horchen; denn man war nicht mehr gewohnt eine Widerrede zu be 
greifen und zu ertragen.” In einem freien Staate wäre man von 
folhen Mitteln nicht überrafcht worden, weil man bei jedem Schritt 
auf Wiverfprechenve ftößt, in einem Lande wo jeder über feine Pflich⸗ 
ten urtheilt und discutirt. Im einem deſpotiſchen Staate freilich iſt 
der Verwegene, der die Hand auf die weſentlichſte Triebfever der Re 
gierung legt, der Meiſter, und das iſt e8 was die Palaſtoerſchwörun⸗ 
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gen hervorruft, jenes ſchmachvolle Anzeichen der Hinfälligleit von Staa- 
ten die dem Deſpotismus verfallen find. 

In der Schilderung ber legten Phaſen des Rückzugs iſt Thiers 
einfacher und ſchmuckloſer als e8 die Gefchichtichreibung der Franzofen 
fonft bei diefem Stoff liebte. Er ſucht mehr durch die Thatſachen 
als durch Rhetorik zu wirken. Kutuſows Verfolgung, ohne Wagniß 
und ohne Schlacht, bat im Ganzen feinen Beifall, wie er denn über- 
haupt, abweichend von unfern jüngften deutſchen Quellen, die den al- 
ten Schlaufopf faft zu wegwerfend tractiren, an ihm eine Ueberlegen- 
heit und Umficht rühmt, die im Einzelnen wohl überſchätzt iſt. We: 
nigftend möchten wir den bisweilen fehr grellen Thatſachen, die Toll 
mittheilt, eher Glauben ſchenken als der fchönfärbenden Darftelung 
Butturlind oder gar Michailowsty's, wo auch das Wahre nur als 
Material zur fable convenue dienen muß. Ueber die Ereignifie an 
der Berefina bringt Thierd manche neue Einzelheit, aus den Papieren 
mehrerer Betheiligten, namentlich ver Generale Dove, Corbineau, Eblé 
geihöpft. Die legten grauenvollen Auftritte an den Brücken zwingen 
dem Geſchichtſchreiber den im Munde eines ehemals eifrigen Bona- 
partiften ftarfen Ausruf ab: ein Schaufpiel das wohl dazu geichaffen 
iſt dieſes unfinnige Unternehmen für alle Zeiten dem Haß und der 
Berwänfhung preiözugeben! 

In einer umfangreihen Schlußbetrachtung reſumirt Thiers noch 
einmal die weientlichften Gründe des Mißlingens. Im erfter Linie 
bezeichnet er den Krieg als politisch nicht nothwendig; Napoleon mußte 
nach feiner Anficht alle daranjegen in Spanien die Unterwerfung zu 
erzwingen, und jelbft wenn die Ruſſen die Dffenfive ergriffen, fie an 
der Weichſel abwehren, ftatt fie über dem Niemen aufzufuchen. „Es 
war”, fagt er, „vieler Fehler nicht etwa die Frucht feines geiftigen 
Irrthums, fondern er ließ fih von dem Ungeftüm feines Charakters 
fortreißen, der ſich nicht gedulden und nicht warten konnte. Die Ruf- 
fen find zu Haus unbefiegbar für einen Eroberer; fie wären es nicht, 
wenn fi Europa im Intereſſe feiner Unabhängigkeit aufrichtig ver- 
bände. Europa, wenn e3 zur See angriffe, oder auch methodiſch und 
geduldig vorwärtöginge, von einer Linie zur andern marfchirend, ohne 
wie Napoleon um feinen Rüden beforgt fein zu müfjen, Europa würbe 
dazu gelangen ſelbſt Die gewaltige Weich zu befiegen, wenn es für ein 
allgemeines und allenthalben empfundenes Intereſſe vereinigt wäre, 
Aber nad Moskau ziehen durch Das im Stillen verſchworene Europa 





540 Erſte Abtheilung. Zur Geichichte-Literatur. 


und dieß erfüllt mit allem Haß Hinter fich laſſen, war eine blinde 
VBermegenhett. Als ein zweites wichtiged Moment betont Thierd die 
Verſchiedenheit der Qualität der Truppen im Vergleich mit den abge- 
härteten Veteranen der früheren Kriege. „So lag”, wie er fi) aus- 
drückt, „der wefentlichfte Yehler in dem Unternehmen felbft; faft alle 
einzelnen Fehler der Ausführung die fich rügen Tiefen, das Warten zu 
Wilna und Witepst, die mißlungene Trennung der feindlichen Ar— 
meen, die Borfiht im Gebrauch der Garden bei Borodino, das 
Bleiben in Moskau, alles dieß und andere erjcheint nur wie eine 
Confequenz jenes Grundfehlers.“ 

Auch der letzte große Mißgriff, denn als folder läßt es Thiers 
ericheinen, die Flucht von Smoryoni, für die fi) ver Kaifer entſchied 
aus Beforgtheit über die politifhen Stimmungen in Europa, entfprang 
nur aus der gewaltfam itberfpannten Situation in welcher der Krieg 
begonnen war. „Nah unferer Meinung‘, fo fehließt pie Betrachtung, 
„muß man in diefen tragifchen Ereigniffen nicht biefen oder jenen 
Fehler in der Art zu operiren fehen, fondern den großen Fehler nach 
Rußland gegangen zu jein. Und felbft in diefem Mißgriff Tag nur 
ein noch größerer verſteckt: mit der Welt alle8 verfuchen zu wollen, gegen 
das Recht, gegen die Neigung der Völker, ohne Rüdficht auf die Ge- 
fühle derer die er überwinden mußte, und ohne Rüdficht auf das Blut 
derer mit denen er fiegen follte, mit einem Wort, die Verirrung des 
Genie's das weder Zügel, noch Widerſpruch, noch Widerſtand kennt, 
die Verirrung des Genie's das durch den Deſpotismus verblendet iſt. 
Um wahr, um nützlich zu ſein, muß man Napoleon nicht erniedri⸗ 
gen, ſondern ihn beurtheilen, ihn der Welt mit den wirklichen Urfa- 
chen feiner Irrthümer zeigen, ihn den Nationen, Königen und Yelb- 
herrn fo geben, daß fie daraus erfehen was felbft aus dem Genie 
wird, wenn es fich felbft überlaflen und durch feine Allmacht be 
thört iſt.“ 


Fünfzehnter Band. 


(Allgim. Ztg. 1. 2. u. 3. Juli 1857 Beilage Ar. 182. 183. u. 184.) 


Faft in demjelben Augenblid wo Thiers feinen fünfzehnten Band 
hinausgab, hat einer der bewährteften und vorurtheifsfreieften fran- 
zöſiſchen Geſchichtſchreiber, Armand Lefebvre, einige Auffäge in der Revue 
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des deur Mondes erfcheinen lafjen,*) die ungefähr das gleiche ſchwie⸗ 
rige Thema, die erfte Hälfte des Jahres 1813, behandeln, und die 
mit Thierd zu vergleichen eben fo jehr der Stoff wie die Behandlungs⸗ 
weiſe reihen Anlaß gibt. Kurze Zeit nachher ıft bei uns der dritte 
Band von Bernhardi's Denkwürdigkeiten des Generald Toll erfchienen, 
der den Herbftfeldgug von 1813 behandelt, ſich aljo unmittelbar an 
die franzöftfchen Arbeiten .anfchließt. Indem wir uns vorbehalten auf 
das zulett genannte gehaltoolle Buch zurücdzufommen, follen und für 
dießmal zunächſt die beiden Franzoſen befchäftigen. Die Art und Weife 
in der fie, die nicht zum großen Haufen der Bonaparte’fchen Hiftorifer 
gehören, fondern als Matadore gelten können, die denkwürdige Gefchichte 
des Jahrs 1813 auffaffen, gewährt in jedem Fall auch für die deutſche 
Lejewelt ein nicht gewöhnliches Intereſſe. 

Der erfte Abſchnitt von Thiers, „Waſhington und Salamanca“ 
überfchrieben, vecapitulirt zwei Epifoden der Gefchichte vom Jahr 1812: 
einmal die fpanifchen Dinge, dann die britifche Verwicklung mit Amerika. 
Die ſpaniſchen Ereigniffe, durch die Niederlage von Salamanca be- 
zeichnet, find der Napoleonifhen Macht entjchieden ververblich geworben ; 
die amerikaniſche Kriſis war ihr zwar günftig, blieb aber unfruchtbar; 
beides entjprang, wie der Geſchichtſchreiber fagt, aus derfelben Quelle, 
dem beweglichen und vegellofen Willen eines gewaltigen aber zügellofen 
Genies. Thiers wiederholt bei diefem Anlaß was er fchon früher 
ausgefprochen: daß, wenn Napoleon, ftatt fein Glück und feine Macht 
ind Imnere von Rußland zu tragen, feine ganze Kraft darauf wandte 
den fpanifchen Krieg zu Ende zu führen, e8 ihm hätte gelingen müfſen 
England zum Nachgeben zu zwingen, und damit Europa vorerft zu 
entwafinen. Es wäre ihm dann Zeit gegönnt geweſen von dem Gipfel 
feiner Größe aus die Opfer zu bringen welche feine Herrichaft erträg- 
ih gemacht und ihr dadurch Dauer verliehen hätten. Hunderttauſend 
Mann, fagt er, von ven fechSmalhunderttaufend die in Rußland ver- 
loren gingen, und bie perfünliche Leitung Napoleons hätten unfehlbar 
zu dieſem Ergebniß geführt. Berworren fühlte das alle Welt, und 
jedermann ſprach e8 in der ihm eigenthümlichen Weife aus. Die Op- 
pofition im britifhen Parlament fagte e8 um Ton der Partei; Tas 
Bolt rief ed auf den Straßen von London, einſichtsvolle Miniſter jagten 
es ım Schooß des Cabinets, und der Marquis v. Welleley war aus 


*, Im erften Ianuar- und Februarbeft der genannten Zeitichrift. 
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dem Minifterium ausgeſchieden, weil er ſich mit Perceval und feiner 
unbeugfamen Bolitif nicht befreunden konnte. Aber e8 gibt ein Ge 
leife des Kriegs fo tief wie das des Friedens, wenn man ſich darin 
eine Zeitlang fortgejchleppt bat, und das wußte man damals weder 
in England noch in Frankreich zu verlafien. Man war darin, und 
blieb darin, mwiewohl man mehr als einmal daran gedacht e8 zu ver- 
lafſen. Es ift wahr, der Ausgang hat denen Recht gegeben die bart- 
nädig in diefem Geleiſe bebarrten, aber mit ein wenig Weisheit auf 
Seiten Napoleons wär’ es ganz anders gegangen. 

Den letzten Vorwurf gegen den Raifer begründet Thiers zunächſt 
durch den Gang der amerikaniſchen Verwicklung. So fcharf er das 
Verfahren Englands gegen die Neutralen fritifirt, er muß doch zuge= 
ſtehen daß Napoleond eigene Mafregeln nicht weniger läftig und er- 
bitternd auf diefelben wirkten, als die britiſche Willfür auf ven Mee- 
ren. Die Amerifaner waren getheilt zwiichen dem Groll gegen Eing- 
land und dem Unwillen über die franzöfiihen Zwangsmaßregeln; 
tonnte doch damals im Ernſt der Vorſchlag auftauchen: zugleich bei- 
den Mächten den Krieg zu erklären! Se ging der günftige Moment 
verloren, wo man die junge Republit dem ehemaligen Mutterland 
hätte auf den Leib beten fünnen, und al® es endlih im Junius 1812 
zum Bruch zwiſchen beiden kam, war das für Napoleon ein ganz un- 
fruchtbarer Gewinn, denn er hatte eben den Niemen überfchritten, und 
fih damit der Möglichkeit begeben die neue glüdliche Chance für fich 
auszubeuten. 

Der Krieg auf der pyrendiſchen Halbinfel wiederholt das Bild 
der früheren Feldzüge: Uneinigleit der Feldherren, Machtloſigkeit des 
Königs Joſeph, zunehmende Desorganifation der militärifchen Hierarchie, 
das alles wirkt zufammen um unermeßliche Auftrengungen und Opfer 
fruchtlos zu machen, und ven kriegerifchen Nimbus der Napofeonifchen 
Heere mit jevem Tag mehr zu erjchättern. Alle Urfachen diefes Miß— 
lingens Tießen fich freilich, wie Thiers fagt, auf eine einzige zurüdführen, 
auf das Verſäumniß Napoleons, der, fo groß er war, doch wicht die 
Gabe der Allgegenwart befaß, und den Krieg von Moskau aus noch 
weniger leiten konnte al8 von Parts. Alled zugleich unternehmen, überall 
zugleich fein wollen, ſich dann über das zu beiäuben was man gend- 
tdigt war zu verfäumen, das war vorher, und war auch jegt noch das 
traurige Geheimniß dieſes verbhängnißvollen jpanifchen Kriege. Nach 
dem Attentat das ihn hervorgerufen ließ ſich nichts Schlinnmeres denfen 
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als die Nachläſſigkeit die ihn fortfegte. Darum übt der Gefchichtichrei- 
ber eine gewifle Nachſicht in der Beurtbeilung der Feldherren; denn 
als den Haupturheber des Mißlingens flieht er überall den Kaiſer 
ſelbſt an. 

Es war in diefem Feldzug Marmont der den ſchwerſten Schlag 
erlitt; nad Thiers Darftellung auch mehr durch eine Verkettung von 
nicht zu berechnenvden Umftänden als dur eigene Schuld. Diefer 
Marſchall, fagt er von dem jüngft vielbeiprochenen Mann, hatte Geift, 
Kenntniffe, Bravour und das Talent feine Truppen gut zu balten; 
er bejaß einige Gaben eines Oberfeldherrn, war aber doch weit ent- 
fernt fie alle in fih zu vereinigen. Obwohl zerftreut in feinen Nei- 
gungen, dachte er doch fehr an das was er zu thun hatte, combinirte 
viel, vielleicht zuntel, denn in der Action ift die Richtigkeit der Oe— 
danken mehr werth als ihre Fülle. Die Fülle der Ieen, wenn ihr 
ein feftes und raſches Urtheil abgeht, blendet, ftatt aufzuflären. Dann 
galt diefer Feldherr nicht für glücklich. Das Glück, diefe nicht zu de— 
finirende Eigenſchaft, ıft es leviglich ein Aberglaube der Menfchen 
oder eine Realität? Iſt e8 eine Gunft des launenhaften Schidfals, 
das dem einen Kälte und Wärme, Regen, Sonnenfchein und ähnliche 
Umftände gibt, dem andern verweigert — diefe Zufälle, die oft mittel: 
mäßigen Berechnungen Erfolg geben, geſchickte fcheitern machen? Over 
ift es nicht vieleicht eher eine gleichmäßige Vereinigung von Eigen- 
haften, die felbft ohne höhere Fähigkeiten jene einfachen und ſtarken 
Entſchließungen eingibt, durch welche Heere und Staaten gerettet wer- 
den? Wie e8 auch fein mag, der Marſchall Marmont hat in feiner 
Laufbahn nicht für glücklich gegolten, und doch, e8 war eigenthümlich, 
er batte Selbftvertrauen, entweder weil der Muth in ihm das Glück 
erfeßte, oder weil er fein Schickſal nicht fannte, das Fi damals noch 
nicht völlig enthüllt hatte. 

Der zweite Abſchnitt nimmt den Faden der Begebenheiten dort 
auf wo ihn Thiers im früheren Bande fallen ließ, beim Rückzug aus 
Rußland und dem neunundzwarnzigften Bulletin, das Europa die Ka— 
tafttophe verfändigte. Er zeigt und Napoleon auf dem Rückweg nad) 
Paris, zunähft in Warſchau, wo er feinen erjchrodenen lntergebenen 
und Creaturen faft wie ein Gefpenft aus einer andern Welt erihien. 
Unter einer angenommenen Munterfeit verbarg er dort die Qualen 
die fein gefränfter Stolz erlitt. Er fehlen nicht erſchüttert, nicht 
überrafcht. „Vom Erhabenen zum Lächerlichen‘‘, fagte er zu de Pradt 
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mit erzwungenem Lachen, „ift ed nur ein Schritt.“ „Wer bat nicht 
Unfälle erlebt?“ fügte er binzu. „Es ift wahr, niemand bat ähnliche 
erfahren wie dieſe, aber fie finden im Verhältnig zu meinem Glüch, 
und werben übrigens bald gut gemacht fein.” ‘Dann rühmte er feine 
Geſundheit, feine Kraft, wiederholte daß er geichaffen fer für außer: 
ordentliche "Abenteuer; die Welt in Zerrättung jet fein eigentliches Ele⸗ 
ment, aber er werde fie wieder in Ordnung zu bringen wiffen, binnen 
kurzem wieder mit 300,000 Mann an der Weichjel ſtehen, umd die 
Rufſen für Erfolge züchtigen die nicht ihr Verdienſt, ſondern das Wert 
der Elemente gewefen feien. 

Das Gleiche belam jedermann zu hören, wie er nad) Paris zuräd- 
gelommen war. Selbft mit Marie Louiſen feste er, nach Thiers Aus- 
drud, die Komödie fort welche er mit aller Welt geipielt hatte. Es fei 
die Kälte gewefen, und nur die Kälte, welche das Mißgeſchick verur- 
jacht; bald werde alles gut gemacht fein. Kein Menſch konnte aus 
feinen Mienen und Reden erjehen wie fehr er innerlich gequält war; 
er erfchten zuverfichtlich und ftolz wie immer. Seine Minifter empfing 
er in hohem Zon, ſprach mit ihnen faft mehr von Malets Verſchwö— 
rung al8 vom ruſſiſchen Yeldzug, und ſchien mit jenem Heinen Miß— 
geſchick gleichaam das größere vergefjen machen zu wollen. ‚Wie bat 
man ſich überrajchen lafien können?” fragte er, „warum bat man 
fih nicht, auch wenn man mich tobt glaubte, an die Kaiferin und an 
den König von Rom, ald an die fegitimen Couveräne nach mir, ge: 
wendet?” Auf diefe begründeten, aber uuflugen ragen, fagt Thiers, 
wußte niemand etwas zu antworten; ein jeder verbeugte fich ſchwei⸗ 
gend, und fchien damit anzuerkennen daß die Sache unerklärlich ſei, 
Niemand wagte ed ihm die wahre Antwort zu geben: daß ſein Reich 
nicht feſt begründet fei, und daß er jelbft die Schuld trage wenn man 
allgemein vorausfege daß feine Herrfchaft nur eben fo auge dauern 
werde als fein Xeben. Die einzelnen Anſprachen womit die Behörden 
und Körperfchaften ven Kaiſer begrüßten, werben von dem Geſchicht⸗ 
ichreiber forgfältig analpfirt, um an ihnen vie Lage des Kaiſerreichs 
zu erfennen. Das allgemeine Berftunmen jeder freimüthigen Dleiunung, 
man tönnte fagen die, Epivemie des Servilismus, welde das ganze 
officrelle Frankreich ergriffen hatte, gibt ihm Anlaß zu manchem fcharfen 
Wort — das dem zweiten Kaiferreich fo gut zu Gehör gefagt iſt wie 
dem erften, und dem fchwerlih vie Ehre widerfahren wird in einer 
kaiſerlichen Botfchaft citirt zu werden. Nächſt der aufgeregten Menge, 
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die befiegte Yürften niedrig mißhandelt — fagt er bei Gelegenheit der 
Anfprache des Staatsraths — kann man nichts Traurigeres fehen als 
diefe großen Körperichaften, die zu den Füßen der Gewalt liegen, die 
fie bewundern mit einer Bewunderung die mit ihren Fehlern zunimmt, 
die ihr mit Wärme von ihrer Treue fprechen, wenn diefelbe fchon be= 
veit ift zu erlöfchen, die ſchwören für ihre Sache fterben zu wollen, 
während fie ſchon am nächſten Tag einer andern Gewalt für ihre Er- 
bebung Slüd wünſchen. Wie glücklich find tie Länder welche fefte 
Dronungen haben, und denen dieſe fo verächtlichen Schaufpiele er- 
ſpart find! 

Die Antwort Napoleons an den Staatsrath iſt berühmt geblte- 
ben; es iſt die worin er die Ideologie, „cette tenebreuse metaphy- 
sique,““ für alles Mißgefchid Frankreichs verantwortlich macht. Thiers 
theilt die ganze heftige Apoftrophe mit, und ruft dann unmwillig aus: 
Was für ein Schaufpiel diefer Zorn gegen die Philofophie, was für 
ein Schaufpiel tem intelligenteften Voll Europa’8 gegeben! Wie, man 
batte in Rußland thörichterweife die franzöfifche Armee, mit ihr den 
Kaifertäron und, was ſchlimmer war, die Größe Frankreichs aufs Spiel 
geſetzt; man hatte fi über die Nothwendigkeit dieſes Krieges und über 
die Mittel ihn zu führen ſchwer getäufcht; man Fam überwunden, er= 
niedrigt zurüd, und nun war es die Philofophie welche die Schuld 
trug! War es auch die Philoſophie welche in dieſem Augenblid ven 
unglüdiihen Pius VIL gefangen zu Savona hielt, und die jeven Tag 
Hunderte von Prieften in die Kerker fandte? Und ein Mann von 
bewunderungswürdigem Geifte wagte es diefe Dinge zu fagen, im An— 
gefiht Frankreichs und der Welt, gegenüber von Ereignifjen welche jehr 
dazu angethan waren ihn felber zu fchlagen! Das ift die Wirkung 
großer Mißgriffe. Außer dem Uebel das fie unmittelbar nad) fich ziehen, 
nehmen fie auch dem der fie begangen hat den gefunden Sinn, fo daß 
in der Aufregung das Genie felbft fi fo benummt wie ein Kind im 
Zorn. &8 Hält fi für die eigenen Fehler an diejenigen welde am 
wenigften daran ſchuld find, und die oft am meiften darunter leiden. 

In den erften Momenten nad feiner Rüdlehr hat Napoleon den 
ganzen Abgrund, an dem er angelangt war, noch keineswegs vollkom⸗ 
men überſchaut; er unterfchägte einmal das Maß der Zerrüttung fei- 
ner Armee, von der er noch einen ganz ftattlichen Kern gerettet glaubte, 
dann glaubte er auch nicht daß bie Volkserhebung in Deutſchland ſo 
nahe ſei. Allein noch ehe das Jahr zu Ende ging, ſchwanden freilich 
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auch diefe festen Illuſionen; die große Armee war aufgelöft, und Ports 
That drängte Preußen zu den Waffen. Ueber die Anfänge unferer 
Erhebung find die meiften Sranzofen immer noch mangelhaft unter- 
richtet; weder die Zuſtände noch die Perfonen werden von ihnen fcharf 
und treffend gezeichnet. An ſich find fie, wie alle romaniſchen Nationen, 
immer geneigt ſolche Ereigniffe von Verſchwörungen abzuleiten, und 
räumen darum auch bier den geheimen Gefellichaften eine Bedeutung 
ein, die fie in der That nicht gehabt haben. Das ganze Bolt, ohne 
Ausnahme, hat damals in Preußen die Confpiration gemacht, und das 
gerade ift das unvergleihlih Impoſante jener Bewegung geweſen. 
Dann find aber auch die einzelnen Vorgänge den Franzofen nicht be- 
fannt genug, weil fie unfere Quellen zu wenig fennen. Weber Yorks 
Abfall gibt z. B. Thiers nur lüdenhaften Bericht; die erſchöpfende 
Darlegung Droyſens ıft ihm ohne Zweifel unbefannt. Ueber den Ber- 
fuft von Pillau erzählt er falfche Thatfachen, natürlich hat er Friccius 
nicht gelefen. Bon Arndts, von Schönes Thätigkeit, von dem Thun 
der preußifchen Stände weiß er nicht viel, die Perfönlichleiten welche 
damals das Beſte thaten, kennt er nur unvolllommen. Es ift pure 
Arglofigkeit von ihm, und gewiß feine böſe Abficht, wenn er 3. 2. in 
einem Athem Stein — und Kotzebue als zwei der bedeutendften Agi- 
tatoren zum deutſchen Kampf nennt! Doc, bis die Franzoſen dieſe jelbft- 
genügfame Bequemlichkeit überwunden haben, das fanıı noch geramme 
Zeit dauern. Einftweilen müfjen wir uns fchon zufrieden geben, wenn 
wenigſtens in der Auffaffung jener Zeit eine geſündere Anficht den 
alten Bonapartifhen Zopf, wie ihn 3. B. Bignon noch vertritt, über- 
wunden hat. Und das ift bei Thiers unläugbar der Fall. Es wird 
bei der urjprünglichen Anlage des Werks gewiß manchen Leſer frappiren 
ein Urtheil über York zu finden wie er es ausſpricht. Kein Wort von 
den herkömmlichen Tiraden der Enträftung über „ven Verrath“ und 
die „Perfidie“, nichts von dem fittlichen Unmwillen womit die Franzoſen 
bei jedem unbequemen Ereigniß fo freigebig find. „Was mich betrifft, 
fagt er, der ich diefe traurigen Berichte nieverfchreibe, fo bin ich Fran- 
zofe, und ich wage es zu fagen, ein Franzofe welcher ver Größe feines 
Landes innig zugethan ift, und doch kann ich gerade um dieſer Em— 
pfindungen willen diefe deutſchen Patrioten nicht tadeln, die mit inne- 
rem Widerftreben einer fremden Sache dienend fich zu dem zurüd- 
wandten was fie für die Sache ihres Vaterlandes hielten, und die e& 
auch unglüdlicherweife durch Napoleons Schuld dazu geworden war.‘ 
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In diefem Sinne wird die Erhebung Preußens geſchildert. Man 
wird nicht erwarten daß Thiers dabei zu ausführlich verweile, oder 
daß er die großen und rährenden Züge im Einzelnen fchilvere, aber 
er faßt doch das Ganze mit einer unverfennbaren Unbefangenheit auf; 
er bat Refpect vor dem nationalen Aufihwung, und läugnet es nicht 
daß die größere fittliche Kraft dort lag und nicht mehr auf feines Kai- 
jerd Seite. Auch darin unterfcheidet er fi) von manden Vorgängern 
daß er die Haltung des preußifchen Hofes, feine Schwankungen und 
Dedenklichleiten vor der Abreife nad) Breslau richtiger zeichnet, als 
es gewöhnlich von den Franzoſen gefchehen iſt. „Inmitten diefer Be— 
brängniffe, fagt er, bielt der König Napoleon noch für den Stärkern, 
dachte nicht daran ihn zu verrathen, aber erhob doch den Anfpruch befier 
als bisher behandelt zu werben, er dachte daran dieß zu fordern und 
zu erlangen, und auf diefe Weife zu einer allgemeinen Pacification 
beizutragen, aus der er unabhängig und vergrößert hervorging.” 

Auch Lefebore hat in den früher angeführten Auffägen diefe An- 
fünge des Jahres 1813 in einer Skizze zufammengefaßt, wie immer 
forgfältig und präcis, auch in den deutfchen Quellen viel genauer be= 
wandert als Thiers. Er ftellt in feiner Darftelung den Sat an die 
Spite, daß troß der Auflöſung der großen Armee die militärifche Lage 
keineswegs verzweifelt, wohl aber die politische Schwierigkeit ungewähn- 
lich groß war. „Es hing jet,‘ fagt er „alles davon ab welche Stel- 
fung Defterreih und Preußen einnehmen würden; Napoleon felbit mußte 
anerkennen daß diefe Staaten, die er fo tief erniedrigt, durch die Macht 
der Umftände nun zu Schiedsrichtern Europa’8 geworden waren.‘ Le— 
febure glaubt darum die That Ports nicht wichtig genug nehmen zu 
können; nicht nur um des moralischen Eindrucks willen, den auch Thiers 
ſehr betont, fondern er fhreibt ihr e8 au zu daß am Wiener Hofe 
die erfte politiſche Schwankung erfolgte. „Die Nachricht von dem Er- 
eignig von Tauroggen“, jagt er, „gelangte in der Nadt vom 9. zum 
10. Januar in die Tuilerien; fie verurfachte dort mehr als Unwillen. 
Der Raifer täufchte ſich weder über den Charakter noch über die Trag- 
weite diefer furdhtbaren Begebenheit; er begriff daß der Abfall Yorke 
nicht der ifolirte Act eines mißvergnägten Feldherrn oder eines Fanati— 
kers war, jondern das erfte Symptom einer allgemeinen Erjchütterung, 
ein Aufruf an alle erbitterten Preußenherzen, ein Signal der Erhebung 
für alle deutſchen Völkerſtämme.“ 

Thierd wendet fi von den preußifchen Dingen zur Haltung des 
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Wiener Hofed. Wie Lefebore’8 Arbeit, jo ſchenkt auch feine Darftellung 
der öſterreichiſchen Polttit eine ganz befondere Aufmerkſamkeit; fie bil- 
det in gewiflen Sinne den Mittelpunkt in feiner hiſtoriſchen Erzählung 
der Ereigniffe bis zum Sommer 1813. Der Standpunlt, den er da⸗ 
bet einnummt, wird nicht verfehlen Auffehen zu erregen. Er verthei- 
digt die Politit Oeſterreichs faft durch alle Inſtanzen und wir wie 
unwillfürlich zum warmen Apologeten und Lobredner des Fürſten Met- 
ternich. Wir können und denken, daß diefe Auffaffung von Thiers zu- 
gleich in Deutſchland und in Frankreich Widerſpruch finden wird. Im 
Frankreich wird e8 nie an Stunmen fehlen die den öfterreichtfchen Staats⸗ 
mann der Treulofigfeit und des Abfall8 von Napoleon anflagen; in 
Deutſchland bat damals und fpäter feine Politif wenig Sympathie ge- 
funden, nicht allen weil fie in einer Zeit wo alles enthuſiaſtiſch erregt 
und zu patriotifchen Opfern bereit war, dieſer Bewegung ablehnenn 
gegenüber ftand und mit egoiftiicher Kaltblütigkeit calculirte, fondem 
noch mehr, weil fie durch diefen Calcul Deutſchland doch die Gefahr 
bereitete die Frucht aller nationalen Anftrengungen in einem „einiger⸗ 
maßen ſchimpflichen“ Frieden abortiren zu fehen. Drum haben die 
Männer des fchärfften Gegenfates, Bignon und ter Frhr. v. Ste, 
diefe Politif aus einem verſchiedenen Gefichtspunlt, aber mit gleicher 
Schonungsloſigkeit beurtheilt. Thiers fteht Hier weit ab von der über- 
Tieferten Auffaffung der Bonapartifirenden Geſchichtſchreiber. Er tbeult 
natürlich den Unwillen unferer deutichen Patrioten nicht, die den öſter— 
reichiſchen Staatsmann viel zu eingehend und nachgiebig gegen Napo— 
feon, und feine Bedingungen viel zu ungünftig für und fanden; allein 
fein moderirter Bonapartismus kann fid) aud mit den Anlagen ber 
franzöfifhen Ultras nicht befreunden. Er verfegt fih auf den Stand- 
punkt der öfterreichifchen Intereſſen; da erfcheint ihm jene Polttif vor- 
trefflich, ihre feine Gefchmeivigfeit aller Bewunderung wertb, und im 
Ganzen nicht nur für Dejterreich vortheilhaft, fondern aud für Frank- 
reich viel weniger nachtheilig als die enragirten Bonapartiften zugeben 
wollen. Was in diefer letzten Richtung von ihm geltend gemacht wich, 
ift vollfommen treffend, und ſchwer zu widerlegen; es zieht jih als 
Grundgedanke dur das ganze Buch, und wiederholt ſich in den ver- 
ſchiedenſten Modulationen immer wieder die Betradhtung: bätten wir 
Defterreich8 Vorſchläge angenommen, fo wäre und die Aheingränze ge 
blieben, und alles wa8 darüber hinausging, war ja doch nur Chimäre. 
Man fieht, das ift ein feinerer, moderirterer Bonapartismus als der 
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gewöhnliche, die deutſche Auffaffung wird et freilich nicht umftoßen. 
Denn je mehr e8 Thierd gelingt darzutbun daß jene Dermittelungs- 
politit Metternich nicht allzu antifranzöſiſch war, deſto näher Tiegt auch 
für uns der Borwurf daß fie zu wenig deutjch gewefen ift. 

Napoleon, fo läßt Thiers den Lenker des öfterreichifchen Cabinets 
reflectiren, war zwar befiegt, aber leineswegs vernichtet; er konnte noch 
furchtbare Schläge führen umd feine ungetreuen Verbündeten bitter 
züchtigen. Man mußte daher einen gefchidten Uebergang fuchen, ver 
zugleich Oeſterreichs Sicherheit, Die Würde des Kaiſers Franz und die 
Ehre feines Minifters ficher ftellte. Ohne die Allianz zu läugnen, doch 
fofort vom Frieden reten, erft für fich felber, dann für alle Welt, und 
auch insbeſondere für Frankreich, das nennt Thiers ein ganz natürliches, 
ein vollkommen erffärliche8 Benehmen, das nicht bloß nach dem äußern 
Anschein, fondern auch inder Wirklichkeit redlich war. So lebhaft er 
die Verblendung Napoleons beklagt, in fo warmen Worten rühmt er 
die ſtaatsmänniſche Vorausſicht Metternichs, der von Anfang an den 
richtigen Weg erfannt, und ſich als Biel vorgefegt habe Defterreich wie 
der aufzurichten, Deutſchland mehr Unabhängigkeit zu fohaffen, und doch 
auch gegen Frankreich, mit dem man allürt war, nicht® zu verfäumen. 
So babe er vom erften Tag an mit der Rafchheit und Feſtigkeit eines 
Mannes gehandelt, der feine wohl überlegte Entfchliegung genommen 
bat. Der Geſchichtſchreiber fchildert und dann die abweichenden Anfichten 
in Paris, wo Caufaincourt die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte 
durch eine directe Unterbandlung mit Rußland die Löſung zu finden, 
Talleyrand fich zur gleichen Meinung neigte, Maret die Anftcht ver- 
foht, man müfje durch Oeſterreich die Friedensvermittlung ſuchen. Er 
zeigt dann weiter daß die Hoffnung einer Berfländigung mit Rußland 
eitel war, alfo durchaus nichts übrig blieb als ſich mit Oeſterreich aus— 
einander zu fegen. Allerdings eine fehr einfache Logik, deren Aner- 
fennung die blinden Bonapartiften aber eben fo eigenfinntg verweigern 
wie ſich damals ihr Herr und Meifter dagegen gefträubt hat. Der 
öfterreichifche Hof, urtheilt dagegen Thiers, hatte nie die Abficht Frank— 
reich zu vernichten, oder auch nur zu erniedrigen, aber er wollte die 
Gelegenheit wahrnehmen um die Tage Oefterreih8 und Deutſchlands 
zu verbefiern, was fehr natürlich und jehr legitim war. Man mußte 
das anerkennen, und fich, wie unangenehm e8 auch fein mochte, Darein 
ergeben, denn man hatte fich durch große Fehler dem ausgejegt, und 
im Grunde war das wirkliche Intereffe Frankreichs viel weniger Dabei 
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<ompromittirt als die Eigenliebe Napoleons. Hatte man ſich einmaf 
refignirt, jo mußte man mit tem Wiener Hof offen in Verhandlung 
treten, fi mit ihm verftändigen und ihn machen laſſen, während man 
einige Schlachten gewann, deren Ausgang die Berbündeten bejcheivener 
und den Preis der öfterreichifhen Verwendung billiger machte. 

So lautet das politifhe Programm, dem nicht gefolgt zu fein 
Thiers als den größten Mifgriff Napoleons im Jahre 1813 anflebt. 
Allerdings lehnte der franzöfiihe Kaifer die Erörterung mit Defterreich 
nicht ab, er fchrieb an feinen Schwiegervater, aber er fagte ihm auch 
in dem Brief: er werde nie etwas von feinem Reiche losreißen laflen 
was durch Senatsconfulte „verfaſſungsmäßig“ damit vereinigt fe. Das 
findet auch Thiers maßlos. Alfo Ron, Piemont, Toscana, Holland 
die Hanfeftädte, fagt er, waren unverleglich und untrennbar vom Reich. 
Alſo Rom und Hamburg mußten, was aud immer kam, franzöftfche 
Präfecten haben! Thiers iſt zu verftändig um, wie manche feiner Bor: 
gänger, auch dieß an Napoleon zu rechtfertigen; fein Bonapartismus 
ift bejcheiden genug ſich mit Belgien und der Rheingränze zu begnügen, 
was drüber hinaus ging, das, fügt er mit dürren Worten, ging nicht 
mehr Frankreichs Macht und Ehre, fondern Napoleons Stolz an. Auch 
das findet der Gefchichtfchreiber unverantwortlich daß er zur Unterband- 
lung mit England das uti possidetis als Grundlage vorgejchlagen 
hatte; um alfo ein Stüd von Spanien für Joſeph, Neapel für Murat 
zu erhalten, follten alle Colonien in den Händen der Engländer blei- 
ben! Und doch waren das alles nur Nebenpunfte, wenn man an Die 
Hauptfache Dachte, an die Haltung Oeſterreichs. Was bedeutete, fragt 
Thiers, für die Wiener Politik das Schickſal Spaniend und Neapels, 
um Vergleich mit den deutfhen Dingen? „Wir mußten das unerträg- 
liche Joch abnehmen, das auf Deutichland vrüdte folange wir außer 
dem Rheinbundsprotectorat Präfecten zu Hamburg und Lübeck, einen 
franzöfifchen König zu Kaffel bielten, und Preußen faft auf nichts re— 
ducirt hatten. Wenn man hier Erleichterung fchaffte, Oeſterreich Illy⸗ 
rien zurüdgab, eine beſſere Gränze am Inn herftellte, und ihm die 
Sorge vor dem Herzogthum Warſchau wegnahm, dann war man feiner 
verfichert. Wenn man aber das nicht wollte,. argumentirt Thierd wei- 
ter, wenn man fi nad) der ruffiihen Kataftrophe und mit der Laſt 
des ſpaniſchen Kriegs für ftark genug hielt mit ganz Europa anzubin⸗ 
den, nun jo mußte ınan wenigitend um des nächſten Feldzugs willen 
Defterreidh fo lange wie möglich im Zweifel laſſen, und ihm keinen 
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Anlaß geben feine Entjchlüffe und feine Richtungen gegen und zu be 
Ichleunigen. Seine Hoffnungenzu unterhalten, um es nicht allzu fchnell 
den Feinden in die Arme zu treiben, das war der erfte Anfang aller 
Bolitil. Der Gefchichtichreiber des Kaiſerreichs findet daß ſich ſowohl 
Napoleon ald ſein Minifter Maret gegen diefe Elemente aller Bolitif 
gleich anfangs vergangen haben. Er findet in ihren Aeußerungen viel 
Hochmuth, viel Mebertreibung der eigenen Mittel, unnützes Prahlen 
und Drohen, und daneben in der Sache feinen Schritt der Nachgie- 
bigfeit, der Oeſterreich vor bevenflihen Entſchlüſſen bewahrt hätte. 

So wie Thiers hier gegen feinen eignen Helden das Wort ergreift 
für die öfterreichifche Politit, fo nimmt er fie auch in Schug gegen 
die Angriffe der „deutſchen Partei.“ Das wird den Franzoſen eher 
munden als das erſte. Er findet ed ganz natürlich daß Defterreich 
ven Charakter und die Mittel der norddeutſchen Erhebung vom Februar 
und März 1813 nur mit Mißmuth wahrnahm, die Haltung Preu- 
ßens als fehr gewagt und die deutichen Demonftrationen als fehr ver- 
wegen anfah; von diefem Geſichtspunkt aus, jagt er, börte es nicht 
auf und Rathſchläge der Klugheit und Mäßigung zu geben. Daß 
freilich ein Franzofe, und zwar ein Franzoſe von fo unläugbar Bona⸗ 
parte ſchen Belleitäten wie Thiers, für dieſe Ratbichläge der Mäßigung 
fo warın dad Wort nehmen kann, beweift doch daß der Unmuth und 
. dag Mißtrauen der „deutſchen Partei“ feine guten Gründe Batte; 
denn wurden jene Mugen und mäßigen Ratbichläge befolgt, fo blieb 
eben der Zuftand von Campo Formio und Yuneville für Deutichland 
verewigt, und die Napoleoniſche Weltberrichaft Hatte an Dauer gemon- 
nen was fie an blendendem Glanz verlor. 

Nur darüber ift fein Zweifel — und Thierd weift das von 
Neuem mit durchfchlagender Klarheit nad — daß Metternich der Bo- 
naparte'ſchen Politik beſſere Rathſchläge als fie fich felbft gegeben bat. 
Er theilt aus den Unterredungen mit Otto manche Einzelheiten mitt, 
die das noch charakteriſtiſcher darthun als der officielle diplomatische 
Verkehr. Der öſterreichiſche Staatsmann hält darnach aufmerkſam 
Wache über jeden Schritt und jede Aeußerung des franzöſiſchen Kaiſers, 
und unterläßt es nicht jeden kleinen Mißgriff im Ton des wohlwol- 
lenden Warners zu erörtern, damit die Entfremdung nicht zunehme. 
Er gibt auch Winke, die verſtändlich genug den Weg zeigten auf dem 
Oeſterreich zu faſſen und feſtzuhalten war; nur mußte überhaupt der 
gute Wille vorhanden ſein durch irgendein Opfer es zu gewinnen. 
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„Wozu ift euch der Rheinbund nütze,“ fagte unter anderm Metternidy 
zum Grafen Otto; „er legt euch Laften ohne Vortheil auf, und doch 
ift er unvereinbar mit der Unabhängigkeit Deutſchlands! Wollt ihr 
um eines leeren Protectortitel® willen eigenfinnig fein, der vielleicht 
dem glorreihen Kaifer anfteht, aber auf ein Kind übertragen lächer⸗ 
lich erfcheinen würde, Hat euer Kaifer, im Befig der ganzen Gränze 
von Baſel bis zum Tegel, mit Straßburg, Mainz, Coblenz, Bonn, 
Weſel, Gröningen als Stützpunkten, da niht Einfluß genug auf 
Deutſchland? Was will er mehr? Glaubt ja nicht wir wollten Reid 
und Kaiferthum wieberberftellen, wir denken nicht mehr an dieſen lee— 
ren und drüdenden Titel, Wir hätten nur zu wählen, denn man 
bietet und alles an, verftehen Sie wohl alles; wir wollen aber 
nichts als was man und nicht verweigern fann, vor allem ein unab- 
hängiges Deutfchland und den Frieden, denn wir dürften nad Frie— 
den. Alle Völker verlangen ihn von uns, und würden und verlaffen, 
wenn wir ihnen flir ein anderes Ziel als für ven Frieden Opfer 
auferlegten. Ihr werdet uns fagen daß ihr flark fein, und eure 
Feinde noch befiegen könnt. Wir wiflen das, wir zählen darauf, ja 
wir bedürfen deſſen fogar um den angedeuteten Frieden zu erlangen; 
aber madt ihn möglich, zeigt euch nicht fo unbedingt, feid nicht Die 
Urſache daß die Unterhandfungen abgebrochen find, bevor fie angefnüpft 
werden.” 

Thiers ift zu verftändig um die kindiſchen Anlagen einzelner 
jeiner Borgänger gegen die Böswilligkeit und Perfidie der öfterreichi- 
hen Politik zu wiederholen; im Gegentheil er findet dieſe Rathſchläge 
„admirables,‘“ eben fo aufrichtig wie wohlgemeint, und beklagt e8 von 
Herzen daß fie nicht befolgt wurden. „Gewiß,“ jagt er, „Frankreich, 
wenn e8 die Rheinlinie, Holland, das Königreich Weftfalen als Ver— 
bündete, d. 5. Vaſallen, behielt, Piemont, Toscanı, Rom ihm als 
Departemente, die Lombardei und Neapel als Familienfürſtenthümer 
verblieben, war das mächtigfte Reich das fich denken ließ, umfafjender 
jelbft al8 man es wünſchen mußte, denn es war zweifelhaft ob vie 
Nachfolger des großen Mannes der diefes Reich gegründet, auch im 
Stande waren es ganz zu behaupten.” Daß freilich diejenigen melde 
Thierd al „parti allemand“ bezeichnet, von fold einem Frieden we— 
nig erbaut fein konnten, das ift eben fo begreiflich al8 vie Genügfam- 
feit des franzöſiſchen Geichichtichreibers, der meint, man hätte die Hand 
eines fo wohlwollenden Vermittler ohne Säumen ergreifen müffen. 
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Er rühmt es als tiefe Weisheit Metternich dag diefer fich gegen 
Dtto über den apodiktiſchen Ton in Napoleons Erffärungen beffagte 
denn dieſe machten, fo unbedingt wie fie ausgefprochen waren, von 
vornherein die öfterreichifche Bermittlung faft unmöglich. Laſſen Sie,“ 
fo äußerte ſich der öfterreichifche Miniſter, „die Unterhänpler fi nur 
einmal verfammeln, fie werden dann weiter geführt werden als man 
glaubt, denn die Welt will den Frieden, und wird ihn von dem erften 
Congreß der zufammentritt fo laut verlangen, daß diefer Congreß ihn 
nicht wird verweigern Tünnen.‘ 

Nah dem Zeugniß von Thierd, von dem übrigens Lefebure in 
dieſem Punkt abweicht, machten all die Ereigniffe in Deutſchland nur 
mäßige Wirkung auf den Kaifer, oder er fuchte doch jeden ftärfern 
Eindruck in ſich felbft nieverzufämpfen. Er hatte fein ganzes Selbſt— 
vertrauen wieder gewonnen, und verließ fi nur. auf die Entfcheidung 
der Waffen. Bon Preußen und Rußland erwartete er im Anfang 
des Feltzugs höchſtens 150,000 Mann in Waffen zu fehen; Oeſter⸗ 
reich durch Conceffionen feiter zu knüpfen, dazu fehien ihm deßhalb 
noch kein Bedürfniß vorhanden. Höchſtens war er bereit durch Ver— 
größerungen auf Koften Dritter den Wiener Hof abzufinden. So fam 
ihm, al® nach der Erhebung Preußens die Sprache Oeſterreichs drin⸗ 
gender warb, der Gedanke e8 mit Schleften, einem Theil von Polen 
und mit Syrien zu befchenfen, voraußgefegt daß es ihm helfe den 
gemeinfchaftlichen Gegner zu überwältigen. Es wollte ihm durchaus 
nicht einfeuchten daß der öſterreichiſchen Politik die Friedensftiftung 
ebenfo viel und mehr am Herzen lag als ein Gebietszuwachs. Und 
nun gar das Geſchenk von Schlefien! Breußen vollends vernichtet, 
unter Defterreih, Sachfen und Weftfalen vertheilt, Berlin zur fächfi- 
chen Hauptſtadt gemacht — das hieß ja eben ein wefentliches Mittel 
der Unabhängigkeit, die Defterreich erftrebte, auf immer zerftören. Es 
mochten Rivalitäten und widerſtreitende Intereſſen zwifchen Oeſterreich 
und Preußen beftehen, welche feine politiiche Kunft ausgleichen konnte, 
pie Lehre mar doch Durch die vorausgegangenen Zeiten bitterfter Er- 
fahrung dort wie hier eingenrungen, daß auch gemeinfame Intereſſen 
innigfter Art befanden, und daß es für beide keine verberblichere Po- 
fitil gab als auf den gegenfeitigen Ruin zu fpeculiren. Das fieht 
auch Thiers mit vollflommener Klarheit ein und verwirft darum bie 
politische Taktik feines Helden. Es hätte dann, fagt er, kein Preußen, 
das heißt fein Deutſchland mehr gegeben, und Defterreih, das feine 
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eigene Unabhängigfeit durch die Deutſchlands wiederberftellen wollte, 
hätte nicht gefunden was es fuchte, fondern nur eine Provinz mehr, 
und diefe Provinz war Schlefien. Defterreih wäre nichts weiter ge- 
wefen als ein bereicherter Sklave! Dieß begriff Oefterreih vollfom- 
men, und wenn e8 auch nicht der Fall geweſen wäre, fo hätte der 
Ruf des entrüfteten Deutichlands es ihm aufs eindringlichite begreif- 
Lich gemadt. „Wenn man fidh aber fragt,“ fährt ex fort, „wie ein 
Mann von fo viel Genie wie Napoleon fo greifbare Wahrheiten ver- 
fennen fonnte, jo muß man fi) fagen, daß auch der mächtigſte Geift, 
wenn er niht aus feinen eignen Gedanken beraustreten will um fich 
in die eine andern zu verfeßen, wenn er nur an feine Anfichten denkt 
und die anderer nie in Rechnung bringt, dahin fommen muß ſich die 
ſeltſamſten Illuſionen zu fchaffen, und zu glauben er könne die Welt 
fo geftalten wie e8 ihm gefalle. Ohne Zweifel hatte Defterreih lange 
Preußen gehaßt, und den Berluft, von Schlefien viel bedauert; daraus 
ſchloß Napoleon, man dürfe nur feiner Leidenſchaft das zertrümmerte 
Preußen binwerfen, und ihm Schlefien zurüdgeben, um es zum Ent— 
ichluß zu bringen. Er begriff nicht daß ein Enkel Maria Therefiens 
einer folhen Lockung widerftehen würde, und daß ein tief berechnen— 
ver Staatsmann wie Metternich fich von den Forderungen des dent⸗ 
ſchen Patriotismus könnte einmehmen Taflen. Ex begriff nicht daß 
es Zeiten gibt wo jedermann verpflichtet ift ehrlich und umeigennügig 
zu fein, weil ein unerträglicher Drud alle Welt genöthigt bat fich ge- 
gen diefen Druck zu vereinigen, und unglüdlicherweife hatte er dieſe 
Zeit herbeigeführt, indem er aus uns, feinen erften Untervrüdten, die 
unfreiwilligen (?) Untervrüder Europa’8 machte. Er ſah zudem nicht 
ein daß felbft vom Geſichtspunkt des gröbften Intereſſes diefe Projecte 
mit Europa, die er nad jedem Sieg und jedem Vertrag mit feiner 
Phantafie und feinem Degen neu vorzeichnete, in den Augen aller wie 
bloßer Sand erfdhienen, und daß man gar nicht begierig war ein 
Stüd von diefem Flugſand zu befigen, deſſen flüchtige Wellen ver 
feifefte Windſtoß verändern konnte.“ 

Daß ein franzöfifcher Gefchichtichreiber Die unvergeklihen Tage 
vom Februar und März 1813 mit eingehender Liebe ſchildere, daß 
er und die Wirkung des Aufruf vom 3. Februar, und das Bild 
welches damald Königsberg, Berlin und Breslau boten, mit ber 
Wärme zeichne die dem Stoff entfpricht, das ift wohl zu viel gefor= 
dert; wir verlangen nur daß man auch im fremden Lager vefpectire 
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was man im eigenen mit Stolz und Bewunderung aufnehmen würbe, 
Und darin baben die Franzofen doch einige Yorrichritte gemacht. Wenn 
wir an die Tonart denken in welcher noch der vor elf Jahren erjchie- 
nene Band Bignond das Jahr 1813 mißhandelte, fo ift e8 Doch im- 
merhin ein Fortfchritt wenn zwei Männer, von denen der eine dem 
gegenwärtigen Napoleon dient, der andere wenigftend dem gemejenen 
Napoleon eifrig zugethan ift, fi von ver nationalen Befangenheit fo 
weit frei machen können wie dieß Lefebore und Thiers gethan haben. 
Lefebore fchildert in den angeführten Auffägen mit gebrängten, aber 
feften Zügen die Tage unferer Erhebung. „Beurtbeilen wir," fagt 
er, „mit der Hohen Unparteilichfeit der Geſchichte die unverföhnlichen 
Feinde unferer Väter. Es ift ein großes Schaufpiel, zu fehen wie 
eiu kaltes, nachdenkendes Volk, das von der Glorie Friedrichs, auf die 
23 fo ftolz war, tief berabfiel, nun auf einmal in feiner Gejammtbeit, 
von der Rache angejpornt, fi erhebt, und feine letten Hülfsquellen 
feinem König zur Verfügung ftelt. Möge dieſes Beiſpiel fleptifchen 
und leichtfertigen Nationen al8 Lehre dienen, und ihnen begreiflid 
machen daß fie eind find mit ihrer Regierung, wenn deren Mißgriffe 
feine andere Quelle gehabt haben als die Liebe zum Lande, und daß 
es Beleidigungen gibt die fein Volt ruhig ertragen fol. „Es wa- 
ven,” bemerkt er dann nah den Proclamationen vom Februar und 
März 1813, „nicht mehr Armeen die wir zu befämpfen hatten, fon= 
dern ganze Völker. Mit Preußens Abfall und Erhebung hatten wir 
nicht etwa nur ein Hülfscorps von 24,000 Mann verloren, fondern 
28 war der Schlachtruf der Norddeutſchen, den bald die Deutfchen des 
Südens und Weſtens erwiederten. Bereits gab fi überall eine un⸗ 
beichreibliche Gährung fund. Wie das Meer vom Sturm, fo war 
Deutichland bis in feine Tiefen aufgeregt.” Mit viefem gemaltigen 
Aufihwung vergleicht dann Yefebore die Stimmungen Frankreichs, das 
Erlöſchen der alten Begeifterung, die materielle Erfchöpftheit und den 
Mangel an Zuverficht in die Zukunft. „Frankreich“, fagt er, „war 
immer noch tapfer, aber fein Muth fing an nur noch der der Refig- 
nation zu fein. Während daher Deutichland voll Glauben, Hoffnung 
und Leidenſchaft fich zur Erhebung rüftete um die franzöfifche Herr- 
ſchaft abzufchätteln, begann Frankreich ſchweigend, betrübt und erfäl- 
tet, an feinem Oberhaupt, an feiner Zukunft und an fich felbft zu 
zweifeln.‘ 

Diefer letzten Betrachtung, den Vergleich zwifchen dem natur= 
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wüchfigen und gewaltigen Enthuſiasmus in Deutfhland und dem offi= 
ciell befohlenen in Frankreich, kann fi aud Thiers nicht entziehen. 
Die freiwilligen Cohorten bier follten eine Antwort auf das Mkaflen- 
aufgebot dort fein, und doch waren fie nur dazu angetban den Unter- 
ſchied der Situationen recht fchlagend zu beleuchten. Mit Schonung 
deutet Thierd an wie viel Mühe man fich geben mußte um die Sache 
mit einem Anfchein von Freiwilligkeit zu Stande zu bringen, wie man 
in den neu erworbenen Gebieten die Murrenden und Wiverfpenftigen 
internirte, und wie gerade dort wo notorifch der Haß am größten war, 
in Rom, Genua, Hamburg, Amfterdam u. |. w., beſonders zahlreiche 
Abtheilungen von „Freiwilligen“ aufgeboten wurden. Das zeugte 
nicht für die freie Hingebung, nur für den rührigen Dienfteifer ver 
Präfecten. Thiers verbirgt auch nicht dag fi in Paris jelbft der 
Unwille über die immer neue Laſt der Confcription grell genug find- 
gab, Für ein ſolches Regiment, und, bei dem perfünfihen Nimbus 
der Napoleon umgab, war e8 doch gewiß bemerfenswerth daß der 
Kaifer felbft, al8 er eines Tages nah dem Faubourg St. Antoine 
hinaußsritt, von den Conferiptionspflichtigen infultirt wurde, und wie 
die Polizei den Schuldigen zu fafjen wagte, vie Maſſen ihn befreiten. 
Wenn damald irgend ein Uebelthäter, der nach dem Gefängnif ge 
bracht ward, ſchrie er fer ein Confertibirter, fo genügte das um einen 
Auflauf zu veranlaffen, und den Gefangenen gewaltſam ver Poltzet 
zu entreißen. „Das find neue Opfer Bonaparte’8, hieß e8 dann, 
denn man nannte ihn nicht mehr Napoleon, oder, wie Thiers fich 
ausprüdt, man madte aus dem Kaiſer wieder einen General, und 
nahm ihm ein Scepter das er fo grauſam mißbrauchte. 

Ungeachtet der raftlofen Thätigfeit des Kaiſers, von welcher der 
Geſchichtſchreiber ein lebendiges Bild gibt, waren daher die Aufpicien 
des bevorftehenden Krieges feineswegs günftig, nicht allein weil es 
große Anjtrengung koſtete Soldaten und Geld aufzubringen, weil die 
freiwillige Singebung fehlte, und das Land erfchöpft war, fondern vor= 
nehmlich weil Napoleon inmitten diefer veränderten Verhältniſſe die 
gewohnten Illuſionen mit aller Starrheit feftbielt. Dachte er doch 
nad Thiers' beftimmter Berfiherung, die ſich auf authentifche Quel⸗ 
len beruft, auch jett noch daran einen Theil von Spanien als Opfer 
für den Frieden an Ferdinand zurüdzugeben, und die Gebiete bi8 zum 
Ebro für fih zu behalten. Und das bemahrte er als ftrenges Ges 
heimniß, weil er entſchloſſen war dieſen Weg erft im äuferften Noth— 
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fall einzufchlagen! Die Yolirung des Kaiſers und fein Mangel an 
zuverläffigen Bertrauten, die aus diefem und ähnlichen Zügen beraus- 
ſpricht, gab. ih Damals auch bei einem bedeutfamen Anlaß kund, bei 
der Bildung der Regentſchaft. Daß Marie Louife perfünlich vie Laft 
die ihr officiell auferlegt war nicht tragen konnte, darüber konnte ja 
fein Zweifel fein; aber wen ihr an die Seite geben? Der Kaiſer 
fand niemanden dem er hinlänglich vertraute, als Cambacérès, ver 
follte, nad feiner urſprünglichen Abficht, factiſch Regent fein, und im 
Fall feines plöglihen Todes dem „König von Rom‘ die Kronen des 
Vaters erhalten. Aber ein weicher Lebemanı wie Cambacerds fcheute 
oor der Laft und der Berantwortlichkeit einer folder Ehre zurüd, und 
es gelang nicht die Dinge fo zu ordnen wie Napoleon anfänglich ge- 
wollt hatte. Gegen feine Brüder begte er ein gründliche Mißtrauen ; 
er fah fie ald die natürlihen Feinde ſeines Sohnes an. Ya dieſes 
Miptrauen ging noch weiter. Als im Staatsrath der junge Graf Mole, 
fonft beim Kaiſer gut angefchrieben, den Vorſchlag gemacht hatte jedesmal 
die Mutter des minorennen Kaifers zur Negentin zu machen, ein 
Hall der dur die Adoption eines Napoleonifchen Neffen praftifch wer⸗ 
den konnte, da erhob fih Napoleon mit Entſchiedenheit dagegen, und 
ſagte beim Weggeben zu Cambacsres: „Nun, haben Sie gefehen wie 
die Freunde von Hortenfe fi vegten? Wie würde das erft fein wenn 
ih tobt wäre!‘ 

In dem Berhältnig zu Defterreih war indefjen jene leife Aende— 
rung eingetreten, welche Napoleon beftimmte feinen Gefandten Otto 
abzurufen, und ihn durch Narbonne zu erjegen. Lefebore fieht dieſe Wahl 
für feine glüdlihe an: er hält Narbonne für einen Mann der reich 
an Hülfsquellen war, der Gejchielichfeit und anmuthige Formen be- 
aß, allein er erfcheint ihm durch feine Erziehung und feine Antece— 
dentien ald ungeeignet zu einer diplomatifchen Laufbahn „ES ıft — 
fagter ıfelber ein Diplomat) — ein nur allzu verbreitetes Vorurtheil 
daß in diefer ſchwierigen Laufbahn Geift und natürlicher Takt vie 
Erfahrung erfegen können. Unter fo ernften Umftänden und auf einem 
fo fchwierigen Terrain wie Wien, war e8 gewiß ein Fehler einen Ge- 
neral ftatt eines Diplomaten hinzuſenden.“ Thiers fucht, wie uns fcheint 
richtiger, Die Urfache des Mißlingens weniger in der Wahl ver Berfon, 
vie befanntlich Napoleon auf St. Helena beklagt bat, als in der Situa- 
tion, an ver Narbonne unſchuldig war. „Es ift wahr,” fagt er, 
„Dr. v. Narbonne ift vielleicht zu bellfehend und unternehmen in 
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Wien gewefen, allein man wird ſich überzeugen daß er weniger ſchul— 
dig war als feine Inftructionen, und daß der eigentliche Fehler nicht 
in ibm, fondern in der franzöfifhen Regierung lag.“ 

Auch darin weichen die beiden franzöfifchen Gejchichtichreiber von 
einander ab, daß Yefebure, mehr der hergebrachten Bonaparte'fchen Auf- 
faffung folgend, annimmt e8 fer jchon eine Wendung in der öfterreichi- 
ſchen Politik eingetreten, die ein aufrichtiged Verhältniß zu Frankreich 
faft unmöglid machte, während Thiers ven leitenden Gedanken des 
Wiener Cabinetd als völlig unverändert anſieht, und nur darın die 
Urfachen einer neuen Wendung ſucht daR Defterreih, von zwer Seiten 
gedrängt, faum im Stande war in ganz gleicher Pofition zu bleiben. 
Kaifer Yranz und fein Minifter hätten dann, meint er, in Diefer Be— 
drängniß das peinlihe Nothmittel der Berftellung wählen müſſen. 
„hr Ziel”, jagt Thiers, „Hatte ſich nicht veräntert; denn fie fonn= 
ten in ihrer Lage nur ein weiſes und ebrliche® verfolgen. Aus dem 
Verhältniß eines Alliirten Frankreichs zu dem eines Verbündeten von 
Rußland, Preußen und England überzugehen, und zwar durch den 
Uebergangszuftand eines Schiedsrichters, den einen wie den andern einen 
Frieden aufzulegen der für Deutichland vortheilhaft war, ſich fo lange 
als möglich in diefer Uebergangsrolle zu halten, und erft im äußerften 
Tall fi) der Coalition anzufchließen, Das war in den Augen des klu— 
gen Kaiferd und feines gefchidten Minifterd der einzige Weg den man 
anfchlagen konnte. Für den Kaifer waren dadurch die Intereffen des 
deutfchen Fürſten mit den Pflichten des Vaters verfähnt; für den Mi— 
nifter lag darin eine entſprechende Art von einer Politit zur andern 
itberzugeben, und mit Anftand an der Spitie der Gefchäfte zu bleiben. 
Für beide Hatte dieſer Weg den großen Borzug Oeſterreich einen Krieg 
mit Frankreich zu erjparen, der in ihren Augen immerhin erjchredenve 
Möglichkeiten bot. Allein den Alltirten, die durch Haft und Hoffnung 
aufgeregt waren, diefen langjamen Uebergang nach ihrer Seite annehm— 
bar zu maden, und zugleich Napoleon für gemäßigte Ratbichläge zu 
gewinnen, das war eine beinahe unmögliche Sadhe, an welder alle 
Geſchicklichkeit der Welt Schiffbruch leiden konnte. Es wäre ohne 
Zweifel bequemer gewejen ſich rund und -unummwunden mit allen aus- 
einanderzufegen, den Verbündeten wie Napoleon zu erklären daß man 
den Frieden wolle, und zwar erft einen deutjchen Frieden, dann einen 
für Europa, zu deſſen Gleichgewicht ein unabhängiges Deutſchland 
unentbehrlich war, und daß man gegen denjenigen welcher nicht fofort 
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dieſes Syſtem einer allgemeinen Bacificatton annehme, fein entjcheiden- 
des Gewicht werde in die Wagichale fallen laſſen. Allein fol eine 
Sprache führen ehe man 200,000 Mann in Böhmen beifammen 
hatte, konnte fehr gewagt fein einem fo ungeftümen Charakter wie 
Napoleon und einer Coalition gegenüber welche von unerwarteten Er- 
folgen fo beraufht war. Es war daher Hug Zeit zu gewinnen, ehe 
man fich ausſprach. Das öſterreichiſche Cabinet verſäumte darin nichts; 
e8 befaß den ganzen Borrath von Geſchicklichkeit, um in fol einer 
Aufgabe zum Ziel zu kommen.‘ 

Man fieht worin ſich Thiers von der deutſchen Auffafjung wie 
von der herkömmlichen Beurtheilungsweife der Bonapartiften unter- 
fcheivet. Die een der deutſchen Erhebung find für ihn natürlich 
eine fremde Sache; „Deutſchlands Unabhängigkeit‘ fieht aud er als 
nothwendig an, allein er meint: wenn man die Hanjeftäbte und das 
Rheinbundprotectorat aufgab, fo fei Raum genug für dieſe deutſche 
Unabhängigkeit geblieben, troß der Rheingränze und des Königreichs 
Weftfalen. Berfennt fo nad) einer Seite Thiers den Sinn und bie 
Macht der Bollserhebung von 1813, und beleiwigt er unwillfürlic) 
alles was deutſch urtbeilt und empfindet, fo wird er auf der an— 
tern Seite mit feiner ſcharfen Kritit der Napoleoniſchen Politik und 
Diplomatie im eigenen Lager auch Aergerniß genug geben, und tie 
einmal eingewurzelte Auffaffung, der er manche beherzigenswerthe 
Wahrheit jagt, mag fid) zum Widerfprudy gereizt fühlen. Ungemifchte 
Befriedigung wird feine Darftellung nur Dort erregen wo man die 
Politit Metternich in der erften Häffte des Fahre 1813 auch jest 
noch als die allein correcte anſieht. ‘Denn darin bfeibt ſich der Ge— 
fchichtfehreiber in Ddiefer ganzen Partie des Werkes confequent; in= 
dem er fih mit den Bonaparte'fchen wie ben deutſchen Sympathien 
überwirft, wird er völlig zum Bewunderer der diplomatischen Virtuoſi— 
tät die der öfterreidhifche Staatsmann damals entfaltete, und feine 
Darftellung wird mehr und mehr, ihm felbft vielleicht unbewußt, zu 
einer mit Wärme und Gefchid gefchriebenen Apologie der Metternich’- 
ſchen Diplomatie. 

Narbonne kommt nah Wien als die dortige Politit chen mit der 
„jubtilen und geheimen‘ Arbeit befchäftigt ift bei Sachſen, bei Baiern 
und an andern Höfen zu fondiren: ob ſich aus ihnen nicht eine Mitt- 
ler und Friedenspartei bilden ließe, die im Stande wäre ihrem Pro— 
gramm nad zwei Seiten hin Geltung zu verichaffen. Dazu paßt 
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freilich Narbonne's Anerbieten Schlefien an Oefterreih zu geben, und 
mit einem andern Stüd Preußen den König von Sachſen für Polen 
zu entichädigen, durchaus nicht; Das hieß ja nur zu den vorhandenen 
Umwälzungen noch größere hinzufügen. Metternich zeichnete dem fran⸗ 
zöfifchen Abgefandten in allgemeinen Umrifjen die Polttif vor welche 
er einzufchlagen entſchlofſen war; er fchilverte Das Drängen der deut⸗ 
fhen Bewegung und der Coalition, er rühmte fih daß man dem bis 
jetst beharrlich wivderftanden, und eben noch die ungeduldigſten Agita- 
toren zum Krieg auf die Feſtung gefchtidt; aber alles babe feine 
Gränzen, und auf die Dauer könne man nicht gegen den Strom 
ſchwimmen, wenn Napoleon nicht die helfende Hand reiche. Wie früher 
gegen Otto, fo betheuerte der öſterreichiſche Staatsmann auch jet ge 
gen Narbonne feine Anhänglichleit und Bewunderung für Napoleon, 
und verficherte nie mit denen zu gehen bie ihn ernievrigen wollten. 
„Ihn erniedrigen! Großer Gott!” rief er aus; e8 handelt fi darum 
ihn drei- oder viermal fo groß wie Ludwig XIV. zu laffen. Ad, 
wenn er’ fih mit fol einer Größe begnügen wollte, wie würde er 
und alle glüdfih maden, und die Zufunft feine® Sohnes befeftigen 
— eine Zufunft welche die unfere geworden if.“ Er wiederholte es: 
die „thörichten Propofitionen” der Verbündeten werde er weder hören 
noch zu den feinigen machen, aber er gab doch auch vernehmlich zu 
verftehen wie ungefähr der Friede befchaffen ſei auf den Defterreich 
feine Politik gerichtet. 

Thiers fommt immer wieder nachdrücklich darauf zurüd daß es 
das Klügfte geweſen wäre zuzugreifen, und Beringungen anzunehmen 
die Frankreich immer noch mehr Tiefen, als e8 zu feiner wahren 
Stärke bedurfte. „Das Beſte,“ jagt er, „war demnach ohne Rüdbalt 
in die Ideen Oeſterreichs einzugehen, und dieß Napoleon offen zu 
fagen. Aber Herr von Narbonne hätte das vergebens gewagt, und 
dachte nicht einmal daran es zu verfudhen. In Ermangelung deſſen 
die Neutralität Oeſterreichs vorzufchlagen, und ftatt dieſen Hof zur Thä- 
tigkeit zu drängen, ihn zu paralyſiren, das war ein zweiter Weg, der 
Hug war, und Erfolge bot. Hr. v. Narbonne begriff das voll- 
fommen, und ſchlug es feiner Regierung vor: da erhielt er feine lang’ 
erwarteten Inftructionen, die das gerade Gegentheil der Neutralität 
waren. Site drängten Oeſterreich zu einer Entſcheidung, fie halfen 
ihm ˖ über eine peinliche Ungewißheit hinweg, indem fie ihm ven Ueber⸗ 
gang zur Rolle des bewaffneten Vermittlers erleichterten. Das unge- 
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duldige Drängen Narbonne’s, das übrigens Thierd mehr feinen In: 
fieuctionen al8 ihm felbft zufchreibt, half dann den Zwiſchenraum 
zwifchen Napoleon und Vefterreih vafch erweitern. Dem Geſchicht⸗ 
ichreiber des Kaiſerreichs ericheint die Politik feines Helden in biefem 
kritiſchen Moment al8 ganz befonder8 unglüdlih. „Er hätte,“ meint 
er, „nachdem er Defterreih® Beringungen nicht annehmen wollte, fu- 
hen müſſen Zeit zu gewinnen; er durfte es nicht dazu treiben feine 
Rüftungen zu vergrößern, er durfte höchſtens 30,000 Dann von ihm 
fordern, und aud da nicht darauf beſtehen daß fie ganz genau gelie- 
fert wurden; er mußte fi mit dem begnügen was Defterreih thun 
wollte, alle Erläuterungen vertagen, und fich indeſſen beeilen die Al— 
füirten über Elbe, Over und Weichſel zurüdgumwerfen, damit fie von 
Defterreich getrennt, und außer Stand waren ihm die Hand zu rei= 
hen. „Der Fehler,” fügt Thierd Hinzu, „lag übrigen® nicht an 
Narbonne, denn ter war hingejandt um fie noch fchneller und volfftän- 
Diger al8 ein anderer zu begeben; der Fehler lag an Napoleon, und 
an feiner Prätenfion erſt aus Defterreih ein Werkeug zu machen als 
e8 das nicht mehr fein fonnte, und, indem er e8 dazu machen wollte, 
ihm ſelbſt die Waffen in die Hand zu geben, welde e8 bald gegen 
und wenden mußte.‘ 

Je weniger die Napoleonifhe Diplomatie in diefer Angelegenheit 
den Beifall von Thierd zu erwerben vermag, deſto lebhafter bewun- 
dert er die Haltung Metternichs. „Niemals, meint er, „fei in die= 
ſem furchtbaren und verwidelten Spiel ver ‘Diplomatie beſſer gejpielt 
und mehr gewonnen worden ald von dem öfterreichifchen Miniſter.“ 
Die Heinen Doppelzüngigfeiten welche dabei mitunterliefen, erſcheinen 
ihm als unvermeidlich, auch wenn er es bedauert daß die Situation 
ihm nicht erfaubte offener zu fein. Er erwähnt wohl daß Napoleons 
Groll und Miftrauen aus aufgefangenen Depefchen, die Metternich 
vertrautes Berhältnig zur Coalition bewiefen, neue Nahrung fchöpfte; 
aber er findet e8 ganz natürlich daß der öfterreichifhe Staatsmann, 
für den Fall daß mit dem franzöfiihen Kaifer feine Berftändigung 
möglich war, fih die Verbindung mit den Allirten friſch erhielt. 
„Wir urtbeilen bier,” fagt er, „fo wie die Politif urtbeilt, deren 
Kunft darin befteht alle Situationen zu begreifen, VBortheil daraus zu 
ziehen und fie zu benüten; Napoleon dagegen väfonnirte fo wie es 
der Stolz, der Sieg und der Defpotismus zu thun gewohnt find.” 

Indem ver Gefchichtfchreiber vie bewundernswürdige Thätigfeit 
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ſchildert, womit Napoleon mit beſchränkten Mitteln und in unglaublich 
kurzer Zeit eine neue Armee erſchuf, weiſt er zugleich auf die Unter⸗ 
ſtützung hin womit die frangöflihe Nationalität feinen Fehlern zu 
Häffe kam, und ihn gleichlam ermuthigte fie neu zu begehen. Cr ift 
der Anſicht, und mag darin wohl Recht haben, daß die Franzoſen das 
einzige Bolt find aus dem man um Notbfall binnen wenig Monaten 
eine Armee bilden kann. Im Jahr 1813 war die Sache daburd) er⸗ 
leichtert daß immer noch em gutes Capital von gevienten Offizieren 
und Umnteroffigieren vorhanden war, durch welche die Ausbildung der 
jungen Recruten raſch und mit beftem Erfolg beforgt werden fonnte. 
„Es blieb,“ fügt Thiers hinzu, „nur ein Wunfh übrig: daß all 
dieſes hochherzige Blut nicht allein vergoflen ward um einem ſchon 
hinlänglich glänzenden Ruhm neuen Glanz hinzuzufügen, fondern daß 
es dazu diente unfere Größe zu erhalten, nicht jene thörichte Größe 
die eine Ehre darein fette Präferten zu Rom und zu Hamburg zu 
haben, fondern vie vernünftige Größe, Die und dauernd inner 
halb der Orknzen feftfegte weldhe und die Natur vorgezeihnet, 
und die Revolution von 1789 glorreich erobert bat.” Kine ähnliche 
Betrachtung drängt ſich dem Gefchichtichreiber nah dem erften Kampf 
auf. Im beredten Worten fchildert er die Riefenfchlacdht von Groß⸗ 
görichen, voll Anerkennung für die eignen Truppen, aber auch mit 
warmer Bewunderung der heroifchen Tapferkeit der Gegner, zählt ihre 
gewaltigen Opfer auf, und zeigt wie troß dieſer Opfer die Frucht des 
Siege der frühern nicht mehr glih. „Doch konnte man befriedigt 
fein,” fegt ex hinzu, „wenn gleich die materiellen Ergebniffe nicht fo 
beträchtlich waren wie ehedem, als wir noch alle Waffen in vollfom- 
menfter Ausrüftung befaßen, und wir noch nicht mit Gegnern fochten 
die mit dem Entichluß der Verzweiflung in den Kampf gingen; man 
fonnte darum befriedigt fein, und Napoleon durfte diefer hochherzigen 
Nation, die ihm noch einmal ihr beſtes Blut verſchwendet, ſich dank⸗ 
bar und in ihrem Intereſſe weiſe zeigen. Nahm er dieſe Gunft des 
Himmeld in dem Geift auf in dem ex fie faffen mußte, und in dem 
die Nation fie erwartet und mit ihrem Blut erfauft, oder fam er 
nicht vielmehr auf alle Träume feines unerfättlichen Ehrgeizes zurück?“ 

Diefe Frage beantwortet fi Thiers durch den Gang der folgen= 
den biplomatifchen Verhandlungen; es ift wieder das Verhältniß zu 
Defterreih da® den Mittelpunkt feiner Darftellung bilde. In der 
zweiten Hälfte des April drang Narbonne in Wien mit mehr Nad- 
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drud und Ungeduld auf eine runde und unzweidentige Erklärung über 
Oeſterreichs Politik, wie ihm das nad des Kaiſers Briefen und Bei 
fungen wünſchenswerth erſcheinen mußte, Aber, wie Thiers mit Recht 
hervorhebt, die Unterredungen welche der franzöftiche Botfchafter mit 
Metternich und dem Kaiſer hatte, bereiteten war dem Wiener Hof 
manch peinlihen Moment der Verlegenbeit, allein fie waren doch im 
Ganzen der franzöſiſchen Politit mehr nachtheilig als vortheilhaft, in- 
fofern fie eine Krifis reifen halfen Die hinauszuſchieben das Intereſſe 
Napoleons unzweifelhaft gebet. Bon den Unterredungen die Narbonne 
damols hatte, iſt die mit Kaifer Franz in den früher angeführten 
Auffägen von Lefebore ausführlicher mitgetheilt als bei Thiers; und 
doch, ſcheint uns, verdiente fie vor allem um ihres eben fo merkwür— 
digen als für die fpreddenden Perjonen charakteriftiichen Inhalts willen 
eine genauere Erwähnung. Narbonne berief fih unter anderm auf 
den Parifer Allianzvertrag vom Mär, 1812. „Aber Ihr Kaifer,“ 
erwiederte Franz, „hat ihn ja felbft aufgehoben, indem er mich drängte 
die bewaffnete Vermittlung vorzufchlagen.” Narbonne beſchwor ven 
öfterreichifchen Monarchen die beiden Rollen, die des Allürten und 
des DBermittlerd, zu vermifchen. „Nach meiner Ueberzeugung,” erwies 
derte Franz, „kann ich nicht zugleich Krieg führen und Vermittler 
fein. Diefe VBermifhung zweier Rollen würde alles Vertrauen zu mir 
zerftören.” „Aber fieht denn Ew. Majeftät,“ drängte Narbonne wei⸗ 
ter, „ven Pariſer Bertrag ald nicht mehr beſtehend an?“ „Ihr Herr 
will es fo, antwortete der Kaifer, „weil er mich auffordert alle meine 
Streitkräfte für ihn zu vereinigen.” Wie dann der franzöfliche Diplo⸗ 
mat ſich die Frage erlaubte: „Werden diefe Kräfte für uns thätig 
fein ? antwortete Franz: „Ja, um Fall Ihr Kaifer, wie ich Hoffe, 
vernünftigen Borfchlägen beitreten wird.” „Und wenn diefer Fall 
nicht eintritt?” fragte Narbonne dringender, für Die Tage ohne Zwei— 
fel. allzu dringend. Kaiſer Franz ſchwieg einen Augenblid, dann fagte 
er, wie menn er feinen eignen Gedanken Antwort geben wollte: „Man 
mößte ein Thor fein um über den Rhein zu wollen und nicht ein 
wenig Macht bier zu laſſen; es wäre verkehrt nicht etwas auf ber 
italienischen Seite zu verfuden. Ich bin meinen Untertbanen für alles 
Blut Rechenſchaft ſchuldig das ich fie vergießen laſſe.“ Dann wandte 
er fih beftimmter an Narbonne: „Nehmen Sie fih in Acht, Herr 
Graf, ih habe Urſache zu glauben daß man in Paris nicht fehr zu= 
frieben darüber fein wird daß Sie ihre legte Note abgegeben haben.‘ Bor 
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‚dem Ende der Audienz beihwor der Geſandte den Kaifer noch einmal 
feine Sache nicht von der ſeines Schwiegerfohns zu trennen. „Nein,“ 
fagte der Kaiſer in feitem Ton, „ich werde an meiner Entſchließung 
nichts ändern; indem ich fie faßte, bin ich meiner Ueberzeugung ge= 
folgt; mein Gewiflen fordert e8 fo. Handelte ich anders, fo würde 
ich vor Gott die Verantwortung tragen müſſen.“ 

Auch Lefebure betont e8 in feiner Darftellung, die fonft ein von 
Thiers mannichfach abweichendes Colorit trägt, daß e8 dem öſterreichi⸗ 
ſchen Monarchen wie ſeinem Miniſter peinlich war durch dieſes Drän⸗ 
gen zu beſtimmteren Erklärungen vor der Zeit genöthigt zu werden. 
Metternich babe auch nichts unverſucht gelaſſen den Eindruck der letz⸗ 
ten Geſpräche zu verwiſchen. „Ich hoffe — ſchrieb er nach Lefebure 
am 1. Mai vertranlich an den franzöſiſchen Botſchafter — daß der 
Kaiſer Napoleon dem Mann einiges Vertrauen ſchenkt der zum gro= 
Ben Theil die Beziehungen zwiſchen Defterreih und Frankreich gefchaf- 
fen bat. Läge e8 in der Natur der Dinge daß derfelbe Mann dazu 
beitragen könnte eine Arbeit von Jahren zu vernichten, zumal in einem 
Augenblid wo ein Ihrem Kaifer ganz günftiges Ergebniß beinahe kei⸗ 
nen Zweifel mehr zuläßt?“ „Aber — fügt Lefebore Hinzu — Nar- 
bonne ließ dem öſterreichiſchen Miniſter auch nicht einen Augenblid 
vie Genugthuung zu glauben, er ließe fih dadurch täufchen. Vielmehr 
erflärte er ihm: Napoleon nehme alle Confequenzen der neuen Stel- 
lung Oeſterreichs an, und werde fofort eine ‚neue Aushebung von 
200,000 Dann anoronen.” Dazu ſtimmt denn auch die Mitthei- 
lung von Thierd über Metternichs Benehmen, als nad den eriten 
veriworrenen und unwahren Berichten das Ergebnif der Schlacht vom 
2. Mai fih als ein Steg Napoleons herausftellte.e „Er begab fich 
— fo erzählt Thiers — unverzüglich zu Narbonne, und fagte, mit 
einer Zuverfiht die nicht ohne Aufrichtigfeit war, daß die Siege Na— 
poleons ihn nicht in Erftaunen fegten, denn auf diefe Siege babe er 
feine frievlihen Berechnungen gegründet; um den Frieden annehmbar 
zu machen, müßten wenigſtens zwei Drittbeile von den ruſſiſch-britiſch⸗ 
preußiſchen Forderungen fallen, und dieß zu bewirken werde die Schlacht 
bei Lügen fehr förderlich fein.“ Die Bedingungen, wie fie Metter- 
nich fchon früher angedeutet und jet beftimmter ausfprach, waren denn 
auch von der Art, daß die Napoleonifhe Macht damit auf neue bauer- 
hafte Grundlagen geftellt worden wäre. Thiers ift zu Hug, um, wie 
Die andern Bonapartiften und Napoleon Selber, vorzurechnen was man 
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alles „nad einem Sieg‘ für Abtretungen verlangte; er addirt lieber 
das was noch übrig blieb, und findet e8 Tächerlich von eineın Schimpf 
zu reden den man Frankreich zugemuthet habe. 

Er wiederholt noch einmal alle ſeine früheren Sätze: daß das 
was man an Gebiet Napoleon laſſen wollte, mehr war als Frank⸗ 
reich zu feiner natürlichen Uebermacht bedurfte, daß man frob fein 
mußte nad) einer Rataftrophe wie die vom Jahr 1812 war fo billi- 
gen Kaufs mwegzufommen, und daß das Mehr was Napoleon wollte 
nur feinen perfönlichen Stolz, aber nicht mehr die Intereflen Frank— 
reichs berührte. Seine Erbitterung gegen Oefterreich fchreibt er denn 
aud nur diefem Stolz und dem gekränkten Selbftgefühl zu, das ihm 
bisher damit gefchmeichelt hatte er werde Defterreich leicht am Gängel- 
band führen, und das fih nun auf einmal bitter enttäufcht fand, Er 
zeigt wie die meiften der angefonnenen Opfer in der damaligen Lage 
nicht ſowohl einen wirkfihen Berluft enthielten, als vielmehr aus 
jelbftgeichaffenen Berlegenbeiten befreiten. „Es war nur fein Stolz, 
fein unverſöhnlicher Stolz — fagt er — der Napoleon beftimmen 
fonnte die von Defterreih entworfenen Bedingungen zurückzuweiſen. 
Er wollte fi nicht erniedrigen laflen, fo lautete fein Ausfprud. Er— 
niedrigt werben nannte er: nicht alle Träume feines unermeßfichen 
Ehrgeizes verwirklichen, jelbft wenn man feiner wirffihen Macht fei- 
nen Schlag beibrachte. Es ift die Züchtigung fold eines Stofzes, 
auch da nicht nachgeben zu können wo es ihm felber gerecht und noth— 
wendig erfcheinen würde. Er ift an feine thörichten Prätenfionen fo 
feftgejchmiedet wie Prometheus an feinen Felſen — ein furdhtbares 
Beifpiel für alle diejenigen welde, nur ihren Wünjchen folgend, die 
Rechte und die Würde des Menfchen zu ihrem Spielwerk machen.“ 

Napoleon wies die Opfer zurüd die ihn Defterreih anfann, und 
ergriff wieder mit neuem Eifer einen alten Lieblingsgedanten, ſich mit 
Rußland unmittelbar zu verftändigen, und Defterreich ganz bei Seite 
zu laſſen. Alfo die Hoffnung das Spiel von Tilſit zu wiederholen! 
Wenn freilich diefer Calcul fehlihlug, dann war ihm Oeſterreich ent- 
ſchlüpft, und die übrigen Feinde biieben; er ‚hatte eimen Kampf zu 
beftehen, den mit Erfolg durchzuführen ihm die zureichenden Mittel 
fehlten. Schon ehe e8 bei Baugen zum neuen Kampf kam, fonnte 
Napoleon, aus der Aufnahme die feine Sendung fand, erkennen daß 
die alten Künfte nicht mehr verfingen. Es wurde die zweite Schfacht 
geichlagen, die abermald einen Sieg, aber einen theuer erfauften Sieg 
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ohne Trophäen und ohne ein durchgreifendes Ergebniß gab. „Die 
Alürten — fagt darliber Lefebore in den angeführten Auflägen — 
batten in diefem furdhtbaren Kampf des 21. Mat eine kaltblütige und 
einſichtsvolle Unerfchrodtenbeit bewährt. Wie nach dem Tage von Tügen 
zogen fie fich zurück, befiegt, aber nicht durchbrochen, vor allen bie 
Preußen in einer fo feften Haltung, daß zu Wien aud die Furcht⸗ 
famften ſich ermutbigt fühlen mußten.“ Indeſſen wiffen wir doch aus 
unfern Quellen daß die Lage fih auf dieſem Rückzug peinlich genug 
zu geftalten drohte; die Armeen waren durch die furchtbaren Kämpfe 
Doch erfchöpft und gelichtet, die Ruſſen wollten nach Polen zuräd, die 
Preußen riethen Tieber zu dem defperaten Mittel mit verminderten 
Kräften noch eine britte Schlacht zu wagen. Zur reiten Stunde 
kam dann der Waffenftillftand, und rettete aus einer Krifld, deren 
ganze Gefährlichkeit die Gegner offenbar nicht kannten. 

Napoleon felbft Kat befanntlih auf St. Helena tiefen Waffen: 
ftillftand den größten Fehler feines Lebens genannt, und wenn man 
nur den Erfolg betrachtet, konnte e8 fo feinen. Natürlich haben die 
beiden franzöfiichen Gefchichtichreiber die Frage nach den Motiven auf 
denen er ihn ſchloß einläßlich erwogen. Lefebore bat fi) Mühe ge: 
geben zu zeigen daß jenes Wort Napoleons mehr unter dem Eindrud 
des Erfolgs geſprochen worden als thatfächlich begründet ift; es ſcheint 
ihm al8 hätten dem Kaiſer Gründe genug vorgefegen den Waffenftil- 
ftand zu wünſchen. Einmal die gewaltigen Rüftungen Oeſterreichs, 
dann die eigenen Verlufte, die ihm nad Lefebore'8 Rechnung von 
180,000 Mann nur noh 120,000 übrig ließen, und die Ergämung 
dringend nöthig machten. „War e8 — fragt Lefebore — in fold 
einer Lage anzunehmen daß Defterreich, nachdem die Alliirten bis an 
feine Gränzen retirirt waren, fie feig dem Sieger von Baugen preik 
gab? Hätte es wohl verfäumt in der letzten Stunde fich zu entjcher 
den und dieſe fchöne Gelegenheit zu ergreifen, die ihm Ausſicht bot 
mit den Waffen in der Hand alles früher Verlorene wieder zu erlan- 
gen? Napoleon babe freilich nicht verfannt daß er durch die Waflen: 
ruhe den Gegnern Zeit gab ihre Rüftungen zu vollenden, und felbft 
‘eine Tripelalliang zu Stande zu bringen; allein alle dieſe Gefahren 
hätten doch minder groß gejchienen als die daß Oeſterreich fich plöt: 
ih aufrichtete, und Napoleons junge Armee dann dem vereinten 
der drei Oftmächte preisgegeben ward. Auch für Napoleon habe zudem 
der Waffenftillftand Bortheile in Ausficht geftellt; er gab ihm Zeit 
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feine Truppen zu ergänzen, die Lücken der Reiterei und des Geſchützes 
zu deden, und gewährte ihm doc auch eine Chance des Friedens.“ 
Darum hält Leſebvre des Kaiſers Entſchluß für gerechtfertigt, und 
meint feine Aeuferung auf St. Helena enthalte mehr Schärfe ale 
Wahrheit. 

Thiers geht ſehr ins Einzelne, namentlich auf die Verhandlun⸗ 
gen über den Waffenſtillſtand ein, und bringt eine Erklärung die vie- 
les Plaufible hat, und von der er verfihert daß er fie aus den diplo⸗ 
matifchen Urkunden und Correfpondenzen ſelber gefchöpft habe. An fich, 
meint .er, fei der Waffenftillftand zum Theil ſchon genügend motivirt 
dur den Zuſtand von Napoleon® Reiterei, dann den Wunſch bie 
zweite Serie feiner Rüftungen zu vollenden, und die Hoffnung Damit 
in zwei. Monaten jo weit fertig zu fein, daß er den vereinigten Geg⸗ 
nern die Spige bieten und Meifter ver Friedensbedingungen bleiben 
fonnte. Auch habe der Kaiſer gänftigere Bedingungen des Waffenſtill⸗ 
ſtandes erwartet ald er fie in der That erlangte; z. B. auf bie Ein- 
räumung von Breslau und Die Ausvehnung der Waffenruhe auf min⸗ 
veftend zwei Donate babe er gerechnet. Während man darüber ver- 
handelte, und Caulaincourt an der Haltung der Gegner wahrnehmen 
fonnte daß „das Gefühl einer gerechten Sache eine große Stüge auch 
nach erlittenen Niederlagen‘ iſt, kam ein neues Moment das Napo- 
leons Entichlüffe beſtimmen half. Bubna kehrte ins franzöftfche Lager 
zurück, und brachte die öſterreichiſchen Friedensvorſchläge etwas modifi⸗ 
eirt; die Hanſeſtädte ſollten erſt nach dem Frieden mit England frei- 
gegeben, die Trage des Rheinbundes erjt beim allgemeinen Frieden 
entichieden werden. Mit diefen Milverungen, bie berechnet waren 
Napoleons Selbftgefühl zu fchemen, verband Bubna die Erklärung: 
daß Defterreih noch feine anderen Verbindlichkeiten eingegangen babe, 
und bereit fer, wenn Napoleon die Bedingungen annehme, mit ihm 
die Alltanz von 1812 zu erneuern. Am 30. Mat hatte Bubna das 
Maret eröffnet, der, obne ein Wort für oder wiver, dem Kaiſer da⸗ 
von Mittheilung machte. Napoleon ſah daß er entweder das fofort 
annehmen müffe, oder Gefahr Iief auch Defterreih auf den Hals zu 
belommen; das wollte er vermeiden. „Es war — wie Thiers fagt 
— der Sporn der ihn beftimmte in einigen beitrittenen Punkten des 
Waffenftillftandes nachzugeben. Statt Oeſterreich nachzugeben, welches 
definitive Opfer forverte, wollte er das lieber Preußen und Rußland 
gegenüber tbun, die nur provifortfche Opfer verlangten. Er ſchrieb in 
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Chiffen an Maret: „Gewinnen Sie Zeit, erflären Sie ſich nicht 
gegen Bubna, führen Ste ihn mit fi) nach Dresden, und verzögern 
Sie den Zeitpunkt wo wir genöthigt fein werben die öfterreichiichen 
Vorſchläge anzunehmen oder abzulehnen. Ich will den Waffenſtill⸗ 
ftand abſchließen; dann babe ich die Seit gewonnen die ich brauche. 
Wenn man gleihwohl auf Beringungen beharrt die mir nicht an- 
ftehen, fo will ih Ihnen Stoff geben um die Beſprechungen mit Bubna 
fortzufegen, und um mir einige Tage Zeit zu geben, die ich nöthig 
haben werde um die Verbündeten weit vom öfterreichifchen Gebiet weg- 
zudrängen.” Im Deoment wo er das fchrieb, fam dann die Nachricht 
dag Davouft wahrfcheinfih in den nächſten Tagen Hamburg gewonnen 
haben werde‘; damit fiel eine der Schwierigfeiten des Waffenſtillſtan⸗ 
des, in anderm gab Napoleon nad, und unterzeichnete. 

„Das war der beflagenswerthe Waffenftillftiand — fagt Thiers 
am Schluß des Bandes — den man ohue Zweifel annehmen mußte, 
wenn man den Frieden wollte, den man aber unbedingt verwerfen 
mußte, wenn man ihn nicht wollte; denn e8 war beffer in dieſem 
legten Fall fofort die Alltirten vollends niederzumerfen. Aber Napo- 
leon nahm ihn im Gegentheil eben darum an, weil er den Frieden 
nicht wollte, fondern zwei Monate Zeit zu gewinnen dachte, um feine 
NRüftungen zu vollenden und im Stande zu fein Oefterreih8 Berin- 
gungen abzulehnen. Diefer Tehler, der fih aus allen andern ergab, 
gehörte zu der verbängnißvollen Reihe thöricht ehrgeiziger Entfchließun- 
gen, welche das Ende feiner Herrfchaft befchleunigen mußten. Als er 
jetst in fein Yager zurädfehrte, verfügte er die Errichtung eines Denf- 
mals anf der Spige der Alpen, das die Iufchrift haben follte: „Na— 
pofeon dem franzöfifhen Volle, zum Gedächtniß feiner hochherzigen 
Anftrengungen gegen die Coalition von 1813. Diefer Gedanke trug 
wohl den großen Zug feines Genie's; aber für dieß franzöfiiche Bolt 
und auch für ihn felber wäre es beſſer gewefen einen Friedensvertrag, 
der den Rheinbund, Hamburg, Illyrien und Spanien aufgab nad) 
Paris zu fenden, mit der Auffhrift: „Opfer Napoleons für das fran= 
zöfifche Voll.” Napoleon wäre dann eine Perfönlichfeit geworben 
welche nicht an poetiihem Reiz, aber an wahrer Größe zugenommen 
hätte, und dieſes edle Volt Hätte nicht die Frucht zwanzigjährigen 
Bfutvergießend verlieren müſſen.“ 
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Sechszehnter Band. 
(Allgem. Ztg. 5. €. u. 7. Debr. 1857. Beilage Nr. 339. 340. u. 341.) 


Es ift die Kataſtrophe des erften Kaiſerreichs welche Thierd in 
dieſem Band erzählt; e8 beginnt derſelbe mit den Verhandlungen nad; 
dem Waffenftillftand vom 4. Yun. 1813, und fchließt mit Napoleons 
Rüdzug über den Rhein. Die ganze Reihe glorreiher Ereigniffe von 
Großbeeren, der Katzbach und Kulm an bis zu Leipzig hören wir hier 
aus franzäfifhen Mund ſchildern; wie ſich wohl erwarten läßt, in viel 
gebämpfterm Ton als ihn der Gefchichtfchreiber bei ven früheren Ab- 
ichnitten anzufchlagen pflegte, mit wehmüthigen Betrachtungen und kla— 
genden „‚helas“ reichlich durchflochten. Denn fo entſchieden Thiers die 
Politik verdammt welche zugleih am Ebro, an der Weichſel, an ben 
Mündungen ver Elbe und ver Weſer und am Terel gebieten wollte; 
fo jehr er e8 beklagt daß Napoleon vie Hanfeftäbte, den Rheinbund, 
Holland und das Herzogthum Warſchau nicht abgeſchüttelt bat um fich 
den ruhigen Befig des Uebrigen zu fichern, fo wenig ift er im Stand 
die Rheingränze, Belgien und die andern Einbußen zu verjchmerzen. 
Auch in feinen Augen ift das für Frankreich verloren worden was er 
„notre grandeur‘‘ nennt, und er vermag fi) darüber fo wenig zu 
tröften wie die blinveften Anbeter des erften Kaiſers; nur unterfcheibet 
er fih darin vom Troß der Bonapartiften, daß er e8 wagt das lLieber- 
fpannte und Maflofe in der Politit des Meiſters offen zu rügen, und 
daß er die Schuld der Kataftrophe in erſter Linie Napoleon felber 
beimißt. . 

Wir würden e8 lebhaft bevauern wenn die deutſche Lefewelt die 
Geſchichte unferer Freiheitöfriege nur aus Thierd kennen lernte; denn 
es iſt der Irrthümer und Einfeitigfeiten noch eine gute Doſis auch in 
diefer moderirten Auffaffung übrig geblieben, und man merkt überall 
welch ein mißliches Ding es tft ohne die genaue Kenntniß unferer 
Duellen die Gefchichte jener Tage zu ſchreiben; allein es iſt doch ebenfo 
unzweifelhaft daß für das franzöfiihe Publicum Thiers das Terrain 
einigermaßen gelichtet bat. Ex bat es vor allem über fidh gewonnen 
einzugeftehen daß Napoleon und die Franzoſen befiegt worden find — 
ein Geſtändniß das feiner Nation immer ungemein ſchwer geworben 
ift, aber nirgends fchwerer als in der Napoleonifchen Geſchichte. Es war 
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da ſtereotype Auffaflung geworben, und fie ift e8 ohne Zweifel noch im 
größten Kreiſe der Nation, daß e8 nur der Berrath, die Treuloſigkeit 
und das erprüdende numeriſche Gewicht gemwefen fei was den Kaiſer 
überwältigt hat. Die Franzoſen Haben e8 dann meifterlich verftanden 
das mit den nöthigen draftifchen Effecten aufzupugen; der im entichei- 
venden Augenblif erfolgte Abfell der Sachſen, over Bayerns Ueber⸗ 
tritt, oder jener unglüdjeltge Unteroffizier der die Eifterbrüde zu früh 
gefprengt bat, oder Grouchy, der erwartet war und nicht gekommen if 
— ſolche Sünvenböde fehlen ihnen niemals wo fie fie brauchen, um 
damit das Unglaubliche des Unterliegens zu erflären. Es ıft num 
immer ſchon ein Berbienft ſolch tiefgewurzelten Borurtheilen, die ſich 
allmäbfih zu mationalen Glanbensartitein verhärtet haben, offen 
gegenüber zu treten, obwohl e8 bei einem Mann von fo viel Geiſt 
und fo veicher Kenntniß des Details ein garzu ſtarkes Stüd wäre ber 
Welt von heutzutage noch mit Bonaparte'ſchen Spinnftubengekhiuchten 
aufzuwarten zu wollen. Aber daß e8 Beute gibt die das noch uwer⸗ 
droſſen thun, und daß fie auch ihr Bublicum Haben müflen, das bat 
fi) Doch bei der Polemik über Marmont Memoiren deutlich genug 
berauögeftelt; Darum iſt es immer danlenswerth, und man kann da- 
für fon Anderes mit in Kauf nehmen, wenn ein Autor von der Be 
deutung wie Thiers ſolche Dinge abtbut und in ven beftiuunteften 
Worten für Fiction erklärt. Nach ferner Darftellung ift Napoleon 
nicht dem Verrath und nicht der Treufofigkeit, auch nicht einem net- 
diſchen, unverdienten Geſchick erlegen, noch bat ihn Die Wucht der feind⸗ 
lichen Maſſen bezwungen, fondern einmal tft er felber fein grummig- 
fier Feind geweſen, und dann bat er mit Gegnern zu thun gehabt die 
ihm moralifch eben fo überlegen waren wie er früher ihnen. Dieſe 
zwei Momente, die ſtarre Unbeugſamkeit des imperatoriſchen Stolzes 
und die moralifche Macht des nationalen Aufſchwungs, hat der Ge 
ſchichtſchreiber des Kaiſerreichs fo nachdrücklich betont, daß in der Haupt⸗ 
fache wenig Differenz mehr befteht zwifchen feiner Auffaffung und dem 
was fich feit geraumer Zeit in Deutſchland als fefte Anficht darüber 
herausgebilvet hat. Wir freuen und daß dem fo ift; nicht nur Die 
Franzoſen können daran lernen, auch für manchen friſchdecorirten Lanz. 
knecht dieſſeits wird es von Nugen fein zu merfen daß der Bonapar⸗ 
te'fche und rheinbündiſche Kram wenigſtens in ber Wiſſenſchaft nad 
gerade ein aufgegebener Boften geworden iſt. 

Es ift bei Beiprehung des frühern Bandes von Thierd im Ein- 
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zelnen dargelegt worden wie der Geichichtichreiber das Verhältniß Na- 
poleons, feiner Triegführenden Gegner und Oefſterreichs auffaßt; er 
macht fih ganz zum Vertheidiger der damaligen öſterreichiſchen Politik, 
nennt Napoleon® Begehren maßlos und unvernünftig, und findet daß 
Metternichs Rathſchläge nicht nur gemäßigt, Hug und wohlerwogen 
geweſen find, jondern auch die vortheilhaftefte fung boten, die da⸗ 
mals überhaupt noch für Frankreich zu Hoffen fland. Der Waffen- 
ſtillſtand vom 4. Jun. war, nad Thiers, von Napoleon nicht geichlof- 
fen worden um den Weg zum Frieden zu finden, ſondern um feine 
Küftungen zu vollenden; denn um ben Preis Polens, des Rheinbunds, 
Illyriens und der Hanfeftäbte wollte er feinen Frieden, wiewohl diefe 
Beringungen Frankreich noch im Beſitz der Rheingränze, Belgiens, 
Hollands, Weftfalend und ganz Italiens ließen, alfo von einer Ernie 
drigung Frankreichs im Ernft nit die Rede fein konnte. Dieſe Ge- 
ſichtspunkte refumirt der Gefchichtichreiber noch einmal, bevor er den 
Faden der Erzählung im neuen Band aufnimmt. Es war ohne Zwei⸗ 
Tel, jagt er, eine bejondere Verwegenheit für ihn felber, eine Grau- 
ſamkeit für fo viele Opfer die dem Untergang auf dem Schlachtfelve 
beſtimmt waren, eine Art von Attentat gegen Frankreich, das fo gro⸗ 
fen Gefahren preißgegeben ward Iediglich für den Stofz feines Ober: 
haupts; allein fein Entf hluß war fo gut wie gefaßt, und es beftand 
wenig Ausfiht ihn darin zu erjchüttern. 

Natürlich mußte fein eigentliher Wille worerft ftrengftes Geheim- 
niß bleiben. Hätte Defterreih gewußt daß feine Nachgiebigfeit zu 
hoffen war, fo hätte e8 vielleicht fchon frliher die Reihen feiner Gegner 
verftärkt; hätte man in Frankreich geahnt um was e& fi handelte, 
fo wäre im Bolt und um Heere der noch vorhandene Reſt von Opfer: 
bereitihaft ohne Zweifel in lautes Murren über die Unerfättlichkeit 
des Kaiſers umgejchlagen. Darum galt es die Welt glauben zu machen 
daß er den Frieden wolle, daß aber Das maßloſe Begehren der Gegner 
und Vermittler es ihm unmöglich mache venfelben zu fchließen. Diefe 
Taktik ift ihm damals gut gelungen, und feine Trabanten, von Fain 
an bis auf Bignon, haben fo wader in die Pofaune geftoßen, daß e8 
Telbft dem nicht befangenen Sinn einigermaßen ſchwer warb der Sache 
auf den Grund zu ſehen. Es ift eines ver reellen Berbienfte von 
Thierd darüber jeden Zweifel befeitigt, und mit Thatſachen und Docu⸗ 
menten nachgewieſen zu haben daß Napoleon den Frieden nie ernftlich 
gewollt, und dadurch die eigene Kataftrophe heraufbeichmoren hat. Er— 
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fahren wir doch bei dieſem Anlaß daß er ſelbſt die Getreueſten in 
Täuſchung erhielt über das was Oeſterreich als Preis des Friedens 
forderte; der ſervile Maret war der einzige Eingeweihte, und auch der 
natürlich nur weil ihm die Dinge nicht verborgen werden konnten. 
Ihm ward dann aufgegeben planmäßig zu zögern und auszuweichen, 
den Abgefandten Oeſterreichs, Graf Bubna, fo lange wie möglich bin- 
zubalten, damit man vor Juli nicht gezwungen war ſich außzufprechen, 
und drei Monate Zeit gewann für kriegeriſche Rüftungen. Napoleon 
ſelbſt Yieß nicht nur den Apparat feines Hofs, fondern felbft die fran- 
zöſiſche Komödie nach Dresden bringen, damit alles ein frievliches An- 
fehen gewinne, und den Wunfch nach Ruhe anfündige, von dem er 
nie weniger erfüllt war ald damals. „ES ift gut,‘ ſchrieb er an 
Sambaceres, „die Leute glauben zu machen daß wir und hier amuſiren.“ 
Gegen Defterreih blieb er zurüdhaltend und zugefnöpft; es follte für 
die Wiener Politik ein wirffamer Schrechſchuß fein daß er Caulaincourt 
ins ruffifche Hauptquartier fendete, um das zerriffene Gewebe der Tilfit- 
Erfurter Bolitit wieder herzuftellen. Indeſſen alle die Künfte konnten 
doch nur Dazu beitragen Oefterreich zur Entſcheidung zu drängen. Wohl 
war e8 unerwartet aus einer tiefgebeugten Stellung wieber zur Selb- 
ftändigfeit und zur freien Wahl feiner Politit gehoben worden; e8 war 
ummworben und mit Berfprechungen gelodt von beiden Seiten, aber 
wenn ed den Moment verfäumte, fo fonnte es ihm auch widerfahren 
von beiden Seiten preißgegeben und erprüdt zu werden. Darum lag 
e8 eben fo jehr in feinem Intereſſe eine Hare Entſcheidung berbeizu- 
führen, wie Napoleon darin feinen Bortheil ſah fie -worerft noch zu 
verzögern. 

Es iſt gewiß ganz richtig was Thiers jagt: wenn er den Frie- 
den im Ernft gewollt hätte, fo wär’ er mit feiner gewohnten Hitze ans 
Wert gegangen, hätte den öfterreichtfchen Miniſter nach Dresden be 
jchieden, und wäre in zmei oder drei Conferenzen mit ihm ind Reine 
gefommen. Allein, fügt er hinzu, der fchlagende Beweis daß er ihn 
nicht wollte (abgeſehen von den unumftöglihen Belegen die feine Cor- 
refpondenz enthält), lag in der Zeit die er verlor. Sein Plan war: 
den Augenblid wo er ſich erflärte hinauszufchieben, darum die Form— 
fragen zu verwielfältigen, dann im Moment wo die Waffenruhe faft 
abgelaufen war den Schein anzunehmen als wolle er ſich beffern, ſich 
nachgiebig zu zeigen, und dadurch eine Verlängerung des Stillſtands 
zu gewinnen, die ihn bis zu Anfang des Septembers Zeit gab feine 
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NRüftungen zu vollenden. War diefer Zeitpunkt gekommen, fo fuchte 
er einen zur Täufhung der Welt wohl berechtigten Beweggrund des 
Bruches, und warf fih dann plötzlich mit allen feinen Kräften auf die 
Coalition, um fie zu fprengen, und feine Herrfchaft mächtiger als je wieder 
aufzurichten. Thiers bezeichnet daher alle die Formfragen und Schwie- 
rigkeiten die man dem Grafen Bubna gegenüber anregte, lediglich als 
abfihtlihe Chicanen, und ftellt ihnen die raftlofen NRüftungen und An- 
ftalten gegenüber, die alle nur den einen Sinn haben Eonnten den 
Krieg mit äußerſter Energie zu erneuern. 

An der gewaltig verftärkten Efblinie aufgeftellt, fagt Thiers, nach- 
dem er die Rüftungen im Einzelnen gefchilvert, fchmeichelte ſich Napoleon 
ohne die Gamifonen 400,000 Streiter zu vereinigen, dann 20,000 
Mann in Bayern und 80,000 in Italien zu haben, was die Summe 
feiner Hälfsmittel auf eine Halbe Million activer Truppen, und wenn man 
die nicht unter den Waffen Stehenden hinzu zählte, auf 700,000 Mann 
brachte." Um diefe enormen Maſſen, welche felbft gegen die durch Defter- 
reich verftärkte Coalition Hinreichten, aufzubringen, hatte er in einen 
Waffenftillftand gewilligt, ver den Berbündeten Zeit gab feiner DBer- 
folgung zu entgehen, und unglüdlicher Weife auch ihre Maffe beträcht- 
lich zu vermehren. Die Trage war die: ob in Erſchaffung neuer Hülfs- 
quellen die Friſt den Verbündeten eben fo fehr zu gute fam wie Na- 
poleon. Es ift wahr, die Verbündeten hatten nicht fein Genie, und 
darauf gründete er feine Hoffnungen, aber fie hatten die Leidenfchaft, 
die, wenn fie warm und aufrichtig ift, allein das Genie zu erjegen 
vermag. Napoleon brachte diefen Yactor faum in Rechnung; er nahm 
an daß die Zeit ihm mehr nügen werde ald feinen Gegner, und in 
diefer Hoffnung wandte er fo viel Kunft an fie für militärifche Rüftun- 
gen auszubeuten und für Unterhandlungen zu verlieren. - 

Gegen Ende Juni fam Metternich felbft nach Dresden, und es 
fand nun jene berühmte Unterredung ftatt, worüber die Berichte fo 
mannichfach abweichen, die aber in jedem Yall mehr dazu beigetragen 
bat die Trennung al® die Annäherung zu fördern. Napoleons Ab- 
fiht war dabei, nach Thierd Schilderung, nicht mehr das Geheimniß 
des öfterreihifchen Miniſters zu erforfchen und ihm eine Berlängerung 
des Waffenſtillſtands abzuringen, fondern ihm vor allem fein 
Herz auszuſchütten und feiner Leidenschaft Luft zu machen. Als 
Metternih — fo erzählt der franzöflfche Gejchichtfchreiber — die Bor- 
zimmer des Palaſtes Marcolint durchſchritt, fand er ſie erfüllt mit 
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fremden Gefandten und Offizieren; er ftieß namentlich auf Berthier, der 
den Frieden wünſchte, aber e8 doch Napoleon nicht zu fagen wagte, 
und feine Wünfche nur gegen die fundgab vor denen er fie hätte ver⸗ 
bergen follen. Beim Erſcheinen Metternichs ſprach fi eine Art von 
ängftliher Sorge auf allen Mienen aus. DBerthier, der ihn bis zum 
Zimmer des Kaiſers führte, fagte ihm: „Nun, bringen Sie uns den 
Frieden ? Seien Ste doch vernünftig, und laſſen Sie uns diefen Krieg, 
beendigen; wir haben dringend nöthig daß er aufhört, und Sie eben 
fo jehr wie wir.” Aus diefem Zon konnte Metternich entnehmen daß 
die Derichte feiner Kundſchafter völlig gegründet waren, die ibm fag= 
ten daß man überall in Frankreich, felbft um Heere, den Frieden 
dringend wünſchte, eine Thatjache die nur unglüdlicherweife nicht dazu 
beitrug unfre Feinde zum Frieden zu ſtimmen. Es wäre — fügt 
Thiers Hinzu — ohne Zweifel beffer gewefen die Liebe zum Frieden 
mehr vor Napoleon und weniger vor Metternich zu zeigen; aber fo 
find einmal die Höfe, wo man nicht zu reden wagt. Oft fagt man 
vor aller Welt wad man nur dem Herrn felber fagen jollte. 

Ueber den Inhalt der Unterredung felber bietet der Bericht des 
frangöfifchen Gefchichtichreibers infofern ein neues Intereſſe, als er die 
Einfeitigleit der aus Napoleoniſcher Duelle gefloffenen Darftellungen 
gefühlt und fi nad anderem Material umgeſehen bat. Begreiflicher- 
weile fonnten nur zwei PBerfonen über das Auskunft geben was im 
jenen jech8- oder gar neunftündigen Zwiegeſpräch verhandelt worden 
ift: Napoleon und Metternich. Die Berichte welche jener veraulaft 
bat, tragen natürlich den Stempel der Anficht die er ind Publicum 
gegeben wiflen wollte; was der andere darüber in die Oeffentlichkeit 
bat gelangen laſſen, beſchränkt fih auf einige Notizen mehr ableh— 
nenden als pofitwen Inhalts. Um fo danfenswerther ift es daß der 
illuſtre Staatsmann die Aufzeichnung welche ex fich über das Gefpräd 
niedergefchrieben, ohne freilich dem deutſchen Publicum die Einficht zu 
gönnen, wenigftens dem franzöfifchen Gefchichtfchreiber nicht vorentbal- 
ten bat. Aus der Bergleihung mit diefer Duelle, die dem legteren 
in allen Hauptzügen durchaus glaubwürdig erſcheint, hat Thiers feine 
Erzählung zufanmmengefegt. Darnach hätte Napoleon gleih anfangs 
einen unfreundblichen und ſchroffen Ton angefchlagen, und fih un Ber- 
laufe des Sprechens immer lebhafter in jene leidenſchaftliche Hitze 
hineingeredet, von der er ſich ſo oft zur Unzeit bei diplomatiſchen Ber⸗ 
handlungen hat hinreißen laſſen. Es fielen Redensarten wie die: 
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„Ich habe dem Kaiſer Franz dreimal feinen Thron zurüdgegeben; ich 
babe ſelbſt den Fehler begangen feine Zochter zu beirathen, in der 
Hoffnung ihn an mich zu kuüpfen, allein das alles hat ihn nicht zu 
befieren Gefinnungen bringen können.” Oper höhnende Drohworte 
wie das: „Wollt ihr den Krieg mit mir haben? Sind denn die Men» 
ſchen immer unverbefierlich, nügen ihnen die Lectionen niemal8? Die 
Ruſſen und Preußen haben es trog graufamer Erfahrungen gewagt, 
ermuthigt Durch den Erfolg vom legten Winter, mich anzugreifen; ich 
babe fie geſchlagen, tüchtig gefchlagen, obwohl fie euch das Gegen- 
theil verfihern. Wollt ihr denn auch an die Reihe fommen? Gut, 
es ſei, ihr follt auch euer Theil Haben. Ich gebe euch ein Rendezvous 
in Wien im nädhften October.” Auf diefe Ausbrüde, die unftreitig 
Napoleonifched Gepräge an ſich tragen, erwieberte Metternich rubig 
und begütigend; wie er aber auf des Kaiſers Drängen die verlangten 
Bedingungen einzeln aufzählte, ließ fich derſelbe „bondissant comme 
un lion‘“ vernehmen. Er war, fagt Thiers, fo zu jagen außer ſich, 
und man behauptet felbft er babe gegen Metternich beleidigende Worte 
auögeftoßen, was der letztere indeſſen immer in Abrede geftellt bat. 
Wie dann bie Unterredung wieder einen ruhigeren Gang nahm, fuchte 
ber öſterreichiſhee Staatsmann dem Kaifer vorzuftellen daß man in 
Wien die Hoffnungen jener Eraltirten keineswegs theile die ſich zu 
St. Peteräburg wie zu Berlin und London vernehmen ließen, fondern 
dag man nur einen ehrenvollen Frieden wolle; diefen Frieden anneh- 
men, fei das ficherfte Mittel „pie Prätenfionen jener Narren“ zu zer 
ſtören. So wie dieß letzte durchaus ächt Mingt, jo auch die Antwort 
Rapoleond. „Ihre Souveräne,‘ fagte er, „die auf dem Thron gebo- 
ren find, können die Empfindungen nicht begreifen die mich bewegen. Sie 
tehren überwunden in ihre Hauptftädte zurüd, und find nicht mehr und 
nicht weniger als fie vorher waren. Aber ich bin Eoldat, ich bedarf der 
Ehre und des Ruhmes, ich kann mich nicht vermindert inmitten meines 
Volkes zeigen, ih muß groß, ruhmvoll und bewundert bleiben.” Was 
Metternich weiter vorbrachte, vermochte den ftarren Stolz des Impe— 
rators nicht zu erſchüttern; vielmehr verfegte die Hindeutung des Mi- 
niſters daß bereit das letzte Aufgebot franzöſiſcher Jugend zu den 
Waffen gerufen fer, den Kaifer von Neuem in Aufregung. „Sie find 
nicht Soldat, mein Herr — rief er ihm zu — und haben nicht wie 
ich bie Seele eines Soldaten; Sie haben nicht im Lager gelebt, und 
dort gelernt Dienfchenfeben zu verachten, wenn es fein muß. Was 
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gelten mir 200,000 Menſchen!“ „Oeffnen wir, Sire — will darauf 


Metternich geantwortet haben — öffnen wir Thüren und Fen— 
ſter, damit ganz Europa Sie vernehme, und die Sache die ich bei 
Ihnen vertrete, wird nichts dabei verlieren.“ Napoleon ward dann 
wieder ruhiger, ſprach über den ruſſiſchen Feldzug, über die Chancen 
eines Kriegs den Oeſterreich gegen ihn führen wolle; aber er blieb 
unbeugſam im Punkte der Bedingungen; und wie ihm Metternich 
noch einmal dringend vorſtellte, daß er im Namen eines Verbündeten, 
Freundes, Vaters ſpreche, der ſeine nach Anſicht der Welt ohne Zwei⸗— 
fel parteiiſche Vermittlung für Napoleon einlege, da brach er abermals 
los: „Wie, Sie beharren darauf? Sie wollen mir immer nur Ge— 
ſetze vorſchreiben? Gut, Ste ſollen Krieg haben, aber auf Wieder- 
jehen in Wien!‘ 

Es folgte der todtgeborne Friedenscongreß zu Prag, bei deſſen 
Schilderung die Gefchichtfchreibung der Zain, Bignon u. |. w. den 
meisten Aufwand von Diafektif gemacht hat, um zu zeigen daß ihr Herr 
und Meifter das unfchuldige Opfer der Ränke und Perfivie der Geg- 
ner geworben tft. Xhierd nimmt, wie ſchon das Borausgegangene 
erwarten läßt, einen ganz entgegengejeßten, aber unzweifelhaft richti- 
geren Standpunkt ein. Er trifft nicht nur mit der deutfchen Auffaf- 
fung zufammen, fondern er berichtigt dieſe felbft, fomweit fie noch un— 
bewußt unter dem Einfluß jener andern Berichte geftanden hat. Nach 
feiner Darftellung ift lediglich Napoleon der Mann der Ränfe und 
Winfelzüge, Metternich dez forgfame, aufrihtige Warner geweſen; die 
Bevollmächtigten Preußens und Rußlands find mit ihren Klagen über 
das franzöſiſche Verfahren vollfommen im Recht. Er verfidert ung, 
und zwar mit guten Gründen, daß Napoleons Beſchwerden über vie 
verfäumte Zeit nur eine Maske waren, hinter ver ſich feine Befricdi— 
gung darüber barg daß nicht® zu Stande fam. Seine Taftit war 
immer die: noch etwas Friſt zu gewinnen zur Vollendung der Rü— 
ftungen, Oefterreih8 Action fe lange wie möglih aufzubalten, und 
dann plöglich, wenn der Bruch erfolgte, fih auf die, wie er glaubte, 
noch getrennten Gegner zu werfen. Dazu ftimmt freilich der frivofe 
und unwürdige Ton worin der getreue Sklave feined Herrn, Maret, 
an Narbonne fehreibt: „Sch fchidde Ihnen — witzelt er — mehr Boll: 
machten als Macht; es find Ihnen die Hände gebunden, aber Beine 
und Mund frei, Sie können alfo fpazieren gehen und diniren.” Und 
der Kaiſer felbft blieb vabei, au den Näherſtehenden zu verbergen 
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welches die Bedingungen Oeſterreichs eigentlih waren; er ließ nur 
immer burdhfühlen daß deſſen Forderungen erorbitant und mit der 
Ehre Frankreichs unvereinbar feien. Bei aller Bewunderung kann 
Thiers den Vorwurf nicht unterdrüden daß der Meifter nicht allein 
leichtfertig, fondern auch durchaus unwahr verfahren if. 

An warnenden Stimmen hat ed damals nicht gefehlt. Lag doch 
Then in den Hiobspoſten die aus Spanien kamen eine gewaltige Mah- 
nung einzulenfen; wie Caulaincourt unermübet für das Nachgeben 
arbeitete ift befannt. Aber auch Leute von denen man es faum bätte 
denken follen fanden, troß des ftummen Gehorchens an das die Wlir- 
benträger des neubyzantinifchen Reich gewöhnt waren, jet den Muth 
des Widerſpruchss. Ein Mann wie Fouché z. B. wies damals offen 
auf die Gefahren hin denen der Kaiferthron und die Dynaftie um 
Galle längeren Kriegs entgegen gebe; auch Savary ſchickte Alarmbe— 
richte über die bedrohliche Stimmung Frankreichs, das Wiederauftau⸗ 
hen der alten Parteien und der Bourbonifchen Erinnerungen; aber 
er ward in harten Worten zur Ruhe verwiefen. Er folle fih, hieß 
3, nicht in Dinge mifchen die er nicht verſtehe. Es ift Das Doppelte 
Verhängniß folder Gewalten daß fie nicht allein taub find für alle 
verftändigen Warnungen, fondern daß fie auch immer ihre Marets 
finden, die in fflavifcher Hingebung nur das hören Iaffen was ver 
Berbiendung genehm if. Thiers tbeilt unter anderm eine SDepefche 
dieſes Miniſters mit, die fehlagend beweift welch unwahres und ver- 
wegened Spiel er feinem Heren fpiefen half. „Es wird‘, fchreibt er 
am 1. Aug. an den Kaiſer, „Zeit genug verronnen fein, und wir 
gemäß den Inſtructionen Ew. Majeftät beim 10. Aug. anlangen, 
ohne allzu fehr gebunden zu fein. Es ſchien mir um fo weniger 
Ihren Abfichten zu entfprechen die Discuffionen über die Form allzu 
weit zu treiben, weil dadurch der Plan Zeit zu gewinnen nur ent- 
hüllt würde, und wir auch fo ganz natürlich zu dem Augenblid Ihrer 
Rückkehr nad Dresden vorfchreiten, ohne daß die Unterhandlung reelle 
Fortſchritte gemacht bat.‘ 

Achnliche Aeußerungen liegen ſich noch manche hervorhebtn. Na- 
poleon felbft hatte offenbar beim Anblid feiner faft vollendeten Rü— 
flungen die ganze Zuverſicht des glüdlichen Soldaten wieder gewon⸗ 
nen; er erhiste fi in der Hoffnung ficherer Erfolge, und ſah nun 
mit einer Art von Ungeduld dem Bruch entgegen, ver ihm, wie er 
feft vertraute, den Sieg durch die Waffen verichaffen » Fe Daß er 
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im festen Moment noch eine beſondere Unterhandfung mit Oefterreich 
verfuchte, ſchreibt Thiers entweder der Berechnung Oeſterreichs Action 
zu verzögern, oder der Hoffnung zu, ohne die verhaßten Bedingungen 
den Frieden zu erlangen. Wie fi beide Theile Dabei benahmen, 
davon gibt der franzöftfche Geſchichtſchreiber eine fehr eingehende Dar- 
ftellung, durchflochten mit einzelnen Actenftüden, vie feinen Zweifel 
über da8 wahre Berhältnig befteben laſſen fünnen. Wie rührend bat 
uns Bignon die Seelenqualen gefchilvert welche damals dem Katfer 
durch die Perfidie feiner Gegner bereitet wurden; Napoleons Entrüftung, 
jagt er am Schluß des Romans den er darüber componirt hat, war 
fo lebhaft als Legitim, als ex den Schiffbruch des Weltfrievend erfuhr. 
Was e8 damit auf fich hatte, können jet auch franzöfifche Lefer aus 
einem gewiß nicht antibonapartifchen Buch erfahren; fcheint es doch 
al8 fei Hrn. Thiers bei diefem Anlaß die Geduld felber ausgegan— 
gen, denn er ſpricht unumwunden von „Lügen welche gemwifie Erzäh— 
fer in die Welt gegeben haben. 

Der ehemalige Lenker der öfterreichiichen Politik — dem übrigens 
unverkennbar ein gewiſſer Antheil an dieſem Theil des Thiers'ſchen 
Werts zukommt — bat ein Recht befriedigt zu fein über die Dar- 
ftellung des franzöfiichen Geſchichtſchreibers. Sie ift durchweg eine 
beredte Apologie der Politik die Metternich damals verfolgt hat. In⸗ 
dem Thiers dankbar hervorhebt wie gut der öfterreihtiiche Staatsmann 
Frankreich bedenken wollte, bekräftigt er die Einwilrfe welche damals 
und fpäter von deutſcher Seite gegen die großmüthige Vermittelungs- 
politit erhoben worden find. Thiers felbft gibt mittelbar zu daß die= 
jelbe vom deutſchen Standpunkt nicht gutzuheißen war, in fo fern er 
heworhebt daß Metternich ganz tfolirt ftand, felbft in Oefterreih. Das 
was er Die „passions germaniques‘‘ nennt, hatte nach feiner Schilde⸗ 
rung auch Defterreich ergriffen, und brach jest nach dem Scheitern 
der Derbandlungen dort faft eben fo ungeftüm hervor wie früher in 
Breslau und Berlin. 

In der Darftellung der milttärifchen Begebenheiten wurd ein 
fundige? deuticher Lejer manche Lücke und Unrichtigfeit bemerken, die 
durch ein genaues Studium unferer Quellen vermieden werden konn— 
ten; allein auch der gründlichſte Kenner unferer Yreiheitöfriege wird 
im Einzelnen wieder mandje8 lernen, irrige Auffaflungen berichtigen, 
über zweifelhafte Partien fi Aufklärung fchaffen können. Nur über 
das Detail der einzelnen Kämpfe find wir durchweg veichlicher unter= 
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richtet; es fcheint ald wenn die Franzofen fih darum auch nicht fo 
fehr intereffixten. Wenigftens find die Schlachtenerzählungen vom Herbft 
1813 bei Thiers bemerlenswerth kürzer ald die aus der Epoche von 
Aufterlig, Iena und Friedland. Die Bravour und Begeifterung der 
deutfchen Heeresmaſſen, die Energie der Führer wie die Leidenfchaft 
der Maflen, wird von ihm nad) Verdienſt anerfannt; gegen die Stra- 
tegie der Verbündeten ſcheint er uns nicht fo billig zu fen Wir 
fprechen die8 um fo unverbohlener aus, je weiter wir von der Auf- 
faffung entfernt find die ſich neuerlich mit vielen Worten und wenig 
Thatfachen über die oberfte Kriegsleitung jener Zeit hat vernehmen 
Iaflen. Das „Breitfpurige” im Ton jener Auslafjung, auf die wir 
gelegentlich wohl einmal zurüdtommen, wird höchſtens Unkundigen im- 


poniren, und der Appell an ven Patriotismus niemanden irre machen 


dem es um Wahrheit zu tbun iſt. Das fehlte uns eben noch daß in 
einem Augenblid wo einzelne Franzoſen anfangen die Dinge unbefan- 
gener zu würdigen und der Kritik zugänglicher zu werben, wir SDeut- 
chen uns durch eine vorgebliche patriotifche Pietät die Kritik wegräfon- 
niren Tiefen! Auf diefer Kritik des Details aber, von Dresden bis 
nah dem Montmartre, berubt allein die Würdigung der ftrategifchen 
Thätigfeit der Deänner die damals unfere Heere führten; was After 
und andere Männer darin geihan Haben, ift ohne Zweifel der Ergän- 
zung und Berichtigung fähig, aber mit einem allgemeinen Räfonne- 
ment und panegyriichen Reden läßt ſich auch nicht ein Jota davon 
wegbringen. Thiers verfällt, nach unſerm Ermeſſen, in den entgegen- 
gelegten Fehler: er würdigt die Schwierigfeiten und Hinberniffe eines 
fo combinirten Oberbefehl8 viel zu wenig, und vergift daß im Großen 
und Ganzen die Operationen vom Herbft 1813 ihr Ziel ungefähr 
jo erreicht haben, wie e8 in den Entwürfen vorgezeichnet war. Ungerecht 
verfährt auch Thiers, wie alle feine Landsleute, gegen die rheinbün- 
difchen Alliirten; fie müſſen überall als Sündenböde dienen, fie find 
allenthalben die welche zuerft das Weite fuchen — während an mehr 
al8 einer entſcheidenden Stelle durch unverbächtige Zengniffe das Ge— 
gentheil dargethan if. Auch über die Zufammenjegung der einzelnen 
Heereögruppen läßt Thiers mancher jchiefen Auffaffung Raum. Zwar 
wirft er 3. B. den Ausprud „Plunder“ (ramassis), womit Napoleon 
in affectirter Geringfchägung die Nordarmee bezeichnete, auf den Ur- 
heber ſelbſt zurüd, allein er hebt e& doch nicht genug hervor daß die 
Hauptmaffe und um Grund auch die active Maſſe jenes Heers aus 
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dem Bülow⸗-Tauenzien'ſchen Corps beſtand — dieſe beiden Corps 
aber den beſten Kern der neuen preußiſchen Heeresrüſtung, die Linie 
und die Landwehr aus Preußen, Pommern und der Mark enthielten. 
Dagegen läßt er wiederholt die „Engländer“ in der Nordarmee figu- 
riren. Unſeres Wiflens ftanden unter mehr als 150,000 Dann etwa 
3000 Engländer, nämlid ein Hufarenregiment und 2500 Mann 
Snfanterie, die zudem beim Walmoden'ſchen Corps, alfo nicht einmal 
auf dem Scauplag der entſcheidenden Sriegsereigniffe thätig ge- 
weſen find. 

Begleiten wir die Darftellung von Thiers in die einzelnen Friege- 
riſchen Vorgänge, fo ift e8 zunächſt die Kataftrophe von Kulm über 
die wir gern feinen Bericht hören werten. Das Detail dieſes ver- 
hängnißvollen Ereigniffes ift noch nicht völlig aufgeffärt, namentlich 
bie Frage: wer die Hauptſchuld daran trug daß Bandamme ohne Unter: 
ſtützung gelaffen worden, und Dadurch in vie Tage gelommen ift von 
Oſtermann und Kleiſt erprüdt zu werten. Es iſt befannt daß Napo— 
leon nad dem glüdfichen Kampf bei Dresven fich felbft zur Verfolgung 
des rücziehenden Feindes in Bewegung gefegt hat, aber dann plötzlich 
von Pirna nad) Dresden zurüdgefebrt iſt. Ueber ven Grund dieſer 
Umkehr beftanden verfchievene Meinungen; bei uns in Deutichland bat 
man theil® einem plöglichen Erkrankten des Kaifers, theil® den ſchlim— 
men Nachrichten von Großbeeren und der Katzbach die Rückkehr zuge= 
ſchrieben. Thiers ftellt nicht in Abrede daß Napoleon von einem Un⸗ 
wohlfein überfallen ward, nur beftreitet er, geftügt auf eine Reihe von 
Befehlen die der Kaiſer am 28. und 29. erließ, die angebliche Wir- 
fung dieſer Unpäßlichfeit; Dagegen fpricht er die beftimmte Meinung 
aus daß die Botſchaft von Oudinots und Machdonalds Niederlagen 
die einzige Urfache gewejen fei welche Napoleon nach Dresden zurüd- 
trieb, und auch in feinen Dispofitionen eine Aenderung eintreten lieh. 
Bandamme — das war nad Thiers jegt ter Plan — follte die di— 
recte Straße nah Prag gewinnen, ex felbft dachte an „eine nieber- 
fehmetternde Bewegung gegen Berlin oder Prag, um unverjehens 
auf die Nordarmee zu fallen, oder die Niederlage der böhmiſchen zu 
vollenden; felbft daß er in diefem Augenblid nad Dresden umfehrte, 
geihah um alle Bortheile und Nachtbeile einer Bewegung nad) einer 
jener beiden Hauptftädte gegen einander abzuwägen.“ So fagt Thiers; 
in diefem Entweder- Over lag aber ohne Zweifel ſchon ein Nachlaß 
der erften energifchen Verfolgung, und der Tag den er dazu verwenden 
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wollte um die Chancen beider Plane erſt gegen einander abzuwägen, 
konnte verhängnißvoll werden für ihn und ſeine Armee. 

Auf Vandamme ſelbſt läßt Thiers feinen Tadel fallen. Wohl 
betont er deſſen hitzig zufahrende Art, allein er erinnert auch daran 
daß ihm vom Kaifer ausdrücklich befohlen war bis Teplitz vorzugehen 
und daß diefer Befehl nie zurlidgenommen ward. Höchſtens wirft er 
ihm vor daß er am 29. Auguft die Pofition bei Kulm zu raſch ange: 
griffen, ftatt Die Bereinigung aller feiner Streitfräfte abzuwarten. Nach 
dem erften Schlachttag fei e8 dann, fügt er hinzu, Bandamme’8 Plan 
gewejen ſich in Kulm zu halten, und zu warten, bis Mortier zu ihm 
berangelommen jei, und Marmont und St. Eyr ihm zur Rechten Luft 
machten. Auf diefe Weife glaubte er für den andern Tag fichere Er- 
folge verfprechen zu dürfen. Noch am Abend fchrieb er an Napoleon, 
fehifderte ihm feine Rage, verlangte Unterftügung, und fündigte an daß 
er bis zu deren Ankunft unbeweglich in Kulm bleiben werde. Aber diefe 
Nachricht, konnte erft am 30. Auguft in Dresven eintreffen, und da 
war e8 zu fpät ihm von dort aus Hülfe zu fchaffen. 

. 88 ift mit diefer Auffaffung der Dinge, wie fie Thiers giebt, 
nicht alles aufgeflärt, aber es ift doch manche werthuolle Ergänzung 
geboten. Er Hagt den Kaiſer nicht an, allein er gibt doch ſchonend 
zu verftehen daß derſelbe die Wichtigkeit der Entſcheidung im Tepliger 
Thal unterfchägte.. Er hielt den verworrenen Rüdzug der Allürten 
für eine ausgemachte Sache. Den Kopf erfüllt, jagt Thiers, mit Er- 
innerungen *der Bergangenbeit, daran denkend wie leicht er vordem 
mit den gefchlagenen Defterreihern und Preußen fertig geworben, und 
ohne die Leidenfchaft in Rechnung zu bringen die fie jegt belebte und 
fie nicht fo leicht entmuthigt machte, meinte er es fer genug gefchehen 
um von dem Dresdner Sieg immer noch große Refultate zu ernten. 
Außerdem war er ın diefem Augenblid mit einer umfaffenden Com- 
bination bejchäftigt, vermittelft welcher er hoffte fih gegen Berlin in 
Bewegung zu fegen, die Nordarmee niederzumerfen, mit einem Schlag 
zugleih Preußen und Bernabotte zu treffen, die Pläge an der Oper 
neu zu verfehen und die an der Weichjel aufzumuntern, fo daß der 
ganze Krieg eine andere Geftalt erhielt, und fein Schauplag einen 
Moment nach dem Norden Deutfchlands verlegt ward. Ohne Zweifel, 
meint Thierd, war das eine eigenthämlich große Eonception, aber fie 
war unglüdlicherweife nicht zeitgemäß, und minbeftend um zwei Tage 
verfrüht. Auch gibt er zu daß dadurch die urfpränglichen Dispofitionen. 
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etwas verfchoben, und der „vaste combinaison“ zu Liebe ein Theil 
der jungen Garde und der ſchweren Cavallerie nach Dredden zurild- 
gerufen worven iſt. Wber die Hauptſchuld fehreibt er doch St. Cyr 
zu. Deflen Zögern in der Verfolgung der Preußen und die Langjam- 
feit feiner Bewegungen am 28. und 29. Auguft haben auch deutſche Be= 
richte, namentlich After in feiner Monographie über Kulm, fehr auffallend 
gefunden, und darım die Bermuthung aufgeftellt daß uns unbelannte 
Befehle die Urfache geweſen; Thier zeigt nun daß St. Cyr die aus- 
drückliche Weifung gehabt hat die Preußen raſch zu verfolgen und Ban- 
damme zu Hülfe zu ziehen; aber er verfichert, fein widerſpänſtiges und 
frondirende8 Weſen habe die unvollftändige Ausführung verfchuldet. 
Indeffen die Betrachtung vermag doch auch Thiers nicht zu unterdrücken 
daß, wenn aud nicht Napoleon, doch feine Gegner nicht mehr diefelben 
waren wie in früheren Tagen. Unglüdlicherweife, jagt er, hatten ſich 
die Zeiten geändert, und um den Ruin der großen böhmiſchen Armee 
zu vollenden, wäre es nicht zu viel gewejen wenn Napoleon bi8 zum 
legten Augenblid die Vollziehung feiner Entwürfe überwacht hätte. 
Und in jeder andern Lage würde er auch nicht verfehlt haben mit 
feiner ganzen Garde bei Bandamme zu fein, St. Eur und Marmont 
an der Hand zu führen, und den Sieg fo weit zu verfolgen bis aller 
denkbare Bortheil daraus gezogen war. Aber er war zerftreut und 
mit aller Gewalt nad) einer andern Richtung Hingezogen, nicht aus 
Genußſucht und Verweihlihung, fondern durch die gewöhnliche Leiven- 
ſchaft feines Lebens, die entgegengejegteften Ergebniſſe zugfeich zu ge= 
winnen. Seine Lage war aber ſchon fo geworden, daß, während für 
die Derbündeten nicht beftegt zu werben faft einem Sieg gleih zu 
achten war, für Napoleon vie verfännte Vernichtung feiner Gegner 
beinahe fo viel bedeutete wie wenn er nicht getban Hätte. 

Welche Bedeutung Thiers darnach ven Schlachten bei Grof- 
beeren und an der Katzbach zufchreibt, ift Harz fie find ihm das Ge 
wicht welches Napoleon von der böhmischen Straße nach Dresden zu⸗ 
rüdzog. Aber in der Schilverung der Schlachten felbft ift er fehr 
lückenhaft. Wie er bei Kulm das wahre BVerbienft der Ruſſen nur 
wenig ind Licht treten läßt, fo ift feine Schilverung des Kampfes 
an der wüthenden Neiffe (la Wutten-Neiss nennt er den Bach) weder 
recht Mar noch richtig; namentlich wirft er mit den Zahlen gar zu 
verſchwenderiſch um fih. Wir möchten 3. B. willen was das für 
40,000 Mann geweſen find welche Blücher in einem Choc auf die 
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arme Divifion Charpentier geworfen, und mo er die 10,000 Reiter 
bergenommen bat womit er fie fchließlih zum Weichen brachte. Es 
bedarf ſolcher Uebertreibungen nicht; Thiers felbft jagt uns ja voll: 
kommen richtig was die Urfachen gewefen find durch Die damals Mac- 
donalds Heer geihlagenundin Trümmern zurüdgejagt ward. Als zufällige 
Momente des Mißlingens rechnet er das fchlechte Wetter, Ney's un 
fihere Anoronungen, den verfrühten Angriff und die Zerfplitterung 
der Kräfte; aber für viel furchtbarer hält er mit Recht die allgemeinen 
Urſachen. „Diefe waren, fagt er, der Patriotismus der Verblindeten, 
ihr glühender Eifer unaufhörlih ins Teuer zu gehen wo fie eine 
Chance des Erfolges fahen, dann die Jugend unferer Truppen, die 
zwar ungeſtüm im Gefecht, aber doch neu im Krieg waren. Einſt 
mit dem Gefühl in den Kampf gezogen daß man fie einem thörichten 
Ehrgeiz opfere, vergaßen fie das wohl vor dem Feind, aber fie em⸗ 
pfanden e8 nur um fo lebhafter beun erften Mißlingen, und nachdem 
fie fi tapfer im Kampf benommen batten, warfen fie beim Rückzug 
ihre Waffen weg, aus Verdruß, Entmuthigung, körperlicher und geifti- 
ger Erſchöpfung.“ 

In der Schilderung der Schlachten von Großbeeren und Denne- 
wis bat ſich Thierd von den Auffafjungen nicht losmachen können Die 
alle franzöſiſchen Bücher beherrſchen. Einmal übertreibt er auch bier die 
numerifchen Berbältnifie, dann find e8 wieder die armen Sachen 
welche die Niederlage verſchuldet, und nur die Divifion Durutte, Die 
ſich tapfer gefchlagen bat — Behauptungen denen die allerbeitimmte- 
fien Zeugniffe von anderer Seite gegenüberftehen. Bei Dennewig 
wird der ruhmvolle Reiterangriff, welchen Tauenzien mit der pommeri— 
fhen Landwehrcavallerie, mit den brandenburgiſchen Dragonern und 
zwer neumärkiſchen Reiterregimentern unternahm, von Thiers in eine 
Attaque „de toute la cavallerie prussienne ef russe‘“ verwandelt! 
So ſchwer ift es die Bernadotte'ſche Lüge aus der Welt zu bringen, 
daß die Schweden und Ruſſen an der Entſcheidung des Kampfes bet 
Dennewig ihren Antheil gehabt hätten! Die Niederlage ift natürlich 
wieder durch die Sachfen, und diegmal auch durch die Bayern ver- 
ſchuldet, „qui s’enfuyaient & toutes jambes,“ während auch bier 
pofitive und glaubhafte Zeugniffe das Gegentheil verfichern, und ſchon 
damals die gleiche Beichulvigung aus dem Munde Ney's jehr ent- 
ſchiedene Reclamationen hervorrief. Im Uebrigen feien diefe Stüde aus 
Thiers, nebft der Schilderung die er von der ſächſiſchen Königsfamilie 
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gibt, den etwaigen Bewerbern um die St. Helena-Medaille dringend 
empfohlen; fie wirfen vielleicht wohlthätiger als alle patriotiſchen Er- 
mahnungen. Was von Großbeeren und Dennewig, das gilt in an— 
derer Weife auch von dem Kampf bei Wartenburg; Thier gibt haupt- 
fächlih darum ein fchiefes Bild, weil er von der Borausfegung aus— 
geht die ganze fchlefifche Armee habe ſich dort gefchlagen, während fevig- 
lich Yorks Corps den Kampf aufnahm. 

Aber darın ift Thiers mit unfern deutichen Darftellungen völlig 
im Einklang, daß er die Bedeutung und den Erfolg aller diefer Schläge 
gerade fo beurtheilt wie diefe. Seine Schilderung der peinlichen vier 
Wochen, zwifchen Dennewig und dem Aufbruch nach Leipzig, flunmt 
ganz zu dem Bilde das unfere Quellen davon entwerfen. Intereſſant 
ift was er über Napoleond Entwürfe in der legten Woche vor ver 
Leipziger Entſcheidung mittheilt; er verfichert e8 unmittelbar aus ver 
Eorrefpondenz des Kaiſers mit feinen Feldherren gefchöpft zu Haben. 
Bekanntlich hat darüber eine Controverfe ftattgefunden, die beſonders 
durch das Bemühen der Franzofen die Dinge zu verwirren und in 
ichiefe® Licht zu fegen, ſehr erfchwert worden ift. Napoleon — fo 
lautet die gewöhnliche Fiction — hatte eben einen neuen koloſſalen 
Plan ausgedacht, der dem ganzen Krieg eine andere Wendung hätte 
geben müffen, und der fehon fo gut wie gelungen war; da kommt die 
Hiobspoft von Bayerns „Abfall,“ und alle die fchönen Ausfichten find 
abermal8 durch Verrath vereitelt. Es ift zwar in deutſchen Büchern 
alles gejcheben um darzuthun daß diefer fo erfundene Zufammenbang 
zwiſchen Napoleons Entwürfen am 9—12. Oct. und dem Bertrag von 
Ried nit nur an Unwahrſcheinlichem, fondern geradezu an Unmöglich- 
feiten leidet, aber jene räthſelhafte große Combination bat felbft in 
jehr tüchtigen Werken nody eine gewifle Rolle gefpielt. Thiers weift 
nun alle gewagten Annahmen tarüber ab, und verfichert: e8 ſei Na- 
poleons Plan geweſen zunächſt ohne Raſt die fchlefiiche und die Nord- 
armee zu verfolgen, Mufte und Elbe zu überfchreiten, und wo möglich 
beide Heere in Deroute zu bringen; hatte fi indeflen Schwarzenberg 
Leipzig genähert, fo wollte Napoleon am rechten Ufer der Elbe etwa 
bi8 Torgau und Dresden beraufziehen, an einem diefer Punkte den 
Fluß überſchreiten, und fi) dann auf die böhmifche Armee werfen, 
die von Bergen getrennt und in eine Sadgafle zwifchen Mulde und 
Elbe eingefeilt war. Thiers glaubt daß damit die Ausficht eröffnet 
war Blücher und Bernadotte getrennt zu fchlagen, das große alliirte 
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Heer vielleicht zu zerträmmern ; aber er meint freilich auch daß viel Glück, 
viel Präcifion und viel Gefchid der Werkzeuge dazu gehört habe um 
das alles nach Wunſch durchzuführen. Nach feiner Darftelung hemmte 
erft der Mangel fiherer Nachrichten über die Operationen der Allürten, 
dann die wachſende Sorge Blücher und Bernadotte in die Ebenen von 
Leipzig zur Vereinigung mit Schwarzenberg herabfteigen zu fehen. Am 
12. October kamen Nachrichten, die jeven Zweifel darüber befeitigten 
daß wenigftend Blücher und Schwarzenberg fi zur Bereinigung ein- 
ander näherten. et, verfihert Thierd, habe Napoleon auf jede mei- 
tere Combination verzichtet, und den Aufbruch nad) Leipzig vorbereitet. 
Daß Bayerns „Abfall“ daran Schuld gewefen, dieß alte in Deutic- 
land oft wiberlegte Märchen wird nun endlich auch von dem fcharffich- 
tigen Gefchichtfchreiber des Kaiſerreichs in's Yabelveich verwiefen, und 
der Sas im Meoniteur, worin Napoleon das behaupten Tieß, für eine 
abfichtliche Unwahrheit erflärt. „Man mußte, fagt er, „für das 
Bublicum eine palpable Erklärung für den fo verhängnißvollen Rück— 
zug auf Leipzig finden, und erfand dafür den Abfall Bayerns ald 
Grund, fo wie man, um begangene Fehler zu maskiren, im Jahr 1812 
die Kälte als Urſache alles Uebels bezeichnete, und das Unglüd von 
Kulm dem Umftand zufchrieb daß Bandamme feinen Inftructionen nicht 
nachgefommen fei. Solche Vorfpiegelungen hätten freilih die Unwiſ— 
fenden frappirt, aber den Kaifer in den Augen der Kundigen verleum- 
det; denn wenn er in der That gewußt hätte daß ihm Bayern den 
Weg nad Mainz verjperrte, warum hätte er dann den Rüdzug über 
Leipzig und nicht Tieber den über Magdeburg und Hamburg angetre- 
ten, um bei Wefel den Rhein zu überſchreiten?“ 

In der Schilderung der Ereigniffe von Leipzig erbält man unge- 
fähr den gleichen Eindrud wie bei den übrigen Kriegsbegebenheiten. 
Im Einzelnen hätte Thiers feine Darftellung aus unferm nicht nur 
veicheren, fondern auch vielfach glaubwärdigeren Duellenftoff weſentlich 
ergänzen und berichtigen können; aber im Großen und Ganzen bat fi 
bie Differenz zwischen ihm und uns, wenn man feine Vorgänger ver- 
gleicht, wefentlich verringert. Nach feiner Verficherung rechnete Napo- 
leon entjchteden darauf daß Bernadotte nicht auf das Schlachtfeld kom— 
men würde, und wir wiflen wie viel Wahricheinlichkeit eine foldhe Annahme 
hatte. Er ging darum mit einer gewiffen Zuverficht des Erfolge an“ 
die Schlacht. Daß ihr Schidfal freilich fchon am 16. entichteven war, 
das giebt auch Thiers zu. Der halbe Erfolg von Wachau und das 
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völlige Mißlingen bei Mödern beveutete jest für ibn ſchon die Nieder⸗ 
Inge. Auch er ift daher der Meinung daß es höchſte Zeit war am 
17. October den Rüdzug fo vorzubereiten, daß die Verbündeten am 
Morgen des 18. nur noch die Nachhut eined abmarfchirten Heeres vor 
fih fanden. 

Und auch dann, als er im November den Rhein überfchritten 
hatte, ſcheint ihm der letzte Weg ver Rettung noch nicht abgefchnitten. 
„Die Menſchen,“ fagt er am Schluß, „tragen in ihrem Charalter ein 
Verhängniß das fie außer ſich und über ſich fuchen, während es nur 
in ihnen felber liegt. Wenn fie fih dann dem Verderben zugeführt 
haben, fo halten fie fih an ihre Verbündeten, an die Menfchen, an 
Die Götter, und behaupten von allen verratben zu fein, während fie 
es nur durch fich felbft find.“ 

Dieß Facit des franzöſiſchen Geſchichtſchreibers lautet allerdings 
anders als das ſeiner Vorgänger. Und inſofern ſtimmen wir gern in 
das Wort ein das Thiers einmal bei Gelegenheit einer der vielen ab- 
fihtlihen Täufhungen Bonaparte'ſcher Geſchichtſchreibung ausfpricht. 
„Glücklicherweiſe,“ fagt er, „triumphirt mit der Zeit die Wahrheit 
immer; denn e8 gibt früher oder fpäter Leute die fie lieben und zu 
finden wiffen, und dann geſchieht es daß fie bald die verurtbeilt, bald 
fogar rechtfertigt, welche ungefchidt genug waren fie verbergen zu wol⸗ 
len. Oft ift fie ihnen felber günftiger als die Lügen die fie erfunden 
haben um fich zu rechtfertigen.‘ 


Lefebvre, Geſchichte Napoleons. 


Histoire des Cabinets de l'Europe pendant le Consulat et l’Empire, éerite 

avec les Documents reunis aux Archives des affaires dtrangeres. Par 

Armand Lefebvre, ancien attach& au ministöre des affaires &trangäres. 
Paris 1845. T. I. II. 


(Allg. Ztg. 24. April 1845 Beilage Nr. 114.) 


Es ift ein eigned Zufammentreffen daß in demfelben Augenblick 
-wo Mode und Unverſtand dem Tendenzbuch des Hrn. Thiers Die 
Balme Hiftorifchen Verdienſtes reichen, ein Werk ericheint das in der 
Napoleon’ihen Gejhichtichreibung auf längere Zeit hinaus Epoche 
machen wird al8 alle glänzenden Plaivoyerd eines überzuderten Bona- 
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partismus. Der Verfafler ward zunächſt durch die Stellung feines 
Vaters zu dem fchwierigen Werk aufgeforbert; Eduard Lefebore, unter 
Bonaparte durch wichtige diplomatiſche Miſſionen ausgezeichnet, unter 
der Reftauration mit Ausarbeitung einer Geſchichte der Diplomatie 
von 1789 bis 1815 beauftragt, Binterließ feinem Sohn Vorarbeiten 
zu einem unvollendeten Werke und den ſpornenden Antrieb diefe Vor- 
arbeiten weiter zu verfolgen. Hr. A. Lefebore, felbit früher im Mi- 
niſterium der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt, hat dieß mit dem 
Fleiß eines fchlichten und treuen Forſchers getban, und tritt nun neben 
feinem brillanten Rivalen ohne die nöthigen Claqueurs, fill und an⸗ 
ſpruchlos, aber doch beveutungsooll genug hervor um den Unterſchied 
zwifchen ven erniten Geſchichtſchreiber und dem Hiftorifchen Faifeur 
recht lebhaft fühlen zu laffen. 

Lefebore bat fih ven Kreis feiner Aufgabe enger begränzt ale 
ver berühmte Verfaſſer der Histoire du Consulat et de l’Empire; 
er bat, wie Bignon, zunächſt nur die Cabinette und ihre Diplomatie 
im Auge. Die Zuftände des Innern find kürzer abgethban als bei 
ven übrigen Gefchichtfchreibern Napoleons, die Militärgefhichten find 
nur zur Erläuterung des Zuſammenhanges, klar aber fehr präcis, 
ohne pomphafte Schlachtenmaleret, dazwiichengeftreut; Dagegen iſt ven 
auswärtigen Berbältniffen die ganze. tetaillirte Sorgfalt eines acten- 
mäßigen Gefchichtichreiberd gewidmet. Die Darftellung ift ſehr ſchlicht, 
oft von einer gewiflen Trodenheit, und darf weder auf die glänzende 
Eloquenz des Thiers’ihen Buches noch auf die akademiſche Zierlichleit 
und Glätte Bignons Anſpruch machen. Sie verliert deßhalb freilich 
nichts für den ber ftatt des flüchtigen Genuſſes Belehrung fucht, und 
das Werk darf wohl auf den thukydideiſchen Ruhm Anſpruch machen 
ein bleibendes Werk (mehr ein xrjuu eig ael ald ein aywrıoua eis 
rò nopuxenuo) fein zu wollen. 

Die Quellen die Lefebore benutzt hat find unter denen die einem 
Franzoſen zugänglich find jedenfalls die beften. Von gedrudten Büchern 
werben wir am meiften an Bignon, Thibaudeau und Pelet — alfo 
gerade an die drei werthoollften — erinnert; von Ungedrudtem find 
es die Schäe des Archivs der auswärtigen Angelegenheiten, die ber 
Berfaffer nicht etwa flüchtig Durchmuftert und mit prätentiöfem Nad- 
prud betont, fondern forgfältig und für feinen Zwed erſchöpfend durch— 
forfcht bat. Den beften Prüfften gibt und Bignon ſelbſt; ihn wird 
man zwar mit aller Aengſtlichkeit des Wpologeten und der Perfonen- 
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fenntniß eines betheiligten Augenzeugen eine Menge der foftbarften 
Auffchlüffe geben fehen, und er hat in gewiſſem Sinn für die Ge 
ſchichtſchreibung Napoleons fogar die Bahn gebrochen, allein Lefebvre's 
Buch bringt doch zur Weberzeugung daß der alte Taiferliche Diplomat 
manches noch überjehen hat, vieles gefliſſentlich hat überfehen wollen. 
Bignon, als bezahlter und beftellter Advocat feines faiferlihen Herrn 
hat oft ein Interefie fehr kurz abzuthun was Lefebore in ehrlicher Ge— 
nauigfeit erzählt; dort ift außerordentlich viel Apologetik und Dialektik 
eingeftreut um den Kern der Thatfachen unvermerft aus den Augen 
zu rüden, hier ift das individuelle Raifonnement niemals benugt um 
das Factiſche in Schatten treten zu lafien. So genießen wir einen 
doppelten Bortheil: bei dem einen, was Bignon und bereitS gegeben 
hat, werden wir in unfrer ruhigen Betrachtung durch Bonapartifirende 
Advocatenkunſt nicht geftört, bei dem andern fühlen wir Bignons zu— 
fällige orer abfihtlihe Lüden trefflih ausgefüllt, 

Gleich in den erften Jahren des Confulats flogen wir auf eine 
Menge von Punkten die zugleich Wichtige und Neues enthalten, wäh- 
vend 3.3. Hr. Thier8 und zwar manded Neue, aber darunter nicht 
viel Wichtige8 geboten hat. Die Unterbandlungen mit England nad 
der Schlacht won Marengo, die diplomatifchen Berhäftniffe zur Schweiz 
vor der Mediation erhalten manche neue Beleuhtung;*) andere Par- 
tieen werden und hier erft in ihrer VBollftändigfeit vorgeführt. Dahin 
gehört beſonders das Verhältnig zu Spanien; aus der unmittelbaren 
Mittheilung der Berichte Beurnonville's, des damaligen Gefandten in 
Madrid, lernen wir ganz in das Gewebe des dipfomatifchen Netzes 
bineinfehen das jeit 1803 anfing Spanien zu umftriden, und das zu 
Bayonne (1808) vollendet ward. Lefebvre gibt bier die trodenen 
Thatfachen, ftatt wie Bignon und Thiers die faulen Fleden der Con— 
ſularpolitik mit jener afademischen Beredſamkeit à la Fontanes zu ver- 
hüllen. Das Detail der Berhandlungen, wodurch man Spanien zwingt 
am Kriege Theil zu nehmen, der Brief Bonaparte an Karl IV., 
woraus die tieffte Verachtung des verbuhlten Godoi ſpricht (I. 311), 
wirft auf die Gefchichte des großen Mannes ein ganz eigenthümliches 


*) So erfahren wir I. 224 daß jchon vor der Mediation von einer völ⸗ 
ligen Occupirung ber Echweiz durch einen Alliirten Frankreichs die Rebe war. 
Der Markgraf von Baden jollte „grand Landamman hereditaire‘ der Schweiz 
werben. 
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Licht das uns die HH. Apologeten gar gern durch einen Schirm dam 
pfen möchten: Thiers fchlüpft mit einer geprechfelten Phraſe über den 
Hauptpunkt hinweg, Bignon ift, wie wir aus Lefebure fehen, nicht mit 
allem was ihm die Archive gaben herausgerüdt. 

Auch die Unterhandfungen mit Rußland (I. 317 f.), die Bezie⸗ 
bungen zu Preußen (I. 334) wie fie im Jahre 1803 angelnäpft 
waren, erhalten ihre diplomatiſche Vernollftändigung; wie dort aus 
Beurnonville'S, fo werden wir hier aus Laforeſts wörtlich mitgetheilten 
Berichten in den Zuſammenhang eingeführt, Bignon wird aud wohl 
an einer und der andern Stelle berichtigt. Die Unterbandlungen nad 
der Einführung des Kaiferreihs, wie fie die neue Coalition vorbe- 
reiten, find noch nirgends mit der Vollftändigfeit erzählt worden, und 
wir lernen bier die diplomatische Gefchichte der Zeit aus ihren unmit- 
telbarften YAeußerungen kennen. DOefterreih, Rußland, Preußen find 
viel erſchöpfender al8 bei Bignon gezeichnet; über die Stellung Nea- 
pel8 konnte uns Lefebore um fo befiern Auffchluß geben da fein Vater 
einen wichtigen Theil der Unterhandlungen geleitet hat; aber auch über 
die ſpätern Rheinbundſtaaten, namentlih Bayern (II. 129 ff.), wer: 
den und aus den Geſandtſchaftsberichten neue und für Deutichland 
ſehr intereffante Aufſchlüſſe mitgetheilt. ‘Die Verhältniſſe des Jahres 
1806 bis zur Kataftrophe von Jena, mo der zweite Band ſchließt, 
find nicht nur vollftändiger, fondern auch lebendiger und anziehenver 
al8 irgendwo gefchilvert; der Berfaffer, der Napoleons Beſtehen an das 
Beftehben und die Freunbfchaft Preußens geknüpft glaubt, folgt mit 
fubjectiver Theilnahme dem verhängnißvollen VBerfchlingen der verfchte- 
venartigften Fäden, in denen Preußen zulegt feitgehalten und bemäl- 
tigt wird. Die Folgen der Zweideutigkeit und einer principlofen Po— 
litik, verſchlimmert durch Englands Wunfch Preußen zu compromittiren, 
und durch Bonaparte’8 fchwindelnden Hochmuth, ter ohne Preußen be- 
ſtehen zu können glaubte, find hier mit dramatiſcher Verwicklung zum 
Knoten gefehlirzt, und zwar wird das alles ohne Effecthafcherei, nur 
durch unmittelbare Einfiht in die diplomatiſchen Quellen der Zeit un 
gewährt. Gerade bier hat Lefebore wieder gegenüber von Bignon 
neben der Kunft des Wahrheitredens auch die ſchwierigere des Nicht- 
verſchweigens geübt — eine Kunft die um fo fchwerer wird, je weiter 
ein Apofoget ven Gang der Bonapartefchen Geſchichte fortführt. Le— 
febre wird daher in feinen folgenden Bänden uns als eine fehr wün- 
ſchenswerthe und nothwendige Ergänzung Bignons dienen; für die 
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Jahre 1812 bis 1815, die leider Bignon nicht mehr bat bearbeiten 
können, kann Lefebore franzöfifcherfeit8 wohl die wichtigfte Fundgrube 
diplomatiſcher Aufſchlüſſe werben. 

Der hiſtoriſche Standpunkt des Verfaſſers kann als ein ſehr unbe⸗ 
fangener bezeichnet werden; nimmt man Thibaudeau und Pelet aus, 
ſo hat noch kein Franzoſe ſo freimüthig und doch zugleich ohne legiti— 
miſtiſchen oder republicaniſchen Parteigeiſt das Bonaparte'ſche Weſen 
beurtheilt. Die HH. Bignon, Thiers u. ſ. w. erſcheinen wie beſtellte 
Advocaten und Sophiſten gegenüber der ungeſchminkten trockenen Wahr⸗ 
heit wie ſie Lefebore vorträgt. Auch er freilich iſt Franzoſe, und wir 
werden unten ſehen daß auch aus ihm bisweilen mehr der Sohn 
Frankreichs als der unbefangene Hiſtoriker herausſpricht. Aber wo 
es geſchieht, geſchieht es wenigſtens unbewußt, durch die Allmacht jenes 
nationalen Vorurtheils, von dem unſere deutſche Geſchichtſchreibung ſich 
ſo total bar und ſicher weiß; nie wird mit Abſicht oder Bewußtheit 
die Thatſache im ſchiefen Licht der volksthümlichen Einſeitigkeit aufge- 
faßt, oder gar die niedere Augendienerei gegen nationelle Gelüfte und 
Eiteffeiten mit lügenbafter Virtuofität ausgeübt. Wir haben in un- 
jerer Beurtbeilung ver beiden erften Bände von Thiers dergleichen 
faule Stellen aufgevedt; e8 freut uns feitvem ın dem Buche von Le— 
febore eine Rechtfertigung für unfere Auflage erhalten zu haben. 

Jene zarte und fohonende Beredſamkeit des alademiſchen Zeit- 
alterd, deren Untergang in Fontanes Hr. Thiers fo ſehr beffagt, Hat 
an Lefebore feinen Eleven gefunden; er verftebt ſich nicht auf bie 
ſchwere Kunft in glatten Worten Andere zu duptren, oder zu thun 
als fei man felber dupe. Wie oft haben wir all den republicanifchen 
Firlefanz, womit Bonaparte von 1796 bi8 1804 die Sklaverei zu 
umfleiden wußte, aus franzöfifhen Munde ald baare Münze rähmen 
hören! Lefebre nennt die Dinge beim rechten Namen, und fieht 3.8. 
in den Töchterrepublifen Italiens nichts als „große Namen für Heine 
Dinge, erbärmliche Parodien jenes ſchrecklichen Drama's das man zu= 
vor dieſſeits der Alpen gefpielt.” Wie lang und breit bat uns Herr 
Thiers über alle papiernen Möglichkeiten der Sieyes'ſchen Verfaffung 
von 1799 unterhalten, wie viele Mühe gab er fich mit brillanter 
Rede die wunden Stellen der Confulatverfaffung zu verbeden! Auch 
bier trifft Lefebore den rechten Punkt, wenn er Sieyes’ Werk die 
„mühevolle Arbeit eines Metaphyſikers, nicht eines Staatsmannes“ 
nennt, und von der neuen Ordnung der Dinge rund heraus ſagt: 
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bie Gonftitution vom Jahr VIII nahm dem Volle die Ausübung 
aller feiner politiihen Rechte; Prepfreiheit, Wahlfreiheit, die Freiheit 
ber Tribune — alle8 was das Weſen der Repräfentativregierungen 
ausmacht, verſchwand aus der neuen Ordnung der Dinge. Auch Le 
febure erfennt als Nothwendigkeit an daß zur Begründung einer neuen 
foeinlen Ordnung eine einzige ftarfe Hand die Zügel des Staates er- 
griff, aber er fügt auch hinzu daß die neue Verfaffung kein ehrliches 
Berk war, daß in Worten wie in den Sachen nur die Lüge vor- 
herrſchte (1.27). Das neue Syftem der Verwaltung. mit feiner des⸗ 
potiichen Centralifation und feinem Präfectenvegiment, das Hr. Thiers 
fih fo viele Mühe gab den Steuerpflichtigen zu empfehlen, wird von 
Lefebure mit dem einen Wort erfchöpfenn charakterifiit: Bonaparte 
rief unter dem Namen der Präfecturen das alte Syſtem der Inten⸗ 
danten der frühern Monarchie ind Leben zurüd. Wie zart und forg- 
ſam hat ſich nicht Thierd aller der Fremden angenommen die durch 
übereilte Capitulationen den franzöfifchen Heeren ihre Siege erleid- 
terten;; Xefebvre fagt von Melas, dem Schügling des Hm. Thiers, 
in treffender Kürze: flatt das Wohl feiner Truppen aufs Spiel zu 
jegen, 309 er ed vor Piemont und die Lombardei zu opfern (I. 60). 
Auch Kleber, der hart Angellagte, wird richtig beurtheilt, und an ver 
Lage der Dinge nachgewiefen wie gegrlündet feine Sorgen und fein 
Groll waren (I. 62), Das Jagen nad effectvollen Anefvoten und 
dramatifchen Schlageffecten ftört bei Lefebore nie die ruhige Betrach— 
tung; die Ermordung des Kaiſers Paul z. B., die Thiers jo wunder: 
fam aufgeftugt und nad einer trüben Duelle für Feuilletons zurecht 
gemacht bat, Hat der Berfaffer nach der glaubwürdigeren Faffung 
Bignond mitgetheilt, 

Dielen gefunden Sinn, ven felbft ſehr geiftreiche Hiftorifer immer 
verlieren fobald fie eine Tendenz, eine arridre pensde im Hintergrund 
haben, bat Lefebure auch fonft in den meiften Fällen bewährt. Tref- 
fend find vor allem feine Schilderungen der diplomatischen Zuftänve 
und Berfonen, felbft im Ausland; treffend auch deßhalb, weil nicht 
immer der nur franzöfiihe Maßſtab angelegt iſt. Im präctjer ‚Ueber- 
fiht werden die einzelnen Höfe und die leitenden Perfonen gezeichnet, 
ein um fo ſchwierigeres Geſchäft als die Franzoſen feit 1815 gerade 
dabei immer die feurrilfte Unkenntniß an den Tag legten; Lefebore ift 
glücklich über diefe Klippen binweggelommen, und nummt man Einzelnes 
weg was äber die Königin Luiſe und eine andere deutſche Fürftin erzählt 
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wird, fo hat der Berfaffer überall Gefchichte, nicht Diplomatifches Salonsge⸗ 
plauber gegeben. Haugwitz und feine Spftemlofigfeit ift bier von Anfang 
an mit Ruhe gezeichnet; gerade bet jolden Charakteren begegnet e8 fonft 
ben Franzoſen leicht Lob und Anklage und in dem Verhältniß auszu- 
theilen al8 die Devotion gegen Frankreich im Steigen over Fallen war. 
Auch Hardenberg wird ohne Haß geſchildert — für einen Franzofen 
wieder ein Verbienft, da man fonft aus allen franzöftichen Büchern 
ven berüchtigten Ton der Denunctationen im Moniteur (1806) her⸗ 
aushört. Ein noch felteneres Beifpiel von biftorifcher Unbefangenbeit 
gibt Lefebore bei Beurtheilung der großen Engländer, und es thut 
einem orbentlic wohl, ftatt des banalen Parteirufs Pitt et Cobourg, 
von drüben einmal eine Aeußerung flaatdmännifchen gefunden Sinn 
zu vernehmen. Lefebure trägt fein Bedenken Pitt — den ſchrecklichen 
Pitt, für den fonft eine furchtbare Rüftlammer von Berbaltnjurien in 
Bereitichaft zu fein pflegt — in ruhiger Parallele mit Bonaparte felbft 
zufammenzuftellen (II. 4), und Nelfons Größe, der mit feinen Schiffen 
in 70 Zagen zweimal den Ocean durchfurcht, nur um bie zweimal 
ftärfere franzöfifche Flotte aufzufuchen, erfennt der Verfaſſer als einen 
jhönen und bewunderungswürdigen Zug an (11.82). Bitt felbft jehen 
wir fonft in den franzöftichen Geſchichten wie ein Ungethüm untergehen, 
und über feinem Grabe müſſen wir dann die widerwärtigen Phrafen 
von feinem Kampfe gegen die „Freiheit“ à la Bonaparte hören, wo- 
von ſich ſelbſt verftändige Leute wie Thibaudeau nicht frei halten können; 
Lefebore läßt ihn wie einen großen Staatsmann fterben (IL. 302), 
deſſen letter angftvoll gepreßter Schmerzensruf „o mein Vaterland“ 
das erjchütternde Geftändniß enthält daß er felbft an feinem Werte 
zu verzweifeln begann. 

Verſteht e8 der Verfaffer gegen das Ausland billiger als feine 
Vorgänger zu fein, fo bat er auch von Frankreichs eigener Stellung 
eine gefundere Anficht al8 die ewig wiederkehrenden Rodomontaden der 
jest impotent gewordenen Eroberungsgier, in welche Die Franzofen ge- 
wöhnfih verfallen. Man kann ed Hm. Lefebure ſchon zugeben daR 
Tranfreih nad) den Stegen des Jahres 1800 im Rechte war gegen 
Defterreih Repreffalten für die zweite Conlition zu nehmen; fieht er 
doch wenigftend ein (L 98) daß es nicht in Frankreichs Intereffe 
(ag fie zu nehmen. Es handelte fih, jagt er mit Recht, nicht ımn 
Rache und Vergeltung, fondern um bie andere Frage ob durch Mä— 
Bigung nicht unfere dauernde Größe mehr gefichert war. Nur wenn 
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Oeſterreich wirklich befriedigt war, konnte man auf einen dauernden 
Frieden des Continents, und einen gelungenen Kampf gegen Englands 
Seemacht rechnen; aber leider, fügt er hinzu (J. 105), wurden wir aus 
den Bahnen dieſer Verſöhnungspolitik herausgeworfen und in bie alten 
Berirrungen des Directoriums zurüdgerrängt. Unter. ven Gründen 
die dazu hindrängten nennt der Verfaſſer als legten und gewichtigſten 
daß Bonaparte's Kriegsluft durch nichts zu bewältigen war; „er Tiebte 
den Krieg leidenſchaftlich weil er ihn mit Genie zu führen veritand, 
er liebte ihn als ein Mittel die Nation in einem Zauber gefangen 
zu balten (fasciner), fein Anfehen zu erhöhen und feine Dynaſtie zu 
begründen.” So einfah und ungejucht fich diefe Betrachtungen dar= 
bieten, fo fchwer find fie dem gewöhnlichen Bonapartiömus zu be 
greifen; alle franzöfifchen Geſchichten ftreden nach dem Muſter des 
Bogel Strauß den Kopf ins Gefieder, damit fie nicht gefehen werben. 
„Pitt et Cobourg,‘‘ „la sainte alliance,“ „Uaristocratie allemande‘' 
— das find die Teinde denen Bonaparte unterlag, Die waren es die 
den armen Mann immer wieder zum Kriege drängten, die auch 1813 
das Meifterftüäd geliefert Haben follen den Bonapartefhen Koloß zu 
fällen. Hr. Lefebore ift vernünftiger als feine Landsleute; die hiſto— 
riihe Erfahrung wäre für die überrheinifchen Propagandiften feine fo 
ganz verlorene Frucht, wenn fie im Stande wären die Wahrheit ver 
Bemerkung zu würdigen (I. 107): „Die Geſchichte wird den Vertrag 
von Lüneville als ein ungeheured Unglüd bellagen, denn aus feinem 
Schooße find alle unfere Ruhm- und Unglüdsfälle hervorgegangen; 
fünfzehn Jahre lang haben wir nicht aufgehört zu’ fiegen und zu er- 
obern, aber womit hat all die Macht geendet? Mit ven Verträgen 
von 1815 und der Gefängnißgual von St. Helena.‘ 

Wer fi) über die auswärtige Politik Bonaparte's von den her- 
kömmlichen Illuſionen fo weit frei gemacht bat daß er einfieht und 
geftebt wo der franfe led des Bonaparte’fchen Reiches lag, der wird 
auch über das Innere ſich nicht bedenken der Wahrheit die Ehre zu 
geben. Da un franzöfiihen Charakter doch ein guter Theil der revo— 
Iutionären Erinnerungen von 1789—1799 Wurzel gefchlagen und 
Frucht getragen bat, war ed unmer gefährlich den nadten und cyni— 
ſchen Bonapartismus zu predigen; man ſah ſich ſtets genöthigt zugleich 
den demofratijchen Liberalismus mit ein Baar Eonceffionen abzufin- 
den; die beſte Vermiſchung viefer ganz disparaten Ingredienzien bat 
Hr. Thierd geliefert; die Bonaparte'fchen Invaliden und die liberale 

Häuffer, Sefammelte Schriften. 38 





594 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Bourgeoiſie die den Conſtikutionnel Lieft, legen das Bud) gleich befrie- 
digt aus der Hand. Es bedarf. einer recht feinen und gewiegten Dia⸗ 
lektik um ſich da nach feiner Seite eine Blöße zu geben; vie Wahr- 
beit muß dann freilich mitunter zu kurz fommen. Auch bier bat Hr. te 
febure den alademifchen Vorbildern nicht nachgeftrebt, er gehört zu den 
Leuten die Schwarz ſchwarz nennen, und bezeichnet Bonaparte's Ber: 
hältniß zu der revolutionären Freiheitdentwidelung gleich anfangs als 
einen argen Rüdjchritt. „Die Conftitution vom Jahr VIII, fagt er 
(8. 208), hatte Bonaparte nie ernftlih genommen. eine Anfichten 
wie feine Neigungen trieben ihn über das Ziel, das fie feiner Gewalt 
geftedt Hatte, hinaus; fie hatte feine Staatsreligion anerkannt, er 
wollte dem katholiſchen Cultus feinen Glanz wieder geben; fie hatte 
die Beichlüffe gegen die Emigranten beftätigt, er fie durch die Am—⸗ 
neftie erfett; fie hatte den Grund der Gleichheit aller Bürger geher- 
figt, er wollte Bänder und Kreuze zurüdführen; fie hatte auf zehn 
Jahre die Dauer feiner Herrfchaft beichränkt, er dachte daran fie lebens⸗ 
länglic und erblich zu machen; fie hatte die Republik eingeführt, er 
war ungeduldig den Thron wieder aufzurichten” Wenn man weiß 
wie viel Mühe fih Bignon gegeben hat die Bitterfeit ver erften Re 
actionsmaßregeln zu verfüßen, fo ift es ſchon ein Verdienſt daß Lefebore 
offen auf die verftärfte Rückkehr zum Alten hindeutet und die Ueber: 
ficht der innern Zuftände (1802) mit der treffenden Bemerkung fhließt 
(I. 215): „Es gab in der Regierung feine Macht, in der Gefell- 
haft feine Gewalt mehr vie frei und unabhängig geweſen wäre; 
Bonaparte hatte dlle8 vereinigt und verfchlungen. Er hatte die Na- 
tion in allen ihren Fibern gefaßt, an ihren edfen Neigungen wie au 
ihrer Eitelfeit, er beherrfchte fie durch den Zauber feines Genie’! und 
Ruhmes noch mehr als durch feine Allgewalt. Fand diefer Mann 
nicht in feinem eigenen Urtheil einen Zügel für feine Leidenfchaften, 
gab ihm Gott ter ihn fo groß gemacht nicht auch die Mäßigung gegen 
den Mißbrauch, fo mußte er früh over fpät fein Glück mißbrauchen 
und in die Fehler verfallen welche die Schickſale eines ganzen Volles 
in Frage ſtellen.“ 

In diefer verftändigen Betrachtung kann Bonaparte nur gewinnen, 
denn wo wir feine apologetifche Abficht, feine Iauernde Tendenz burd- 
fühlen, wird und ber Genuß feiner wahren Größe viel reiner und 
unverfümmerter erhalten al8 in der prahlenden Rhetorik des Bona⸗ 
parte'ſchen Propagandismue. Lefebore macht fi) feine Deühe grelle 
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Schattenfeiten zu verdeden; z. 8. Bonaparte's ungroßmüthiges Be 
nehmen gegen Moreau währent deſſen Proceß wird nicht durch Die 
herkömmlichen Anklagen gegen Moreau maskirt, fondern (I. 364) offen 
hervorgehoben; der Act der Blutrache gegen Enghien, ter ganz nad 
dem Mufter der corſiſchen Vendetta befchloffene und verübte politifche 
Mord hat in Frankreich wohl noch feinen fo unbeftehlichen und uner- 
bittlihen Erzähler gefunden als ven Verfaffer, ohne Bonaparte zu. 
- hart zu befaften, verihmäht er doch aud Das herkömmliche Manöver: 
die ganze Berantwortlicfeit ven geborfamen Agenten des Deſpotismus 
aufzuwälzen. Am wohlthuenditen iſt dieſe hiſtoriſche Gerechtigkeit da 
wo fie ein theures deutſches Iutereſſe angeht — bei der preußiſchen 
Kataſtrophe von 1806. Wir waren gewohnt bei allen Franzoſen neben 
den obligaten Schmähungen auf die preußiſche Perfidie eine ſchleichende 
Beſchönigung des Bonaparte'ſcheu, halb Jacobiniſchen, halb ſoldatiſchen 
Verfahrens zu finden, und Hr. Bignon hatte darüber ein mahres 
Meifterftiid eines fchiefen und ſophiſtiſchen Plaidoyers geliefert; bie. 
dii minorum gentium find ihm Dann nachgetreten. Anders Lefebure; 
er verbirgt nicht die krummen Wege auf welchen die preußiſche Poli— 
tif 1805 und 1806 Hin und herſchwankte, aber er rügt audy hart die 
Fehler und Falfchheiten der Bonaparte'ſchen Politik. Die von Bignon 
mit reichen Mitteln der Sophiſtik entſchuldigte Verlegung des Ans— 
bacher Gebietes wird trocken als ein Acer dev Gewalt und zugleich als 
eine unkluge Herausforterung bezeichnet (IT. 146 ff.), die groben In— 
fulten die fich Frankreich vor den Ausbruch des Krieges unedler Weiſe 
gegen Preußen erlaubte, werden ale Dad ausgegeben was fie waren, 
und das gemeine Benehmen, Dev ſoldatiſche Cynismus, wie er ſich in 
den Bulletind gegen Die preußiſche Dynaſtie, beſonders gegen die edle 
Königin ausſprach, findet an Lefebvre feinen Entfchufdiger, ſondern 
einen ftrengen Richter. Tie Ermordung Palms fieht der Verfaſſer 
auch anders an als Bonaparte ſche Corporale, Marfhälle und Diplo— 
maten, und die vielgerühmte Begnadigung des Fürſten Hatzfeld wird 
mit Recht nur als ein Act der Billigkeit hingeſtellt. Hatzfeld, ſagt 
er (IT. 402), war ſchuldig im den Augen des Siegers, aber nicht in 
den Augen jeines Königs, unt ver dem Gericht des menjchlidhen Ge— 
wiſſens; tödtete ihn Napoleon, ſo folgte er dem Rechte des Krieges, 
aber er regte auch alle edlen Gemüther gegen fih auf, und Hatzfelds 
Blut wie das Palms befledte nur ſein ruhmvolles Andenfen. 

Gern haben wir dem Verdienſte Des Verfaſſers alles Lob gezollt; 
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denn wir kennen die Schwierigfeiten ſich von einem nationellen Bor 
urtheil loszuwinden, das und eingeimpft von den Vätern, und mit 
und groß gezogen wird; wir willen daß unter den Franzoſen noch kein 
Geſchichtſchreiber Napoleons fih mit fo viel Freiheit vom Standpunkt 
der Bonapartefchen Eroberungdluft auf den der Gefchichtichreibung 
emporgefhwungen hat. Drum würden wir auch über einzelne Schwä- 

hen gern hinwegſehen, wenn und nicht daran läge den Beweis zu 
Tiefen daß in der Gegenwart noch fein Franzoſe, auch der vorurs 
theilöfreiefte nicht, im Stande fer ganz ohne Befangenheit, ohne Krän- 
fung unferer nationalen Rechte die Gejchichte des Bonapartismus dar- 
zuftellen. Auch Hr. Lefebore, wie alle feine andern Landsleute, miß- 
fennt daß z. B. der Friede von Amiens von Seite Englands nur ein 
Waffenſtillſtand war und fein Tonnte, daß der Krieg neu beginnen 
mußte, fobald das Land von der furdtbaren Erfchöpfung fich noth- 
bürftig erholt Hatte; auch er ftimmt in bie lächerlichen Klagen über 
Albions Treulofigkeit ein, als es ſich nach kurzem Atheınholen von 
Neuem zum Rieſenkampf mit dem gefährlichen Rivalen erhoben bat. 
Auch Lefebore, fonft fo gerecht und wahrheitsfiebenn, erzählt die Art 
wie Bonaparte Präfivent der italieniſchen Republit wird, in Bignons 
Art; von dem Imtriguenfpiel hinter den Couliffen, das ven großen 
Mann fo Hein erfcheinen läßt, Feine Sylbe; und doch kann weber 
Botta noch Bonacoſſi in Frankreich unbekannt geblieben fein. So 
richtig der Verfaſſer ven Charakter des Luneviller Vertrages beurtheilt, 
fo iſt er Doch zu ſehr Franzoſe, um nit an dem immer mächtiger 
anfchwellenden Gebiet des Landes Behagen zu finden; er geräth mit 
fih ſelbſt in Wiverfpruh, und fieht in ven gefteigerten Reunionen, 
dem gewaltfamen Anhäufen neuer Erwerbungen nichts als Mafregeln 
ver Notbwehr (I. 221). Die Mediation in der Schweiz, fo ſehr er 
über vergleichen vepublicanifche Gaukeleien Bonaparte's früher den 
Stab gebrochen, betrachtet er fpäter in ſehr mildem Lichte, und das 
Entihädigungsverfahren in Deutſchland findet er ebenfalls in der Orb: 
nung. Freilich hat er Recht wenn er (I. 231) die ſervile Kriecherei 
und das Länderjagen der veutfchen Reichsglieder in Paris, das und 
Ihon Hr. v. Gagern mit lobenswerther Ehrlichkeit geſchildert hat, ftreng 
harakterifirt; auch entſchädigt er uns fpäter für die bittere Pille durch 
eine koſtbare Lehre, wenn er fagt (II. 166): „vie deutſchen Stämme 
hätten das Geheimnig Frankreich) zu befiegen durch ihre Vereinigung 
erlernt.‘ 
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Eine Duelle vieler einfeitigen und ſchiefen Auffaffungen ift bei 
den Franzoſen die völlige Unbefümmertheit um die Quellen des Aus- 
landes. Während unfer grundgelehrted Deutſchland alljährlih eine 
ganze Colonie biftorifcher Forſcher in die ausländifchen Archive fchidt, 
und ein ehrlicher deutſcher Gejchichtichreiber fein Gewiffen nicht ruhig 
fühlt, ehe er fi) in der Fremde über den fremden Stoff genau belehrt 
hat, halten die Franzoſen jelbft da diefe Nachforſchung für überfläffig 
wo ohne gründliche Kenntnig fremder Quellen eine richtige Auffaffung 
abfolut unmöglich if. Was der Art gefchieht, gehört zu den feltenften 
Ausnahmen; höchſtens ſchickt Hr. Mignet oder fein Freund der Mi- 
nifter manchmal — wie vor ganz kurzer Zeit erft wieder geſchah — 
einen jungen Mann, den man verforgen will, der Nachforfchungen 
wegen nad) Deutichland, aber natürlich Tann der glüdjelige junge 
Mann, der auf Staatskoſten ven Touriſten fpielt, nicht einen Buch— 
ftaben deutſch. So find denn auch die Gejchichtichreiber Napoleons in 
völliger Dunkelheit über deutjche Zuftänve, ſelbſt Hr. Lefebvre fennt 
von Deutihen nur ein paar franzöfifch geichriebene Sachen von Gent 
und Schöll; wir fehen nun durchaus nicht ab wie Daß enden fol, und 
find fehr begierig was das für eine Geſchichte des Jahres 1809 bis 
1815 werden wird. Daraus entfpringen dann Urtheile wie wir fie 
bet allen Hiftorifern von Jenſeits finden; wir reden nicht von den 
Tendenzſophiſten, wie Bignon, Thiers ꝛc.; nein, aud) verftändige, ruhige 
Leute, wie unfer Hr. Lefebore, find über die Motive des beutfchen Le- 
bens mie e8 fi) Bonaparte entgegengeftellt, auf dem nämlichen Stand- 
punft auf dem fi die Coalition im Jahre 1792 gegenüber der Revo— 
fution befand. Lefebore, der fonft eine unbeftimmte Ahnung bat von 
einem deutſchen Volksgefühl und deſſen Erbitterung, fieht gleichwohl 
in der preußifchen Erhebung (1806) nur eine Liebhaberei der Köni- 
gin, von der König, Hof und Bolt mit fortgeriffen werden; daß die 
Auflehnung gegen den Bonapartiömus, bejonvers feit 1809, Sache des 
Bolfed, und nur Sache des Volles war, mißkennt er in ähnlicher 
Weife, wie fpäter Gent im Oefterreichiichen Beobachter, und gefteht 
und neben den „passions soudoyées“ höchſtens noch ein paar Leute 
zu die ein „exaltirter Patriotismus“ bewegte. Und doch fehlt e8 dem- 
ſelben Gefchichtichreiber nicht am der Einfiht und dem guten Willen 
ein andermal Stein feine wahre Stellung neben Pitt gegenüber von 
Bonaparte anzumeifen, und zu beffagen daß der Kaifer die nationalen 
Sympathien des deutſchen Volks nicht beſſer zu erfaflen verftand. 
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Da die Franzoſen ſo ſchlecht bewandert ſind in deutſchen Quellen, 
die ihre Geſchichte ſehr nahe angehen, wie ſollten ſie bekannt ſein 
mit unſerer eignen ältern Geſchichte? Während wir über franzöſiſche 
und engliſche Zuſtände Bücher ansarbeiten, aus Denen man dort wie 
der verdünnte Abgüſſe zurecht macht, weiß weder der Franzoſe noch 
der Engländer etwas über das Stück Geſchichte das wir vom achten 
bis zum ſiebzehnten Jahrhundert aemadır haben. Sie kennen ung erſt 
ſeit dem weſtfäliſchen Frieden, je wie ſie Italien erſt ſeit dem 16ten 
Jahrhundert kennen; ſie kennen die Entwickelung nicht durch welche 
die monarchiſche Einheit nſurpatoriſch unterwühlt und zerriſſen worden 
iſt. Sie kennen kein Deutſchland der Hohenſtaufen, ſondern nur das 
buntſcheckige Bild einer ſchwerfälligen Bettelgrandezza und babfüchtiger 
Einzelintereſſen, wie es ſich zu Münſter und Osnabrück, im Fürſten⸗ 
bund, auf dem Raſtadter Congreß u. ſ. w. producirt hat. Darum 
kann es auch einem fo verſtändigen Manne wie Lefebvre begegnen daß 
er zu den Urſachen des Verfalls des deutſchen Reichs den „empörenden 
Mißbrauch“ rechnet den der Wiener Hof von ſeiner Gewalt machte, 
und wodurch er das Reich in die Händel mit Frankreich verwickelte! 
Einen empörenden Mißbrauch der Gewalt von Seite der kaiſerlichen 
Macht — wo iſt die ſeit dem Sturz der Hohenſtaufen auch nur zu 
erdenken, als in der lebhaften Phantaſie unwiſſender franzöſiſcher Hiſto— 
riker, die ſich erſt über Dentſchland müſſen oberflächlich belehren laſſen, 
ehe ſie die Geſchichte des Rheinbundes beſchreiben! Aus denſelben 
Gründen iſt auch die Naiverät unſers Geſchichtſchreibers zu erklären 
womit er vol Wohlwollen Für Preuſen bedauert daß Bonaparte fo 
arg den Herrn ſpielte und polterte, fintt Die Ketten etwas milder, et- 
wa von dem Saliber des Rheinbundes, aufzulegen. Preußen fcheint 
ihm — und diefe Idee bar im Frankreich Anhänger in Menge — 
berufen mit Frankreich geaen Tefterreih und England Hand in Hand 
zu gehen; in der Vernichiung Preußens fiebt ev den Vorboten von 
Napoleons eigenem Fall. Nach der Nataftrophe von Jena feine Er- 
niedrigung, meint er, ſondern eine vifene, vollftändige Allianz, ohne 
Rückhalt (II. 416). Eine Allianz genen wen? Gegen Oeſterreich; 
alfo wieter ein Fragment aus der Politik dev guten alten Zeit von 
1645 bis 1506, wo es ein Tefterreich, ein Preußen und nebenbei 
noch ein deutſches Reich gab; eines ſchlug man dann durch das andere. 

Dieſe Bemerkungen gelten nicht Hru. Pefebore allein, fie gelten 
den franzöſiſchen Geſchichtſchreibern Napoleons im Allgemeinen. Lefebore 
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iſt vielmehr noch der unbefangenſte von allen; eben darum kann man 
daraus ſchließen wie die HH. Bignon, Thiers, Norvins u. ſ. w. un— 
ſere nationale Erhebung verſtehen mögen. Ein Franzoſe der jetzigen 
Generation und noch mancher folgenden kann keine Geſchichte des Bo— 
napartismus für Deutſche ſchreiben, ſo wenig wir uns anheiſchich 
machen eine Geſchichte des Befreiungskrieges für Franzoſen zu ſchrei⸗ 
ben. Darum nochmals Schande über alle feilen Speculanten und 
ihre fiterarifchen Ingutlinen, die um den Iteben Grofchen uns in ſu— 
delnder Eile die Bücher überfegen in denen nicht nur unfere befte That 
feit drei Iahrbunderten — die Erhebung gegen Bonaparte — berab: 
gebrädt werden fol und muß, fondern zugleich der alte Abfolutismus, 
ins Bonapartiftifche übertragen, als politifche Lehre dem Michel recom⸗ 
mandirt wird. Müſſen wir nicht täglih mit Scham und Entrüftung 
der Ichmählichen Eile zufeben, womit ein Mäkler dem andern das 
Procentchen abzujagen ſucht, oder die fpeculirende Rührigfett bewundern 
womit fie das „Geſchäft“ der Actieninduftrie in Gang zu bringen 
wiffen? Und das alles um Bonapartifirende Tendenzichriften ins deutſche 
Volk zu bringen! | 

Hrn. Lefebore freilich wird diefe Ehre nicht widerfahren: ſowie 
die koſtbaren Früchte feiner Forſchungen neben den auspoſaunten Mi- 
nutien des Hrn. Thierd nur ſtille Anerkennung finden werben, fo wird 
ed auch niemanden einfallen das wirkfich verbienftwolle Buch, deſſen 
folgente Bände man mit Epannung erwarten darf, in Deutfchland 
an den Eden auszurufen. Denn damit ift chen kein Geſchäft zu 
machen. 


Dritter Band. 


(Allgem. Ztg. 15. u. 16. Der. 1917 Beilage Nr. 349 u. 350.) 


ALS vor einigen Jahren die erjten Bände dieſes Werkes erfchie- 
nen, haben wir nicht unterlaffen anf die Beveutung des Buches in 
diefen Blättern aufmerkſam zu wmaden. Es fehlte zwar dein Werke 
an den beftellten und unbeftellten Claqueurs, welche ſchon Monate 
vor dem Erſcheinen ganz Europa in Athem hielten, e8 fehlte an den 
marftfchreierifchen Ankündigungen, weldye der ftaunenden Welt erzähl- 
ten, der Berfaffer habe nicht nur alle Archive aufs Grändlichfte durch— 
foricht, fondern fei auch in Begriff in vier Wochen die großen Schlacht- 
felder Italiens, Deutſchlands und der Niederlande felbft zu bereifen, 
kurz feines Der glnftigen Geftirne womit die Moregefchichtichreibung 
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des Tages fich felbft anzufündigen pflegt, ging über der Wiege vieles 
Buches auf, es ſchien auf den praftiihen Sat mundus vult decipi 
und deffen nüglihe Anwendungen völlig Verzicht zu Teiften. Ganz an- 
fpruch8lo8 trat e8 in die Welt ein, gleichzeitig mit einem ſehr anſpruchs⸗ 
vollen Rivalen, der alle jene Künfte mit Birtuofität aufgeboten hatte, 
dem ſchon ein Dugend Recenfenten bereit ftanden am erften Tage tes 
Erſcheinens die.Meifterfchaft des Autors in die Welt zu verkündigen 

Gleichwohl ift Lefebvre's Bud, in Ehren beſtanden; e8 hatte ven 
populären Erfolg von Thiers nicht und konnte ihn nicht haben, aber 
e8 war allen ernften Leuten vie gefchichtliche Belehrung fuchten ımd 
das Thiers'ſche Buch verftummt bei Cette gelegt hatten, ein wahres 
Labſal. Während Thierd allen Lieblingsneigungen und Schwächen 
feiner Landsleute geſchickt zu Gefallen revet, und an ten wichtigften 
Stellen ſich nit über tie Auffafjung emes eitlen Bonapartifirenden 
Sranzofen erheben kann, ſchreibt Lefebvre für Gefchichtfchreiber, Staate- 
männer und für jene Heine Schaar von Diplomaten die etwas mehr 
fuchen als Talleyranv’iche Routine, oder den dünnen Firniß franzefi- 
iher Cultur. Leider bat er feine Aufgabe nur auf das beichränft 
was der Titel ankündigt: Gefchichte der Cabinette und ihrer diploma- 
tiichen Verhandlungen. Die inneren Zuſtände, Leben und Sitte, tie 
militärischen Ereigniſſe werten nur furz abgethan, was den populären 
Peferkreis beichränkt, auch wenn es dem wißbegierigen Leſer das ganze 
Bild der großen Politik unter Napoleon um fo ungeftörter und reiner 
vor Augen führt. Denn Lefebore hat das reihe Material der diplo— 
matifhen Archive mit größter Sorgfalt durchforſcht, und die Periode 
die Ranfe einmal prophezeite, „wo man die neuere Gefchichte nicht mehr 
auf die Berichte der gleichzeitigen Hiftorifer zu gründen habe, ſondern 
aus ven Relationen der Augenzeugen und den ächteften unmittelbarften 
Urkunden aufbauen werde‘ — dieſe Pertode iſt für die Geſchichte 
von 1800 bi8 1815 von Lefebore aufs glüdfichfte angebahnt worden. 

Auh Bignon, auch Thiers ftanden diefelben reihen Yundgruben 
zu Gebote wie Lefebore, ja Bignon hatte offenbar das Meifte von dem 
in Hänten was Lefebore benütt, aber die Bonaparte'ſche Einfeitig- 
feit bat ihn gehindert daraus dasjenige zu machen waß ein ſchlichter 
hifterifher Sinn daraus machen konnte. Die fehr beberzigenswerthe 
Lehre Cicero's, nicht nur nichts Falſches zu Tagen, fondern auch nichts 
Wahres zu verſchweigen, ift befanntlich für die Lobredner und Berthei- 
diger Bonaparte's fo gut wie nicht vorhanden; die Kunft des Ver- 
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ſchweigens wird von ihnen mit ſo großer Meiſterſchaft geübt daß Le— 
febre, der mit der ſchlichten Trockenheit eines wahrheitsliebenden Man- 
nes an ſeine Quellen ging, nicht etwa nur eine dürftige Nachleſe, 
ſondern eine reiche Ernte holen konnte. Auch er freilich iſt Franzoſe, 
und wir haben ſchon bei den frühern Bänden wie bei dieſem wieder 
die Erfahrung gemacht daß man an die nationale Unbefangenheit ſelbſt 
des redlichſten Geſchichtſchreibers der Napoleoniſchen Zeit keine vitalen 
Forderungen ſtellen dürfe; aber bei ihm iſt denn doch der geſunde 
einfache Sinn, jener gerühmte franzöſiſche Bonſens, der den Franzoſen 
ſonſt bei Betrachtung der Bonaparte'ſchen Zeit faſt völlig abgeht, in 
den meiſten Fällen ungetrübt und das Gefühl für Recht und Sitte 
lebendiger als alle Gelüſte nationaler Eitelfeit und Eroberungsluſt. 
Er ſagt ſeinen Landsleuten ſo viel derbe, grobkörnige Wahrheiten über 
die Politik Napoleons daß Widerſpruch und Antipathie nicht ausblei- 
ben wird; aber es iſt denn doch der Anfang gemacht zu einer gefun- 
den Auffaſſung ver Dinge, und ſchon das ıft eine Thatfache die gegen 
die Rüdfälle Bonaparte'fcher Erinnerungen, wie fie in Thiers ober 
Bignon auftauchen, einen überaus erfreulichen Gegenjag bietet. Für 
Bücher wie die beiven genannten ift Lefebure ein ſchlimmerer Gegner 
al8 vie Bitterfte Kritit; er weicht von ihnen an allen wichtigen Stellen 
in einer Weife ab die entwerer über den Forſcherfleiß oder die Bifto- 
riſche Ehrlichkeit feiner berühmten Vorgänger fehr bevenflihe Betrach— 
tungen rege madıt. 

Während Hr. Thierd das wenige Neue was er bringt in mög- 
lichſt pikanter Gruppirung bervortreten läßt, gibt Lefebore im ruhigen 
Ton des Geihäftsmannes oft überrafchende Aufichlüffe, Durch die das 
Einzelne an fehr vielen Stellen vewollftändigt oder über das Ganze 
eine richtigere Auffaffung verbreitet wird; während der ehemalige Mi- 
nifter vom 1. März überall nach Effecten haſcht, feine Worte nie ohne 
dipfomatifche Mbfichtlichleit wählt, und oft der beſſern Einficht, weil 
fie in den Kram nicht taugt, fich gefliffentlich verſchließt, geht Lefebvre 
den geraden Weg mitten durch die Ereigniffe, ſchöpft ohne die worfich- 
tige Auswahl des Bonapartiften, aber mit der Offenheit eines ehrlichen 
Manned aus feinen trefflihen Quellen, und ‚gelangt zu Ergebniffen 
die für den umnverbefferlichen Nachwuchs Bonaparte'ſcher Politik ebenfo 
mißliebig fein mögen als fie für den Freund unverfälichter hiſtoriſcher 
Wahrheit erfreulich find. 

Der berühmte Gefchichtfchreiber des „Conſulats und Kaiſerreichs“ 
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mag amüfanter erzählen over durch den Teichthingleitenden Yluß einer 
eleganten Darftellung da8 nach hiftorifcher Unterhaltung lüfterne Publi— 
cum mehr befriedigen, für uns, die wir ernfter und gediegener Belch- 
rung nachgehen, ift Lefebvre unendlich, viel anziehender als der gewanbte, 
zum Reden und Berfchweigen gleich fertige Sprecher ver franzöfiichen 
Tribüne. Bei Lefebore wird eben durch die Unmittelbarfeit der aus 
den Quellen gefchöpften Aufflärungen das Bild ein fehr frifches und 
plaftifches, bei ihm find feine Lücken und Unvollftändigfeiten, wie fie 
bet Thiers ſich der Gefchichtichreiber Häufig vom Politiker muß gefallen 
laſſen. Lefebvre berichtet offenherzig alles was er gefunten hat, auch 
das Unangenehnfte, während die Hiftorifhe Schule des Hm. Thiers 
nad) ihres Meifterd Talleyyand Spruch nicht felten die Worte eben 
nur gebraucht um die Wahrheit der Gedanfen zu verhüllen. ‘Diplo 
maten von Talleyrands Schlag find aber nicht nad) Lefebvre's Ge 
ihmad, der folide Sinn des Geſchichtſchreibers läßt fich Durch den 
blendenden Firniß geiftiger Routine, wie fie der ehemalige Biichef 
von Antun befaß, nicht verführen, er beurtbeilt ihn ftreng aber ge 
recht, während ihn bis jett die franzöſiſche Geſchichtſchreibung aus 
Parteigeift abwechfelnd mit einem Hoſianna oter einem Kreuziget ihn 
abgethan hat. Sehr gewandt, fo äußert ſich Lefebore über ihn, die 
Menfhen einzeln zu beurtbeilen, war er jededinal unzureichend wenn 
es galt fie in Maſſe zu behandeln — die Fragen politifher und ſo— 
ctaler Organifationen gingen über feinen Geſichtskreis; er war ober- 
flählih, weil er feine Meberzeugungen beſaß, und fein Skepticismus, 
ver fo viele Nachahmer Hatte, war nichts als Unfruchtbarkeit und 
Ohnmacht. Seine Zrägbeit ftand auf gleiher Höhe mit feiner 
Gfeihgüftigfeit, fein Gemüth war troden umd falt, war unfähig zu 
Haß und Anhänglichkeit, und Hat nie in der Welt etwas befenvers 
geliebt al8 das äußere Anfehen und das Wohlleben welches durch 
Macht und Geld erworben wird. 

In allen einzelnen Partien gibt Lefebvre eine trefffihe Antwert 
auf die herkömmliche Auffaffung franzöfifcher Gefchichtichreiber, die 
blühende Ahetorif der befannten Meifter und alle Künfte fophiftiicher 
Bertheidigung fallen nur leicht ind Gewicht in Vergleich mit ven Tbat- 
ſachen wie fie Lefebvre zufammenftellt. Wie viele Mühe 3. B. haben 
fi) nicht die DBignon und Thiers gegeben den wahren Charakter des 
Feldzugs vom Winter 1807 zu entftellen; Napoleon mußte um jeden 
Preis bei Eylau einen ungehenern Sieg erfechten haben, ter Natio- 
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naleitelkeit wurden die Bulletinsfloskeln ſcheffelweiſe aufgetiſcht, und 
alle Ungunſt der Lage, alle Schwierigkeiten fanden höchſtens eine Be— 
rückſichtigung um den Glanz des Gelingens in deſto prahlenderen 
Farben erſcheinen zu laſſen. Und doch war dieſer Winterfeldzug ſo 
reich an guten Lehren für den der ſie zu nützen verſtand; es war ein 
Fingerzeig auf die Kataftrophe vom Jahr 1812, deſſen Bedeutung 
freilich Napoleon damals ſo wenig begriff als heutzutage ſeine lobre— 
denden Geſchichtſchreiber. Lefebvre täuſcht ſich über die wahre Lage 
der Dinge nicht; „auf welche Seite, ſagt er, wir auch unſere Blicke 
hinrichten, wir ſehen nichts als drohende Gefahren. Vor uns die 
ruſſiſche Armee, welche aus der Schlacht bei Eylau hervorgegangen 
war wie die unſrige, decimirt aber nicht beſiegt; im Rücken Preu— 
Ben, zwar gebrochen und verwüſtet, aber gierig nad) Rache; zur Rech— 
ten Tofterreih in Waffen und drohender Haltung, weiterhin die Tür- 
fen, unfere Verbündeten, in ihrer Exiſtenz bedroht — das war das 
trene Bild unſerer Lage.“ Wie Napoleons Handlungen den Eindrud 
diefer Lage fehr treu wiedergeben, wie feine Friedensanerbieten an 
Preußen in ganz andern Ton gehalten find als früher, wie er noch 
am 29. Januar trogig und gebietend, am 26. Februar Dagegen ganz 
mild und verſöhnlich ſprach, das alles weiß unfer Gefchichtfchreiber 
vortrefflih nachzumeifen — ein Scharffinn oder cine Ehrlichkeit vie 
wir bei feinen berühmten Vorgängern vergeblich fuchen. 

Aber freilich Lefebure, obwohl Franzoſe, ift fein Bonapartiſt; 
er gehört nicht zu jenem zahlreihen Nachwuchs junger Politiker Frank: 
reichs die ſich lieber an der poetifchen Glorie des Kaiferreih8 in Be— 
wunderung jehnfüchtig beraufchen, ftatt der proſaiſchen Wirklichkeit 
beffernd und belfend entgegenzutreten, womit die Napoleoniſche Politik 
und deren ſchwächere Nachtreter Frankreichs innere Zuſtände beglückt 
haben. Leichter ift e8 ohne Zweifel in jenen orientalifchen Styl be- 
wundernder und andächtiger Redensarten zu verfallen worin Napoleon 
feine Gefchichte gefchrieben fehen wollte, als fo trodene und fcharfe 
Wahrheiten rund heraus zu fagen wie Lefebore thut; ob es aber eines 
Mannes würdig ift fo um Gunft der Menge und den Beifallsruf 
ihrer eiteln Gelüfte zu bublen wie die HH. Bignon, Thierd u. f. w. 
thun, darauf kann die Antwort nicht zweifelhaft fein. Beim Frieden 
von Tilſit Haben zwar felbft die genannten Gefchichtfchreiber einen lei— 
jen ſchüchternen Tadel ausgeſprochen, weil es ihnen nicht klug ſchien 
die Sache ſo auf die Spitze zu treiben, aber ſo energiſch und unum— 
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wunden wie Lefebore hat noch kein franzöſiſcher Geſchichtſchreiber Bo— 
naparte's der ſittlichen Entrüſtung über die Politik jener Tage Worte 
geliehen. Niemals, ſagt er, war ſolch ein Schauſpiel zu ſehen; aber 
all dieſe Größe verblendet und nicht. Niemals haben die Berechnun- 
gen der phnfifchen Gewalt fo keck alle Grundſätze des Rechts und der 
Billigkeit überfprungen, niemals ſah man menjchlihe Gewalten mit 
mehr Willtür über das Schichſal der Bölfer verfügen und mit entfeß- 
licherem Cynismus jene gemeine Moral verlegen welche es verbietet 
den Freund, der ſich uns bingegeben bat, zum Opfer zu bringen. Un— 
jer ganzes Gemüth, fährt er fort, empört ſich bei dem Anblick diefer 
beiden mädhtigften Herricher der Welt, die geftern ned) erbitterte Feinde 
waren, heute verbündet find, und dieſe Verbindung durch den Kitt des 
Undanks und der Unredlichkeit befeftigen, die fi) nach dem Beiſpiel 
der Triumvirn Roms gegenfeitig den Raub der eigenen Freunde preis- 
geben. Es liegt darin eine neue nnd furdhtbare Lehre für die Völker 
um welchen Preis Eroberung und Größe erfauft wird. 

Aehnliche Empfindungen follten in jedem Unbefangenen bei Be— 
trachtung des Tilfiter Friedens wach werten, aber bet den Franzofen 
wird diefe unbefangene Betrachtung durch die vorwiegenden Neigungen 
des Egoismus verbüftert, Lefebure ift der erfte franzöſiſche Geſchicht⸗ 
fchreiber ter dem Gefühl der fittlihen Empörung fo ſcharfen Ausprud 
feiht, bei dem das ewige Recht mehr gilt als der fhmählihe Erwerb 
an Land und Leuten. Diefelbe Unbefangenheit und Wahrheitsliebe 
leitet unfern Hiftorifer bei Schilderung der übrigen Berhältniffe jener 
Zeit; feien e8 die Zuftände in der Türfei, oder die Verwicklungen mit 
Rom, überall Tiefert der den Beweis daß man guter Franzofe fein 
und doch die Gefchichte des Kaiſerreichs ohne Parteilichleit erzählen 
kann — eine Möglichfeit die durch alle Erfcheinungen bis auf Thiers 
herab ftarf in Frage geftellt war. 

Wie draftiih und unmittelbar wirft aber eine Darftellung die 
aus dem Reichthum der Quellen und Actenftüde fo ganz voll heraus- 
geſchöpft und fi) den innern Zufammenbang durch feine Sophiſtik, 
fein engherzige® Vorurtheil Bonapartifivender Selbſtſucht verwirren 
läßt! Mit wel dramatischer Friſche iſt 3. B. Sebaſtiani's Treiben 
in Ronftantinopel, die Hülflofigkeit der türkischen Regierung und das 
tedfe Spiel der franzöfiihen Diplomatie von Lefebore geſchildert, wie 
reich .und Iebensgetreu ıft dieß Bild in Vergleich mit den gewundenen 
und geichraubten Phraſen des diplomatifchen Lobredners Bignon! Die 
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ſen Wechſel von Furcht und Hoffnung wie ihn die Berichte Sebaſtiani's 
mit malerifcher Lebendigkeit zeichnen, dieſes Abſpringen vom fediten 
Trotz zur abgefeimteiten Intrigue, wie e8 fich in dem Thun des jun⸗ 
gen korſiſchen Diplomaten hervorhebt, dieſes ganze politiiche Vabanque— 
fpiel in feiner getreuen Wahrheit zu zeichnen taugt freilich nicht in 
den Kram der Bonaparte’jchen Lobredner; fie entziehen fich Lieber felbft 
den Genuß einer ebenfo feſſelnden als belehrenden hiſtoriſchen Partie, 
ehe fie es über fid) gewännen manche Schwäche einzugeftehen. 

Es gehört zu den officiellen Gefchäften ver gewöhnlichen franzo- 
ſiſchen Geſchichtſchreibung die Continentalfperre als eine Nothwendigfeit 
binzuftellen, und das materielle und fittliche Ververben, das daran 
Bing, duch angebliche Vortheile zu bemänteln. Lefebore ſpricht auch 
hier als jchlichter ehrlicher Mann in zehn Zeilen mehr Wahrheit aus 
als feine Borgänger auf zehn Seiten; Napoleon, jagt er, hatte jetzt 
nicht mehr mit den Regierungen fondern mit ganzen Nationen zu 
Tümpfen. Er batte den materiellen und moralischen Widerſtand zu 
überwinden welder durch fo graufame Entbehrungen gewedt werben 
mußte, er bedurfte‘ der Unterſtützung feiner Heere um überall feine 
eiferne Geſetzgebung durchzuführen; denn es gibt vielleicht fein Beiſpiel 
von einem Syſtem der Gewaltthätigfeit, das auf folhe Maſſen ange 
wandt und mit jo unverfühnlicher Energie durchgeführt ward. 

Intereffant find einzelne Aufklärungen welche Lefebure über das 
Verhältniß zu Defterreich verbreitet; es find feine Anekdoten, fondern 
ſprechende Thatfachen, die er aus dem reihen Vorrath der diplomati- 
hen Berichte geſchöpft bat. Es ift bekannt daß Napoleon im Win- 
ter 1806 bis 1807 einmal ernftlih daran dachte, im Fall einer 
jheinbaren Wiederherftellung Polens, Defterreih für das bedrohte 
Galizien durch Schlefien zu entſchädigen. Bignon bat für gut gehal- 
ten die Unterhandlungen darüber fehr kurz abzuthun, Lefebore theilt 
und die Actenftüde ausführlich mit. „Der Aufſtand in Preußifch- 
Bolten, fhrieb er am 1. December 1806 an feinen Gefandten in Wien, 
ift eine natürliche Folge der Anwejenheit ver Franzofen; Sie fünnen 
das in Wien fagen. Außerdem Habe ich vie Theilung Polens 
niemals anerfannt; aber als getreuer Bewahrer der Verträge (!!) 
werde ich mich, auch wenn ich den Aufftend im preußifchen und ruf 
ſiſchen Polen begünftige, doch niemals in die Angelegenheiten des öfter- 
reichiſchen Polens einmifhen. Wenn Oeſterreich e8 für ſchwierig hält 
Galizien mitten in diefen Bewegungen zu behaupten, und als Ent- 
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ſchädigung ein Stüd von Schlefien dafür annehmen will, jo fünnen 
Sie ſich bereit ertlären darüber Verhandlungen anzuknüpfen“ (1. Dec. . 
Daß Defterreih in feinem eigenen Intereſſe dieſe mohlangelegte 
Schlinge, die fih mit den prunkhaften Titel einer Wiederherftellung 
Polens ſchmückte, zurückwies und fih durch das ebenfo unmoraliiche 
als gefährliche Geſchenk Schlefiens nicht locken ließ, war natürlid, und 
Lefebore hat alle politifchen Gründe dafür parteilo8 zufanmengeftellt ; 
fowie Napoleon dieß merkte, fprang er raſch zum entgegengefegten Sy— 
ften um. Jetzt wurde Tefterreih, da8 man in dem Augenblid fehr 
ichonen mußte, die Verfiherung gegeben (27. Janıtar 1807), es habe 
nit dem Aufftand in Pofen gar feine politifche Bewandtniß, jest wurde 
aus der proviſoriſchen Regierung in Warfchau jeder nicht in der Pro— 
vinz Geborne ferngehalten, und Napoleon fchien alle Gedanken an eine 
Wiederherſtellung Polens vergejlen zu haben, er ſprach nit mehr 
davon die Theilung Polens nicht anerkannt zu haben! Wie lehrreich 
für Napoleons Bolitit, wie bezeichnend für feine Aufrichtigfeit in ver 
polnischen Frage iſt diefer eine Zug — den aber eben deßhalb tie 
offizielle und lobpreiſende Gefchichtihreibung Tieber unerwähnt gelaf- 
fen hat. 

Wie der Friede zu Tilſit gejchloffen war, fonnte der Eintrud 
kaum irgendwo tiefer fein als zu Wien; aus Lefebure'8 Mittheilun- 
gen gebt hervor daß fi die leitenden Berfonen ſehr unumwunden 
über die neue Wendung der Dinge ausſprachen, und daß der franzöfiiche 
Gefandte nicht verſäumte über alle Aeußerungen in jenen reifen 
pünftiih Buch zu führen und fie nad) Paris zu berichten. Kaiſer 
Franz Sprach offen von einer ruffifch-franzöftfcen Dietatur die man zu 
Tilſit gegründet habe, Graf Eolloredo fagte geradezu es fer dort Defter- 
reichs Verderben befchloffen worden, aber man werde wenigftend mit 
Ehren untergehen, und über Kaiſer Alerander drückten ſich Hof und 
Meinifter fehr freimäthig aus. Der König von Preußen, fagte Graf 
Stadion zu dem franzöfiihen Geſandten, iſt fehr beflagenswerth, Kai- 
jer Alerander trägt aber die fehwerfte Schuld, Diefen Worten ent= 
Iprad) die That; man fing an zu rüften, und der franzöjifche Geſandte 
berichtete fehr genau an feinen Heven welch kriegeriſche Gefinnungen 
in Wien wieder wach geworden feien. Dieß alles um rechten Zufam- 
menhang zu erörtern und den Krieg von 1809 an die Ereigniffe von 
Tilſit anzufnüpfen, ift Lefebvre's Verdienft; feine Vorgänger, nament- 
lich Bignon, reden davon nicht, weil es die Parofe erfordert im Jahr 
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1809 die Ueberraſchten zu ſpielen, und ſich zu gebärden als habe 
Oeſterreich damals die Gelegenheit vom Zaun gebrechen. 

Eine der gewichtigſten Partien des Buches von Leſebore iſt die 
Darſtellung der Zerwürfniſſe mit dem römiſchen Stuhl, und wenn es 
noch eines Beweiſes bedürfte, mit welcher Geſchicklichkeit die offizielle 
Geſchichtſchreibung der Franzoſen, die hier leider auch die populäre iſt, 
die Kunſt des Verſchweigens und Beſchönigens übt, ſo würde dieſe eine 
Probe hinreichen. Man kann ein Gegner des römiſchen Stuhles ſein, 
man kann die Gelüſte Pius' VII. nach den verlorenen Legationen als 
unkirchliche Ländergier betrachten, oder ſeine kirchlichen Prätenſionen für 
Rückgriffe zu den Erinnerungen des Mittelalters ausgeben, aber man 
wird nach den Thatſachen wie ſie Lefebvre beibringt, und nach den 
diplomatiſchen Actenſtücken wie ſie hier in reicher Auswahl vorliegen, 
gleichwohl nicht umhin können das Verfahren Napoleons im Ganzen 
und Einzelnen ebenſo perfid als gewaltſam zu finden. Pius war im 
Allgemeinen viel nachgiebiger als Rom zu fein pflegt, ex hatte gegrün— 
tete Bedenken mit den Manne, deſſen Ueberlegenheit das ganze Feſt— 
land ſtillſchweigend anerkannte, aufs Aeußerſte zu kommen, ja er machte 
mandye Conceſſion die von den Vertretern des unabänderlichen Ge— 
danfend, den unbeugjamern Cardinälen mißbilligt ward, allein zu einer 
völligen Nachgiebigfeit war er zu jehr römifcher Priefter, und es konnte 
‚ein Moment eintreten wo jede Beſorgniß in ihm vor den Gedanfen 
wich als Märtyrer feiner Ueberzeugung lieber zu unterliegen als zu 
weichen. Es macht einen fchmerzlichen Eindrud und zeichnet die Troft- 
lofigfeit der damaligen Zuftände am treffendften, wenn man die mil 
den, einlenfenten, einen Bruch fichtbar fcheuenden Erklärungen des 
greifen Papſtes lieſt, und die bafd treulofen und unwahren, bald fol- 
datifch brutalen Antworten des Imperator daneben hält. Es ift be- 
trübend zu fehen, fagt unfer Gefchichtfchreiber, wie der Herr von Frank— 
reich, Diefer fo gewaltige und geniale Mann, feine ganze geiftige Kraft 
dazu benützt einen Greis zu betrügen und nieverzufchlagen, deſſen 
Widerftand nur an lebhaften Weberzeugungen und Gewiſſensbedenk— 
lichkeiten hing. 

Alle Depeſchen Napoleons an Pius tragen dieſen Charakter der 
Zweideutigkeit und einer Willkür die weder göttliches noch menſchliches 
Geſetz mehr achtet; ſeine Beſchwerden ſind oft nichts weiter als die 
Vorwürfe des Wolfs in ter Fabel, ver tem Lamm unten am Bad 
beweifen will e8 habe ihm oben das Waffer getrübt. Aus allen Aeu— 
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Berungen fpricht die gierige Ungeduld nach dem Beſitz des Kirchenſtaats; 
Rom follte — das war befhlofiene Sache — ganz erniedrigt oder 
mit dem widerfinnigen Länderamalgama des franzöfifchen Reichs ver- 
fhmolzen werden. Auch Hier hat ung Die Bonapartefche Geſchichtſchrei⸗ 
bung Rechtfertigungen und Entfchuldigungen genug gebracht wo nichts 
zu rechtfertigen war; auch bier bat fie lieber die Thatſachen unvoll- 
ftändig erzählt und gefchiet verhält — leider ift aber auch bier Le— 
febore zum unbequemen Prüfftern ver geſchichtlichen Wahrheitsliebe fer- 
ner Landsleute geworden. Bignon z. B., der alle diefe Actenftüde 
vor Augen hatte und mit einiger Selbftgefälligkeit ihre forgfältige Be- 
nößung antündigt, glaubte mit einigen lobenden Phrafen über Pius 
feinem gefchichtlichen Gewiffen genug zu thun, auch wenn er un Uebri- 
gen die Sache in möglichft fchiefer und unvollftändiger Darftellung 
auffaßte. Auch er theilt jene wüthenden Briefe Napoleons und feiner 
Minifter, namentlich den vom 13. Februar 1806, vom 22. Yulius 
und 21. September 1807, im Auszug mit, aber man vergleihe ein- 
mal die Auszüge bei Bignon und den vollftändigen Wborud bei Le— 
febore, um ben Unterſchied zwifchen diplomatiſcher und gefchichtlucher 
Auffafjung mit Händen zu greifen. 

Aus Lefebore's Darftellung gebt umbeftreitbar hervor, und der 
Berfaffer felbft ſpricht es offen aus, daß Napoleon auf den Bruch Hin- 
drängte, weil er vor Begierde brannte Rom zu befeken; die Art der 
Durchführung entfpracdh den Gang der ganzen Unterhandlung. In 
venfelben Tagen wo er dem Papſt noch frievfertige Erklärungen gab 
und jedes erobernde Gelüfte abläugnete, Tieß er an feinen Gefandten 
Alquter (23. Ianuar 1808) einen Brief in Chiffern jchreiben, worin 
e8 wörtlich hieß: „der Kaiſer will daß der Aufenthalt der frauzöftichen 
Truppen in Rom das römische Volt gewöhne mit ihnen und unter 
ihrer Polizei zu leben, damit wenn der römiſche Hof fortfährt fo un= 
finnig zu fein wie bisher, derſelbe unvermertt aufhören faun 
als weltlide Macht zu eriftiren. Die Perfidie ging alfo mit 
der Gewaltthat Hand in Hand; gleichwohl weiß der Bonaparte’fche 
Meuftergefchichtichreiber*) die Sache fo zu drehen daß es dem gutmü- 
thigen und arglofen Leer fcheinen muß als fer e8 dem Kaifer mit 
jenen offiziellen Friedensverſicherungen Ernft gewefen. Alquier felbft, 
der franzöfiihe Geſandte, glaubte fo wenig an die Möglichkeit einer 


*) Bignon, Histoire de Fıance sous Napolson VII. 173. 
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fo perfiven Wendung daß er noch vor Empfang jened hiffrirten Brie- 
fes dem Papft in aller Ehrlichkeit günftige Verficherungen gab, und 
wie aus den Wollen fiel ald ihm eine ftrenge mißbilligende Note des 
Kaiſers jeden Zweifel benehmen mußte. Die legten Scenen vor dem 
Bruch find von Bignon Hüglih unberührt geblieben; Lefebore, deſſen 
Bater nach Alquiers Abreiſe die Gelchäfte der Geſandtſchaft beforgte, 
bringt auch hier interefiante und wichtige Einzelheiten. Als Alquier 
in feiner Abſchiedsaudienz verlangte der Papft folle die neapnlitani- 
ſchen Cardinäle aus Rom ausweisen und ihnen befehlen nach Neapel 
zu geben, brach Pius VII. mit ungewöhnlicher Heftigleit heraus: „Sr. 
Gefandter, die neapolitanischen Cardinäle find Teine Beamten des Kö— 
nigs von Neapel; fie haben den Eid der Treue dem oberften Biſchof 
der Kirche geleiftet. Ich werde den Befehl nicht geben; jene Geift- 
lichen wohnen feit 30 Jahren in Rom, fie haben mir Gehorfam ge 
ihworen, und hängen nur von meiner Autorität ab, Glauben Sie 
mir, trog aller Quälereien wird die Kirche nicht untergehen. Sie 
fönnen zu Paris erklären daß man mich in Stüden bauen,. ja leben- 
dig fehinden kann, und daß ich doch zu dem Föderativſyſtem immer 
nein jagen werde. Mit glühendem Antlig und in krampfhafter Auf- 
regung ftieß Pius VII viefe Worte heraus; nachdem er fie gefprochen, 
ftand er raſch auf und gab dem franzöfifchen Diplomaten einen Winf 
daß er fih entfernen könne, 

Man führte tie Cardinäle mit Gewalt weg, man löfte die mi— 
litäriſche Bedeckung des Papftes auf, aber Pius’ Widerftand, wenn 
er such nur leivend fein fonnte, war nicht zu beugen. Dieſe Feſtig— 
feit, in einem Augenblid wo ganz Europa dem überlegenen Einfluß 
wich oder um den Vorrang des Dienend buhlte, machte auf achtbare 
Diplomaten, wie Alquier und Lefebure waren, tiefen Eindrud; es regte 
fi bei ihnen eine Sympathie für den Papft, die aus dem Gefühl 
des Unrecht das fie zu vertreten hatten hervorging. Lefebvre that 
ohne Auftrag noch einen Schritt der Annäherung, um wo ınöglich den 
Bruch zwifchen Bapft und Kaiſer zu verhüten; er irrte fih, Napoleon 
wollte feinen Frieden, und der Ehrenmann befam (17. März) einen 
Berweis von Paris für fein friedfertige8 Bemühen. „Geben Sie ih 
feine Mühe, jchrieb ihm Champagny, geben Sie Antwort auf Bor- 
Ichläge die man Ihnen nacht, aber thun Ste felber feinen Schritt.‘ 
Indeſſen hatte der PBapft, was jever Mann von Ehre thun mußte, 
gethban, und feinem Agenten in Paris aufgetragen die Päffe zu ver: 

Häufſer, Gejanmelte-Schriften. 39 
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langen; ein hochmüthiges Schreiben der franzöfifchen Regierung, das 
unfer Geſchichtſchreiber mittheilt, war die Antwort darauf, und ber 
Knoten nun fo verwidelt daß eine gewaltiame Löfung als unvermeid- 
lich erſchien. Lefebvre erhielt Auftrag dem Papft perfönlih ein Ulti- 
matum vorzulegen und der Antwort nur noch ganz furze Frift einzu- 
räumen; e8 geſchah. NXefebore entledigte fih mit Schonung und un- 
verkennbarer Theilnahme feines Auftrags, und hielt dem Kirchenfür- 
ften ohne diplomatische Umhällung ven ganzen Hintergrund entgegen 
der feiner bare; Pius war einen Augenblid bewegt und ſchweigend, 
dann verfprach er feine Entſcheidung in den nädjften Tagen zu geben. 
Sie fiel feft und unummwunden aus, fo fehr der Papft fühlte daß da⸗ 
mit fein Schickſal entſchieden jet. 

Wir müßten in alle Einzelheiten eingeben um zu zeigen wie dieß 
anfpruchlofe Buch allentbalben berichtigt, vervollftändigt, oder der Be 
fangenheit und Parteiverblendung die ſchlichte Wahrheit entgegenfekt; 
wir müßten Abſchnitt für Abſchnitt Das Werk eines diplomatiſchen 
Meifters wie Bignon daneben legen um den Unterfchted zwifchen Ap- 
pocatentbum und Gefchichtichreibung in allen Inftanzen klar zu machen, 
Und wie überall der gefunde, ungetrübte Sinn fchärfer fieht als ver 
ausftudirtefte Scharffinn, wenn derfelbe von Barteigeift umdüſtert ıfl, 
fo find auch die politifchen Urtheile Lefebore's ın der Regel treffenver 
al8 die Bignond. Wie fchlagend und wahr würdigt nicht Lefebire 
Napoleond Stellung zu Preußen nah dem ZTilfiter Frieden! Hätte 
Napoleon, fagi er, Großmuth genug gehabt Preußen in feiner alten 
Macht wieder berzuftellen, jo hätte er ein Recht auf deſſen Danf und 
Ergebenheit erworben; aber e8 zur Hälfte zerftören, mit Demäthigun- 
gen und Beleidigungen überhäufen und ihm immer Kräfte genug übrig 
laſſen, jo daß e8 ber der erften Gelegenheit fich wieder erheben und 
rächen konnte, das war eine grundichlechte Berechnung. Es iſt wahr, 
Napoleon fühlte das auch, und dachte einen Augenblick daran Breu- 
pen völlig aufzuldjen, aber er war durch die Rüdficht auf Rußland 
gebunden. Denn Rußland fürdtete nichts mehr als die völlige Ver- 
nihtung Preußens und die Erhebung einer neuen zum Theil polni- 
ſchen Macht die ganz vom franzöfifchen Einfluß abhänge; darum hatte 
auch Alerander in den glücklichſten Zlitterwochen der neuen Alltanz 
(Dec. 1807) dem General Savary unummwunden erflärt, er wolle lie 
ber nie die griechischen Prowinzen erwerben als nur ein einziges Dorf von 
Preußen losreißen laffen. Es war die Selbfterhaltung, nicht die 
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Großmuth die aus den Worten des ruffiichen Czaren herausfprad; 
in allen übrigen Yeußerungen und Handlungen jener Epoche brüdte 
ſich fonft der nadtefte Egoismus aus, Lefebore bat die einzelnen For⸗ 
derungen Aleranders, deſſen unausgeſetztes Anklopfen wegen der Tür- 
fei und Napoleons Antworten pünktlich aufgezeichnet, und damit den 
beften Beitrag zur Würdigung einer Allianz gegeben deren moralifche 
Baſis allen Grundſätzen von Recht und Gerechtigkeit aufs Grelifte 
Hohn ſprach. Doch war Napoleon feſt entfchloffen die Ruſſen nur 
die Koften tragen zu laffen und für ſich allein die Rente zu ziehen; 
erft die Erhebung in Spanien und der Krieg von 1809 nöthigten ihn 
wider Willen dem Ehrgeiz Rußlands den Spielraum zu geftatten, ven 
er ihm ohne diefe Verwicklung niemals einzuräumen geneigt war. Die 
Volgen davon hat Europa noch heute zu tragen. 

Sehr ausführlich behandelt Lefebore die Geichichten der pyrenät- 
hen Halbinfel: aud, hier wird uns manch dankenswerthe Bereicherung 
geboten, die und das Diplomatifche Schweigen der Vorgänger verfagt 
hat. Aus den Berichten des franzöfifchen Diplomaten Vandeuil wer- 
den wir in die innen Palaftzuftände des Madrider Hofes noch ges 
nauer eingeweiht, und das Berhältnig Napoleons zur königlihen Fa— 
milie, dem Infanten, Godoi wird mit voller Unbefangenheit erörtert, 
Manche einzelne Partie iſt noch ausführlicher behandelt als z. B. bei 
Bignon, und das mit Net; denn eben in dem gewandten Gruppi- 
ven des Stoffes, der ftarfen Betonung des einen, der flüchtigen Er— 
wähnung des andern beftebt eine weſenkliche Vertheidigungskunſt dieſes 
diplomatiſchen Geſchichtſchreibers. Manches Detail entnahm Lefebiore 
den Berichten des preußifchen Gefchäftsträgerd in Madrid, die ſich im 
Archiv der auswärtigen Angelegenheiten zu Paris befinden; dieſelben 
bringen bie und da eine einzelne Thatſache, einen bezeichnenden Zug 
den die franzöfifche Diplomatie aus Eitelkeit überſah oder ihrem Herrn 
und Meifter Lieber verſchwieg. Doch war der franzöfiihe Geſandte 
v. Beauharnaid noch einer der unbefangenften Diplomaten; er ſchrieb 
wenigftens dem Katfer fhon im März 1808 daß die öffentliche Mei- 
nung in Spanien gegen Frankreich unmer feinpfeliger werte, und man 
die Truppenbewegungen mit den bedenklichſten Empfindungen anſehe; 
aber die Palaftrevolution in Aranjuez und das Intriguenfpiel, das 
den entfeslichen Scenen in Bayonne vorausging, verwirrte alle Rath- 
Ihläge der Einfichtigen. Die fonft fo feine und confequente Diploma- 
tie Napoleons erſcheint in dieſer fchlechten Sache als uneinig und con- 
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fus; während er felbft das Netz ſchlingt werin die ſpaniſche Dynaſtie 
gefangen werden ſoll, hat ſein Geſandter in Madrid offenbar keine 
rechte Vorſtellung von dem was im Werk iſt, und ſein militäriſcher 
Stellvertreter Murat arbeitet auf eigene Rechnung. Der ehemalige 
Oberkellner von Cahors hielt ſich nämlich des ſpaniſchen Thrones für 
völlig würdig; in ſeinen Aeußerungen, ſeinem Benehmen gegen den 
Infanten, ſeinem erſten Auftreten in Madrid ſprach ſich die ungedul⸗ 
dige Begierde nach der Krone Spaniens ziemlich unverblümt aus. Als 
er in Madrid einzog, hatte er ſich ganz in theatralifcher Weife aufge 
pugt, mit den ſchönſten Waffen und Yeverbüfchen geſchmückt, und pro: 
bucirte fi) wie ein Kunftreiter, in ver füßen Hoffnung fo den Sp- 
niern feinen Beruf zum Thron aufs Schlagendfte darzulegen. Dem 
ernften Volke kam aber die ganze Parade lächerlich vor; es ftaunte 
über die Heinen unbärtigen Conferibirten die er ald Fußvolk mit fih 
führte, und fprach fi) mit der größten Geringihätung über bie fran: 
zöſiſchen Soldaten aus, die ed fich viel markiger und gigantiſcher ge: 
dacht hatte. 

Die Künfte womit man den Infanten nah Bahonne lodte, die 
entfeglihe Mifchung von Falſchheit und Brutalität welche alle Schritte 
Napoleons bezeichnet, bat Lefebvre mit ſchonungsloſer Kälte berichtet: 
die Scenen in Bayonne ſelbſt erzählt er fo ausführlich und ftattet fie 
mit allen Einzelheiten fo reichlich aus daß die Darftellung ein wahr: 
haft dramatifches Interefle gewinnt. ALS der Infant Ferdinand an: 
am (20. April), rief der Kaiſer felbft erftaunt aus: wie? er kommt, 
das ift unmöglich! Doch eilte er ihn zu empfangen, lud ihn ſogleich 
zur Tafel ein und begrüßte ihn abfichtlih fo ceremoniös und feerlid 
wie ed nur gegen gekrönte Häupter Sitte war. Zwar vermied er ge 
ſchickt ihn mit dem Königstitel anzureden, aber gleichwohl verlieh der: 
binand den Kaifer, ftrahlend und voll Hoffnung von ihm anerfannt 
zu werden. Kaum aber hatte er ſich mit feinem Bruder Don Carlos 
entfernt, fo begann jene berühmte Unterredung Napoleons mit dem 
Canonicus Escoiquiz, worin der Schleier zum erjtenmal weggezogen 
und der wahre Hintergrund der Bonaparte’fhen Politik mit erſchreden⸗ 
ber Offenherzigfeit enthüllt ward. Die Bourbons follten vom Throne 
weichen, jo verfündete er dem erftaunten Spanier: alle Einwendungen 
welche dieſer vorbrachte ſchienen ihn nur zu erbittern. Ex verhöhnte den 
Canonicus darüber daß er einen fo trefflichen Zögling großgezogen 
habe; er äußerte ſich über den Infanten mit einer Härte und Ber 
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achtung die den unglüdlichen Erzieher verftummen machte — und das 
alles unmittelbar nachher, nachdem er dem Prinzen bi8 an den Wagen 
entgegengegangen, ihn an der Hand beraufgeführt und ihm ein paar 
Stunden lang freundichaftliche Gefinnungen geheuchelt hatte. 

Am andern Tage (21. April) wiederholte Napoleon dem ſpani⸗ 
ſchen Geiftlihen, es fer fein unabänderlicher Entfhluß die fpantjche 
Dynaſtie durch eine andere zu erfegen, und Savarh der Mann von 
Bincennes, derjelbe Savary der auf dem ganzen Wege dem fpanifchen 
Infanten die berubigendften Berfiherungen ertbeilt hatte, befam ven 
Auftrag auch dem Infanten jest fein Schidfal anzukündigen — ein 
Auftrag deffen er fich wit der ſtummeñ Sefbftverleugnung eines orien- 
talifhen Eunuchen erledigte. ‘Die Ueberrafchung der anweſenden Spe- 
nier war nicht minder groß als die von Escoiquiz; nur Cevallos aber 
ſprach auch das Gefühl das alle bewegte mit Offenheit und Energie 
and, Was für ein Vertrauen, rief er Champagny entgegen, Tann 
Europa noch auf feine Verträge mit Frankreich fegen, wenn es fieht 
mit weldher Treulofigfeit der Vertrag vom 27. October verlegt wir? 
Welch ein Entfegen wird e8 erregen, wenn man alle Runftgriffe, alle 
trügerifchen Verfprehungen und Berführungen betrachtet die der Kai— 
fer angewandt hat um den König nach Bahonne zu ziehen und ihn 
um feine Krone zu bringen! Kaum hatte Cevallos fo geſprochen als 
fih die Thüre öffnete und — Napoleon hereinbrauste um den kühnen 
Sprecher mit Schmähungen zu überhäufen! Seinen Zweck aber erreichte 
er nicht; weder Ferdinand noch feine Rathgeber fchienen jest zur Nach- 
giebigfeit geneigt, und der große Mann befand ſich in einer Sadgafie, 
aus der ihn auch die feinfte Berechnung nicht befreien Eonnte Mit 
Gewalt und Drohung den Prinzen zur Entfagung zwingen war ein 
u gehäffiges und gefährliches Mittel; ihn frei nad) Spanien ziehen 
Iafjen, hieß ven Krieg erffären und die mühſame Arbeit der legten 
Jahre vernichten. 

Da kamen ibm die Eitern Ferdinands zu Hülfe: fie gaben den 
Sohn preis wie fie ihr eigenes gutes Recht preißgaben, und der Ufur- 
pator hatte gewonnenes Spiel. Der alte König Karl benahm fich gleich 
beim erjten Erſcheinen fo kindiſch einfältig daß e8 für Bonaparte ein 
leichtes Geſchäft war ihn als Puppe gegen Ferdinand zu gebraucen. 
Als er zur Tafel geladen war erichien er won Godoi begleitet, der 
Günftling war aber nicht eingeladen und mußte deßhalb zurüchleiben. 
Karl IV. wandte fi) mit jammernder Miene gegen Napoleon und bat; 
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Und Manuel, Sire, Godoi? ... fo daß der franzöfifche Kaifer nicht 
umbin konnte mit unterbrüdtem Lächeln den Günftling hereinrufen zu 
laſſen. Ber Tische fprach der fpanifhe Monarch von feinen Liebling 
beichäftigungen; alle Tage, fagte er, bei jever Jahreszeit und jedem 
Wetter ging ich nad der Meſſe und dem Frühftüd auf die Jagd; ih 
jagte bi8 ein Uhr, und dann ging ich ſogleich wieder hinaus. Am 
Abend berichtete mir dann Manuel ob die Gefchäfte gut oder ſchlecht 
gingen; hierauf Iegte ich mich zu Bette und fing am andern Morgen 
wieder zu jagen an. — In folden Händen lag das Schichſal der ſpa⸗ 
nifchen Nation! 

Ein folder Bater, eine Mutter wie Königin Marie Luiſe, und 
ein Sohn wie Ferdinand — fürwahr e8 fehlte zu dieſem feltenen 
Kleeblatte nur noch ein Politiker wie Bonaparte, der e8 dahin bringt 
für jenen verdorrten Zweig einer Dynaſtie Sympathien zu weden, ſtatt 
fie in der eigenen Verächtlichkeit untergehen zu laſſen. Auch Godei 
blieb feiner Vergangenheit ganz getreu; ftatt durch feinen Einfluß auf 
den König denjelben von fhmählicher Nachgiebigfeit abzuhalten, und 
fo mit einer Handlung des fpanifchen Patriotismus die Sünden der 
Bergangenheit zu verwifchen, handelt er auch hier ganz ald Kammer: 
biener. Mit dem Nachegefühl des beleidigten Höflings heist er den König 
ftatt ihm zu beſchwichtigen; was kümmert es ihn wenn die Dynaſtie 
untergeht und Spaniens Elend ohne Gränzen ift, wenn er fih mut 
an dem Infanten rächen Tann, und ibn in den Sturz ber eigenen 
Herrlichfeit mit verwidelt fieht! So erfolgen denn jene erſchütternden 
Scenen die felbft in Napoleon ein Gefühl des Entfegens wedten; es 
folgen jene ftarfen und wiederholten Eindrücke denen die feige Seele 
Ferdinands erfiegt. Er läßt ſich durch Worte einſchüchtern und ent 
fagt. Doch konnte er auch jegt noch mit Würde fein Unglüd tragen, 
aber um das Bild zu vollenden, überbietet er alles was feine Eltern, 
was Godoi und Bonaparte Nichtswürdiges gethan haben. Gr ſchreibt 
an den Räuber feiner Krone devote Briefe, er gratulirt unaufgefordert 
dem Ufurpator Joſeph zu feiner Thronbefteigung — ein Schluß dei 
wahrhaftig der ganzen Gefchichte wurdig iſt. Unſer Geſchichtſchreiber 
gibt aber deutlich zu verftehen, wem er die größere Schuld des Bölen 
zufchreibt, wenn er das ganze Buch mit den Worten ſchließt: „Dei 
Anblid Ferdinands, der die Hand deſſen küßt der ihn fchlägt, empört 
fi unfere ganze Seele, und doch thut es einem weh einen ungfüd: 
lichen Prinzen, der das Opfer einer hinterliftigen und unerbittlicen 
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Politik wird, noch mehr zu befanden; bei fo großem Mißgeſchick Tann 
die Gefchichte nur feufzen und ſchweigen.“ 


Zur Geſchichte des Tiroler Kriegs von 1809. 


Il. Geſchichte Andreas Hofers.*) 
(Monatsblätter ber Allgem. Ztg. December 1845.) 


Mit fihtbarer Vorliebe bat fi) die jüngfte Zeit der Betrachtung 
der Befreiungskriege zugewandt, und die Ungunft womit man eine 
Zeitlang jene große Vergangenheit mißvergnügt bei Seite zu fchieben 
ſchien, hat fich in eine heiße Wißbegier umgewandelt, welcher die ernfte 
Sorfhung wie die fiterarifhe Speculation in regem Eifer zu ent- 
Sprechen fucht. Der Befreiungskrieg ift wie ein Januskopf zwiſchen vie 
trübe deutfche Vergangenheit und unfere Zukunft geftellt; er gibt und 
eine Antwort auf jene und regt zugleich Über dieſe eine Menge ernfter 
Fragen an, deren Gefammteinvrud oft des Nieverfchlagenden viel mehr 
enthält als des Erhebenden. Wie könnte bei Diefem warmen Intereffe das 
Land Tirol unberührt bleiben, deffen Kampf vom Jahr 1809 wie 
ein gewaltige8 Vorfpiel das Epos der Jahre 13 und 14 einleitet, 
deſſen fühne Erhebung gleichzeitig mit dem ſpaniſchen Aufftand dem 
corfiihen Zwingherrn als vie erfte gewaltige Warnungäftimme des 
Schickſals laut aber doch umverftanden in die Ohren Hang? Es lag 
für das alte überkluge Europa eine eigene Beſchämung darin daß es 
mit aller feiner diplomatischen und Friegerifhen Weisheit doch unfähig 
war den gewaltigen Drud des modernen Hunnenthums von fi) abzu= 
halten, während hinter den Pyrenäen ein längft für mundtodt erffär- 
te8 Land und bier in den Alpen ein noch gar nicht mündig geſproche⸗ 
nes Völkchen zuerft den kühnen Verſuch wagten den Unüberwindlichen 
zu überwinden. Die Capitulation von Baylen, wo Die Sieger zweier 





*) Sefchichte Andreas Hofers, Sandwirths aus Paſſeyr, Oberanführers 
der Tyroler im Kriege von 1809. Durchgebends aus Originalquellen, aus 
den militärifhen Operationsplanen, fowie aus den Papieren bes FSreiherrn von 
Hormayr, Hofers, Spedbachers, Wörndle’s, Eifenftedens, Ennemofers, Siebe- 
ers, Aſchbachers, Wallners, der Gebrüder Thalguter, des Capuciners Joachim 
Haspingers und vieler Anderer. Zweite burchaus umtgearbeitete Auflage. 
2 Theile. Leipzig. 1845. 
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Welten das Gewehr ftredten, die erfte Räumung Tirols, wo fie vor 
einem Bauernlandfturn das Weite fuchten, leuchteten damals wie 
bfigende Augurien in die Nacht des Bonapartiftifhen Chaos herein, 
und alle Zeitgenofjen begrüßten nad) ſchmerzlicher Refignation in biejer 
faum gebofften Regung den eriten Puldichlag eines erneuerten Lebens. 

Ein Beitrag zur Geſchichte des Tirolerkriegs ift uns daher ſtets 
willkommen, zumal wenn er von fo fundiger Hand geboten wird wie 
bier. Die unermüdlihe Thätigkeit des Verfaſſers der uns faft ın 
demſelben Augenblide mit einer neuen Bearbeitung der Lebensbifter, 
mit ven „Anemonen‘‘, und einem Jahrgang des trefffichen Taſchen⸗ 
buchs befchenft, darf eine ungetheilte Anerkennung fordern; denn ter 
„alte Pilgersmann“ beſchämt mande junge Kraft durch Umfang und 
Inhalt feiner Leiftungen, die zum Theil, wie die vorliegende, ein Stüd 
des eigenen Lebens enthalten, und deßhalb dem Empfänger um jo 
danfenöwerther, für den Geber um fo anftrengender und aufreibender jint. 
Denn nicht die fremde kritiſch durchforſchte Maffe wird bier gegeben, 
ſondern Fleiſch und Blut, und mit ihm werden aud alle Erinnern: 
gen von Neigungen und Abneigungen einer ſtürmiſchen Bergangenbeit 
nen gemedt, welche von ver Betrachtung entlegener Stoffe unbetaftet 
bleiben. Eine reihe Materie, Thatfachen und Urkunden, Tegtere zum 
Theil mit der Darftellung zu einem Ganzen verſchmolzen, treten und 
hier in lebendiger, bewegter Zeichnung vor das Auge; im der Mafle 
des Details und einer fcharfen Niancirung von Perfonen und Zu 
ftänden erfennen wir überall die lebhaft afficirte Individualität eine 
Autors der nicht ein Buch aus Büchern, fondern aus dem Leben 
ſchafft. Politifhe Betrachtungen, perfünlihe Digreffionen polemiſcher 
und apologetifher Natur unterbrechen daher nicht felten den Gang tet 
Erzählung; aber über dem Ganzen liegt ein frifches lebendiges Cole- 
rit und der Gang der Ereigniffe wird mit dem fpannenden Intereſſe 
eined ächt dramatiſchen Stoffes feitgehalten. 

Den Bormurf als fuche der Verfaffer das Verdienſt Hofers herab⸗ 
zudrücken, feheint er gleich durch den Titel des Buches zurückzuweiſen 
„Geſchichte Andreas Hofers, Sandwirths aus Paſſeyr, Oberanführers 
der Tyroler“, fo nennt er feine hiftorifhe Darftellung, und vermahrt 
fi) an vielen Stellen gegen die Anklage den volksthümlichen Helden 
feine® verdienten Lorbeers berauben zu wollen. Jene Anklage berief 
ſich gewöhnlich auf die ungünftige Zeichnung der Perfönlichkeit Hofer; 
hören wir wie ber Berfaffer ſich in der neueften Bearbeitung über 
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ihn ausſpricht. „Hofer, heißt e8 (IT, 202), war rein phlegmatiſchen 
Temperaments, von großer Liebe zur Ruhe und Gemädhlichkeit, wohl 
auch darım ein Feind alles Neuen und Rafchen, nur in Feuer umd 
Flammen zu fegen, wenn e8 altem Recht und Herfommen, religiöfen 
Gegenftänden oder der über alles theuern heimathlichen Erde galt. 
Er war nichts meniger als ein auögezeichneter hervorragender Natur- 
menſch, fröhlich, ein Freund gutmüthigen Nedens und Scherzes, lang— 
fam im Auffaffen, beſchränkt, auch in gewähnfichen Kenntniffen, weder 
Har noch einig in feinen Anfichten, im Handeln langfam und unent- 
ichloffen, leichter vertrauend und bingebend als e8 fonft die Bergbe— 
wohner zu fein pflegen, aber nicht ausharrend, noch verläßlich, jedwe— 
der Einftreuung, jeder auch noch fo plumpen Schmeichelei zugänglich, 
ſchwindelnd ob feinem unerwarteten und durd Feine große Eigenſchaft 
verdienten Glüd. Leicht war es ihn in einem Augenblid zu terrori- 
ſtiſchen Maßregeln binzureißen, aber feine Neligiofität und die fchöne 
Weichheit und Milde feines Gemüths hinderte immer die Bollftredung, 
und was war rührender und ergreifender als die rauhen, kraftvollen, 
treuberzigen Aeußerungen unduldfamer Baterlandsliebe und hohen Na- 
tionalftoßge8 in diefer Seele voll ſchmuckloſer Einfalt und frommer 
Treue?" — An einer andern Stelle wird zwar fein perfänlicher Muth 
gepriefen, aber gerügt daß er zu Marſch, Angriff und Beobachtung 
niht einmal ſolche Dispofitionen zu machen verftand, mie fie ber 
ſchlichte Menſchenverſtand und ein geübter Blick zu geben weiß. Pon 
feiner unthätigen Behaglicheit, feiner ganz arglofen Einfalt werben 
harakteriftiihe Züge erzählt, überlegene Geiſtesgaben und praftifcher 
Scharfblid ihm abgefprohen. Gerade deßhalb erfcheint er aber dem 
Berfaffer als der geeignetfte Führer eined Vollskriegs, ver fchlechter- 
dings nicht in den Händen -eined Enrage, eines hochbegabten Ehr— 
geizigen fein durfte, und wenn man die Züge von Verachtung Tieft 
welche die hochgebornen und geſchulten Generale für den „Bauernrun⸗ 
nerl“ an den Tag legten, muß man jener Anficht gewiß beiftimmen. 
Darum, beißt e8 (I, 214), erfor ihn Hormayr vor Allen, darum fuchte 
er aus ihm täglich mehr einen furchtbaren Popanz für den Feind, 
einen Götzen für feine Landsleute zu bilden, darıım vergrößerte er ihn 
planmäßig immer mehr, daß endlich der gute Mann zu ſchwindeln, 
daß er endlich ſelber anfing fich für etwas Außerordentliches, feine Gedan⸗ 
ten nicht mehr fo ganz für bloß irdiſch zu halten, fteif und feft an 
die Göttlichfeit feiner Sendung zu glauben, alle Anfragen durch ein 
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paar unverftänpfiche Worte voll tiefen myſtiſchen Sinnes, oder gar nur 
durch eine gebeimnißreihe Gebärde zu beantworten. 

Mag diefe Zeichnung Hofers Manden als ungünftig ericheinen, 
fo bat der Verfaſſer an andern Stellen felbft fehr treffend den Stand- 
punkt angegeben von dem aus der Tirolerkrieg und feine Helden rich⸗ 
tig zu beurtheilen find. Er ſelbſt findet, es ſei ein verächtlicher Zanf 
um dieſes oder jenes größere Ruhmesblatt zu rupfen ober zu zupfen; 
nicht Hofer, nicht Hormayr, nicht Speckbacher, nicht Teimer konnten 
fagen: ich babe das oder das gethan. — Man kann es nicht genug 
wiederholen, heißt e8 (II, 179), gerade das war das Herrlichſte im 
Tirolerkriege und in feiner dynaſtiſchen und veligiöfen Richtung daß 
die allgemeine Sache keineswegs vor irgend einer ungemeinen Berjön- 
Iichleit in den Hintergrund zurückweichen mußte, daß ohne Ausnahme 
fih feiner rübmen durfte der Herr der Bewegung zu fein, Daß das 
ganze Bolt fo nur ein Wille und eine Kraft, und ein Kopf, ein 
Herz und ein Arm war, daß der Dann unter ven Männern ver- 
ſchwand, und das Uebergewicht eines Einzelnen feine notbwendige Be 
dingung der Einheit mehr war. 

Man fann jene Schilderung des Hofer'ſchen Wefend adoptiren 
und immer noch bleibt dem Sandwirth aus Pafleyr fein eigenthüm⸗ 
liches auserwähltes Verdienſt. Gerade darın daß die Nothwendigfeit 
vorlag ein fo findliches, fo naive Naturfind an die Spike einer groß- 
artigen wilden Bewegung zu ftellen, liegt auch fein ganz hervorragen⸗ 
ber, feltener Ruhm. Der Berfaffer fagt felhft von Hormayr (I, 207): 
feine Bergötterung der Bauern, feine Geringſchätzung des Adels dem 
er doch felbft angehörte, war ihm keine Komödie, fondern baarer Ernſt; 
e8 Tag alſo in der Zeit und denen die fie begriffen der nothwendige, 
unabweisbare Drang gegen alle8 das, was Stand, Bildung und Geiſt 
Glänzendes boten, die kindliche Ummittelbarkeit eines Naturmenfchen 
al8 wirkfames Ferment einzutaufhen. In fo ernften Kriſen wie ber 
Kampf der europätihen Nationen gegen die chaotifche Auflöfung in den 
Bonapartismus eine war, pflegt die Mehrzahl der Klugen, Gebilveten, 
Hochftehenden nur päffiven Widerſtand entgegenzufegen oder ganz zu 
weichen. Es bedarf da der ganzen Tülle uncultivirter aber auch um- 
verfiizter Naturkräfte die in der Maſſe des Volkes ſchlummern; die 
blafirte Ruhe der Ueberlegung, der Bildung, des PVerftanbes, vie für 
bie normalen Berhältniffe des Gewöhnlichen ausreicht, erweift ſich dann 
al8 ganz ohnmächtig. So lag die Sache damals in unferem Bater- 
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Lande; die große Menge unferer Weifen, Gelehrten und Berftändigen 
ertrug den Drud, nur der unbefangene Sinn der Maffe fühlte und 
tang wider den tödtlichen Gegenfag der fi ihr in tauſend Formen 
entgegenftennmte. Unfer „veutfcher Tacitus“ — wir fagen e8 nicht 
um ihn allein anzuflagen — bewies gelehrt daß in dem Rheinbund 
Elemente einer beffern Zukunft lägen, Geringere thaten es ihm nach, 
aber die Bauern in Bafleyr, die im Dulden vielgeprüften Heffen, die 
phlegmatifchen Pommern bewiefen durch die That, daß fie anders 
fühlten als die Weifen und Schriftgelehrten. Darin liegt eben das 
Große und Ehrwürdige einer folhen Bewegung, daß von ihr noch 
einmal die unverfümmerte, vollftändige Natur der Menfchen ohne Bil- 
dung und Verbildung ganz erfaßt wird, während ringsum die kluge, 
verftändige Welt reflectirt, berechnet und einer beffern Wendung ver 
Dinge diplomatifch entgegenlaufcht. 

Es ift um das Baterlandögefühl eine eigenthümliche Sache. Ge- 
ade bei denen, wo wir Kinder der Civilifation die Rohheit und den 
Mangel an Dreſſur beffagen, ſpricht e8 ſich viel gewaltiger und that⸗ 
fräftiger aus, als dort wo es, Durch dieſes und jenes Medium vervünnt, 
zufegt eine abftracte Idee ohne Leben und Zeugungskraft geworben tft. 
Dem Bewohner des Baffeyr und Allen die mit ihm auf gleicher Stufe 
ſtehen iſt das Vaterland und die Liebe zu ihm ein MWirkfiches, ein 
Unabtrennbare, da8 ihm Teine geträumte Herrlichkeit wegfophiftifiren 
mag. Der öde Boden dem er mühfam die Nahrung abringt, vie Um: 
gebung der fein Ich erwachſen tft, der alle feine Erinnerungen ange= 
hören, die Luft Die er atmet und die Sprache die er fpricht, find mit 
ihm und feinem Wefen viel inniger verſchmolzen als der abftrahirte 
Begriff der Vaterlandsliebe e8 mit dem geglätteten Weſen ver kosmo⸗ 
politiſchen Weltbildung je werden kann. Man nenne e8 Patriotismus, 
Religion, Dafein, e8 ift bei dem Naturmenfchen Alles zugleih; ihn 
davon losreißen, e8 ihm neu formen wollen, heit die ganze mächtige 
Naturkraft eines noch ungezügelten Elements gegen die Welt zum 
Kampfe rufen. Die neuefte Gefchichte bietet uns dazu Belege genug; 
ver Kampf der Vendée, die Erhebung der Spanier und Tiroler gegen 
Bonaparte hat fattfam gelehrt, wie vor den ungeahnten Kräften des 
noch ganz urfprünglichen Nationalgefühls moderne Kunft und Weisheit 
zu Schanden wird. Auch in der Vendée mußte man diefer volksthüm⸗ 
lichen Kraft Anerkennung zollen; die feinen Eugen Herrn vom Adel 
und vom Clerus mußten fi beugen vor dem Fuhrmann Cathelineau, 
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gleich wie die öſterreichiſchen Generale bei aller tiefen Verachtung gegen 
die Bauern dem Sandwirth ſich unterordnen mußten. Solche Männer 
ſind nicht nur Puppen die man als politiſche Mannequins voranſtellt 
und an Fäden dirigirt, ſondern es liegt in ihnen eine Kraft die wir 
Kinder der Civiliſation und Weltbildung, wie unſer eigenes Bewußtſein 
uns ſagt, nicht mehr beſitzen; die laute Bewunderung, die zahlloſe 
Menge der Wallfahrer nach Paſſeyr gilt nicht dem Genie Andreas 
Hofers, man ehrt damit nur die ſchlichte Einfalt des ganz kindlichen 
Mannes, der in einer Zeit wo alle Weiſen verzweifelten, feſthielt an 
dem angeſtammten Vaterlande. 

Wir wenden uns zu unſerem Geſchichtſchreiber zurück. Er beginnt 
mit einer überſichtlichen Darſtellung der Zuſtände Tirols bis zur Bo— 
napartiſchen Invaſion; in ſcharfen, kurzen Umriſſen jftzirt der gründ⸗ 
liche Kenner die äußeren Schickſale des Landes wie die Entwicklung 
ſeiner ſtändiſchen Rechte. Nach dem dreißigjährigen Kriege litten ſie 
den erſten Abbruch; das ſelbſtändige Tirol ſank zur Provinz herab, 
und zwar, wie ber Verfaſſer ſich ausdrückt, in die Reihe jener Provin- 
zen, wo durd) das Wüthen der Gegenreformation,, durch die Austrei- 
bung aller Andersdenkenden mit Zurücklaſſung des zehnten Pfennigs, 
durch Blutgerihte und Confiscationen bereits Alles nivellirt und über 
einen Leiften gejchlagen war. Zwar mußte hier nicht der Katholicis⸗ 
mus dazu dienen „die Raftanien des Abfolutismus aus dem Feuer zu 
holen‘, aber doch verloren die alten Elemente des Adels ihre Bedeu⸗ 
tung ohne daß neuevon Seiten ber Bürger und Bauern fie erfegten. Nur die 
Seiftlichleit gewann, beſonders die Jeſuiten, ohne doch durch ihr politifches 
Auftreten bet dem Lande Dank zu verdienen; in den Momenten der Noth 
zeigten fie fich ftetS „mit dem Glücke Tiebäugelnd und fuppelnd, und 
der Legitimität des Sieges und des Beuteld überall huldigend.“ Die 
alte ftändifche Selbftändigkeit des Landes ging damit allmählig zu 
Grunte, jelbft Maria Therefia zerrte noch an den letzten Stüden; 
„alles Selbftändige, alle Selbfivenfen und Forſchen follte nad dem 
alten Jeſuitenplan mehr und mehr ausgereutet, Alles bloße Gedäct- 
nißwiſſenſchaft, Alles durch Surrogate erfegbar, nichts mehr Raht, 
Alles Gnadenſache, es follte ein wahres bas empire fein!“ Wie die 
Jeſuiten fielen, fam die franzöftfche Nachäffung an die Reihe, die Ber- 
götterung der sciences exactes, der Ziffern und Maſſen, und die konnte, 
wie der Verfaſſer jagt, freilich ebenfowenig Talente bilden als ver 
Lascy'ſche Gamaſchen⸗, Tempo⸗, Buder-, Wir- und Prügelcultus Can⸗ 
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didaten des Siegs geliefert hat. Ber diefer mechanifchen Abhafpelung 
ber Geſchäfte mußten felbftändige Talente im Krieger: und Beamten- 
ſtand immer feltener werben, die Nationalkraft mußte fih immer mebr in 
die Bauern flüchten die auf jene rath- und thatlofe „Mandarinen- 
wirthichaft‘ mit Verachtung herabfaben. In der Sammlung von Ur⸗ 
funden bie der Gefchichtichreiber dem Werke angehängt hat findet fich 
(I, 342 ff.) ein merfwürbiges Actenftüd, das beweift daß der Verfafler 
nicht zu hart geurtheilt bat. Aus dem Munte der Oberinnthaler 
Bierteldconferenz (1801) wird bier das Treiben der Beamten, die un- 
durchdringliche Maſſe von Mißbräuchen und das Unwefen ver Stände 
einer viel fchneidenderen Kritit unterworfen als es jede gejchichtliche 
Darftellung vermöchte. 

Die Wendung der Kriege wie fie ſeit 1796 auf diefem Boden 
geführt wurben, tft damit hinlänglich erklärt; der unſchätzbare Berg— 
gürtel der öſterreichiſchen Monarchie blieb für fie ein unbenüttes Gut, 
und weder der Frieve_von Campo Formio noch der zu Lüneville und 
Preßburg ward damit aufgehalten. So kam das Land durch den achten 
Artikel des Friedens von 1805 an Bayern, nachdem es faft 400 
Sahre unter Habsburg, 65 Jahre unter dem Haus Yothringen geftan- 
den; eine folche Aenverung, die plöglih in alle Zweige des öffentlichen 
und des Privatlebend eingriff und uralte Bande zerftörte, konnte auf 
das Bolf nicht anderd als verfteinernd und zermalmend einwirken. 
Denn nicht nur der alte fittliche AZufammenhang mit dem Gros ver 
öfterreichifchen Dronarchie ward dur die neue Wendung geftört, auch 
eine Maſſe von materiellen, perfönlichen und corporativen Intereſſen 
mußte damit gefährdet fein. Unjer Gejchichtichreiber findet die Gründe 
davon nicht in dem übeln Willen der bayerischen Regierung, jondern 
in höhern Urſachen; „in die Oekonomie eined großen Staates paßte dieſer 
harte föftliche Demant allerdings, verborgen und geſchirmt unter den 
Fittigen ſtrategiſch-politiſcher Rückſichten; nicht fo in die Delonomie 
eines jugendfrifchen aufftrebenvden Königreichs, das in der damaligen 
Lage nur durch das Bonapartiiche Frankreich und faft nur auf Oeſterreichs 
Unkoſten zu gewinnen hatte.” Mand materieller Bortheil wurde ihnen 
zwar geboten, aber das Alles ward von dem Schmerze überwogen, den 
Berhältnifien und der Umgebung entriffen zu fein welche eine Ueber= 
lieferung von vier Jahrhunderten für fi) aufweisen Konnte. 

Nur Eines vermochte die Tiroler zu bejchwichtigen, das herzliche 
und gewiß ehrlich gemeinte Verſprechen König Marimiliand: ich gelobe 
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euch nochmals, biedere Tiroler, kein Jota ſoll an eurer Berfaffung 
geändert werben (1806). Diefes milde Wort paßte nicht in die eiferne, 
verhängnißvolle Zeit die da folgte, ſchon die nächſten Jahre brachten 
die kriegerifche Drachenſaat zur Reife, nicht in den tirolifchen Gebirgen 
allein, fondern in dem weiten Umkreiſe des europäiſchen Staatslörpers. 
„Es hatten fih damals, fagt der Verfaſſer, ven Bonapartiſchen Ri- 
vellirern, den Revolutionärs von oben (denen die Revolutionärd von 
unten meift auf der Ferſe folgen), e8 Hatten fich ihnen Staatsrechts- 
fehrer geboten, wie fie unter den Ulemas des Padiſchah kaum auftre 
ten würden; unumwunden ſprach man es aus: der Umfturz alles ge- 
fchichtlichen Bodens fer bloß zeitgemäße Reform,” Da konnte e8 denn 
nicht in Erftaunen feßen, wenn man dem küniglihen Worte zum Hohn 
das Berbriefte umftieß, mit Wohldienerei gegen das Joch der Fremden, 
mit Tendenzproceffen, mit ſchlechter Juſtiz und Verdächtigungen das 
ſchlichte Leben des tiroliichen Volles zu vergiften anfing. Bier Män- 
ner find es befonders, denen unfer Gefchichtfchreiber die fteigende Gäh— 
rung in Zirol zufchreibt, den beiden Kreispivectoren Mieg und Hcf- 
ftetten, dem Oberft Dittfurt und dem Generalcommiflär Welsberg. 
Daß ein Mann wie Mieg, dem der Berfafler des Lobes gewiß nicht 
zu viel ertheilt, und den das deutſche Volk noch fpäter in einer ern⸗ 
fien Trage hat als Ehrenmann kennen lernen, daß fo einer und ähn— 
ide damals dem golpnen Kalbe des Bonapartismus' opferten und 
einen biedern deutfchen Stamm als rebelliſche Canaille betrachten konn⸗ 
ten, beweiſt eben wie tief der Roſt der Zeit ſelbſt guten Stoff ange— 
faßt hatte, und wie, wenige ausgenommen, nur noch „die Leute im 
bäuriſchen Lodenrock“ des tiefen Schmerzes und des bittern unver— 
kürzten Haſſes gegen die Fremden ganz fähig waren. Dieſe deutſchen 
Commiſſäre hauſten in einem deutſchen Lande ſo arg, wie nur die 
Fremden immer konnten; oft war es weniger der reelle Druck als der 
freche Muthwille, womit ſie die Maſſe erbitterten. Ein paar grelle 
Züge aus dem Leben von Ehren-Hofſtetten hat der Verfaſſer hervor⸗ 
gehoben. „ES war durch achtungswerthe, Teivenfchaftlofe Männer be= 
ftätigt daß Hofftetten einmal ven Hut auf dem Kopf, die Tabakspfeife 
im Munde in die Kirche gelommen fei, daß er bei Licitationen finde 
licher Geräthe einft in ven Kelch gepift, Meßgewänder Juden über- 
gehängt und fie dann mit dem fpanifchen Rohr unter Iautem: au waih! 
au waih! Durch die Zimmer gejagt, daß er einft den Guardian von Meran 
und einen Pater zum Frühſtück geladen und dieß ihnen am Fuße feines 
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Bette ſervirt habe, in welchem er zwifchen zwei fchmiegfamen Jung⸗ 
frauen lag!" So wiverwärtig ſolche Details fcheinen ınögen, man Tann 
fie ver Geſchichtſchreibung nicht erfparen, da gerade durch fie am grellften 
ind Auge fpringt mit welcher Buberei der Bonapartigmus gegen das 
Volk verfuhr. Es wäre fogar wünſchenswerth gewefen wenn der Ver— 
faffer genauer auf die Zeiten der bayriſchen Berwaltung eingegangen 
wäre. Zwar erjcheint das in der erften Bearbeitung Gefagte hier in 
erweiterter Faſſung (der Standpunkt iſt unverändert geblieben), aber 
immer noch wünſchten wir des Einzelnen mehr über die Zeit von 
1806 bis 1809 zu erfahren. Unſer Gefchichtichreiber ſelbſt jagt über 
Montgelas, feine innere Verwaltung wolle er nicht rechtfertigen, und 
fügt hinzu: „mögen übrigens biejenigen den eriten Stein darauf wer- 
fen welche bei unendlich leichterer Aufgabe felbft gar keine Fehler ge 
macht und ſich von allen Irrthümern ver Zeit, von allen Mißgriffen 
der Notb, von allen Arzneikrankheiten der Reactiou frei und unberührt 
gehalten haben‘ (I, 125). Jene oben geſchilderten Exceffe famen auf 
Rechnung der Werkzeuge; daß es der leitenden Regierung mit einer 
tüchtigen Organifation Ernft war, wird ſchwer zu leugnen fein, wenn 
man aud das Gute und Zweckmäßige lieft das Tirol der bayrifchen 
Berwaltung verbantt.*) Durch das fcharfe Hervorheben deſſelben wird 
der Aufitand in feinem rein nationellen Charakter nur noch greller 
bezeichnet ; wie gleichzeitig die Spanier, kämpfte man nicht um die fer= 
tigeren, angemefjeneren Formen einer neuen politiihen Bildung, fon= 
dern nur um die Unverleglichleit de8 angeftanımten Bodens. So in 
der pyrenäiſchen Dalbinfel, jo in Tirol, fo in Deutichland um 1813; 
ter Kampf um neue politifche Formen und Reformen wird dem Kampf 
um die nationale Eriftenz immer nachfolgen müffen. 

Indeß die dumpfe Gährung im Bolte wächſt, bereitet fich in 
weiteren Kreifen ver Umſchwung des Jahres 1809 allmählich vor, und 
es iſt Zeit dag wir mit den Kräften des nahen Kampfes befannt wer- 
den. Bortrefflih werden wir in die Lage des Landes, feine Localitä= 
ten und Perſönlichkeiten eingeführt; ſchon früher wurde ung durch die 
dankenswerthe Mittheilung des meifterhaften ftrategifchen Reliefs von 
General Bauer die militärifche Stärke und Schwäche Tirols Har gemacht, 
jet bringt und der Gejchichtfchreiber das Dertlihe und Perfönliche 


*) S. Tyrol unter der bayrifchen Verwaltung Mit Actenftüden. Bon 
einem Tyroler. Aarau, 1816. 
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feines Vaterlandes durch friſche fcharfe Zeichnung fo nahe wie möglich. 
Um einen Menſchenſchlag zu begreifen wie die Bewohner des Pafleyr, 
bedarf man einer Kenntniß des Bodens und der Umgebung die allein 
folhe Menſchen großziehen kann, kraftvoll und rührig, ernft, nicht ohne 
Mißtrauen. „Das Leben unter Gottes freiem Sternenhimmel, beißt 
e8 (I, 197), in reiner Luft, hoch über dem Qualm ver Städte, in der 
Abgeſchiedenheit einer großen, wunderſamen, oft furdtbaren Natur, 
macht daß nur wenige und am wenigften neue Begriffe gedeihen, aber 
die alten, angeftammten und felbfterworbenen ftählen fih. Das Al- 
ter, das unbeweglich Starre, Feſte und Einfame Diefer Alpennatur gibt 
einen düſtern Anftrich, einerfeitd zwar bie unwillkommene Erinnerung 
an bie Unzulänglichleit und Hinfälligfeit unferer irdiſchen Hülle, aber 
das regt hinwieder die Seelen- und Körperfraft auf. Auch den ein— 
fachen Landmann treibt's den unverftändigen, leblofen Gefahren ge= 
wandte, verftändige Lebenskraft entgegenzujegen, und jener lautloſen, 
verfteinerten Größe bebarrlihen Muth. Eine Religion haben die 
wadern Leute für ihren Hausgebrauch, feine capitulivende, fie glauben, 
lieben, hoffen und haſſen wenig in Worten, kurz und ſtark in ver 
That.‘ Mit derfelben Frifche wie hier die Localität und der entfprechende 
Typus der Bewohner gezeichnet wird, führt und der Berfafler die In- 
bividualitäten der leitenden Perfonen vorüber; Hofer, Teimer, Sped- 
bacher, Chafteler, Hormayr werden und durch marfirte, ſprechende Zeich- 
nung nahe gebradit, und wir find in dem Lande, dein Bolfe und fei- 
nen Führern ſchon bewandert, als die erfte Erhebung gegen die baye 
riſch-franzöſiſche Herrichaft losbricht. 

Die ſchnelle Erlöſung in den Apriltagen 1809 hatte etwas Wun⸗ 
derbares, den Sieger wie den fliehenden Feind Ueberwältigendes. Wie 
gebannt ftanven die fremden Beamten und Truppen in dem plöglich 
lebendig gewordenen Lande vereinzelt, und die Franzofen waren von 
paniſchem Schreden erfüllt, als fielen die Berge über fie; fein Wunder, 
denn 48 Stunden nah dem erften Schuß war das Land frei gewor- 
den und hatte 8000 Mann biöher uniiberwindficher Truppen befiegt. 
Wie nun Chafteler und Hormayr durch das Puſterthal bevanzogen, 
war des Jubels fein Ende; tief ergreifend gab fich das felige Gefühl 
der Befreiung in ven mannigfaltigften Aeußerungen kunt, und Alles 
z0g ihnen entgegen mit grünen Reifern geſchmückt, „als rüdte ver Bir- 
namswald noch einmal auf das Dunfinan des Tyrannen los.“ Der 
tiefe Ernft der Empfindung wechſelte meift mit ver drolligen Naivetät 
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der Aeußerung; beides bat unfer Gefchichtichreiber wortrefflich gegen- 
übergeftellt, Tetstere8 namentlich in dem unnacdhahmlichen Gewande ber 
nationellen Eigenthümlichkeit, und durch die komifchen Züge deren er 
charakteriftifche hervorhebt, blickt meiſtens die ergreifende Wahrheit der 
ungefchmintten volksmäßigen Begeifterung. Es ift gewiß nicht zu viel 
gefagt daß das Familiengefühl zwiſchen Fürſt und Volk, dieſe heilige 
dynaſtiſche Empfindung mit dem burchgängigen religiöſen Beigeſchmack, 
faum in der Bendse überboten wird; fie hatte etwas Altbibliſches, 
wahrhaft Grandioſes und war eine der fchönften Zierden des gefunfe- 
nen deutichen Namend. Wie armfelig erjcheinen, dieſer impontrenden 
Größe. entgegengebalten, die Kleinftäbtereien und Nichtswürdigkeiten 
des fergen kriechenden Michel8 der die corfifchen Feſſeln küßte und mit 
händeringender Enträftung die tiroliſche Illoyalität beklagte! wie arm⸗ 
ſelig die ganze jchreibende und fchreibielige Welt auf Kathedern, in 
Sournalen und gelehrten Tucubrationen, die ınit hochweifer Miene das 
Unüberlegte eined ſolchen Ausbruch® bewiefen oder au pis aller dieſen 
unmürbigen Rebellen mit aller Salbung antediluvianifcher Legitimitäts⸗ 
logik auf den Leib rüdten! Denn darin lag der grelle Wahnſinn der 
Zeit, Daß ber corfifche Heißhunger jede Auflehbnung als eine Todfünde 
gegen das ewige unvertilgbare göttliche Recht anfchnaubte, daß e8 ver 
Micheld genug in Deutſchland gab die ihm das nadjlallten. Daß 
unfer Gejchichtfchreiber beides, den kindiſchen Zorn des überraſchten 
Bonapartismus und die ſervile Erbisung der Nachbeter mit kauftifchent 
Spotte verfolgt, ift auch jegt nach drei Jahrzehnten des Friedens ge- 
wig nicht überflüffig; denn unter gegebenen Beringungen, ähnlich dem 
Unkraut und den Parafiten, wird der Michel und fein Idol nie auf 
ſich warten laſſen. 

Die überraſchende Siegesfreude vom April 1809 ward ſchon in 
den letzten Tagen des Monats zur fchmerzlichften Bedrängniß; der 
Sieg der öfterreichifchen Armee in Deutſchland, auf den man gerechnet, 
ward nicht erfochten, vielmehr das ganze Heer zurüdgeworfen, das Erz- 
herzogthum, die Hauptſtadt preiögegeben, und Tirol fland nun ifolirt, 
zur exemplariichen Strafe beftimmt; es follte ein polttifches Autodafe 
werben für feinen Unglauben an ven alleinfeligmachenden Bonapartis- 
mus. In diefem Augenblid der Noth jchrieben die braven Tiroler 
(1. Mai) an den Katfer: Kriegsunfälle beugen den Tiroler nicht, wir 
werben, unterftügt von Ew. Maj., bi8 and Ende ausharren und Em. 


Maj. und die ganze Welt überzeugen, daß es eher möglich ſei den 
Häuffer, Sefammelte Schriften. 
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Tiroler über den Ewboden zu vertilgen als ihm feine angeborene 
Liebe und Anbängkichlet für Em. Maj. und beren —— 
Raifechauß zu benchmen. — Der Kaiſer verſprech ihnen Güffe, aber 

es blieb beum Verſprechen. Indeſſen brachen Lefebore und Wrede in 
das Lam herein; der Unglüdsing bei Wörgel (13. Mai) öffnete ihnen 
den Weg nach Iunäbend, alles war in Auflöfung und Uineinigfeit, und 
nur dem Webermuth der Steger die Chaſteler's Friedensdepeſche ımer- 
brochen zurüchſchickten, Hatte man e8 zu verdanfen daß Tirol nicht 
ſchon im Momente ver Schlacht bei Aspern verloren war. Zwar wa⸗ 
ren viele, unter den bochgeftellten Militärs namentlich, die ven Mo— 
ment erfehnten aus dem Lande herauszukommen, unb die Kamerad⸗ 
fchaft mit den übermüthigen Bauern lös zu werben, aber andere, 
Hormayr und Veyder befonders, beharrten bei dem Gedanken die Ber- 
theidigung des Landes zwifchen Zrient und den Brenner zu concentri⸗ 
ren. So folgte auf den Unglüdstag vom 13. ein glücklicher 29. Mat, 
und mit den Kämpfen am Berg Ifel errang Tirol feine zweite Be 
freiung. 

Dießmal nahm der Kampf eine Wendung die dauerndes Gelingen 
verbieß; die Organiſation des Innern durch Hormayr fällt in viefe 
Epoche. Auch nad außen durfte man ſich größeren Erfolg verſprechen; 
die Schlacht bei Aspern war geichlagen, in andern Theilen von Deutſch- 
land vegte e8 ſich, man dachte an Einfälle in die ſüddeutſchen Bräfee- 
turen der Rheinbundfärften und knüpfte Verbindungen mit Schill in 
Norpveutichland an. Bedenklich war es indeflen ſchon daß der bfutige 
Tag von Aspern fo ganz unbenügt blieb, bevenflicher noch das ver- 
hängnigvolle Schweigen Oeſterreichs. „Im ſchneidendſten Gegenfage 
mit jenen von Raifer Franz fo eben vor aller Welt für Tirol feier⸗ 
lichſt ausgeſprochenen Gelöbniffen gefchah von der Schlacht bei Aspern 
bi8 nach dem Znaymer Waffenftillftand nicht das Geringfte; weder 
Buol noch Hormayr erhielten feit der Schlacht bei Aspern bis drei 
Wochen nah den Waffenftillfiann eine einzige Zeil. Es kam kein 
Mann, kein Geld, keine Munition, weder Antivort noch Inſtruction.“ 
(II, 321). Wie ein lähmenver Schlag kam dann plöglich die Kunde 
vom Waffenſtillſtand, vom Aufgeben ver treuen Tiroler; e8 gab feine 
Möglichkert mehr eines glücklichen Widerſtandes. Die Oefterreicher 
räumten das Land, unter melden Empfindungen läßt fi) denken. 
Selbſe der gemeine Mann, felbft die Winbifchen melde kein Deutſch 
verftanden, bemühten fich in heftiger Gebärbenfpradhe vie ihnen näher 
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befannt gewordenen Ziroleranführer zum Mitgehen, zu ihrer Rettung 
zu bewegen; mehrere folgten dem Rufe, auch Erfenfteden und Speck- 
bacher. Hofer ging ins Paſſeyr, in die Berborgenbeit der Ketlerlahn, 
von wo er auf die erften Anrufe Speckbachers und de8 Capuciners 
die belannte claffifche Signatur gab: „Andere Hofer“, oder auch: 
„Euer gethrebefter Andere Hofer, dermal unwiffent wo?” 

Wer mochte ahnen daß ſchen die allernächſte Zukunfſt eine neue 
Wendung der Dinge bringen würde? Im den legten Tagen des Yu- 
find waren die Truppen abgezogen, das Volk ſchien mutblo® und un⸗ 
entichloffen, und ſchon am 3. Auguft war wieder das erſte Gefecht, 
bald darauf neuer Sieg, neue Befreiung. Der Eapuciner Haspinger, 
der „Rothbart“, war im Eiſackthale rührig, und bald machte ſich die 
Ueberzeugung geltend daß durch den Abzug des Militärs die Kräfte 
des Bolkes weder gebrochen noch gelähmt ferien. In denſelben Tagen 
wo die feindlichen Vorpoſten fi bis nach Sterzing verfchoben, wurde 
das Wirthshaus zum Kreuz in Briren zum tirolifhen Rütli wo ſich 
drei Männer, „ungelehrt, wenig geübt, von hoher Einfalt, aber ſtark 
im Gemüth‘, zu neuer Errettung des Vaterlandes die Hände reichten. 
Es war Martin Schenk, der Kreuzwirth zu Briren, ein junger kraft⸗ 
voller Dann, von einer fürchterlichen Entfchloffenbeit, raſtlos thätig bei 
Tag und Nacht, fröhlich und lebensfroh, weit und breit der berühme- 
tefte in allen Arten des Nationaltanzes; dann Peter Kemmater, Wirth 
zu Schabs, ein junger, ſchlanker, blühend ſchöner Dann von 22 Jah— 
den, trefflichen Blickes, ausgezeichneter Tapferkeit; endlich Peter Mayer, 
Birth in der Mahr, der in feinem durchdringenden Blick, den Tpiti- 
gen Zügen, dem zufammengelniffenen Mund, den wenigen Gebärden, 
in der kurzen, ſcharf betonten Rede feinen Charakter auf den erften 
Blick ausſprach. Der Capuciner Haspinger ſprach Aber den Bund 
feinen Segen und bald ſetzte der neu auflodernde Kampf dem Vor⸗ 
dringen der Feinde an der Eiſack ein blutiges Ziel. Die Gefechte im 
Anfang Auguft, wobei ſich die ganze Eigenthümlichfeit eines erbitterten 
Gebirgskrieges entfaltete, wiefen die Bonaparte'ſchen Truppen von 
Reuem über ven Brenner zuräd; nach Erfolgen, deren wunderbaren 
Wechfel Die Tiroler felbft dem Einfluß eine® Heiligen zufhrieben, 308 
Andreas Hofer abermals in Innsbrud ein, der nachbraufenden Menge 
mit den Worten Stillſchweigen gebietend: „Bft, Bft, jetzt beten und 
nit fehreien! I nit und Des nit — der droben!“ Damals trat er, 


rem ftürmifchen Berlangen ver Innsbruder die ihn fehen wollten zu 
40° 
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entfprechen, and Fenſter und hielt jene claffifhe Rebe die bei ihrer 
unnachahmlichen Naivetät, ihrer funftlofen Einfalt den ganzen Men- 
{hen einzig zeichnet, und die mit den Worten fchloß: „meine Waffen- 
drüeder fullen mi nit verlaffen, ih wear Enf a nit verlafien, fo wahr 
J Andere Hofer hoaſſen thue. Nu, gfogt Hab I Enks, gſoyhn habts 
mi — fo bhiot Ent halt Gott.” 

Die Tragödie nabte indeſſen ihrem Ende. Der Krieg reinigte 
Tirol zwar von Neuem, aber die Geftaltung der ‘Dinge außer Tirol 
Tieß wenig Hoffnung eines dauernden Gelingens. Viele dachten ba- 
mals an eine friedliche VBerfländigung mit dem Feinde; aber neue Zu- 
fagen von Wien fachten die Flamme von Neuem an. Unglüdfelige 
Täufhung! Im demfelben Augenblid ward in Wien fchon über ben 
Frieden unterbandelt, war Zirol bereit? aufgegeben. Noch einmal 
feterte man den Namenstag des Kaiferd in der Hofkirche zu Innsbruck, 
aber e8 war auch Tirols letter Freudentag. Bald kam der Frievend- 
fchluß und das aufgegebene verlafjene Tirol konnte fi) vor der Un- 
terwerfung nicht mehr fchügen. In diefer allgemeinen Auflöfung war 
Hofer rathlos; er mochte wohl fühlen daß der Schlupfwintel un Paf- 
feyr ihn nicht fichere; aber neben der angeborenen Liebe zur Ruhe 
bannte ihn die fchmerzliche Wehmutb an den angeftammten Boden, den 
zu verlaffen ihm das größte Opfer war. Seine Hingebung an das 
Kaiſerhaus war fo groß, daß er an das Ende des Kriegs nicht glau: 
ben konnte und wollte; e8 beftärften ibn darin bie prahleriſchen Be 
richte des balbverrüdten Kolb, die ihm die wahre Sachlage verhüllten. 
Sn diefer gefährlichen Lage ſchenkte er fein Vertrauen einem Menfchen 
wie Donay, der an ihm zum Judas ward; denn was unfer Gejchicht- 
fchreiber über den Verrath dieſes Geiftlihen in der erften Bearbeitung 
geäußert, ift bier durch Genaueres beftätigt, und feine apologetifche 
Sophiſtik wird den fluchwürdigen Verrath von ihm abnehmen können. 
Die Erzählung des Oberften Lejeune, die mit der Volksüberlieferung 
zufammenftimmt, bat bis jegt zwar Widerſpruch aber feine Winerle 
gung gefunden; zum Ueberfluß bat Donay, als die erfte Auflage vor⸗ 
Itegenden Werkes (1817) erſchien, auch noch die unbejchreibliche Naive⸗ 
tät gehabt an den Berfaffer ein Zeugniß des franzöfifchen Generals 
Baraguay d'Hilliers zu ſchicken, worin teftirt war: „Donay babe zwar 
zur Wieverherftellung der Ruhe eifrigft und mit Erfolg beigetragen, 
daß er aber Hoferd Aufenthalt verrathen, ſei ein irrthümliches 
Gerücht.“ 
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In diefer Rathlofigkeit verging die koftbare Zeit der Rettung. ALS 
fih Hofer endlich um Schug nad Wien wandte und ihm der bewil- 
Iigt ward, war e8 zu fpät; am 27. Januar 1810 hatte man ihn fei- 
nem Berfted entrifjen und brachte ihn mit morbluftiger Eile nach den 
Wällen von Mantua, wo er am 20. Yebruar den Tod fand. Er ftarb 
mit einer Ruhe und Wefignation, die fein geiftlicher Begleiter in der 
Todesſtunde mit dem Heroismus eines hriftlichen Maärtyrers verglich; 
und wer von den Zaufenden die zum Sand im Paſſeyr gewallfahrtet 
find, Hat ohne tiefe Rührung den ergreifend ſchönen Brief gelefen, wo=, 
rin die findlihe und doch fo mannhafte Seele des Gemordeten allen 
ihren Lieben das lebte Lebewohl jagt? — Erſt vierzehn Jahre nad) 
dem Juſtizmord zu Mantua kamen Hofer Gebeine in das Baterland 
zurüd; man fonnte nun den Wünfchen des Volkes die freilich unbe- 
queme Anerkennung des Bauernführers nicht mehr verfagen, und er 
fand feine Rubeftätte in dem geweihten Mauſoleum tirolifher Vergan- 
genbeit, neben den Fürften Tirols, in der Innsbrucker Hoffirche, um- 
geben von den Denkmälern Marimilians „des letzten Ritter“, Exrz- 
herzog Ferdinands und der anmuthvollen Philippine Welfer. 

Wir Können von dem verdienftoollen Werke nicht ſcheiden ohne 
auf die Vermehrung der urfundlichen Beilagen hinzuweiſen, wodurch 
fih diefe neue Bearbeitung von der erften auszeichnet und das Ber 
bienft eine8 Urkundenbuchs mit dem Reiz einer anziehenden fließenden 
Darftellung verbindet. Unter den vielen intereffanten Actenftüden ift 
namentlich eines (I, 335), mit defien Erwähnung wir am paffenpften 
dieſen Aufſatz zu befchließen glauben. Drängt ſich und von felbft die 
Trage auf: welch ein Lohn dem braven Tirolervolfe ward für feine 
wunderbaren Anftvengungen, fo wird die Antwort nicht befler lauten 
als jener ironiſch bittere Ausruf Buttler in Schillers Wallenftein. 
Sie kämpften für das alte Recht, und als endlich die Jahre 1813 
und 1814 Erlöfung brachten, folgte von dem „angeflammten Herrn“ 
eine Reaction gegen jenes theure alte Recht, die um nichts beſſer war 
al8 das erbitternte Verfahren der Fremden. Jenes Actenftüd gibt uns 
Einfiht in viefe neue Wendung der Dinge; es ift die herrliche Bitte 
des Tiroler Bauernftandes um Wieverherftellung der alten Berfaffung 
(23. Junius 1814). „Verfaffungen auf welche der ganze National- 
charakter, die ganze Nationaleriftenz ſich gründet, wie dieß in Tirol 
der Fall war, werben von den Völkern mit Recht als ein Heiligthum 
betrachtet; fein Wunder daß der unheilige Geift zerftörend darüber 
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hinſchritt. Ew. Majeftät haben dieſen böſen Geift gebannt; der Friede 
der Welt ift errungen; die Gerechtigkeit darf wieber unter den Volkern 
wohnen. In diefer glorreihen Zeit erlauben wir uns allerımterig&- 
nigft Ew. Majeſtät an das uns früher jo oft gegebene Kaiſerwort zu 
erinnern.” Die Bitte fand fein geneigtes Gehör; dieſelbe Politik welche 
den Kampf der Griechen gegen ven „Erbfeind der Ghriftenheit als 
Empörung bezeichnete, weldhe mit Mahmud IL, Don Miguel u. f. w. 
den legitimen Schutz⸗ und Trutzbund ſchloß, fand and in dem bee 
ſcheidenen Verlangen der Tiroler eine Unbeſcheidenheit. Ein Roſchmann 
durfte erklären, Tirol babe kein altes echt, es fei durch bie 
Waffen wieder zu Lefterreich gekommen, und die Miethlinge der So⸗ 
phiftit waren rührig bemüht diefe grobe Lüge der Welt als Wahrheit 
einzufchwärzen. Daß auch außer Tirol folde WBittiteller ſolche 
Antworten fanden, ift befannt, gerade diefer paifive Heroismus der 
Geduld bei fo vielem activen Heldenthum in ber Gefahr ift aber einer 
der unverwüſtlichſten Züge des deutfchen Charafterd. Wohl bat ex Recht 
der Berfaffer der Lebensbilver, wenn er (1, 93) ausruft: Das dentſche 
Herz hat fie großmüthig vergeffen jene patriarchalifchen Yamilien- und 
väterlihen Regierungsverbältnifie in nur allzuvielen dentſchen Gauen, 
jene das Mark auffrefiende orientalifhe Verſchwendung und Berpraffung, 
jene granfamen Jagdwüthriche, jene mit Eigenthum, Freiheit und 
Leben willfürlich fehaltende Minifter- und Kanzler-Bezirat, jene an der 
Karre, unter dem Staupbejen oder im eifernen Käflg envigende Ju⸗ 
denherrſchaft, den Seelenverkauf auf alle möglichen fremden Schlacht- 
felver in oſt- und weftindifche Peftläfte oder gegen die junge Freiheit 
Amerika's, jene bodenlofe Mätrefſen- und Baftardenwirthichaft, deren 
Bild der populärfte und tugendhaftefte deutſche Dichter uns zu guter 
Lest, am Borabend der franzöflihen Revolution, in Cabale und Liebe 
treu und wahr vor Wugen geftellt hat. — Sie haben es vergeffen, 
gelämpft wie Löwen und herrliche Zuſagen eingeerntet. Passato il 
pericolo gabbato il Santo! 
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U. 3. G. Mayr über Joſeph Spedbader.*) 


(Augm. Big. 9, Mai 1862 Bellage Rr. 151.) 


Der Kampf des Tiroler Volkes im Jahr 1809 ift ver Borbote 
geweſen für die nationale Erhebung von 1813 — eine Epifobe deren 
tuhmoofler Berlauf und tragiſcher Ausgang gleichviel dazu beigetragen 
bat in den Herzen der Nation den erweckenden Stachel zu glücklicheren 
Kampfen zurüdzulafien. War e8 dieſe prophetiſche Bedeutung die das 
Intereſſe anzog und fefſſelte, oder war es mehr der in ernüchterten 
Zeiten doppelt reizende Anblick eiues naiven, glaubenstreuen Gebirgs⸗ 
volkes und feiner kindlich frommen Führer den das „Trauerfpiel in 
Tirol“ gewährte? Genug, es hat ſich die Theilnahme ſelbſt des gre- 
en Publieums immer mit Veorliebe dieſem Stoff zugewendet. Die 
Belehrung jedoch die aus reinen Quellen zu ſchöpfen war, ſtand zu 
dieſem Intereſſe kaum im rechten Verhältniß; nad den erſten mehr 
dilettantiſchen Arbeiten, deren Hauptverdienſt es war eben die erſten zu 
fein, blieben wir auf Hormahr beſchränkt — einen Zeugen freilich der 
mehr als jeder andere berufen war die Epifode von 1809 mit aller 
plaftifchen Friſche und hiſtoriſchen Kunft zu veranfchaufichen. Im ber 
That tft denn auch daB Material das er geliefert bis heute das loſt⸗ 
barſte und reichſte, und wird felbft durch die fo dankenswerthen neuen 
Arbeiten die vor uns Tiegen nicht überflüffig gemacht; aber der Er⸗ 
gänzung und Berichtigung war es deßwegen doch in befonderem Grade 
bedürftig. Selbſt wenn e8 eimem Einzigen fo leicht gewejen wäre den 
ganzen vorhandenen Stoff in reicher aber weifer Auswahl zu erichöpfen, 
fo machte die Einſeitigkeit Hormayr'ſcher Auffeffung, das Defultorifche 
feiner Derftelungdweife, und gerade bie eigene perfönliche Verflechtung 
mit den Ereigniffen e8 durchaus wünfchenwerth ihn von anderer Seite 
ergänzt zu fehen. Darum iſt e8 und eine wahre Freude geweſen daß, 
nach den reichen Aufſchlüſſen die uns in den legten Jahren faft aus⸗ 
ſchließlich vom Norden her über vie Gefchichte der Erhebung unferer 


*) Der Mann von Rinn (Goſeph Speckbacher) und Kriegsereignifie in 
Tirol 1809. Nah hiftorifihen Duellen bearbeitet von 3. ©. Mayr. Mit 
einem Zitelfupfer und einer topographiichen Karte. Innsbruck, 1851. 
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Nation geworden find, nun aud der Süden anfängt der hergebracd;- 
ten Einfilbigleit über jene denkwürdige Periode zu entfagen, alte Er— 
innerungen und alte Documente hervorzubolen, fo lange der Zeugen 
und Theilnebmer noch manche unter uns leben, und das Intereſſe der 
deutfchen Leſer den Stoff faft noch wie einen gegenwärtigen zu betrach⸗ 
ten gewohnt ift. 

„Der Mann von Rinn‘ füllt eine fühlbare Lücke in fehr dan— 
tenöwerther Weife aus. Könnte der etwas gefuchte Titel vielleicht den 
Verdacht weden, die Literatur über den Tiroler Krieg werde hier durch 
ein neues Product halb geihichtlichen, halb romanbaften Inhalts über- 
fläffig vermehrt, fo können wir dein mit gutem Gewiſſen widerſpre— 
hen; der Verfaffer gibt eine getreue, fleißige, mit Wärme, ja mit En- 
thuſiasmus gefchriebene Biographie von Joſeph Spedbacher, dem fraft- 
vollen Naturkind der Tiroler Gebirgöwelt, dem Jäger und Guerrillas- 
führer, dem eigentlichen Mann der That in dem Tiroler Volksdrama 
von 1809. Nicht nur die Kriegsthaten, auch das übrige Leben des 
heigblütigen Alpenſohnes will er fhildern: feine Jugend, fein natur- 
wüchſiges Werben, feine Abenteuer uud Gefahren, feine Berfolgungen 
und Drangfale vor und nad dem Kriege. „Speckbacher, fagt er im 
Borwort, war ein Zell wie ihn Schiller dachte — bieder, ftark, tapfer, 
furz in Worten, feurig in der That, wie aber der Tell — wenn ex 
war — faum war; und doch wird Europa durch Hunderte von Be- 
ichreibungen, Abbildungen und dramatiſchen Darftellungen an jenen 
jedenfalls mehr eingebilveten ſchweizeriſchen Volkshelden gemahnt, wäh- 
rend von unferm wirffichen kaum ein jchlichte® bemoostes Denkmal, 
faum ein verzerrteß ſteifes Bildchen oder eine kurze Lebensffize daran 
erinnert daß dieſer Mann — jevenfall8 einer der intereffanteften pri= 
mitiven Naturcharaktere Deutſchlands — jemals gelebt Hat.‘ 

‚Der Berfafler ift Tiroler von Geburt und Art, aber in Bayern 
erzogen und voll lebhafter Anhänglichkeit an Die zweite Heimath; ohne 
blinde Befangenbeit für das eine oder Das andere Land weiß er bei- 
den gerecht zu werden; er verlennt das Gute nicht das von Bayern 
kam, ift aber doch mit Herz und Seele bei der Sache Tirols und 
“ihren Berfechtern. Er iſt fein Schriftfteller von Fach; er bittet um 
Nachſicht über „manches vielleicht Uncorrecte in Schreibert, Vortrag 
und Form“, denn er bat von Jugend auf mehr den Stift, den Pin=- 
ſel und den Grabftichel geführt als die Fever. Durch Liebe zur Sache, 
durch Strenge der Forſchung, durch Wahrheit und Parteilofigfeit hofft 
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er zu entichäbigen für die allerbings oft ungelibte, oft rauhe Darftel- 
fung; fein Büchlein fol wie ein Alpenblümlein ebenfo anſpruchlos als 
e8 erzeugt wurde „in die große Welt‘ hinausgehen. Mean fieht es 
dem Buch an dag nicht die Gewohnheit, wir möchten jagen das Hanb- 
werf des Schreibens ihn zum Stoff bingeführt, fondern der Stoff ihn 
zum Schreiben gevrängt bat. Schon als Knabe Hatte er Gelegenheit 
den Mann zu fehen deſſen einfache, aber ehrfurdhtgebietende Helden⸗ 
geftalt im fchlichten Lodenrock einen unvergeklichen Eindrud auf feinen 
jugendlihen Sinn machte. Später (1818) traf er ihn wieder in 
Hal, und Ternte dort aus feinem Munde Schickſale und Kriegs- 
thaten des Mannes kennen. Er bat dann weiter gebrudte und un- 
gedruckte Hüffsmittel, mündliche und fchriftliche Mittheilungen benügt, 
von alten Landesvertheidigern wie von bayeriſchen Offizieren fid) Be- 
lehrung geben laffen, und. hat das alles nach dem Grundſatz: „wer 
fchmeigt, der lügt“ mit jener fchlichten Freimüthigkeit verarbeitet, die 
auch die bittern Wahrheiten nicht verfüßt oder verhält. 

Der Stoff brachte e8 mit ſich daß die Biographie ſich zum Theil 
zu einer Gefchichte des Tiroler Krieges von 1809 erweiterte, und es 
ift dem Berfaffer auch gelungen einmal über mandye Epiſoden des 
Kampfes, z. B. an der Zillerbrüde, am Berg Iſel, an den Eifadpäf- 
fen und im Salzachthale, werthvolles Detail beizubringen, und dann 
die Thätigkeit der bayerifchen Truppen von manchem ungerechten Vor⸗ 
wurf zu reinigen. Allein der Mittelpunkt des Ganzen bleibt für ihn 
immer der „Mann von Kinn“. „Wenn man Hofer, fagt er, das 
Gemüth, Haspinger das Herz jenes merkwürdigen Kampfes nennt, fo 
fann man Spedbacher ficher den Kopf, die Bruft und den Arm bei- 
jelben nennen. Er war die Stahlfehne und der Hebel des Wider- 
ftandes, um ben ſich wenigftens in Norbtirol, felhft da noch als das 
ganze Land von Oeſterreich ſchon verlaffen war, alle friegerifhen Er- 
eigniſſe drehten.‘ 

Es ift ein Stüd ächten Alpenlebens, rauh und doch wieder idyl⸗ 
ich, in welches und die Jugend Speckbachers einführt. Im fchönen 
Innthale, in den Umgebungen von Hall liegt fein Geburtsort (das 
Dorf Wald). Bon früher Jugend zu fühnen, abenteuernden Gtrei- 
hen aufgelegt, wähft der Bauerfohn von Wald zum riefenftarfen und 
zugleich wunderbar gelenken Jüngling heran; regellos treibt er fich als 
Wildſchütz auf den Bergen umber, mit den Gefahren und Entbehrun- 
gen gleich vertraut, tollkühn und doch wieder ſchlau und Taltblätig, 
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wie ſolch rauhe Gewohnheit des Lebens den Dienfchen erzieht. Als 
der gewandteſte Jäger auf ver Gems⸗ wie auf der Bürenjagd, ein ge- 
fürdgteter Raufer, ein Schreden der Förſter, erwirbt fih der „Speck⸗ 
bacher Seppel‘‘ in feinem Heinen Kreiſe zugleich Furcht und Achtung, 
bis die Liebe zu einem Mädchen von Kinn den wilden Zäger bändigt 
und — was früher aller Zuſpruch, ſelbſt der des Pfarrer nicht ver- 
mocht — aus ihm einen fleißigen, wohlgeordneten Arbeiter macht, der 
bald als das Muſter eines braven und wohlhabenden Bauern gilt. 
Die Ereignifie des Jahres 1809 finden ihn als 42ährigen Mann, 
eine fihime ſchlank gewachſene Geſtalt mit bochgeiwälbter Bruft und 
breiten ftarfen Schultern. „Schon feine äußere Erſcheinung, jagt Mayr, 
hatte etwas Ausgezeichnete, ächt Urdeutſches, weniger Einnehmendes, 
als Imponirendes. Sein ganzer Körper war mie au Einem Guß, 
mit Sehnen und Musteln wie von Stabl, jede Ader von feurigem 
Dlute durchrannt. Das jchöne, mehr antik geformte, von langen fchiwar- 
zen Locken meift nachläſſig umrollte Haupt batte ausdrucksvolle Ge 
ſichtsʒzüge, Hohe Stim, Ernſt, Entſchiedenheit und Thatkraft; eine etwas 
große, dabei aber edel geformte Adlernaſe ragte ftol über den durch 
fernen wilten Schnurrbart faum ſichtbaven Mund. Aus feinen gro- 
Ben ſchwarzen Augen ſchimmerte der Ausdruck innerer Gluth fowie der 
der Schlauheit und Vorſicht, hie und da auch der Ironie und Laune.“ 
Ein Bildniß des Helden, das der Biograph dem Buche beigegeben bat, 
gibt von dieſer impofanten äußern Erfcheinung eine Fräftige und ane 
ſchauliche Zeichnung. 

Die Zuftände vor der Erhebung behandelt Mayr mr in Lürze. 
In wenigen derben Zügen ſchildert er das Treiben der Montgelas 
jhen Bureaukratie, verbirgt aber auch die Damals verfannten Vortheile 
nicht die der Yufammenhaug mit Bayern dem Lande gemährte, und 
trennt forgfältig den guten König Mar von dem unvernünftigen 
Schreiberregiment das in feinem Namen wirthſchaftete. Cr läßt «8 
wohl bie und da durchblicken daß, nad feiner Anficht, die Verbindung 
mit Bayern dem Lande Zirol die vortheilbaftefte Lage bereiten Konnte, 
zeihnet an einzelnen Anekdoten die wohlwollende und patrinrchalifche 
Art womit der König fi) Der nen erworbenen Provinz zu nähern 
ſuchte; aber er verfennt auch nicht daß dieß alles ohne Wirkung blieb 
gegenüber den politifhen und kirchlichen Mißgriffen womit die baye⸗ 
riſche Adminiſtration ihr Walten bezeichnete. „Zunächſt nur ihre 
Rechte, ihre Freiheiten und ihren Glauben zu erwerben, fo fagt er, 
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“ Hätten die Tiroler ſich erhoben, aber zugleuh mit dem edlen und grö- 
fern Inſtinct daß dadurch dielleicht auch ein einiges, wenigiten® von 
auslandiſchem Drud befreites Geſammtvaterlaud berzuftellen ſei.“ 

Ueber den Autheil Speckbachers an ver erften Exhebung, die Ein⸗ 
nahme von Hall und die Leitung der Iafurrection un Junthal er⸗ 
fahren wir von Mayr zum eritenmal Gentcneres. Auch über die Ge— 
fechte am Strubpaß, die Wrede den Weg nach dem Unteriunthal bab- 
ten, bringt unfer Geflbichtichreiber manche nene, von ber Hormayr'- 
fhen Darftellung abweichende Detail. Darnach erfcheint dad Beneh⸗ 
men des äfterreichiichen Generals Fenner minder günftig als bei Hur- 
mayr. „Nachdem es viel zu fpät und der General eilfertig zurückge⸗ 
gangen war, fagt Mayhr tabelnd, entflanden, angeregt von dem 
Federhelden Rofhmann, der das Commando ohne alle militärifchen 
Kenntniſſe übernahın, in einer Gegend wo die Natur nur ſehr wenig 
zur Vertheidigung getban, jene unglädlichen Widerſtandsgefechte, die 
feine andern Folgen haben konnten als daß dadurch der Feind noch 
mehr gereizt, die ſchauderhafteſten Grauſamkeiten verübend, dennoch 
vorrüdte, die blühenden Dörfer Kirchdorf, Erpfendorf mit Theilen von 
Waiding und St. Johann in Flammen aufgingen, und der bayerifche 
Feldherr, troß jenes unfinnigen zwed- und machtlofen Geplänkeld aus 
Schluchten und Höhen, bei dem beſonders der brave Winterfteller, 
durch Roſchmann aufgehest, eine verſchwenderiſche Thätigkeit entwidelte, 
doch ſchon am 12. Mai Nachmittags in Ellman ewmrdte.‘ 

Ueber die Wahl der leitenden Berfönlichkeiten fpridyt unfer Bio⸗ 
graph kein günſtiges Urtheil aus. Cr tadelt es daß man in Chafte- 
fer ꝛc. vornehme Herren bingefandt, die fih mit dem fchlichten Land⸗ 
volk nicht zu verftehen wußten. Wollte man doch von Chafleler die 
Aeußerung gehört haben, er wolle lieber hundert Bauern als eine 
Kanone oder einen Soldaten verlieren — Grund genug zu jenem ftil- 
Ten mißtrauiſchen Haß, der nach der Flucht von Wörgel zu wilden 
Exceſſen gegen den öfterreichifchen Feldherrn aufflammte Freilich wa⸗ 
ren, wie unfer Verfaſſer nicht verfennt, diefe Generale in einer wahr- 
haft peinlichen Lage: fie Bingen von den Anordnungen und Bewegun- 
gen außerhalb ab, und konnten dem kurzfichtigen Eigenfinn der Bauern, 
die überall blindlings fürs Drauffchlagen waren, nicht nachgeben, was 
ihnen dann bei jeder Bewegung, die dem großen Haufen nicht ein- 
feuchtete, den Verdacht der Verrätherei zuzog. 

Ueber Hormayr ift der Biograph Speckbachers nicht günflig ge 
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ſtimmt; er läßt bie und da den herben Vorwurf durdhllingen daß den 
ſtolzen Redensarten die tapfere That nicht immer entjprocdhen, und er 
troß feiner Hochtönenden Proclamationen fi) eben auch nur ald ein 
Held von der Fever bewiefen habe. Dagegen gibt er zu daß „Durch 
fein außerordentliches Talent und feine Thätigfeit Unglaubliches gelei- 
ftet und dem zügellofen Streben nach Berweigerung der allgemeinen 
Abgaben wirkfam gefteuert, überhaupt fo viel wie möglich alles wieder 
zur geſetzlichen Ordnung gebradt ward — Refultate die auch Hormayrs 
Feinde, trotz feiner Zweideutigkeit, ihm zu bleibenden Bervienften an= 
rechnen müßten.“ 

Neu ift die Mittheilung daß ſich mitten im Enthuſiasmus der 
Erhebung und des Siegs doch auch einzelne Stimmen vernehmen 
ließen die Fühler dreinſahen, und bei aller Theilnahme an der gemein- 
jamen Sache nicht ohne bittere und mißtrauifche Empfindungen der 
Herftellung der öfterreihifchen Regierung entgegenblidten. Ihr Haß 
gegen Bayern verblendete fie nicht gegen die Schattenfeiten des herge- 
brachten Regiments, fir das fie ſich eben im tapfern Kampf erhoben hat⸗ 
ten. Ein merkwürdiges Actenftüd in diefer Richtung ift der Brief 
den ein angejehener Tiroler unmittelbar nach der zweiten Befreiung 
des Landes an Hofer gerichtet hat. Es wird darin gefragt, ob die 
Stände bei Vebergabe des Landes gar feine Beringniß machen follen?. 
„Und follen unter den Ständen diejenigen weldhe das Meifte, ja fo zu 
fagen Alles Hiezu beigetragen haben, bei Feſtſtellung dieſer Bedingniffe 
nicht mehr zu fagen haben als diejenigen welche nichts thaten und 
zum Theil auch nichts thun konnten? Sollen wir un® auf ein Neues 
an den alten Schlendrian des faulen, vielfältig zweckwidrigen Gefchäfts- 
gangs im gelben Haufe zu Junsbrud gewöhnen? Auf ein Neues fold 
einen Schwarm von landichaftlihen Beamten zur Iebenslänglihen Ab- 
nährung und aufbringen laſſen, eine Repräfentation einfegen die am 
Ende ihre Committentſchaften und die von ihnen erhaltenen Aufträge 
vergißt, und fih zum unumfchränften Machthaber über uns aufwer- 
fen, mit dem landſchaftlichen Sädel nad Willkür fchalten, das Wohl 
des Landes beifeite fegen und ihr Privatintereffe uns zur Gottheit 
aufftellen will?“ ... 

Wir wenden und zum Helden der Biographie zurück. “Die zweite 
wie die erfte Erhebung Norbtirol® war wefentlich fein Wert; in ver 
Organifation und Leitung des Gebirgsfampfs, in der Ausführung küh— 
ner Handftreihe war der „Mann von Rinn“ unvergleihlih, wie er 
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denn, mit richtiger Schätzung tirofifcher Art und Birtuofttät, fi im- 
mer dagegen ausſprach die tapfern Schügen zum ungleichen Kampf in 
die Flächen hinauszuführen oder in fruchtloſen Raub- und Streifzügen 
zu zeriplittern. Eine eigenthümliche Epiſode in Speckbachers Wirken 
bildet die Belagerung von Kufftein — wenn man mit diefen Namen 
die Sernirung eine® Platzes durch Schligen und Freifchaaren ohne zu- 
reichende materielle Belagerungsmittel bezeichnen darf. Aber fr ver- 
wegene Handſtreiche, für ganz abenteuerliche Wagniffe war dieß fo 
recht der Ort. Sich unmittelbar unter die Baſteien in das Sprigen- 
haus heranzufchleichen, die Yeuerfprigen zu zerftören bis die Schild⸗ 
wache „Wer da‘ rief, und der kühne Schüge dann von ber ftürmtfchen 
Nacht begünftigt in der Geftalt eines großen Hundes auf allen Bie- 
ven an der Wache vorbeikroch, das waren fo Streihe wie fie Sped- 
bacher Tiebte. Oper ein andermal, wie der Znaimer Waffenftillftann 
ſchon geſchloſſen war, begab er ſich — um den Zuftand der Feftung 
im Innern zu erfundigen — mit zwei Cameraden felber in die Höhle 
des Feindes, unter dem Vorwand zu unterbanveln. Wie dann der 
Commandant zornig nad dem „frechen Galgenvogel“, dem Speckbacher 
fragte, auch einen Moment drohte alle drei Unterhändler als Geifeln 
zurüdzubehalten, fie dann mit Kuffteinern confrontiren ließ und ſchließ⸗ 
lich reich mit Wein tractirte, fo daß dem Waghald doch am Ende die 
Sorge kam feine weinfeligen Gefährten möchten ihn einmal in ver 
Zerftreuung als Speckbacher Seppel anreven und ed dann doch noch 
zum „Baumeln‘ fommen — diefe und ähnliche Züge erinnern wieder 
in ihrem verwegenen Humor an den jungen wilden Spedbacher, zur 
Zeit ald er Gemſen und Bären nachzog und mit der bayerischen Forft- 
polizei des Gränzgebiets manch abentenerlihen Strauß beftand. 

Ein prächtiger Zug iſt es auch wie er nach der unzweifelhaften 
Kunde vom Waffenſtillſtand ſich bewegen läßt den abziehenden Offi— 
zieren ſich anzuſchließen und dann bei Brunecken Hofer begegnet, der 
ihm wehmüthig von ſeinem Wagen zurief: „Seppel auch du willſt mi 
im Stich laſſen, ſie führen dich der Schande zu.“ Dieſer Vorwurf 
ſchnitt dem wilden Jäger fo tief in die Seele daß er auf einmal er- 
griffen von mächtigen Heimathögefühlen, ohne Hut, bloß mit feinem 
Stugen vom Wagen fprang, fi wie toll auf fein nachtrabendes treues 
Rößlein ſchwang und mit Hofer, ohne fih im ©eringften um bie 
Defterreicher mehr zır bekümmern, wieber zuritdiprengte! Ein paar Tage 
darauf hilft er denn ſchon vie Vorbereitungen zum dritten Aufftand 


638 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


treffen, deſſen einzelne Züge, namentlich der Kampf in ber Sachſen⸗ 
klennne, von unſerem Biegraphen genau und anſchaulich geſchildert 
werden. Manch gemüthlicher und drolliger Zug läuft in dem bluti⸗ 
gen Gemaälde mitunter. WIE den Sachen dort in den Eiſachkſchluchten 
ein fo jahes Enve bereitet mar, bebauerte man erft recht „daß, wie 
Specbacher fich ausdrückie, ed gerade die braven Sachſen waren bie 
zuerft zum Handkuß kamen.“ Ginen originellen Einfall hatte bei die⸗ 
fer Gelegenheit die Ganswirthin zu laufen. Die brave Frau übers 
nabm 150 gefangene Sachen auf ſechs Wochen zu verpflegen, unter 
der Beringung daß fie ihr einen Wald ausreuten follten, was die Ge⸗ 
fangenen natürlich gern übernahmen. Herrliche Welver und Wieſen⸗ 
grände prangen nun dort, noch jest durch dem Namen „Sachſenan⸗ 
ger‘ kenntlich. 

In treffenren Zügen wird auch Marſchall Lefebore charakterifirt, 
dieſe komiſche Miſchung des ehemaligen elfaffer Mullerburſchen mit dem 
nengebadenen Marſchall und Herzog, fein abwechſelndes, meiſtens gleich 
unglädfiches Beftreben fi) mit den Bauern einmal populär zu machen 
und ihnen dann wieder als alter ego des allmächtigen Imperators 
zu erjcheinen. Der donnernde Zeus warb dann gewöhnlich zu einem 
Jupiter Scapin; fein Popularitätsbemühen erfchien als ein gemachtes 
und aufpringliches, gerade dem fchlichten Tact der Bauern am erften 
lächerlich, und er blieb in ihren Augen immer mit dem Tiroler Lieb- 
lingsſchimpfwort ald „Danziger Schwanz“ fattfam gefennzeichnet. Einen 
draftifchen Eindruck macht e8 wie er, beim Abſchied von Sterking, in 
der golpftrogenden Marihallduniform vom arabifhen Schimmel herab- 
Iafiend ver häbfchen Nagerlwirthin die Hand reicht, feine Freude ans- 
Ipriht über das gute Diner das ihn an der Prälatentafel zu Brixen 
erwarte, wie ihm die fchlaue Tirolerin mit „einem tiefen Buckerl“ 
guten Appetit wünſcht — bis er am Nachmittag bleib und ſchweiß⸗ 
triefend ohne Hut und Mantel zurüdgelaufen kommt und auf die theil⸗ 
nehmende Frage der Wirthin: „wie Sr. herzoglichen Excellenz das 
Mittageffen in Brixen gefchinedt habe“ kaum mehr Beſcheid gibt. 

Manch ſchöner ritterliche Zug unterbricht die wilden Scenen des 
Kampfs. Namentlich Spedbacher achtete die Tapferkeit auch am Feinde. 
Ber jenem Gefechte im Eiſackthal gewahrte er einmal einen jungen 
bayerifhen Schügentrompeter, der neben feinem töbtlich getroffenen 
Dffizier die von dem Sterbenden befohlenen Signale zum Angriff 
dennoch muthig ertünen ließ; aber er ſah auch daß einer feiner Leute 
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ein alter Scharfichikg, fein fichered Rohr gevade auf den braven Bayer 
anlegte. Sogleich fiel er dem Alten in ven Arm und rief: „Der iſt's 
werth daß er noch länger blaſe!“ Uber derſelbe Speckbacher konnte 
auch in feinem Horn unverfühnlich fen. Beim Rädyug vom Berg el 
(14. Aug.) erbitterte Lefebore die Bauern durch unnäte Morbörenne 
reien; Speckbacher, an der Spige der Verfolger, erwiſchte noch einen 
Soldaten beim Brandlegen. „Wenn das Haus wicht mehr zu retten 
iſt“, ſoll er dem Soldaten zugerufen haben, „fo ftichft du.” Und der 
Soldat fand in dem felbfibereiteten Flammen fein Ende Die Grau⸗ 
famteiten freilich und Mordbrennereien die Lefebore damals beging 
machen fol einen Act der Rache begreiflich. Unermüdet war Sped- 
badyer hinter den fliehenden Schaaren ber, gönnte fich laum mehr Zeit 
zur Rube uud zum Eſſen; „ih wurde‘, fagte er fpäter, „gleichem 
durchfichtig und Leicht mie ein Vogel in jener Zeit.“ 

Intereffant ift es Speckbachers Urtheile über die Züchtig- 
feit der verfchiedenen feindlichen Waffengattungen zu hören. Die 
baheriſche Infanterie genügte dem aften Scharfichägen nicht; fie ſchoß 
ihm zu viel, ohne zu zielen und zu treffen, ‘Dagegen iumponirte ihm 
die Wrtillerie, die trog aller Schwierigleiten in jenem Gebirgskrieg 
auch große ‘Dienfte geleiftet bat. Manchmal war fchon der Donner 
der Geſchütze hinreichend die Iodern Schwärme ter Bauern auf bie 
Berge und in ihre walbigen Schlupfwinkel zu vericheuchen. Auf Hö— 
hen hingegen waren die Ladungen, nad Speckbachers Berficherung, 
felten gut gerathen, fie gingen entweber zu hoch oder zu tief, und bis 
vie Ladung gerieth Hatten die flinken Gebirgsföhne ſchon wieder andere 
gedeckte Stellungen. Als die Bauern dieß bemerkt hatten, warf fich 
wohl eine ganze Reihe auf den Boden nieder und that, als wären fie 
getroffen, fie fprangen dann aber burtig wieder auf und ſchnalzten und 
jauchzten höhniſch auf ihre Gegner hinunter. Auch der Tapferkeit der 
Sachſen ließ Speckbacher viele Gerechtigkeit wiverfahren, doch weniger 
fobte er fie im Handgemenge. Am ſchwächſten fohienen ibm im Ge 
birgöfampfe die Franzoſen; dieſe waren ihm zu leichtfinnig und un= 
vorfihtig in ihren Angriffen, ließen fih auch gerne bet Nacht über- 
fallen. Bon der Tapferkeit der Wälfchen wußte er wicht viel zu rüh- 
men; die Tiroler meinten damals, laufen fei denen lieber als raufen 
— obwohl gerade unter Napoleon die Italiener ihren alten lange ver- 
ſcherzten Waffenruhm wieder erlangten. 

Eine der glänzenpften Stellen in ver letzten Periode des Tiroler 
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kampfes nehmen die Gefechte im Pinzgau ein; hier war Speckbacher 
das bewegende und leitende Element. Gerade hier war daher ſein 
Biograph am meiſten in der Lage Neues und Ergänzendes zur Ge— 
ſchichte der Kämpfe von 1809 beizubringen, intereſſante Epiſoden und 
Charakteriſtiken von Perfönlichkeiten einzuflechten, die er ſelber noch 
kennen zu lernen Gelegenheit gehabt bat.*) Herrlich tritt in dieſen 
Kämpfen — nad all den Brutalitäten des fliehenvden franzöfifchen 
Marſchalls — der rein menſchliche Zug der tapfern Gebirgebewohner 
hervor. Als damals bei Unten eine bayeriſche Truppe gefangen war, 
rief der heldenmüthige Oppacher, ein Wirth von Jochberg, den er= 
grimmten Bauern zu: „Haltet ein, Brüder, wir geben Pardon, wir 
wollen Ehriften fein, und find Wehrlofen Gnade ſchuldig“ — und die 
Mannfchaft jenkte Die Stugen und rief: „Ja, Oppacher, wir wollen 
Ehriften fein.” Im Spedbacher ſelbſt zudte indeſſen, trog aller Er⸗ 
folge, eine bunfle Ahnung auf daß die Sache verloren ſei. Hofer war 
von dem jüngften Oelingen ganz geblenvet, und Mayr tbeilt einen 
Brief an ven Commandanten von Kufftein mit .ver den ſchlagendſten 
Beweis gibt daß der tapfere „Klan von Paſſeyr“ allen richtigen Maß- 
ftab für die Würdigung der wahren Lage verloren hatte. Wunderliche 
Entwürfe, alle die Gebirgsvölker Oeſterreichs in Bewegung zu bringen 
und längs der Donau nach der öfterreichifchen Hauptftadt Hin zu ope⸗ 
riren, fabelhafte Gerüchte von der Flucht Napoleond und dem hüff- 
reihen Anmarſch der Ruffen beraufchten die Tiroler noch wenige Tage 
vor dem Abfchluß des Wiener Frievdend. Speckbacher hatte eine rich⸗ 
tige Einfiht in die tfolirte Stellung worin er fi befand; er ſprach 
e8 geradezu aus daß es ihnen ebenſo ergehen könne wie fie e8 am 
25. September den Bayern gemacht hatten. Halb wider Willen nimmt 
er an den Streifzligen ind Bayerifche Theil, von denen er Erfolg nicht 
erwartete. Es Hat etwas Tragifches ihn Dann, von dem Weberfall 
(Mitte October) überrafcht, gefchlagen, feinen Knaben gefangen zu 
jehen, nachdem er feit Wochen die Ahnung mit fi berumgetragen 
daß bier die Bayern ihre Niederlage vom September blutig vergel= 
ten würden. 

Diefed letzte Stadium des Krieges, wo das verlafene Bolt blind 


*) Bei der Schaar die Wallner: im Pinzgau gefammelt batte befanden 
fih, nad) Mayr's Verſicherung, auch mehrere Studenten, namentlich von Hei, 
beiberg ; er nennt unter ihnen au DOlen — eine Notiz bie uns zweifelhaft 
erſcheint, da, foniel wir willen, Ofen damals bereits in Jena bocirte. 
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und unbelehrbar einen Kampf fortfegen will, deſſen längere Dauer 
nur die Lage des Landes verfhlimmern kann, ift die fchlimmfte Frucht 
ver fchmantenden Politit geweſen die am 18. April von Schärbing aus, 
am 26. Mai von Wollersporf dem Tiroler Vollk die feierliche Berbei- 
fung gegeben es nie preiszugeben, und die dann ſchon im Julius das 
Land ohne Rath und Hülfe fich felber überlaffen. Das treffliche Ge- 
birgsvolk war zu loyal, zu royaliftifh um an fo feierlihen Zuſagen 
zweifeln zu können, und das eben flug ihm zum Unglüd aus, Ln- 
fer Biograph glaubt, drei vom Kaifer Direct gefendete Fyrievens- Cou⸗ 
viere, die den Armeen vorauseilten, hätten mehr gewirft zur Beruhi- 
gung al8 alle Bajonnette. Wir wagen darüber feine Vermuthung; 
ftanden doch dann immer der zweifelhaften Botſchaft die unzweifelhaf- 
ten kaiſerlichen Hanpfchreiben vom April und Dat gegenüber. Aber 
die Darftellung unſeres Verfaſſers ift in dieſer letten Bartie von einem 
Gedanken beberrfcht dem ſchon Hormayr in auffälliger Weife nachgab. 
Eine Porter im Hauptquartier (Baldaccı), Hinter der die Engländer 
ſteckten, fol zum neuen Kampf aufgehegt haben. „Die binterliftige 
englifche Diplomatie habe es darauf angelegt noch einen anfehnlichen 
franzöflichen Heerestheil in Deutfchland zurüdzubalten, um mehr Luft 
zu haben auf der pyrenätfchen Hafbinfel. Die englifhen Subfivien- 
gelver werben natürlich auch nicht vergefien, und unfer Verfaſſer macht 
die Briten und ihre Diplomatie geratezu verantwortlich für Spedba- 
chers leidenvolle Flucht, für Hoferd Opfertov in Mantua. Er ärgert 
fih über „pie englifhen Zouriften, die noch jet zum Sande nad 
Paſſeyr wallfahrten und ſchale Gedichte ind Fremdenbuch Frigeln, ohne 
zu wiffen was ihre Diplomatie in Tirol verſchuldet.“ Uns jcheint 
man braucht fo weit nicht zu gehen um die letzte Phaſe des unglüd- 
lichen Wiverftandes zu erflären. In der ganzen Art des Volkes, fei- 
nen Siegen und den ihm gewordenen Verheißungen liegen Momente 
genug den zähen Unglauben gegen alle Friedensgerüchte begreiflich zu 
machen, Aber diefe Mär von den Engländern und vom englifchen 
Golde bat fhon bei Hormayr viel gefpuft, und ſcheint num gar ver 
Sündenbod werben zu follen für Uebel deren Gründe näher liegen. 
Wir geftehen offen, und fcheint die ganze Meberlieferung von zweifel: 
hafter Wahrheit, jedenfalls von fehr untergeoroneter Beveutung, und 
man follte e8, däucht uns, ein= für allemal aufgeben diefen ächt tra= 
gifhen Stoff, ein gläubige® names Naturvolf, das bis zum letzten 
äußerften Moment fein Vertrauen feftbält, felbft u, dae Verderben 
Häuffer, Geſammilte Schriften. 
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von allen Seiten bereinbricht, bloß als die betrogene Puppe englifcher 
Agenten erfcheinen zu laſſen. Es liegt in dieſem zähen Wiverftand 
gegen die äußere Macht der Dinge, in diefem trogigen Glauben von 
Gott und dem Kaifer nicht verlaffen zu werden, etwas fo Tiefes und 
Boltsthämliches, daß wir es faft für eine Süuve hielten äußere me⸗ 
chaniſche Hebel in dem letzten Act des Trauerſpiels vorzugsweiſe mit- 
wirken zu laſſen. 

Mit dem febendigften Mitgefühl wird man den Abſchnitt leſen 
weicher Speckbachers Flucht und Gefahren ſchildert. Bon Patronillen 
bedrängt, für vogelfrei erflärt, infofern jedem Hausbeſitzer der ihm 
Untertunft gab die ſchwerſten Strafen angedroht waren, mit der Dikf- 
tigkeit der Natur, den Härten des Winter8 und der phufifchen Ent- 
behrung ringend, fo trieb ſich der Held des Innthals wochenlang, leicht 
gefleivet, oft von Hunger und Kälte halb erflarıt, in der Schneewüfte 
umber. Seine Familie findet endlih Zuflucht bei treuen Freunden 
am Belvererberg; er felbft ıft nur auf den eifigen Höhen fiher, wo— 
bin die Getreuen ihm von Zeit zu Zeit Lebensmittel bringen. Rüb- 
rend ift e8 dann wie ihn am Lichtmehtag 1810 der Gedanfe, feiner 
Frau Namenstag mit ihr zu feiern, binuntertreibt an den Zufluchts⸗ 
ort der Seinen; er hofft man babe ihn nachgerade vergeffen, oder be= 
trachte ihn als einen fiher Entronnenen. Von einer Patrouille über: 
raſcht hat er feine andere Wahl als den Holzichlitten anf dem Kopf 
den Soldaten geradezu entgegenzugehen wie ein Knecht des Hauſes. 
Er flüchtet von Neuem auf die Höhen in eine Höhle die er in ver 
Jugend als Schütze aufgefpäht, bis ein gefährlicher Stun den Ber- 
wunbeten zwingt bei den Freunden unten Schuß und Heilung zu ſu— 
hen. Im Stalle bereitet man ihm ein Berfted, ein grabähnliches 
Loch mit Bretern überdedt, wo der Kranke wochenlang geborgen lag, 
aber immer heimgeſucht von den Patrouillen, die er manchmal „bei 
den Füßen hätte faflen Können.” Im Frühjahr endlich gelang die 
Flucht nach Defterreich, aber die ungeheuern Leiden hatten feine riefen- 
hafte Natur gebrochen. 

Bezeichnend für die unbegränzte Vaterlandsliebe dieſes Ternigen 
Volkes iſt der Wivenwille der Frau des Flüchtlingd gegen jede Aus— 
wanberung in die Fremde, auch wo ihr ein günftige® äußeres Loos 
verheißen wird. Sie will abwarten bis beffere Zeiten kommen; und 
ihr Vertrauen täufchte fie nicht. Der Umſchwung der Befreiungsjahre 
öffnete auch dem tapfern Schligenführer von 1809 fein Tirol wieder. 
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Merkwürdig ift e8, wie wenig jett die Infurrectiondgedanten beim 
Bolt verfangen wollen; hatte man fi) mit der bayerifchen Verwaltung 
mehr audgeföhnt, oder war das Gedächtniß an die Täufchungen von 
1809 noch zu jung — genug als Spedbacher im Sept. 1813 wenige 
Wochen vor dem Rieder Vertrag fi in faiferliher Dajoruniform bei 
Wörgel zeigte, enpfingen ihn die unfreundlichen Grüße: Leutverführer, 
Salfacter, und noch einmal mußte er es erfeben daß die bayerifche 
Regierung unterm 12. Sept. einen Preis von 1000 Gulden auf den 
gefährlichen Spedbacher feste. Aber der allgemeine Umſchwung ver 
Dinge gab dem Schwergeprüften die Heimath wieder. Da faß dann 
wieder der „laiſerliche Major” ald Bauer zu Rinn, bis ihn zuneh- 
mende Leiden zwangen ſich in das Städtchen Hall zurückzuziehen. In— 
terefiant war e8 dann den Erzählungen von feinen frühern Schid- 
falen und Abenteuern zu Taufchen, die er trotz feiner Kränkfichkeit mit 
viel Friſche und Humor vortrug. Dieſes Intereffe wurde erhöht wenn 
er von Gefechten und vom Kriege fprach; fein immer noch ſchöner Kopf 
erhob fi dann, die Züge belebten fi, feine dunfeln Augen fingen 
an zu funfeln, man fah daß er zu befehlen gewohnt war und e8 
auch verftand, in feinem ganzen Wefen zeigte fich daß man in des 
Löwen Höhle 


Statt des ftarlen, des gefunden 
Einen welken jetst gefunden, 

Der gebeugt und kränkelnd zwar, 
Aber dennoch Löwe war! 


Im Jahr 1820 fand er, früh gealtert, den Tod. ein muthiger 
Sohn, der Heine Anderl, der in den Gefechten bei Melleck gefangen, 
nach München gebracht, und vom unvergeklichen König Mar trefffich 
erzogen ward, fand fpäter (1824) in ter Heimath zu Jenback eine 
Stelle bei der Berg: und Hüttenverwaltung, der er mit großer Aus- 
zeichnung vorftand; aber ſchon 1834, im blühenpften Mannesalter, 
raffte ihn der Tod weg. Zwei Töchter des „Mannes von Rinn‘ 
leben noch in Hall, ein jüngerer Sohn als Beamter in Innsbruck. 


41* 
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I. 3. Weber: das Thal Baffeyer.*) 
(Allgem. Stg. 2. Juni 1852 Beilage Ar. 151.) 


Hat das Buch von Mayr, wovon wir in unferm frühen Be 
richt handelten, zunächſt den biographifchen Zwed, dem tapfern „Manne 
von Rinn“ ein fchlichtes Denkmal der Pietät zu widmen, fo ift das 
Thema der vorliegenden Schrift weniger ein perfünliche8 und indivi- 
duelles als ein localed. Beda Weber, dem vertrauten Paſſeyrer Kreiſe 
nun entrüdt, hat Erfahrungen und Reminiſcenzen in ein Gemälde 
vol Treue und Tiebevoller Anhänglichleit zufammengedrängt. 
Es ift gleihfam ein Vermächtniß das der Gefchievene einem 
verlaffenen werthen Kreiſe widmet. Auf diefem Iocalen Hintergrund, 
der und zum erftenmal in dieſer Ausführlichleit näher gebracht wird, 
heben fi dann die Ereigniffe von 1809, hebt ſich der Sandwirth als 
prägnantefter Ausprud Paſſeyrer Lebens hervor, und bietet eine er- 
wünſchte Ergänzung zur Literatur des Kampfes vom Jahr Neun. 
Hat und die Biographie Spedbacherd mehr nach Norbtirol verfegt und 
mit Vorliebe die Partieen gefchilvert die fi um die Perſon des Inn⸗ 
thaler Führers gruppiren laſſen, fo werden wir bier in das Gebiet 
fünlih vom Brenner, in den Kreis Hoferd und der Paſſeyrer Schützen 
eingeführt. Hofer felbft und feine ganze Art ſcharf und richtig zu 
zeichnen ift der von Weber eingeichlagene Weg unftreitig der befte. 
An fein heimathliches Thal angelehnt, als ein ächter, ungekünſtelter 
Ausdruck Paſſeyrer Art aus feiner Umgebung berausgefchnitten, wird 
er gewiß am richtigften verſtanden werben; die ſchiefen Bilder der Lob⸗ 
redner wie der Taler, die gefpreizten Zeichnungen wie die verffeinern- 
den find damit von felber abgewieſen. 

Mitt einer gefchichtfichen Weberficht beginnt Weber feine Darftel- 
lung des Paffeyrertbales. Nach dem Ausgang der rhätiſch-romaniſchen 
Zeit war das Thal lange fehr dünn bevölkert, und erft allmählich, er- 
folgten neue Einwanderungen, die fi) mit den fargen Reſten des ältern 
Volksthums verſchmolzen. Die Einwanderung gefchah auf zwei ent- 
gegengefegten Seiten. Durch die natürliche Thalöffnung drangen 


*) Das Thal Paſſeyer und feine Bewohner. Mit beionderer Rückſicht 
auf Andreas Hofer und das Jahr 1809. Bon Bea Weber. Jnnsb. 1852. 
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Bojer in den Vordergrund, die fih über den Brenner in das Gebiet 
des Eiſacks und der Etſch ergoffen hatten. Ueber den Tümbls kamen 
Alemannen aus dem Oetzthal herunter, und aus ber Verſchmelzung 
beider mit altrhätifchen und römiſchen Elementen bildete fich der jetige 


» Bollöftamm im Paſſeyr, vorherrſchend deutſch in Geftalt, Sprache und 


Sitte. Diefen Gang der Einwanderung fucht Weber auch ar mitge- 
theilten Sprachproben nachzuweiſen. Es drängt fi, jagt er, bei nähe⸗ 
rer Bergleihung des Bafleyrer Dialelted mit den übrigen Sprachwei= 
fen an der deutſchen Etſch die Bemerkung auf daß er viel wohllauten- 
der und reicher ift als feine Nachbarn, in Uebereinftinmung mit der 
Weichheit und Gefchmeidigleit des Paſſeyrer Vollscharakters. Dieſe 
Erſcheinung hängt wohl zunächſt mit dem alemanniſchen Urſprung des 
Volks zuſammen, der ſich gegen das härtere bojoariſche Idiom geſperrt 
hat. Zarte Achtſamkeit auf das Eigenthümliche der Paſſeyrer Sprache 
läßt die Reſte altdeutſcher und rheinländiſch- mittelhochdeutſcher Aus— 
drucksweiſe unmöglich verkennen. 

Die ganze phyſiſche Beſchaffenheit des Landes, ſein Klima, ſeine 
Naturerſcheinungen, feine Bodenerzeugniſſe, fein Erwerb werden in ſehr 
anſprechenden Schilderungen und vorgeführt. Man fieht der nüchternen _ 
ſcharfen Auffafiung an daß der Berfaffer fih in Land und Zoll ein— 
gelebt hat; die trefflihe Darftellung zeugt von einer völligen Beherr⸗ 
chung des Stoffe. Das Leben des Volks in feiner zufriedenen Ar⸗ 
mutb, fein kindiſch-drolliges Weſen, fein ZTieffinn und daneben feine 
Schalkheit und fein Wit, der Glaube und Aberglaube wie er mit den Be 
wohnern dieſes Thales verwachſen ift — das alles gibt ein Höchft 
anmuthiges Gefammtbild, bei beffen Betrachtung man den Wunſch 
nicht unterdrücken kann dag wir auch von andern Strichen unferes 
großen Landes und Volkes ähnliche tief eingehende und aus dem Le— 
ben gefhöpfte Schilderungen erhalten möchten. Aus dem wilden, wag- 
nißoollen Waidmannsleben des Paſſeyrer Gemsjägers fährt uns 
Weber in die reiche Phantafiewelt des hochbegabten Stammes, in feine 
Sagen und Märchen ein, und lehrt und den Bewohner des Thales 
von einer feiner eigenthiimlichften Seiten kennen, in feiner Vorliebe 
für ernfte phantaftifche Gebilde, in feiner Neigung ſich eine Heine Welt 
von guten und böfen Genien des Lebens vorzuträumen. Im dieß bunte 
Gemälde werden dann Charafteriftiten befannter Paſſeyrer eingefloch- 
ten, unter andern eine intereffante autobiographiſche Notiz des befann= 
teften noch lebenden Sohnes dieſes Thales — Joſeph Ennemofer. 
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Auf dieſem reichen Hintergrunde Iocaler Schilderungen hebt fih 
dann der Hof am Sande hervor, das große Bauerngut, deſſen tapferer 
Befiger dem Thal ein europätfche® Intereffe erworben bat. Bis in 
den Anfang res fiebzehnten Jahrhunderts veichen die Spuren der He 
fer im Paſſeyrthal zurüd, Um 1664 ſiedelte ſich der Kafpar Hofer 
auf dem Sandwirthshauſe an, und entwidelte bier einen für die da⸗ 
malige Zeit ſchwunghaften Eifer im Betriebe feine Wirthögemerbes. 
As Walfahrer nah Rom bradte er den Plan zu einer Marien 
capelle mit, die damals gegründet warb durch feine Anregung, und 
noch heute in großem Anſehen fteht bei den gläubigen Bewohnern ve} 
Thald. Sein Sohn Bartolomä wirthichaftete ſchlecht, und hinterließ 
feinem Sohn Joſeph ein mit Schulden belaftetes Hausweſen. Dieſer 
Joſeph Hofer war der Vater des Bafjeyrer Helden von 1809. 

Der topograpbifhen Schilderung des Landes und Volkes ſchließt 
fich die zweite Abtheilung des Weberichen Buchs an: „Andreas Hofer 
und das Jahr 1809, mit befonderer Nüdficht auf Paſſeyers Theil: 
nahme am Kampfe.“ Wir werden in das Hauswefen am Sant, in 
die Familie des Sandwirths eingeführt, die treuherzige und kraftvolle 
äußere Erſcheinung des Mannes wird in lebendigen Zügen vorgeführt. 
„Trotz dem tüchtigen Korn in feiner männlichen Geftalt, fagt Weber, 
hatte fein Charakter doch eine ungemeine Weichheit und Zartheit, wie 
fie dem Paſſeyrer eigen if. Die Studenten in Verona kannten ihn 
alle gut und batten ihre herzliche Freude am ſchönen Teutfeligen Sand⸗ 
wirth. Wie die Paſſeyrer überhaupt, legte er fein Gewicht auf leib⸗ 
liche Bequemlichkeit in Lager und Hausrath, felbft wo er es beffer ba 
ben konnte. Bei fehr geringer Bildung zeigte er doch überall Verſtand 
und Urtheil, eine Art Bauerninftinct, der im erften Angriff die Dinge 
richtiger auffaßt al8 der Tange überlegende "Grübler. Sein Mutter: 
wig ließ bei keiner Gelegenheit lange auf ſich warten, und war ebenie 
treffend als gutmüthig. Er liebte in freien Stunden das Giltipiel, 
welches in feiner Heimath fehr im Schwung tft, und fpielte es meifter: 
haft. Da daffelbe leicht die angeborenen Charakterzüge eined Men: 
hen ins Licht ftellt, fo traten auch bei ihm einerfeits aufmerffames 
Maßhalten, andererjeitS eine gutartige Schlaubeit entſchieden zu Tage. 
Seine Frömmigkeit wurzelte in einem gläubigen Gemüth, das alle 
Grübelei ausſchloß; fie machte ihn froh, duldſam, mitleidig gegen an: 
dere Menſchen. Kopfhängerei und Bekrittelung der Sitten anderer 
verachtete er; die Geiftlichen ftanden bei ihm in hohen Ehren, aber 
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ihre Einmiſchung in weltliche Dinge tadelte er. Doch auch bet feinem 
Tadel trat die tiefe Ehrfurcht für das Prieftertbum zu Tage“  - 

Die franzöfiiche Revolution wirkte auf das abgelegene Thal in 
fofern zurüd, als ſich der kirchliche Eifer des Volks dadurch aufgeregt 
und beunruhigt fand. Es ift für die weitere Gefchichte der Paſſeyrer 
gewiß nicht ohne Einfluß geweſen daß ein verfolgter Geiftliher aus 
dem Elfaß die Pfarre zu St. Martin übernahm, und die tiefe Ab- 
neigung des Volks gegen das gottlofe revolutionäre Treiben durch leb⸗ 
hafte Schilderungen feiner Erlebniffe nährte. Die Kriege von 1799 
und 1805 gaben von diefem Haß gegen die Franzoſen bereit Zeug⸗ 
ni. Damals (1804—1805) trat aud Andreas Hofer zum erftenmal 
in den Bordergrund unter feinen Landslenten; er warb befannt mit 
vem Erzberzog Iohann und fand bei dieſem die verbiente Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Was ihm Wichtigfeit verlieh, fagt Weber, war weder tiefe 
Einficht noch perfünliche Tapferkeit, fondem ein völlige Herausgehen 
aus fich jelbft und unbedingte Hingabe an die Meinung des Lande, 
Er that nichts für ſich oder für feine Leidenſchaft, fondern alles für 
Die Religion, für die Landeöverfaffung, für Defterreih. Es folgte dann 
die bayerifche Occupation, deren unmittelbare Rückwirkungen auf das 
Paflegrer Leben wir aus Webers Schilderungen zum erflemnal genauer 
fennen lernen. Die Eonflicte waren firchlicher Art; mit ebenfo ge 
waltſamem al8 unnützem Kraftaufwand bemühte fi} Die neue Bureau⸗ 
kratie die hergebrachten religiöfen Gewohnheiten des Bergvolks nad 
ihrer Staatöraifon zu beugen und den Wiperftand der Pfarrer und 
Gemeinden durch militäriſche Execution zu überwinden. Hofer ftand 
auf der Seite ſeines Volks, aber er gehörte zu den Gemäßigtften im 
Thal. Sein damals oft wiederholtes Mahnmort findet man in Paf- 
ſeyr in alte Gebetbücher eingefchrieben: „DO Brüder lat uns beten, 
im Verein alle miteinander, aus allen Kräften. Diefer Zuftand kann 
nicht dauern, bet Gott ift alles möglich, wir Einnen mit feiner Hilfe 
eine beflere Regierung bekommen.‘ 

Wenige Monate nachher führte er die Pafleyrer zum Kampf. 
Merkwürdig war fein Aufruf an die Landsleute. Er Iautete münbd- 
ih vor dem Sanbwirtböhaufe: „Morgen am 9. April wird fiir Gott, 
Kaiſer und Baterland ausgezogen, und jedermann ermahnt brav drein⸗ 
zufchlagen. So fchaarten fih 4500 Mann aus eigenem Antrieb um 
feine Perfon, erprobte Schützen, nachdem fie gebeichtet und communt- 
cirt hatten. Auf der Brüde von St. Leonhard fragte ein Paſſeyrer 
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den Sandwirth ob er auch mitgehen müfle „Nein“, gab Hofer gut- 
mäthig zur Antwort, „wer halt juft will.” Ja dann ifl’8 recht, fiel 
der Pafleyrer rafch ein, dann gebe ich auch mit. Damit, fagt Weber, 
war Hofer Macht über feine Landsleute deutlich gezeichnet. Er befahl 
nicht, fondern legte den freien Willen jedes Einzelnen feiner Anwer- 
bung zu Grunde; und dadurch war er ftarf, denn der Gebirgsbanch- 
ner läßt ſich nicht gern befehlen, erfüllt aber jedes Zutrauen zu fer 
nem freien Entſchluß ſtets doppelt und dreifach. 

In den Schilderungen des Kampfs felbft faßt unfer Geſchicht⸗ 
Schreiber fih im Allgemeinen kürzer, aber es fehlt nicht an guten Auf: 
ſchlüſſen und Berichtigungen. So entwirft er mit nüchternem Sinn 
von dem wilden Getreibe der aufftändifchen Bauern in Innsbruck em 
Bild das nicht fo gemüthlich ausficht wie die enthufiaftiichen Berichte 
anderer Quellen, aber der trodenen Realität ohne Zweifel näher kommt. 
Gerade von Hofer theilt er aber wieder prächtige Züge mit, wie er 
dem wilden Gebahren mit Energie entgegenwirft und durch weile 
Mäfigung dem Aufftand ein Gepräge von Milde und Selbſtachtung 
aufzudräden wußte. War er doch nur, fagt ter Verfaſſer fehr wahr, 
der einfache ehrliche Ausdruck des beffern Vollksgeiſtes der verſchieden⸗ 
artigen Stämme um Lande. Es ift dabei nicht einmal die Frage ob 
dieſe Verfinnlihung des Gefammtwillens im ſchlichten Sandwirth aller 
Schwächen bar und ledig geweſen. Das Boll war auf feine eigene 
Kraft geftellt, und es ift verzeihlich daß es nur von ſich felbft Rath 
annehmen wollte. So ſehr und fo viel daher Schriftgelehrte und 
Vharifäer an des Sandwirths Geift und Gemüth auszufegen haben 
mögen, das war eben das Eigenthämliche der damaligen Weltlage daß 
alle Weisheit der Welt ſchal und aller Berftand der Verftändigen rath- 
108 geworden, und nur im tiefinnerften Gemüth des Bergvollks noch 
Abſcheu genug vorhanden war gegen die Corruption der Zeit. 

Webers Anficht über Hormayr zeichnet ſich durch Unbefangenheit 
nach beiden Seiten Hin aus; er rühmt an ihm Xhätigfeit, Klugheit 
und ein entfchiebene8 Bermwaltungstalent. Das ftrenge Urtbeil einzef- 
ner Xirofer Über Hormahr, jagt er, hatte in perſönlicher Erbitterung 
feinen Grund, und verlegte Eitelleit wollte fich Ieider auf beiden Sei— 
ten an die Stelle der Geſchichte fegen. Was diejenigen denen er nichts 
recht machen konnte an feiner Statt getban baben würden, ift um fo 
weniger abzufehen, al8 viele Maßregeln Hormayrs nad feinem Abzug 
aus Tirol durd feine politifhen Gegner als nothwendig für Dad Land 
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in Ausführung gebracht wurden. Die ſchwierige Stellung die er in 
Folge der Weltereigniffe gegen da8 Ende feiner Miſſion einnahm 
wurde mit Unrecht oft genug allein auf feine Rechnung gefeßt. Gleich 
anfangs waren ihm zwei Maßregeln zur Ausführung übertwiefen, welche 
auf die Fänge nicht geeignet waren felbft die gründlichfte Popularität 
aufrecht zu erhalten: einmal die Entfernung der Bayern und bayeriſch⸗ 
gefinnten Tiroler, dann die Herbeiſchaffung der nöthigen Gelter in 
einem geldarmen Lande. Man kann ohne lebertreibung jagen daß 
an diefen Klippen felbft Begabtere als er hätten ſcheitern müſſen. 
Enthielten doch die ſämmtlichen Caſſen, als Hormayr die Verwaltung 
übernahm, nicht mehr als 52,431 Gulden! 

Sehr treffend zeichnet er Hormayr in feinem lebhaften, Teiden- 
Ichaftlihen und unrubigen Thun, feiner Art das Bolt aufzuregen, 
feinem Gegenfaß zu der ruhigern Bebächtigfeit der meiften Volksführer. 
Mit Hofer habe er ſich nie recht verftehen können; beide Männer ver- 
hielten fi), nad Webers Anficht, zu einander wie Mündlichkeit und 
Deftentlichfeit tiroliſcher Nationalintereflen zur ftraffen bureaukratiſchen 
Centraliſation und Vielſchreiberei. Drum hatten auch beide ein un- 
befiegbares Gefühl wechjelfeitiger Entbehrlichkeit, das unter den Rede 
blumen der Höflichfeit nur halb verbedt lag; und die Bauern ſelbſt 
fahen, nad) Weber Zeugniß, in Mat Hormayrs Entfernung mit 
wicht geringerer Freude als die Chaftelerd. Man habe ihn, als er 
fi) damals Tängere Zeit zu Nauders an der Schwerzergränge aufbielt 
im Berbacht gehabt er wolle „für jeven Nothfall aus Tirol fliehen‘; 
und feine lobhudelnden übertriebenen Berichte hätten die Tiroler ſelbſt 
erbittert. Wie dann am 29. Dat am Berg Iſel Tirol zum zweiten 
mal frei war, übernahm auch Hormayr fofort die Intendantichaft wie 
der. Er nahm, fo berichtet unfer Gefchichtfchreiber, zunächft die Inns- 
bruder Zeitung in Befchlag, und verbreitete fo viele gute Nachrichten 
über die Siege der Oeſterreicher durchs Land daß man feine Thätig- 
feit und Menſchenkenntniß böchlich bewundern mußte, wenn auch ber 
Mangel an innerer Meberzeugung von der Wahrheit diefer Steges- 
bülletind denkenden Männern nicht entging. Wo die Zeitung nicht 
ausreichte wirkte er durch Flugſchriften, welche alle die taufend guten 
Hoffnungen der Tiroler am Ziele der Erfüllung bliden Tiefen. Und 
trog dieſer erftaunlichen Rübrigfeit gelang e8 ihm nicht die Herzen zu 
gewinnen; er blieb eine ifolirte Perfönlichkeit, deren Talent man ach— 
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tete, obrie daß die Lücke zwiſchen ihm und dem Volle ausgefüllt wor- 
ben wäre. 

In die Bauern- Kriegfübrung und das Bauern-Regiment gibt 
Weber eine gute Einfiht. Er macht einmal die Bemerkung daß der Tiro- 
Ier in Landesnäthen nur folange der größten Aufopferung fähig iſt als 
feinem eigenen Ermeſſen das örtlich Nötbige überlafen wird; e8 gehe 
ihm wie Götz von Berlichingen, den es auch verbroß daß ihm ber 
Biſchof vorfchrieb wie er reiten folle. Schon dieß Eine macht die 
Schwierigfeit einleuchtend, die jedem „Gſtudirten“ in den Weg trat, 
und läßt auch wohl auf ein ziemlichee Maß von unvermeiblicher Ber- 
wirrung fchließen, aus der denn oft faum der natürliche Inſtinct des 
Volkes den Ausweg fand. Am grellften traten dieſe Schattenfeiten 
einer ungebändigten und unbändigen Vollöfraft in dem Ietten Act 
des Drama's hervor, als die Nothwendigkeit gebot ſich dem abgeichlof- 
fenen Frieden und der num dbefiegelten Preisgebung des Landes zu 
fügen. Da börte man auf einmal von den Bauern den Ruf: „man 
brauche feinen Kaifer, feinen Biſchof, feinen Pfaffen mehr, die ohne- 
bin bereits Iutherifch wären und e8 mit dem Teufel bielten; man 
wolle gar Feine Herren mehr, und lafle der Sandwirth von denfelben 
nicht ab, fo wolle man ihn kurzweg todtichlagen. Bon Frieden fei feine 
Rebe, die Bauern gäben nicht nach, und die Mutter Gotte müfle bel- 
fen. So wenig verleugnete doch dieſe lohale Erhebung den allgemei- 
nen Typus der Revolutionen. 

Bon Hofer, wie er in diefen Stunden des hoffnungslofen Endes 
war, fagt Weber: er war ein Doppelweien der ärgften Art geworden, 
zu gleicher Zeit den Frieden und den Krieg wollend, und um fo eifri- 
ger an Wunder zur Befreiung des Baterlandes glaubend, je mehr fi 
‘ver verhängnißvolle Ring franzöftfch-bayerifcher Gewalt um ihn zu= 
fammenfchlang; auch noch in dieſem Häglichen Zuſtande des Hin- und 
Herwankens das treuefte Spiegelbild der Vollsgährung, welche in den 
Gemüthern verftedt wogte und brandete. Sehr anſchaulich erzählt 
und dann der Geihichtfchreiber, wie alle Abmahnungen an dem em: 
pörten Bolfe machtlos abpralitn, Hofer felbft, von allen Beſonnenen 
verlaffen, inmitten der Raſenden allein ftand, und mar fo lange an 
ihm zerrte bis er den Testen entſcheidenden Würfel außfpielte, nach- 
dem er wiederholt mit der. Androhung des Todes im Weigerungsfalle 
eingefhüchtert und verwirrt worden war. Es folgten dann bie legten 
planlofen Kämpfe an ver Pafler, die unfeligen Aufrufe Hofers, die 
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fih in der Hoffnung auf übernatürlihen Beiſtand wiegten, feine Theil: 
nahme an dem Bauerngeriht, das einen Vintſchgauer Spion verur- 
theilte und erfchießen Tief. Seine frühere Gemüthsruhe hatte ihn 
verlafien; alle Irrthümer des verführten Volksgeiſtes fammelten fich 
in feinem Gemütbe, und fo amgelernt fie waren, trugen fie Doch ganz den 
Charakter von Hartnädigfeit, die jede von außen gegen bie beflere 
Ueberzeugung eingetränfte Meinung in dem Menſchen zu entwideln 
pflegt. Die Verwicklung der Dinge war um fo tragifcher, als gerade 
jest in Baraguay v’Hillierd der einzige Oberbefehlshaber erſchien der 
im Stande geweſen wäre das Vollk frienlich zu unterwerfen. Im größ- 
ten Gebeimniß ließ diefer (Nov.) einen Bertrauten Hoferd kommen, 
und verficherte auf feine Waffenehre daß, wenn Hofer ſich ſogleich in 
feine Arme werfe, ihm fein Haar gekrümmt werben ſolle. Nicht fein 
angelegtem Berrath, fondern der eignen Verblendung Hofers fchreibt 
Weber ven tragischen Ausgang zu. Donay, fo berichtet er, der fi 
eben damals in Meran befand, weit entfernt Hofer zu verratben, dei- 
fen Aufenthalt jeves Kind wußte, und der General felbft am beiten, 
rührte den leßtern durch feine beredte Schilverung von Hoferd kind⸗ 
lichem Sinne, den fchlechte Gefellen verführt und zum Aeuferften ge- 
trieben hätten. „Auch auf die Gefahr einiger Ungnade“, äußerte Ba- 
raguay, „will ich ihn retten, aber er muß fogleich zu mir kommen. 
Der General darf nichts von dem wiſſen wa8 hier der fchlichte fran- 
zöftiche Soldat vorfchlägt. Ber längerer Zögerung von Hofers Geite 
muß ih von Amtswegen handeln und dann fteht die Rettung deſſel⸗ 
ben nicht mehr in meiner Gewalt.” Sowohl Holzknecht, der Ber- 
traute Hofers, als Donay thaten mändlih und ſchriftlich alles um 
Hofer zu diefem Schritte zu bewegen, aber umjonft! Das Verhängniß 
hatte fein Opfer bereitS zu eng umftridt. Für die Nichtigkeit diefer 
Mittheilung beruft ſich Weber auf die Erzählung die er aus Holz- 
necht8 eigenem Munde gehört, und für die nöthigenfall® ein noch le— 
bender Sohn defjelben al8 Augen- und Obrenzeuge einftehen könne. 
Auch nachher machte der franzöfifche Generaf noch einen vergeb- 
lichen Verſuch durch einen Benedictiner dem Sandwirth den Weg an- 
zugeben durch den er der Amneſtie theilhaftig werden könne; Hofer 
war jest ruhig geworben, aber es hatte ſich feiner eine Art von gott- 
ergebenem Fatalismus bemädhtigt, worin er ſich felbft als das Opfer 
für die gute Sache betrachtete. Sein Verſteck war nad) Webers Ber- 
fiherung fat allgemein befannt, ſelbſt der Tandridhter von St. Leon⸗ 
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hard war davon als Privatmann unterrichtet, fuchte aber in feiner 
amtlichen Eigenfchaft e8 zu ignoriren. Ein fchlechter Menſch aus dem 
Paſſeyrthale, der den Verrätherlohn vervienen wollte, zeigte dann 
Hofers Anfenthalt an, und der Landrichter konnte nun nicht umhin 
ein Protokoll aufzunehmen und den Franzofen Anzeige zu machen. 
General Huard, der damals in Meran befebligte, war der rechte Voll⸗ 
ftreder für ſolche That; auch die italienischen Soldaten, bie er zu 
Menfchenjägern auserlas, benabmen fich wie die verworfenſten Henkers⸗ 
fnechte. Auf feinem Transport nah Mantua warb Hofer befler be 
handelt; fein Benehmen auf dem Wege ftimmte «ber völlig zu jener 
paffiven, gottergebenen Stimmung die ihn beherrſchte. In Ala, wo 
er übernachtete, betranten fich feine Führer, und e8 brach durch ihre 
Unvorfichtigleit ein Brand aus; Hofer half eifrigft Töfchen und wies 
die Fluchtgedanken die man ihm zuflüfterte entrüftet zurüd. Er fuchte 
den Märtyrertod, und feine findlich fromme Ergebenheit bat ihn de- 
mit allerdings das Fruchtbarſte und Befte thun laſſen was er für die 
große und gute Sache noch hat wirken können. Weber hat vollfom- 
men Recht wenn er fagt: fein Tod ſchadete dem Kaiſer Napoleon mehr 
al8 eine verlorene Schlaht. Seine eigenen Soldaten ftaunten verblüfft 
über die Macht einer ſolchen Ueberzeugung. Allerdings bewährte ſich 
raſch der alte Spruch: das Blut der Märtyrer ift der Same der Kirche. 
Der Schlußabſchnitt des Weberſchen Buches gibt eine Ueberficht 
über die Schidfale der Familie Hofer und über das was zum Ehren⸗ 
gedächtniß des Paſſeyrer Helven nach feinem Opfertode geſchehen ift. 


IV. Tirol im Jahr 1809 von Dr. Joſeph Rapp. 
Innsbruck 1852. 


(Allgem. Ztg. 22. u. 23. Yuni 1853. Beilage Nr. 173. u. 174.) 


Die Literatur Aber Tirol und Andreas Hofer hat eine fehr wertb- 
volle Ergänzung, ja in gewiffen Sinn einen Abſchluß erhalten. Wich⸗ 
tige Materialien, die zwar im Land felbft nicht unbelannt und unbe 
nügt waren, vielmehr von neuern Darftellen des Aufftandes vom 
Jahr 1809 eifrig ausgebeutet wurden, find bier zum erflenmal zu 
einem Ganzen verarbeitet, und zum Gemeingut ber Itterarifchen Belt 
geworden, Der Verfaſſer, Dr. Iofepb Rapp, befand ſich beim Aus- 
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bruch des Kriegs von 1809 als königl. bayerifher Finanzrath in 
Trient, wurde dann von Hormayr, dem Intendanten des infurgirten 
Landes, nach Innsbruck gerufen und ihm die Sanzleivirection bei der 
Intendantichaft anvertraut. Im Yolge diefer Thätigleit verlor er nach 
der baheriſchen Reftauration feinen Dienft, ging 1810 nach Deiterreich 
und fand dann, nach Herftellung der alten Regierung in der Heimath, 
die ehrenvolle Stelle in der er feit 1816 thätig geweſen if. Schon 
früh erwachte in ihm der lebhafte Wunfch die Gefchichte der Tiroler 
Landesvertheidigung zu fchreiben, ein Gegenftand zu deſſen Bearbeitung 
ibn feine Stellung im Jahr 1809 beſonders befähigte. Er war 
Augenzeuge der wichtigften Ereigniſſe jener Zeit, und ſammelte mit der 
größten Sorgfalt alle darauf bezüglichen Documente, das ermunternde 
Entgegentommen vieler vaterländifchen Freunde, die ihn mit hand⸗ 
ichriftlichen Tagebüchern, Urkunden u, f. w. freigebig unterftügten, er⸗ 
feichterte ihm die Ausführung des fehwierigen Unternehmens. Schon 
vor Jahren war das Manufeript vollendet, und wurde in einer Ab⸗ 
ſchrift in der Bibliothek des Nationalmufeums niedergelegt, wo e8 von 
Einzelnen, 3. B. Beda Weber, bei Ausarbeitung der Schrift über das 
Thal Bafjeyr und U. Hofer forgfältig benügt ward — jetzt hat fi 
der Berfafler auch entfchloffen wiederholten Aufforderungen zu genügen 
und das Werk felber der Deffentlichfeit zu übergeben. Um feinen Um- 
fang nicht zu fehr anwachſen zu lafien, bat er die Driginalien der 
zahlreichen Urkunden im Archiv des Mufeums zu Iunsbrud zu jeder 
manns Einſicht niedergelegt, übrigens den wefentlihen Inhalt verfel- 
ben theild in ten Zert feiner Darftellung, theils in die Noten ver 
flochten. 

Von dem Umfang und dem Werth dieſes urkundlichen Stoffes er⸗ 
hält man dann erſt die rechte Vorſtellung wenn man die acht: bis 
neunbundert Seiten des Rapp’fchen Buches genau vurchgeht, die be- 
deutendern Drudichriften, von Bartholdi und Hormayr an bis auf die 
neueften, daneben legt, und das thatfächliche Detail, wie es nach den 
frühern und wie es nach der vorliegenden Darftellung erfcheint, genau 
mit einander vergleiht. Die Schrift gewinnt dann durchaus ven 
Werth einer Berichtigung und reihen Ergänzung der biäberigen Dar⸗ 
jteller ; fie werben dadurch nicht gerade überflüffig, aber das Rapp'⸗ 
jhe Wert wird für jede genauere Kenntniß der Greigniffe von 1809 
durchaus unentbehrlich. 

Neben vem gedrudten Material, den Flugichriften und Zeitungen 
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jener Tage, hat dem fleißigen Sammler ein überaus reicher Vorrath 
bandfchriftlicher Aufzeichnungen zu Gebot geftanden, Aufzeichnungen die 
fi) zum Theil auf die Erlebniffe eines einzelnen Ortes oder auf die 
Beleuchtung einer fpeciellen Thatſache beziehen, und durch welche die 
Darftellung einen ungewöhnlichen factifchen Reichtum gewinnt. Da 
haben 3. B. einige Priefter zu Mais bei Meran Denkwürdigkeiten aus 
jenen Tagen hinterlaſſen, oder ein Pfarrer zu Seefeld bat forgfältig 
niedergefchrieben was er an Ort und Stelle im Lauf des Jahrs 1809 
erlebt bat, während der Curat zu Straß im Innthal ſeinerſeits auf- 
gezeichnet was ihm zu Straß begegnet if. Hervorragende Theilneh- 
mer wie Straub aus Hall, dem unfer Geſchichtſchreiber vie erfte Stelle 
nach Hofer felbft einräumt, oder Sieberer, oder der Schullehrer Jo— 
ſeph Patſch von Wilten, haben dann wieder ihre perſönlichen Erleb⸗ 
niffe zu Papier gebracht, indeſſen ein patriotiiher Bauer aus Vöols bei 
Innsbruck eine ſchlichte Zufammenftellung intereffanter Thatfachen über 
die Tiroler Landesvertheidigung niederfhrieb. Auch von den Gegnern 
fehlt e8 nicht an anziehenden Mittheilungen; da ift z. 3. ein eifrig 
bayerifch gefinnter Bürger von Innsbruck, der fi während der In- 
furreetion fein Tagebuch anlegt. Daran reihen fih dann die ſehr 
werthvollen Aufzeichnungen des Appellationsgerichts-Präfivdenten di Bauli, 
die Papiere des Priefterd Donay mit zahlreichen Urkunden, die Ab- 
Schriften der Meinifterialberichte Hormayre, die Actenftüde der Schug- 
veputationen, die Papiere der Brirener Berwaltungscommilfion, Die 
Sieungsprotofolle der von Hofer aufgeftellten General⸗Landesadmini⸗ 
ftration, und außerdem noch eine Reihe von Tagebüchern, Berichten, 
Briefen und Urkundenſammlungen welche dem Berfafler zu Gebot ge- 
ftanden find. 

Diefen reihen Stoff hat Rapp forgfältig geprüft, und mit einer 
nüchternen Kritif das thatſächlich Bewährte darzuftellen geſucht. Ohne 
die Prätenfion einer kunſtvoll angelegten Darftelung ift das Ganze 
zu einer lebendigen Chronik, bisweilen könnte man fagen zu einem 
Tagebuch der Geſchichte des Jahres 1809 geworden, ein Buch voll 
eifrigen tirolifchen Patriotismus, und zugleidh von einer Rechhaltig- 
keit des biftorifhen Inhalts die es jedem Tiroler doppelt wert ma— 
chen wird. 

Die funftreihen und berebten Schilderungen von Land und Volk, 
wie fie Hormayr in die zweite Bearbeitung feine® „Andreas Hofer‘ 
eingeflochten hat, wird man bier nicht finden; auch treten tie Perfün- 
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Iichfeiten, 3. B. Speckbacher, über der Maſſe der Thatfachen mehr in 
den Hintergrund, aber wo es auf Schilderung des Moments, auf 
Erzählung der einzelnen Thaten und Erlebniſſe ankommt, wird fi) 
feine Derftelung des denkwürdigen Jahrs an Reichthum wie an 
Auverläffigfeit mit dem Rapp'ſchen Werke meſſen können. Der Stand- 
punkt ift ein entichieden tirolifcher, der Verfaſſer betont nachdrücklich 
die Mißgriffe, Gewaltthaten und Gräuel der Gegner, aber er bringt 
auch überall die thatfächlichen Belege fein Urtheil zu motiviren. Es 
ift dem Darfteller vor allem darum zu. thun in trodener und nüch⸗ 
terner Weife das Gefchichtliche herauszuarbeiten; feine Schönfärberei, 
fein Selbftlob, wie e8 in der Behandlung Diefes Stoffes die üble 
Gewohnheit eines berühmten Autors geweien, kein unbiliiged Be— 
mühen die guten Bauern als die Strohmänner hinzuſtellen, die an 
groben und fihtbaren Fäden von den „Herren im Hintergrund ge= 
fettet werden. Im Gegentheil wird mit unverfennbarem Aplomb die 
Thätigfeit des Volks und fein bleibendes Verdienſt hervorgehoben, die 
vielgefchäftige, fehreibende und planmachende Rührigkeit der Leute von 
der Feder und der vornehmen Herren tritt Dagegen in einen befchei- 
denen Hintergrumd. 

Mit einer gedrängten Darftellung ver bayerifchen Verwaltung in 
den Iahren 1806 bis 1809 beginnt das Bud. Der Berfaffer ift 
ein entſchiedener Gegner fowohl des Joſephinismus wie der Montge- 
las'ſchen Aufflärungsperiode; er ift ihr nicht nur um der plumpen 
Tormen und abftoßenden Werkzeuge willen abhold, er ift der Sache 
felber abgeneigt, und kann darum aud die milde Auffaffung derer 
nicht theilen die meinten die damalige bayerifche Politik habe fich we- 
niger im Biel, als in den Mitteln vergriffen. Die Gewaltjchritte 
gegen die katholische Kirche, die Aufhebung der alten Berfaffung, die 
Einführung der Confeription, die neuen Mauthverhältniffe, die Re— 
duction des Papiergeldes und der Schulpobligationen, die neuen Steu- 
ern, die veränderte Organifation der Berwaltung, Juſtiz, des Stif- 
tungsweſens, die Beifeitigung einzelner Borrechte und Einrichtungen, 
welche die öfterreichifche Verwaltung weife erhalten hatte — das 
find nad der Anfiht Rapps die weientfichften Urfachen der fehr 
wohl begründeten Unzufriedenheit, aus welcher der Aufftand von 
1809 entfprang. 

Einleuchtender werden in jedem einzelnen Fall theils die Nad- 
theile hervorgehoben womit das neue Weſen den materiellen Wohlftand 
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des Volles bedrohte, theils der Wiverfpruch betont in welchen es mit 
der überlieferten Art des Lebens und Denlens in Tirol perathen 
mußte. Die Träger und Werbeuge ded neuen Syſtems waren frei= 
lich auch unglüdlich genug gewählt. Der Gefchichtfchreiber theilt eine 
Neibe einzelner Züge mit, in welden fi das blinde Raſen gegen 
alles Hiftorifche und Hergebrachte, wie e8 der rheinbündiſchen Bureau⸗ 
kratie faft allentbalben eigen war, in draftifch Lächerficher Weiſe kunb- 
gibt; anderwärts ertrug man dieß eher ald in einem Lande wo das 
Althergebrachte fo ohne alle Unterbrechung bewahrt worden war, und 
noch in völliger Schwerkraft die ganze geiftige und religiöfe Denkungs⸗ 
art beberrichte. Dabei darf man nie vergeffen daß das Beamtenthum 
jener umwälzenden Epoche (zum Theil ganz unbewußt) ſich doch im 
Grunde gefchult hatte an den Vorbildern der franzöftihen Revolutions- 
zeit, an ihren Eonventscommiffarien und Bollsrepräjentanten — fein 
Wunder daß foldhe Reminiſcenzen, vermifcht mit ven Unarten ver 
Schreibftubenvefpotie, ein recht unerquidliches Ganze gaben. Rapp 
verfichert übrigens, es hätten nicht die bayerischen Beamten allein ven 
öffentlichen Haß gegen fi) großgezogen, ſondern mande Cingeborene 
thaten es ihnen gleih. Selbft vie allerbeften ver eingeborenen Staats- 
diener, fügt er hinzu, wurden immer mehr eingejchlichtert, und hatten 
für das unterbrüdte Bolt weder Hulfe noch Troſt. Daher kam es 
daß alle Beamten ohne Unterſchied dad Vertrauen des Bolks ver⸗ 
Ioren, und daß ihnen die lange und allgemein verbreitete Verſchwö⸗ 
rung bis zum wirklihen Ausbrud ein tiefes Geheimniß blieb. Se 
näher aber diefer Zeitpunkt rüdte, deſto geduldiger benahm fich das 
Bolt, jo daß die Regierung dur alle Berichte in die arge Täu— 
ſchung verfegt wurde mit den Tirolern ein leichtes Spiel zu haben, 
und felbft die verbaßteften Maßregeln obne Schwierigkeit Durchführen 
zu können. 

Ueber die Art wie die Verbindung der Unzufrievenen mit Oefter- 
veih unterhalten ward, giebt Rapp intereffante Mittheilungen, aus 
denen fich ergibt daß die Verbindung im Grunde beftanden bat feit 
Dayern durch den Preßburger Frieden Tirol erworben hatte. Es 
waren damals manche Familten, um nicht Bayern dienen zu müſſen, 
nah Defterreih ausgewandert; fie wurden gleich anfangs Die natür- 
lihen Vermittler, welche mit ihren Verwandten und Freunden in Ti- 
rol einen lebhaften brieflichen Verkehr unterhielten, und ſich über alle 
Schritte und Mafregeln der baberifchen Regierung genau unterrichten 
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ließen. Je lebhafter die Klagen, deſto tröſtlicher wurden ihre. Ant- 
worten.“ Sie machten fein Geheimniß daraus Daß man den Prek- 
burger Frieden nur für einen Waffenſtillſtand anfehe, und die Zeit 
nicht fern fei welche den Tirolern die Freiheit bringe. Viele Tiroler 
aus allen Bolksclafjen. veiten in. Gefchäften nach ven öfterreichifchen 
Provinzen, und wurden unwillkürlich zu Emiffarien einer öfterreichifchen 
Propaganda. . Neben diefen zufälligen Einverftänpnifien fehlte e8 dann 
freilich nicht an ſolchen die, mit Plan angenüpft, auf die Eventuali- 
täten eines künftigen Kampfes hinarbeiteten. Man nüpfte eine geheime 
und eine myſtiſche Correfpondenz an, in welcher die allegorifche Ein- 
Heivung den Dienſt diplomatifcher Chiffern verſah. ‚Solche Briefe, 
-befonder8 wenn fie der Boft anvertraut wurden, verhüllten das Ge: 
heimniß der Volkserhebung unter dem allegorifchen Gewand einer ver- 
traulichen Bekanntſchaft, Liebeserflärung und Brautwerbung. Das 
jungfräulihe Tirol war die Braut, und die verichtevenen Gegenftände 
ihrer Ausftattung bezeichneten die Erforvernifje und Rüftungen zum 
nahen Kriege. Unter dem Bilde des Bräutigams erjchien der Erzher- 
zog Johann, um feinem Verſprechen getreu die „geliebte Braut heim⸗ 
zuführen; je eingreifenvder und läftiger die Maßregeln der nenen Re— 
gierung wurden, defto Häglicher Tauteten die Briefe der Braut über 
die Gefahren welche fie umgaben, defto mehr fteigerte ſich ihre Sehn- 
juht nad) der — blutigen Hochzeit. So führte ein gewiffer Neifing, 
unter Begünftigung des Bogener Poftverwalterd und im Einverftänd- 
niß mit Andreas Hofer, volle zwei Jahre lang vor dem Ausbrud des 
Krieges die Eorrefpondenz mit Wien; er ſchrieb an den Tiroler: Anton 
Steger, den kaiſerlichen Büchfenfpanner, durch deffen Vermittelung die 
Briefe an Erzherzog Johann gelangten. Rapp theilt zur Probe einen 
diefer feltfamen Briefe mit. 

Die Schilderung des eriten Aufftandes vom 9. bis 12. April gebt 
ſehr ind Einzelne, ift zum großen ‘Theil aus ganz fpeciellen Aufzeich- 
nungen an Ort und Stelle geſchöpft, und gibt darum ein ungemein 
treue Bild von dem plögfichen Umſchwung der Dinge. ‘Die einzelnen 
Borbereitungen und Einverftändniffe, der Ausbruch, die Ueberraſchung 
der in vollſte Sicherheit eingewiegten Behörden, Die Erbitterung ber 
Bauern und die allgemeine Verwirrung, wie fle die natürliche Folge 
einer plöglich erfolgten Revolution war — das alles wird, fo ſchlicht 
und kunſtlos die Darftellung des Autors if, doch durch den Reichthum 
der einzelnen Thatfachen ungemein Tebendig veranſchauliht. Auch die 
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Ausbrüche von Wilpheit und Rachſucht bei den Siegen, die Ge— 
waltthaten in Innsbruck verfchweigt der Gefchichtfchreiber nicht, 
wenn er gleich Daran erinnert daß kaum eine Revolution zu finden 
fei in mwelder, zumal nad) dem was vorangegangen, von gewaltſamen 
und biutigen Thaten fo wenig zu berichten fei. 

Das ganze Gewicht fegt die Darftelung auf die Thätigleit der 
Bauern, und nur auf fie, der Berfafler Hält von dem Autheil den 
die reguläre Kriegfübrung an den Dingen batte fehr wenig, und trifft 
darin zufammen mit Hormayrs Darftellung — nur daß nuht, wie 
e8 hier gejchieht, Chafteler ald der Ritter ohne Furcht und Tadel im 
ehrenvoller Weife ausgenommen wird. Er tabelt es daß Chafleler 
gleich anfangs überall zu fpät erichien, und betont es ſehr nachdrück⸗ 
lich daß er eben recht kam um die Früchte des Siegs und die Hufdi- 
gungen einzunehmen, nachdem das Bolt durch eigenen Kraftaufwand 
binnen vier Tagen ſich frei gemacht und 6000 Feinde gefangen ge- 
nommen hatte. Allerdings war er an allen diefen glänzenden Erfol- 
gen unbetheiligt, und al8 er den erften Verſuch machte „feinem mili- 
tärifhen Ehrenkranz doch auch Torbeeren aus Tirol beizufügen‘‘, führte 
dieß zu dem verunglüdten und verluftoollen Kampfe bei Rouerebo 
(24. April). Auch der Wirkſamkeit des Intendanten legt Rapp bie 
Bedeutung wicht bei die Hormanrd eigene Darftellung darin finden 
will; ex tabelt die Vielgeſchäftigkeit in Dingen die ohne Einfluß auf 
die Ereigniffe waren, und bat feine Freude an den pomphaften PBro- 
clamationen und dem oft wahrhaft Bonaparte'fchen Bulletinsſtyl mit 
dem das raſche Fehlſchlagen der Chafteler’ichen Kriegführung und die 
jäbe Flucht aller „Herren“ einen fo traurigen Gegenfag bildete. 

Der Sturm auf den Strubpaß, das unglückliche Teichtfertig un- 
tergommene Gefecht bei Wörgel, die Kataftrophe von Schwaz und das 
Einräden der Bayern in Innsbrud ift dur eine Reihe furchtbarer 
Acte der Erbitterung und Grauſamkeit bezeichnet, die felbft in ven 
befannten Tagsbefehl Wrede's unverblümt eingeftanden find. Rapps 
Darftellung iſt bier beſonders reich; über die Vorgänge am Strubpaß 
und die Ereigniffe der folgenden Tage erhalten wir hier zum erften- 
mal fo bdetaillirten und zuverläffigen Bericht. Die Gräuel felber 
welche von den einrüdenden Truppen verübt wurden find nach ſchlich⸗ 
ten Aufzeihnungen der ſchwer heungefuchten Bewohner, nad) Berichten 
der Pfarrer u. ſ. w. erzählt; die ungefuchte Natürlichkeit der Berichte 
läßt an ver Wahrhaftigkeit der einzelnen Mittheilungen kaum zweifeln, 
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jo gern man fie für übertrieben halten möchte. Auch Wrede ſelbſt, 
den andere Quellen von aller Schuld an dieſen Exceflen freifprechen, 
erfcheint nach den Berichten bei Rapp wenigſtens als forglo8 und ohne 
rechte Energie in der Abwehr. | 

Nicht ohne eine gerechte Bitterfeit befpricht Rapp das Benehmen 
der officiellen Leiter nad) der Katafirophe im Innthal. Mit Chafte- 
lers kopfloſem Rüdzug werden die prahleriſchen Berfiherungen feiner 
vorangegangenen Proclamationen in eine peinlihe Parallele gebracht, 
gegen Hormayr wird vie herbe Anſchuldigung ausgeſprochen er babe 
die Vintſchgauer nur noch zu den Waffen gerufen um feine eigene 
Flucht nad der Schweiz zu decken. Unzweifelhaft fcheint allerdings 
das Eine: daß von diefem Augenblid an ein tiefes Miißtrauen gegen 
Chafteler, Hormayr u. |. w. beim Bolt Wurzel fohlug, und man nad 
der bitten Enttäufhung der legten Tage ſich nicht mehr bedachte 
ihrem Verhalten die jelbftfüdhtigften Motive unterzulegen, ſo wenig 
hatte das übereilte sauve qui peut der Führer dem Pathos entipro- 
hen womit fie fünf Wochen zuvor gefchworen „Tirol nicht anders als 
todt verlaffen zu wollen.” 

Der herbe Ton gegen den Intendanten gilt zum Theil dem Ge- 
fehichtfchreiber Hormayı. Das unglüdliche Bemühen des geiftuollen 
Mannes fid) felber als den alleinigen Mittelpunkt aller Dinge und 
Andreas Hofer nur wie feinen Strohmann binzuftellen — eine Auf: 
faffung die zwar in der neuen Bearbeitung von 1845 etwas gemil- 
dert heraustritt — hat in allen patriotifhen Zirolern einen tiefen 
Stachel des Grolles zurüdgelaffen, der fie bisweilen ſogar unbillig 
gegen Hormayrs wirkliche Verdienſte macht. Aud) außerhalb Tirol hat 
diefe Anfchauung lebhaften Widerſpruch erregt, und es ift gar fein 
Zweifel daß Hormayı felber der eigenen Anerkennung faum durch 
etwas fo jehr Eintrag gethan hat wie durch die geringfchägige Be- 
handlung des edlen Paſſeyrer Helden. Die befte Erwiederung giebt 
Rapp, indem er dur actenmäßige Darlegung der Thatfachen nach— 
weift daß die zweite Befreiung des Landes durch den Kampf am Iſel 
(29. Mai) nur Hofers Werk, Hormayr dabei völlig unbetheiligt war. 
Aus deſſen eigenen Intendanturberichten an den Minifter zeigt er daß 
derjelbe in dem Augenblid wo fich die zweite Erhebung vorbereitete, 
vom 23. Mai an, fieben Tage in Naubers faß, ohne alle Kenntniß 
von dem was gefchehen follte, und daß die Tiroler bereits im erwa⸗ 
chenden Mißtrauen alle Depefchen unter feiner Adreſſe auffingen. Dieſe 
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Intendanturberichte ftehen allerdings nicht felten in fchneidendem Wi— 
derfpruch mit der Hiftorifchen Darftellung, wie fie der Intendant fpäter 
gab; namentlich wird daraus ganz unzweifelhaft dargethan dag nicht 
nur eine Mitwirkung zu dem Kampf am 29. Mai von feiner Seite 
nicht ftatthatte, fondern er au von dem was am Berge Ifel gefchab, 
ſowohl die Borbereitungen wie ven Ausgang, fpät genug erfuhr. Ge 
genüber den unberechtigten Vorwürfen die gerade bei dieſem Anlaß 
auf Hofer gehäuft worden, hebt Rapp nachdrücklich heraus daß es ge- 
rade nur Hofer war dem man diefe zweite Befreiung zu verbanfen 
hatte, Nur Hofer Entichloffenheit, fo reſumirt er die ausführliche 
Darlegung, hielt die öfterreichifhe Brigade unter General Buol am 
Brenner zuräd, und nur fein Werl war das ganze Unternehmen ge= 
gen Innsbruck, wovon General Buol gar nichts wiflen wollte, weß⸗ 
wegen er auch nur aus Frucht vor den Bauern einige Truppen und 
Kanonen mitgeben ließ. Dieſes ſchwache Hülfscorps, fo tapfer es 
auch focht, konnte nur eine Nebenrolle ſpielen, und verſchwand unter 
den Maſſen der Tiroler. Bei der Volderſer und bei der Haller 
Brücke, wo der Feind zuerſt geſchlagen wurde, ſowie auf dem linken 
Innufer, dann in Scharnitz und Leutaſch war nicht Ein Mann vom 
öfterreihifhen Militär und nur eine Handvoll Jäger am ganzen linken 
Flügel. Auf dem rechten Flügel wich Oberftlieutenant Reifenfel8 mit 
feinen Leuten zurüd, und nur die Tiroler, welde ftandhaft ausharrten, 
verbedten feinen Rüdzug und trieben die nachſtürmenden Bayern zurüd. 

Daß das Miftrauen des Volks in fol revolutionären Yugen- 
bliden furchtbar raſch aufmwuchert, zeigt uns die Geſchichte auf hun⸗ 
dert Blättern; auch die Feldherren und Diplomaten in Tirol mußten 
jest erfahren daß „vom Capitol zum tarpejifhen Felfen nur ein 
Schritt fer” Weil fie zu raſch dem erjten Andrang des Feindes nach⸗ 
gegeben, hießen fie gleich ZTreulofe und Berräther. Und doch ermwie- 
derte Hormayr damals alle die bayeriſchen Anerbietungen, vie ihm 
Montgelas durch Utzſchneider machen ließ, nur mit gefteigerter Rüh— 
rigfeit für die Tiroler Sache. Daß diefe Nührigfeit fi mehr in Pro- 
clamationen und Decreten als in kriegeriſchen Thaten kundgab, Tag 
in der Natur feiner Milton; daß er in den Siegesberichten den 
Mund bisweilen etwas voll nahın, und namentlih im der Inns— 
bruder Zeitung die Dinge in fehr rofenfarbenem Licht zeichnete, hatte 
den einen Nachtheil daß die forglofe Sicherheit der Sieger vom 
29. Mat dadurch ins Ungemeffene gefteigert ward. Nur war daran 
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die. Innsbrucker Zeitung nicht allein Schul. Gerade aus Rapps 
reihen Materialien ergibt fi Har was für ein wunderliches und 
verworrened Treiben dem Siege vom Berge Sfel folgte Die Con- 
fuſion war auf allen Seiten, und es bedurfte nicht vieler prahlenden 
Bulletind um die Bauern, zumal nad) dem Tage von Aspern, in jene 
ruhige Stegeßzuverficht einzumwiegen, die eine Wendung der Dinge faft 
nicht mehr für möglich hielt. 

Um fo weniger Glauben fand dann die Nachricht von dem Znai⸗ 
mer WVaffenftillitand, und nur mühſam war durch die unwiderleglich⸗ 
fien Thatfachen das Volt von der Wahrheit jener Hiobspoft zu über- 
zeugen. Die legten Augenblide des Abſchieds der üfterreichifchen be= 
waffneten Macht und Berwaltung von Tirol bieten nichts Exfreuliches. 
Die Crbitterung der Bauern, ihr Verbadht das Opfer frewelhafter 
Täuſchung zu fein, die fichtbare Eile der leitenden Herren aus der 
Berwidlung herauszulommen, die Nachläffigleiten des Intendanten in 
der Berwaltung, die ihm peinlichen Verdacht und herbe Vorwürfe zu— 
3208 — das alles macht dieſe Momente ver Trennung mit zur uner- 
quicklichſten Epiſode des ganzen Aufſtandes. Der Groll über die mi— 
litäriſchen und abminiftratiwen Chefs Hingt noch fehr vernehmbar aus 
der Darftellung Rapps heraus, 

Einen Augenblid waren nun au die tapfern Bauernführer be 
troffen und unentfchloffen wa® zu thun fer; unfer Geſchichtſchreiber 
ſcheint e8 wenigſtens für nicht zweifelhaft zu halten daß eine rafche 
Benügung diefer befangenen und verworrenen Stimmung das Bor- 
dringen der Sachſen und Bayern möglich gemacht hätte Dem über- 
flüffigen Rafttag, den Rouyer in Sterzing mit den Sachſen und 
Bayern hielt, fchreibt er das Miflingen ver ganzen Expedition zu. 
&8 bedurfte nur eines Moments, und Hofer, der am Jaufen einen 
Augenblid der Unentjchlofjenheit feiner Umgebung gewichen, fand bie 
ganze Luft des Wiperftandes wieder, während die Feinde zögerten, er- 
ließ er aus feinem Verſteck auf den Bergen einen neuen Ruf zur 
Schlacht. Und währenddem die Paſſeyrer und Bintfchgauer zu folgen 
ſich anſchickten, geſchah das Unerwartete gegen Rouyers Divifion bei 
Mittenwald, und half die dritte und Ieste Befreiung des Landes 
vollenden. 

Der Kampf bei Mittenwald und der Sieg an der Pontlaker 
Brüde, beive von Rapp jehr ausführlich und mit Localer Anſchaulich- 
feit erzählt, bereitete Lefebvre's Uebermuth die bittere Züchtigung eines 
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ſchmählichen Rüdzugs, und führte den Sandwirth noch einmal nach 
Sunsbrud zurück. Dieſer legten Periode von Hofers Wirken widmet 
Rapp einen eigenen interefianten Abſchnitt, in der unverlennbaren Ab⸗ 
ficht dem Wirken des Mannes, gegenüber den mäfelnden und berab- 
fegenden Urtbeilen, die verdiente Anerkennung zu fchaffen. In ver 
That fällt denn auch der Vergleich zwifchen der Verwaltung der Herren 
und dem Regiment des Paſſeyrer Bauern jehr wenig ſchmeichelhaft 
für die erftern aus. Seine unächte Triebfever — fagt der Geſchicht⸗ 
fchreiber über die Perfönlichkeit de8 Mannes — wirkte auf Hofer in 
feiner wichtigen Stellung, der jeder Mißbrauch fo leicht und nahe war. 
Ihn leitete werner Ehrgeiz noch Habſucht, weder Stolz noch Leiden- 
ſchaft. Er ftellte fih an Die Spite des Aufftands einzig für den Glau⸗ 
ben feiner Väter, welchen die Eirchlihen Neuerungen und Prieſterver⸗ 
folgungen zu untergraben fchienen, dann für das tbeure Baterland, 
welches feiner Berfaffung und Freiheiten ſchmählich beraubt, unter 
vefpotifchen Beamten und überfchwänglichen Laften feufzte, endlich für 
das angeftammte Erzhaus Defterreih, unter deffen mächtigem und 
mildem Scepter fi) Zirol fo viele Jahrhunderte glüdlich pries. Für 
dieſe Zwecke opferte Hofer alles — aud fein Leben. Was feine gei- 
ftigen Gaben und Kenntniſſe betrifft, jo befchränkten fich dieſe aller- 
dings auf eine feinem Stand gemäße Bildung, dabei hatte er einen 
gefunden Berftand, treffende Urtheiläkraft, verbunden mit vielem Mut⸗ 
terwig, der bei feinem Hang zum Scherz fi gar oft äußerte und 
unterhaltend überraſchte. In der Politik und Staatökunde, fügt Rapp 
Hinzu, war Hofer fehr natürlich ganz nüchtern; allein er wußte fich 
mit rechtichaffenen, erfahrenen und ſachkundigen Männern zu umgeben, 
welche feine Schritte leiteten und ihn vor Mißgriffen und böſen Rath- 
gebern bewahrten. Nur felten gelang es Teidenfchaftlihen Menfchen 
ihn zu reizen oder irre zu leiten, und feine Leichtgläubigteit zum Nad- 
theil Einzelner zu mißbrauden. So lange er da8 Obercommando 
von Zirol führte, herrſchte allgemein und überall Einigkeit, Rube, 
Ordnung und Sicherheit, wie dieß unter der öfterreichifchen Inten⸗ 
dantichaft ganz und gar nicht der Fall war. 

Mit diefem Urtheil ftunmen die Thatjachen, die Rapp mittheilt, 
gut zufammen. Die Haltung Hofers zeugt in den einzelnen Fällen 
von praktiſch geſundem Sinn, und von einem fchlichten, wohlwollenden 
Gemüth; die ungezwungene Patriarchalität feines Regiments bot, mit 
dem Treiben der Meontgelas’shen Bureaufratie zufammengehalten, 
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Stoffe zu Vergleichungen dar bie jedenfall® nicht zum Nachtheil des 
Sandwirths ausfchlugen. Auch in der Beurtheilung der Aufern Lage 
des Landes hielt er den richtigen Gefichtöpuntt feft, Daß mur im eng« 
fen Anſchluß an Defterreich und im Zuſammenhang mit deſſen Krieg⸗ 
führung ein Erfolg ded Tiroler Widerſtandes zu erwarten fei. In 
einem Brief an Kaifer Franz bittet Hofer um Hälfe; „oder“, fügt er 
Hinzu, „wenn die Umftände unmittelbare Hülfe unmöglich machen, 
mögen Ew. M. dem getreuen Lande wenigftend die gegenwärtige Lage 
der Dinge mitteilen, um bieraus erſehen zu können ob weiterer Wi- 
verftand Die Rettung des fo theuern Vaterlandes oder den gänzlichen 
Untergang vefielben herbeiführen würde.“ Es ift nicht bekannt ob 
diefe Borftellung in die Hände des Kaiſers gelangt ift. 

Ein abenteuerliher und ziellofer Wiverfiand Tag alfo damals 
nicht in feinem Sinn; e8 war nicht feine Abfiht während des Waf- 
fenſtillſtandes einen Angriffsfrieg zu führen, fondern feine Bemübun- 
gen und Anftalten waren einzig auf die beſtmögliche Vertheidigung 
des Landes gegen weitere Einfälle des Feindes gerichtet. Er vechnete 
nur mit Zuverſicht darauf daß Vefterreih keinen Frieden ſchließen, 
fondern den Waffenftillftand fünden und bei feinen großen Streitkräf⸗ 
ten den Krieg mit erneuter Kraft fortfegen werde. In diefem Fall 
war dann der fortgefegte Widerſtand Tirols allerdings fehr wichtig, 
und darum berechnete er darauf alle Anftalten ver Landesvertheidi⸗ 
gung. Ein Bote den man nach Oeſterreich gefandt, kam auch mit der 
ermunternden Botſchaft aus dem Hoflager zurüd: der Krieg werbe 
fortgefett, und man werde dann auf Tirol rechnen. Um fo erfchlt- 
ternder traf die Kunde von dem abgefchloffenen Frieden; fie durch— 
freuzte alle Gedanken und Berechnungen, denen man feither gefolgt, 
jo fehr daß Hofer nun offenbar die fefte Haltung verlor, und zwifchen 
Nacgiebigkeit und plöglichen Anwandlungen neuen Wiverftandes rath⸗ 
108 Hin= und herſchwankte. Dieſe Unficherbeit, die fi in raſch auf 
einander folgenden Befehlen ganz wiberfprechenden Inhalts ſprechend 
tundgab, war die natärlihe Wirkung der entgegengefegten Eindrücke, 
die auf den ſchlichten und arglofen Mann einftürmten. Auf der einen 
Seite kam die Friedendbotihaft, und alles ſtimmte zufammen ihre 
unzweifelhafte Richtigkeit darzuthun; auf der andern konnte Hofer des 
Zweifels fid) wieder nicht entlevigen daß alles nur Trug der Feinde 
und darauf berechnet fei den Widerſtand Tirols friedlich zu lähmen. 

Das Buch von Rapp theilt eine Reihe einzelner Auftritte mit, 
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welche diefen Seelentampf Hofers zeichnen; unter denen die der Wen⸗ 
dung der Dinge völlig unzugänglich Hofer in feinen Zweifeln beitärt- 
ten, mißt der Berfafler dem Capuciner Haspinger die meiſte Schufo 
bei. In einem merkwürdigen Schreiben vom 30. October fpridt fich 
biefer Doppelgeift ſehr Karakteriftiih aus; im Eingang meldet er den 
abgefchloffenen Frieden und die verfprochene Amneftie, und ſcheint die 
Erfolgloſigkeit eine® weitern Kampfes damit zuzugeben, dann macht er 
mit einemmal eine Wendung die zum äufßerften Widerſtand auffordert, 
und davon redet „man müſſe jetzt alles wagen“. Unſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber fieht mit Recht in dieſem Schwanten die Urfache des plötz⸗ 
lichen Umſchlags nad) der Unterwerfung, welcher der Anlaß zu feinem 
tragifhen Ausgang ward. Der vom apuciner Haspinger betbörte 
Dbercommandant, fagt er, war von ber Rage der Dinge gar nicht 
oder vielmehr ganz falſch unterrichtet. Man hatte ihm vie feindliche 
Macht als fehr Mein dargeftellt, und den Wahn beigebradit der Feind 
were feinen Angriff wagen. Er mußte ebenfo wenig daß die Mebr- 
zahl der Bauern wirklich an den Frieden glaubte, und nur von den 
Schreiern der Krieg fortgefett werden wollte. 

Allerdings zeigen diefe letzten Momente des Aufftandes daß Ho— 
fer die mwechfelnden Eindrücke der Ietten Ereigniffe nicht zu bemältigen 
vermochte, und fi fo zu Mißgriffen binreigen ließ die er mit dem 
Leben büßte. In der Darftellung Rapps, die über dieſe legten Dinge 
ſehr ausführlich fidy verbreitet, ift dieſes verhängnißvolle Schwanten 
urkundlich nachgewielen, zum Theil fehr abweichend von den bisherigen 
Berichten. Haspinger erfcheint hier al8 der Unzugänglihe und Unbe— 
lehrbare, Donay, dem die furdtbare Anklage des Verraths nachgefagt 
worden, als der Kaltblütige und Berftänvige, der den Sandwirth von 
unüberlegten Schritten abzuhalten ſtrebte. Er bringt ihn, trog Has— 
pingers Widerfprud, in einer Berfammlung von Landeöbeputirten am 
3. Nov. zur Abdankungsacte, eilt dann mit Sieberer nady Billa ins 
franzöſiſche Hauptquartier, und findet dort eine Aufnahme die eine 
milde Behandlung verfpriht. Monsieur !’Abb6, fo follen die Worte 
des Vicekönigs gelautet haben, je vous attends avec la nouvelle de- 
putation. Salut et amiti6 & Hofer; il est un brave homme. Alles 
fcheint in beftem Gange; da fängt der halbverrüdte v. Kolb ven 
Kampf von Neuen an, und Hofer fordert in einem Briefe, ven Rapp 
mittheilt, abermald zum äußerften Wiverftand auf. „Es heißt über- 
au“, fo fchreibt er, „wegen dem Frieden fei e8 nichts, und die Fran— 
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zofen feien auf der Retirade begriffen. Auch kam von mehreren die 
Nachricht hieher die Schweizer wären mit 60,000 Mann zur Hülfe 
fir Tirol in Anmarſch.“ Mit ſolch abenteuerlichen Hoffnungen nährte 
man den Starfgläubigen, indeß ein großer Theil der Bevöllerung un- 
verfennbar des ziellofen Kampfes müde war, und auf die Nachricht 
von Hoferd Abdankung die Waffen nieberlegte. 

Aber Hofer blieb unter den Einwirkungen der eraltirten und ver= 
zweifelten Partei, die won. Sapttulation nichts bören mochte. Sie 
nannten den Bermittler Donay einen Berrätber — ein Ruf womit 
er im eigenen Elternhaufe empfangen warb, weil er zur Nadhgiebig- 
feit gerathen. Nach den Mittbeilungen Rapps, die zeigen daß Donay 
perſönlich gefährdet war und bei der ganzen widerſtandsluſtigen Partei 
als der Judas der Unterwerfung galt, wird e8 allerdings wahrſchein⸗ 
lich daß der üble Leumund des Priefterd in jenen Tagen erbitterter 
Aufregung entflanden if. Donay, berichtet unſer Geſchichtſchreiber, 
hatte dem Andreas Hofer noch in Sterzing gerathen ſich nicht nad 
Haufe zu begeben, fondern einige Zeit verborgen zu bleiben. Allein 
gegen diefen Mugen und wohlgemeinten Rath zeigte ſich Hofer jever- 
mann offen und frei in feinem Wirthöhaufe am Sand. Da ward er 
von dem verworfenften Gefindel, dem der Krieg die willfommenfte Ge- 
legenbeit zu Raub und Plünderung war, nad und nad förmlich 
umlagert, gedrängt und geängftigt, um von ihm ein neues Sturm- 
aufgebot zu erpreffen. Hofer wiverftand dem ungeftümen Drängen 
einige Tage mit aller Feſtigkeit; als aber Leute aus Kärnthen und 
Dberpufterthal ankamen und ihın allerlei Zweifel über den Friedens- 
ſchluß erwedten, al8 fein eigener Schwager Joſeph Gufler, dann der 
auf der Flucht nah Graubündten wieder nach Paſſeyr gelommene 
Joachim - Haspinger gewaltig in ihn drangen daß er doch den Leu— 
ten nachgeben follte, al8 ihn noch einige wüthende aus den fchlechte- 
ſten Burſchen foger mit dem Tod bedrohten, da brach endlich ſein 
feſter Vorſatz. 

Aus den Aufrufen dieſer letzten Zeit läßt fich denn auch beides 
heraußfefen: das Mißtrauen gegen die Friedensboten und Rathgeber 
der Unterwerfung, und das Eingeftänpniß daß er nicht mehr völlig 
Herr feines Willens fei. Der Wirrwarr der Unterwerfung, beißt e8 
in einem derfelben, fer dur Geiftlihe entſtanden, die er für feine 
Treunde bielt und in denen er ſich täuſchte; und menige Zeilen 
ſpäter gefteht er ein: „ich thue dieß wenn ich mich nicht felber als 
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ein Opfer meinen eigenen Leuten preißgeben will, welches auch ihr 
von meinen Lenten zu hoffen hättet wenn ihr untbätig und nichts 
mehr für Gott und das Baterland zu thun bereit fein wolltet 
Auch gegen Sieberer, der abmahnend zu ihm fam, äußerte er: er 
habe vie Waffen wieder ergreifen mäfjen um des Lebens ficher zu 
fein; droht aber doch zugleich ihm und dem Prieſter „warmes Blei 
geben‘ zu laffen. 

So ward er ein Opfer des Berhängniffes, Das ihn durch ven 
Berräther Raffel dem Feind überlieferte. Wohl hatte er im vielen 
letzten Momenten deſſen Rache ohne Noth berausgeforvert, aber es 
liegt doch auch etwas Großes und Rührendes in diefem ftarten Glauben 
dem er al8 Opfer fällt. Er Tann fi nicht überzeugen daß die gute 
Sache verloren ift; allen klügelnden Berechnungen unzugänglich, ſtürzt 
fi) der treue Naturfohn in Das fichere Verderben. 


3. ©. Niebuhr über die franzöſiſche Nevolntion. *) 


(Monateblätter ver Allgem. Ztg. Webruar 1846.) 


Es iſt nicht lange her daß uns eine unberufene Hand mit Nie 
buhrs Vorleſungen über die römiſche Gefchichte bekannt gemacht und 
den Wunſch gewedt hat, die Beröffentlihung möge von denen aus- 
gehen, die Niebuhrs Leben und Wirken nahe ftanden. So viel wir 
wiffen wird dieß gefchehen; ja noch mehr, auch feine Borlefungen 
über die franzöfiihe Revolution werden uns bier vom Sohne bes 
Berewigten mitgetheilt. Er bat dieſe Borlefungen nur einmal, im 
Sommer 1829, gehalten, erflärte auch feinen Freunden: er würde 
fi nie entjchließen fie zu wiederholen, da fie ihn zu gewaltſam ex- 
ſchüttert hätten. 

Der Heraudgeber gibt offen zu daß bei Niebuhrs Art des Bor- 
trags eine folhe Publication nur eine fehr unvolllommene fei; Nie 
buhr felbit Hatte keine fchriftliche Grundlage binterlaffen, man mußte 
fih alfo auf Eollegienhefte beſchränken, und da ging denn natürlich 
vieles Eigenthümliche, oft gerade das feinfte Korn, dem nachichreiben- 


*) Geſchichte des Zeitalter der Revolution. Vorlefungen an ber Univer- 
fität Bonn im Sommer 1829 gehalten. Erſter Band. Hamburg, 1845. 
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den Zuhörer verloren. Niebuhr, auch wenn es ihm oft ſchwer ward 
im münbligen Bortrag den freien, leichten Strom der Rede zu fin- 
ven, beſaß eine große Gabe dem Gedanken ftetd den entſprechenden 
Ausorud zu verleihen; das Streben ihn immer zu finden unterbrach 
oft den Zufammenhang der Rede, machte fie aber auch markirt und 
Agenthümlih. Das in dem nachgeichriebenen Hefte ganz getreu wies 
berzugeben, war unmöglich; es ift überall ſehr ſchwer das eigenthüm⸗ 
liche Weſen des Lehrers, wie es ſich in dem mündlichen Vortrag aus⸗ 
ſpricht, auf dem Papier durch flüchtige Aufzeichnungen feſtzuhalten, und 
man ſollte deßhalb mit Herausgabe von Vorträgen nach Collegienhef⸗ 
ten ſehr zurückhaltend fein. Wenn die literariſche Neugier auch un⸗ 
befriedigt bleibt, jo wird doch auch das Andenken des Verewigten nicht 
durch eimen matten, oft ganz farbloſen Ausorud feines Weſens ge- 
ſchwächt, und dieſe Rüdficht, dächten wir, wäre man jeden ausgezeich- 
neten Todten fchuldig. 

Auch auf Niebuhrs vorliegende Vorträge möchten wir diefe Be— 
trachtung zum Theil anwenden; vielleicht hätte der Herausgeber, ver 
in der Arbeit felbft feine Pflicht vollfommen gethan hat, doc beffer 
das Anfinnen der Freunde und Schüler zurlidgewiefen, als dem Ber: 
ewigten ein Iiterarifches Denkmal nachgefchidt, das allerwenigftens hin⸗ 
ter den Erwartungen die man von Niebuhr hegen durfte zurückblei— 
ben muß. Gerade über diefen Stoff haben wir fo vielfältige Beleh- 
rung erhalten, daß es ſchwer ift hier durch Neuheit und Eigenthüm- 
lichkeit zu feſſeln; am ſchwerſten für eine Borlefung, deren gefchriebe- 
ned Nachbild nicht einmal die Gunft der DVerhältniffe theilt deren 
fich jedes felbftändig ausgearbeitete Buch erfreut. Gelehrte Forſchun⸗ 
gen und kritiſche Diatriben find ohnevieß in einer gejchichtlihen Vor: 
leſung nicht am Pla; ihr Werth befteht in dem lebendigen, auf: 
werdenden Zauber der viva vox, in der freieren Bewegung des münd⸗ 
lichen Wortes das, je nad dem Kreiſe der Zuhörerichaft, verkürzen 
oder erweitern Tann, in einzelnen Epiſoden wie fie der Gang des Vor⸗ 
trags von felbft zu fordern ſcheint; alle dieſe Vorzüge gehen aber durch 
bie Feder, durch die Preffe leicht verloren, , vieles was der Vortrag 
geftattet, nimmt fih in dem gebrudten Bude fonderbar aus und 
bie wirfjamfte Macht, das lebendige Wort, ift durch geprudte Lettern 
erſetzt. 

Der Gegenſtand den Niebuhrs Vorleſungen behandeln darf ein 
allgemeineres Intereſſe, die Art der Behandlung vielen Widerſpruch 
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erwarten. Niebuhrs ganze Natur wandte fi) von einer Bewegung 
wie die franzöfifche Revolution war feindfelig ab; der Geſchichtſchreiber, 
der den gefeglichen Fortſchritt der römifchen Plebejerfchaft mit Begei⸗ 
fterung ſchilderte und die Gefchichte ihres Kampfes mit ganz ſubjecti⸗ 
ver Theilnahme und Berehrung verfolgte, mußte natürlich in den Er- 
eigniffen von 1789 nur eine ungeheure Verirrung fehen. Schon bie 
erften Jugendeindrücke, wohl nicht ohne Einwirkung der engliſchen 
Beurtbeiler und der Emigrirten, erfüllten ihn mit Abneigung gegen 
jene Zeit; die Nachwehen welche folgten, der Bonapartismus und die 
Neftauration waren nicht geeignet diefe Abneigung zu ſchwächen. Cr 
ging dabei nicht felten zu meit; die Zeiten der Revolution lebten vor 
feiner Erinnerung in zu dunkeln Farben, als daß er fie immer mit 
der objectiven Ruhe Hiftorifcher Betrachtung hätte erfafien können. Aus 
feinen Lebensnachrichten fehen wir wie einfettig, wie beftig oft er in 
feinen Briefen Zuſtände beurtheilte die er vielleicht in ruhigen Mo— 
menten ganz anders anfah; je kräftiger und tiefer feine Natur war, 
defto leichter ließ er fih von Einprüden des Gefühls, des fittlichen 
Unmillens über die Schranke fortreigen. In den letzten Jahren feines 
Lebens geht durch die Betrachtung der Zuſtände feit 1789 eine fort- 
währende Verſtimmung; e8 bewältigt ihn ein Peſſimismus, der ihm 
an den erfreulichen Früchten jener Zeiten jeven ruhigen betrachtenden 
Genuß verdarb. Gerade in diefen legten Zeitraum fällt nun die Bor- 
lefung; man kann denken wie fehr fie unter dem Einfluffe jener geprek- 
ten Stimmung ftehben mag. 

Der Herausgeber bat das gefühlt; denn über den Zwed der Be 
kanntmachung äußert er ſich felbft ausdrücklich: das Buch fol em 
Beitrag zu Niebuhrs Leben fein, nicht eine Geſchichte der Revolution. 
Gerade deßhalb hätte man aber mit der Herausgabe vorfichtig ver- 
fahren müflen; manches Wort das dem mündlichen Bortrag entfiel, 
manche Aeußerung die aus momentanen Stimmungen entjprang, man 
her Widerſpruch in der Beurtheilung ftört die Betrachtung eines Cha⸗ 
rafter8 wie der Niebuhrs war. Im einem freien münbliden Vortrag 
wird das Niemand fo haarſcharf nehmen wollen; ein fchiefe8 oder wi⸗ 
derſprechendes Urtbeil in einer trüben, verftimmten Zeit, wie jene Jahre 
für Niebubr waren, wird man ihm auf dem Katheber nicht ſehr ver- 
übeln fönnen; ganz anders wird aber die Sache wenn in fpätern, ver- 
änderten Stimmungen ſolche fubjective Aeuferungen als bleibenves 
geſchriebenes Wort der fommenden Generation übergeben werden; mar 
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ift dann nicht immer billig und kundig genug. das Bleibende von dem 
Borühergebenven, das der Moment eingab, zu fondern. 

Eine Seite des Niebuhr'ſchen Weſens wird ganz beſonders durch 
dieß Buch charakteriſirt; feine Anficht Aber die politiſchen Schöpfungen, 
bie der franzöflihen Revolution entwachlen find. Der Herausgeber 
hat als Ergänzung aud aus andern Schriften, zum Theil aus noch 
ungebrudten Blättern und Auffägen, Manches mitgetheilt dag wie ein 
Programm ausfieht zu feiner Beurtheilung der franzöfifchen Revo⸗ 
Iution. Wir finden darın theils den Niebuhr der römischen Gejchichte 
wieder, theils ftoßen wir auf politifche Antipathien, wie fte fhon aus 
feinen jpätern Briefen (in den Lebensnachrichten) befannt find. Was 
als das Vorwiegende dabei erfcheint, ift feine Abneigung gegen Con- 
ftitutionen und Repräfentativverfaflungen, wie fie nach 1789 in Eu— 
ropa entitanden find; der Herausgeber bat darüber viele Aeußerungen 
zufammengeftellt, welche dieſe politifche Antipathie Niebuhrs erichöpfenn 
beweifen. Daß dabei eine Abſicht von Seiten des Herausgebers zu 
Grunde liege, wollen wir nicht Hoffen noch wünſchen; denn nichts ift 
unverantwortlicher al8 in den Kampf der politiihen Parteien in ber 
Gegenwart eine reine Perfönlichfeit aus der Vergangenheit als Auto- 
rität hereinzuziehen — auf die Gefahr bin daß eine folde Perfünlich- 
feit, bisher fledenlo8 und allen lieb und werth, vom Parteigeifte raſch 
zerpflüct werbe. 

Jene Abneigung entfprang bei Niebuhr viel weniger aus dem 
Haß gegen demokratiſche Entwicklung, als aus dem edlen und tiefen 
Unwillen gegen die ertöbtende Centralifation, er fah wie die modernen 
Repräfentativverfaffungen fehr bäuflg ven Bonapartiihen Mechanismus 
einer ganz deipotifhen Verwaltung in fih aufnahmen, wie der Yaco- 
binismus von 1793, die Bonapartefche Uniformität und viele Confti- 
tutionen feit 1799 in dem einen Punkt einig waren, in der Er— 
Pa: jever Freiheit im Kleinen, jeves ſelbſtändigen Gemeinvefebens, 

Er „ſieht mit Wehmuth wie die Panacee von Volksrepräſentation ohne 
Bafis in der Geſellſchaft ſich mit den vefpotifchen Ideen von Verwal- 
tung vermifcht,“ er haft die Revolution beſonders um ihres ‘Defpotis- 
mus willen, er hält conftitutionelle Formen bei einer fchlaffen over 
thörichten Nation für lächerlich; „aber,“ fügt er Binz, „man gebe 
ihnen freie Communaleinrihtungen und laſſe fie erſt in befannten 
Sphären fi einüben. Ich weiß den Zuſtand einer freien Verfaſſung 
wohl zu ſchätzen, aber das Erfte und Weferitlichfte ift, Daß eine Nation 
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männli, uneigennügig, edel fe. Iſt fie das, fo werben ſich freie 
Geſetze allmählich von ſelbſt bilden.‘ 

Wollte man Niebuhrs Anfiht mit einem Kunſtausdruck belegen, 
fo wäre die Bezeichnung eines eifrigen, confequenten Föderalismus die 
nächftliegende; es find in der vorliegenden Schrift ein paar ungebrudte 
Blätter mitgetheilt die feinen Haß gegen Centralifation, feine Begei— 
fterung für föberetive Grundlagen des politifhen Lebens aufs ent- 
fehiedenfte bezeugen. „Der Föderalismus“, fagt er im einem nnge- 
drudten Verfaffungsentwurf für die Niederlande, „ſtammt aus dem 
golonen Zeitalter der Nation, die Einheit ift das Idol der Nevolu- 
tionäre geiwefen. Einheit und Gleichheit der Organifation, welche 
die angeblichen Philoſophen predigen und die Revolutionäre als 
Slaubensartifel annehmen, welde man als das nüglichfte Werkzeug 
des Deſpotismus erfannt bat, ift die Grundlage aller Regierungen vie 
Bonaparte fhuf und das Idol aller jacobinifchen Projectmader in 
Deutſchland.“ Im diefem Sinne behandelt er alle Fragen der Stants- 
organifatton; unter den Conftitutionen iſt ihm diejenige die befte welche 
die längfte Reihe von Entwidlungsftufen bis zur Demokratie und ab- 
foluten Monarchie bietet und fo den einzelnen Generationen Zeit 
genug läßt, ehe fie fich ın eines dieſer Ertreme bineinftürzen. 

In Bezug auf Deutſchland ift ihm das Gut der Einheit deßhalb 
auch nicht von der Wichtigkeit, wie e8 der gegenwärtigen Generation 
erfcheint. Er erfennt zwar die Vorzüge an welche Frankreich und Eng- 
fand als compacte Staaten haben, aber für Deutfchland liegt ihm die 
Auflöfung in der Natur der Sache; „ed konnte feit dem Sturz ver 
Hohenftaufen nicht anders werden als e8 geworben iſt.“ Er adoptirt 
F. Schlegel® mehr pikantes als wahres Wort: der Deutfchen wahre 
Berfaflung fer Anarchie, und meint es würde fo bleiben; „denn bie 
Individualität des Deutſchen will fi immer frei bewegen und frei 
geftalten.” (©. 64.) In diefen und ähnlichen Urtbeilen iſt es nicht 
unintereffant die Stimmung der Zeiten von damals und jetzt zu ver- 
gleichen; es ergibt fi denn Doch eine ganz bedeutende Beränterung 
(wir würden es auch Fortſchritt nennen), welche die Jahre 1829 und 
1846 von einander trennt. Die Stimmung ift heute fo fehr nad 
der entgegengefegten Seite bingewendet, daß eine gewiffe Kühnheit 
dazu gehören würde ein Urtheil wie das obige auszufprechen, 

Run zur geichichtlichen Darftellung felbft; fie umfaßt um vorfie 
genden erften Bande die Zeit von 1789 bis Ende 1793. 
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Faft Könnte man irre werden an dem Riebuhr der römiſchen Ge 
fhichte wenn man die Ueberſichten der Zuſtände lieft, wie fie hier von 
ben einzelnen Ländern gegeben werden; von der unerbittlichen Strenge 
in Erfaffung der faulen Stellen im Staatsleben, von der innerlichen 
Abneigung gegen jede verfnöchernde Ariftofratie finden wir bier wenig 
Spuren mehr. Die intellectuellen und fittlichen Verhältniſſe Deutſch⸗ 
lands und Frankreichs werben fehr ind Schwarze gemalt, von Eing- 
land ein optimiſtiſches Gemaͤlde entworfen, das zu den Zeiten des Lord 
North und zu den Geſchichten nad der Revolution einen gar fonder- 
baren Gegenſatz ausmacht. Biel zu viel Werth wird auf die Wir 
fung der „philoſophiſchen“ Schyriftfteller gelegt, alS wenn das Urfache 
und nicht erft Folge der Zuſtände wäre, als wenn Mißtöne die durch 
die Literatur gehen etwas Anderes wären als Nachklänge der miateri- 
ellen und fittlihen Lage der Geſellſchaft. Unfere Sturm und Drang. 
periode der ſiebziger Jahre bot freilich ein grelles Bild der Verſtim⸗ 
mung und Herifienheit, aber waren es nicht die Nachwehen ver 
äußern Lage Deutſchlands, ift e8 nicht immer ein ſchlimmes Zeugniß 
für die Verhältniffe, wenn alle kräftigen und felbftändigen Köpfe glau- 
den Oppofition bilden zu müflen? Niebuhr nennt jene Zeiten kurzweg 
eine Periode des „wahnfinnigen Taumels“; Schiller ıft ibm „einer 
der fchlimmften unter den fchlimmften‘‘, er findet „die Tugend nur 
noch unter Räubern und Mordbrennern“ — ald wenn die Lebens- 
zuftände wie fie die „Räuber“ oder „Cabale und Liebe‘ darſtellen, 
ganz allein Schillers Phantafie ihre Entitehung verbantten ! 

Mit Kraftwörtern wie die angeführten iſt nicht8 gethan; felbft 
vor einem Auditorium von Studenten wird man auf die Dauer das 
mit nicht imponiren. Gerade in diefem Stoffe bat es fi aber Nie 
buhr leichter als irgendwo damit gemacht; flatt feine Ungunſt gegen 
alled Einzelne ver Revolution Hiftorifch zu motiviren, begegnen wir 
alle paar Seiten einem Schlagwort, das im Orakelton die Sache rich- 
tet. Der Enthuſiasmus des Jahres 1789, mag er Einem gefallen 
oder nicht, ift eine biftorifch ſehr merkwürdige Erfcheinung; felbft wenn 
man auf die feurige, entzändbare Nationalität vielen Nachdruck legt, 
ift es noch nicht klar durch welche Gründe die Egoiften und die Schwär- 
mer, die feine Gefellihaft und der pfebejifche Roturier, alte und junge 
Leute von der gleichen Bewegung fo mächtig erfaßt waren. Niebuhr 
ſchweigt darüber ganz, ibm ift „Befefienheit” der normale vielfach 
wiederfehrende Kunftausprud für den Gemüthszuſtand der Männer 
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von 89.. Daß man mit dem beiten ehrlichſten Willen der Revolution 
anhängen konnte gibt Niebuhr felbft zu, und doch finden wir häufig 
die Wendung: ein Anhänger ver Revolution, aber ein ehrlicher Manm 
— als wenn die andere Seite, die Artois, Polignac, Breteuil, Fou⸗ 
Ion, Broglie und was daran hing, die Ehrlichkeit vorzugsweiſe im 
Beſitz gehabt hätte! Daneben wird Carnot, der nicht der Revolution, 
nein der jelbft dem Terrorismus ergeben war, von Niebuhr beinahe 
vergöttert! Leugnen läßt fich nicht daß Niebuhrs Abneigung gegen die 
Revolution ihn felbft über feine Individualität binausgeführt hat; fo 
laut fein Unwille gegen die Patricier in der römischen Geſchichte 
durchbricht, fo nachſichtig, fo mild beurtheilt er ven Emigrantenadel 
von 1789; der verbiente Tadel wird gemäßigt, das Lob übermäßig 
gefteigert. Wir wollen z. B. ven ritterlihen Muth und die Aufopfe- 
rung nicht verkleinern, womit ‚fi einige Gardes du Corps im Octo— 
ber 1789 für den König vom Pöbel morben ließen; aber übertrieben 
ift e8 wenn Niebuhr begeiftert ausruft (S, 221): „Der Tod ber 
Spartaner bei Thermopylä ift nicht glorreicher!“ 

Mit diefer verbitterten Stimmung über alles was an die Revo- 
Iution gränzt, kommt denn Niebuhr felber wieder in Wiverfprud: er 
ift zu wahrheitliebend, zu offen, zu fehr Feind jedes Deſpotismus, um 
nicht vieles zu fagen was mit feinen Ausbrüchen des momentanen 
Unwillens fih nicht verträgt. Er felber meint: es jet Parteigeift, 
jeden der fih der Revolution angefchloffen für einen Böjewicht zu hal⸗ 
ten; es ſei gerade der beite Theil der Nation geweſen. (S. 210.) 
Diver wenn er fagt Daß der fittlihe Zuſtand vor 1789 den Zeiten 
ber römifchen Kaifer ähnlich war, und Hinzufügt, es habe ſich gebef- 
fert, denn „in der Revolution erwachte wieder ein Gefühl von An- 
fland und Sitte (S. 101.) — fo verwiſcht er damit felbft einen 
Theil der ganz troftfofen Bilder die er gleich vorn, den Gang der 
Ereigniffe anticipirend, von dem Weſen ver Revolution entivorfen 
hat. Selbſt die Frage von der Auläffigfeit der Revolution überhaupt 
wird in einem Sinne beantwortet, der von dem doctrinären Abkanzeln 
der Revolution von 1789 fehr weit abweiht, Die griedhiiche Revo— 
Iution, fagt Niebuhr ©. 211, ift fo rechtmäßig wie irgend etwaß; 
„wer das verfennt muß ein elender Menfch fein, ber verdient daß 
man vor ihm ausfpude und ihm den Rüden zudrehe, und Zeitungen 
wie das Frankfurter Journal (heu quantum distat ab illo!) ver- 
bienen den höchſten Abfchen. Noch mehr; auch die Erhebung der 








Niebuhr, Über die franzöſiſche Revolution. 673 


Broteftanten unter Ludwig XIV., die Empörung der Irländer erfennt 
Niebuhr für vollkommen geredt an; „venn hier gilt der Sat: Noth 
kennt kein Gebot. Wir fehen zwifchen diefem Sage und dem Lafay- 
ette ſchen: Inſurrection fer unter Umftänden eine heilige Pflicht, gerade 
feinen großen Unterſchied; den Grad der vorhandenen „Roth zu be 
urtheilen ift eine fehr fubjective Sache, und Niebuhr bat Unrecht 
wenn er die gefährliche Theorie adoptirt und doch die Praxis verdammt. 
Denn er verdammt fie fhenungslos; e8 wear „Aufruhr und Empö- 
zung“, vuft er aus (S. 213), denn die füniglihe Gewalt troß alles 
Mißbrauchs war durch Verjährung unleugbar rechtmäßig, Wir ge 
ftehen die Logik nicht zu begreifen wonach man bier einen rechtmäßi- 
gen Act, dort eine Empörung herausdemonftrirt, hier mit Lafayette, 
dort mit Gent wandelt; wir wiſſen aud das Friterium nicht aufzu= 
finden wonach entſchieden werben fol im Fall einer Revolution, ob 
jest Da8 Sprüchwort: Noth kennt fein Gebot, feine Anwendung finden 
könne. Uns fcheint als ſei das Schulmweisheit gegenüber ven heißen 
Drandungen des Lebens; als fer e8 fo gut fpeculative Doctrin wie bie 
der franzöftfhen Anhänger Rouſſeau's und unfere® Fichte. Und doch 
werben dieje letzten bei mehreren Gelegenheiten ſcharf getabelt; mit 
Unrecht, denn ihre fpeculative Politik hat vor der angeführten Nie= 
buhrs die Confequenz voraus, 

In Urtbeilen über die Gegenwart ift Niebuhr nicht beſonders 
glücklich; entweder fchießt er ganz fehl oder es Liegt in dem Urtheil 
eine Berftimmung, ein Peſſimismus gegenüber der Gegenwart, ber 
nur von dem Optimismus gegenüber den Zuſtänden der VBergangen- 
heit überboten wird. So weiffagt er (im Jahr 18291): „wenn je 
mals wieder eine Revolution ausbricht, fo ift es nur durd) eine Com- 
bination der äußerften Rechten mit der äußerften Linken möglich ;" O'Con⸗ 
nell und Shiel werden an einer andern Stelle (S. 323) als unerträg- 
Iihe Schwätzer bezeichnet und die großen Irländer der frühern Zeit ihnen 
entgegengeftellt. . Häufig begegnen wir jener grängenlofen Berftimmung 
die durch feinen Briefwechfel der legten Jahre hindurchblickt, jenen Brophes 
zeihungen einer politifhen Sundfluth, wie er fie in feiner lebten Vor⸗ 
rede zur römischen Gefchichte ausſprach; fie find zum Theil fo auf die 
Spige getrieben daß wir ihnen nur pathologifches Intereſſe ſchenken. 
das Urtheil jelbft als durch die Zeit wiverfegt anfehen können. 

Wir dürfen diefen Seelenzuftand faft krankhaft nennen; jehen wir 
doch aus feinen Briefen von mie vielen trüben Gedanken die edle 

Bänffer, Gefammelte Schriften. 43 
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Seele des Mannes gefoltert ward, zum Theil ven foldyen die fich feine 
beiorgte Einbildungstraft felber ſchuf. So floßen wir zwar auf man⸗ 
ches treffende und wahre Urtheil, aber dazwiſchen vibrirt jene Unficher- 
beit, jene trübe Beforgtheit und ruft Aeußerungen hervor, wie fie nur 
durch Melancholie oder ſchwankende Halbheit fonft entftehen. Und doch 
war von Niebuhrs innerfter Natur nichts ferner als die Halbheit; um 
Leben und in den Schriften war er ein ganzer Daun; gerade bier 
ftoßen wir aber auf eine Schwäche, die ihn auf dem fchlüpfrigen Boden 
der Revolution vielfach irrt. Richtig erfennt er an daß Ludwig XVL, 
„früher der redlichſte, biederſte Menſch von der Welt, feit der Revo— 
lution in der unglüdlichften Unwahrheit befangen war;“ treffend ftellt 
er ihm die Jacobiner entgegen, „die, fo gottlo8 ihre Motive waren, 
mächtig wurden durch die große Kraft der Wahrheit; fie wollten mit 
Ernſt was fie unumwunden ausfprachen und wußten beftinmt was fie 
wollten.” Aber wenige Seiten nachher eine Aeußerung von merhwär- 
diger Unentfchloffenheit. Nachdem er die Emigranten, die Sacobiner, 
die Girondiften abgefertigt, wendet er fich zu den redlichen ihr Bater- 
fand fiebenden Leuten, die feinen andern Ausweg fahen als entweder 
dem König eine baltbare conftitutionelle Stellung zu erringen oder ihre 
Kräfte lieber dem Convent ald dem Ausland und den Emigrirten zu 
widmen. „Ich würde unter diefen Umftänten mich allerdings für 
keines der beiden Uebel Haben entichließen können,“ fügt Niebubr hinzu 
und läßt uns die Wahl zu entjcheiven, ob er dem Sacobinerclub oder 
der „Coblenzer Sippfchaft‘ feine Dienfte geweiht hätte. Wir glauben 
feinem von beiden; wir glauben auch Niebuhr hätte fih in ſolchem 
Yalle auf die Bahn der PBatrioten geworfen, die gegen die fremden 
Heere felbft einer Regierung wie der Convent war ihre ‘Dienfte nicht 
verfagten; aber daß er e8 nicht eingefteht, daß er fich vor jeder be— 
ſtimmten Entſcheidung hütet, ift für die Scheu und Berzagtbeit die 
bisweilen in feinen letzten Zeiten laut wird, charakteriftiich. 

War für die Zuftände des Jahres 1789 der Ausdruck „Belel- 
fenbeit” ver gebräuchliche, fo wird für 1791 und 1792 eine andere 
Auswahl getroffen; die Kategorien „abſcheulich,“ „ſchamlos,“ „Weör- 
der, „ſcheußlich,“ „Lafterhaft find dann die periodiſch wiederkehrenden. 
Man wird nicht leugnen wollen daß es für jedes dieſer Epitheta ein 
entſprechendes Individuum gegeben habe, aber das allgemeine Bild der 
Zuftände, der innere Kern der unter diefer Hülle lag ift Damit feines- 
wegs hinveichen gezeichnet. Niebuhr ſelbſt ift der Anſicht daß in 
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jever Berfammlung die Majorität eine wohlgefinnte fei, daſſelbe muß 
von ganzen Nationen gelten; wie kam es denn aber daß jene „Ahr 
ſcheulichen,“ jene „Mörder die Maſſe ver Nation gleichwohl mit fi 
fortriffen? In Beurtheilung der Perfonen ift Niebuhr merkwürdig un- 
billig; bier folgt er ganz feiner individuellen Stimmung oder Verftim- 
mung. Er mag in Gottes Namen über die Girondiften und nament- 
ih Madame Roland feinen Unmuth bitter auslaſſen, aber dann foll 
er mit gleihem Maße mefjen und nicht einen Menfchen wie Röderer 
daneben als tüchtigen Mann bezeichnen. (S. 271. 296.). Röderer hat 
am 10. Auguft eine zweideutige, ja ſehr wahrfcheinlich eine Judas⸗ 
rolle gefpielt; die Girondiften operirten wenigften® offen auf den Sturz 
des Königs; wer wollte nicht, wie Niebubr felber an einer andern 
Stelle fagt, die offne Bosheit dem übertünchten Frevel vorziehen? So 
ift ihm der Eonvent eine Schmach Frankreichs, und doch muß er ein- 
geftehen daß er „eine Menge von würdigen Männern enthielt, die ſich 
ganz rein bewahrten” (©. 309); ja er fpricht fpäter felbft den Sat 
unwillfürlich aus, der die ftärkfte Hechtfertigung des Convents ent- 
hält. „Das ift eine erbärmliche Geſinnung“, fagt er ©, 334, „fh 
in der Noth des Landes zurüdziehen, wenn ber gegenwärtige Fürſt 
oder Minifter einem mißfallen; diefe ehrlofe Gefinnung war aber da= 
mals in Deutfchland felbft in den Armeen allgemein.” Wer war alfo 
der ehrlofere Theil, wer war die „Schmach Frankreichs“ — die emi- 
grirten Steifbettler die mit den feindlichen Armeen zogen, oder bie 
ehrenwerthen Leute die felbft dem Wohlfahrtsausſchuß gehorchten, weil 
er wenigſtens die Integrität des Vaterlands errettete?, 

Auch die Hinrihtung des Könige wird in einer Weife be- 
fprochen die zwar dem Herzen Niebuhrs volllommen Ehre macht, aber 
den politiihen Gefihtspunft der Kataftrophe ganz aus dem Auge ver- 
liert. Wie man den Mord Ludwigs XVI. nad dem fittlihen Maß- 
ftab zu beurtheilen habe, darüber kann unter den verjchiedenften An= 
fihten feine Differenz obwalten; nur ift e8 Pflicht des Hiſtorikers auch 
die Gefinnungen derer zu befeuchten welche das Todesurtheil über ihren 
König ausſprachen. Er darf fih da nicht von feiner Empfindung be 
herrſchen laſſen, wo es gilt die Motive und leitenden Gedanken der 
Handelnden aufzudeden. Wir möchten zwar nicht einmal Niebuhrs 
Urtheil, „vie Anklagen gegen Ludwig feien großentheild begründet ge= 
weſen“ (S. 316) als richtig unterjchreiben, aber wir würden auch 
nicht mit den herkömmlichen Verdammungsſprüchen die Beurtheilung 
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für erichöpft halten. Uns fcheint als feien von den Anklagen des 
Convents die meiften falſch, fophiftiih und in ihrer Faſſung elend ge- 
wefen; ſchon die jacobinishen Journaliſten fühlten ja den Gegenſatz 
zwiichen ber ſchwülſtigen Breite in den Fragen und ber brevitas im- 
peratoria in Ludwigs Antworten, aber das alle war für den Aus- 
gang des Procefje von fecundärer Bedeutung. Der Gefichtöpunft 
wornad die Richter ftimmten ift von Robespierre ſchon am 3. De— 
cember 1792 erfchöpfend hervorgehoben worden:*) „il n’y a point 
ici de procès & faire“, jagt er; „Louis n’est point accuse, vous 
n’&tes point de juges; vous &tes, vous ne pouvez @tre que des 
hommes d’6tat et des representans du peuple. Vous n’avez point 
une sentence & rendre pour ou contre un homme, mais une me- 
sure de salut public à prendre, un acte de Providence nationale 
à exercer.‘‘ Dieſe Betrachtung mochte bei der Mehrzahl der 366 
Richter die ihn verurtheilten, vie entjcheidenve fein; mancher wurbe 
dadurch zum regicide, der im Momente einer minder furchtbaren Kri- 
ſis feine Hand nie zu einem Yuftizmord geboten hätte. So Carnot, 
von dem Niebubr felber fagte: „wäre mir nichtS in der weiten Welt 
geblieben als ein Stück Brod, ih würde ſtolz fein es mit Carnot 
zu theilen.“ 

Wir dürfen erwarten diefe Bemerkungen nicht mißdeutet zu fehen. 
Es thut und immer wehe wenn man fih Mühe gibt, an dem An 
denken edler Todten Feine Schwächen aufzudeden; drum wänfchen wir 
man möchte in Deutſchland die Sucht nad Reliquien bedeutender 
Männer etwas moderiren, denn man läuft zu leicht Gefahr durch Be— 
kanntmachung ſchwächerer Partien die Erwartung der Freunde zn täu= 
fhen und die Waffen der Gegner zu weden. 


Der dentiche Befreiungstrieg und die franzöſiſche Geſchicht⸗ 
chreibung.**) 
(Mg. Zeitg. 24., 35. u. 26. Sept 1816. Beil. Nr. 267, 268 u, 269.) 
Die Stimmen des Auslandes über diefen Theil unſrer Geſchichte 
fönnen wir um fo weniger ignoriven, als fi die fremde Gefchicht- 
ſchreibung vorzugsweife diefes Stoffes bemächtigt bat, und wir in dem 
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*) Moniteur de 1792, p. 1441. 
**, Siehe Bignon histoire de France sous Napoldon. T. XI. XII. 
Paris 1846, 
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feltfamen Sal find von unfern Feinden über die wichtigfte Phafe uns 
ferer modernen Entwidlung belehrt zu werben. Welcher Art viele 
Belehrung fet, haben wir zu wieberholtenmalen an Hm. Thiers in 
diefen Blättern nachgewieſen; wir wollen das Gleiche jegt an Bignon 
verſuchen; vieleicht gelingt e8 uns allmählich durch Thatfachen das 
Bertrauen zu der fremden Hiftoriographie Bonaparte’icher Zeiten gründ- 
lich zu erfchättern und die Nothwendigfeit eigner in deutſchem Sinne 
erfaßter Bearbeitungen einleuchtend zu machen. 

Das Werk von Bignon ift jedenfalls eine bedeutende Erfchei- 
nung, und wir Dürfen und nur freuen daß der Berfaffer e8 noch bet 
Lebzeiten fo weit geführt hat daß die Hinterbliebenen ohne große Mühe 
bie vier übrigen Bände (11 bis 14) ind Publicum bringen können. 
Bignon war der beftellte und bezahlte Apologet Bonaparte's; mit jener 
pfychologiſchen Meifterfchaft, die ihm eigen war, hat der Gefangene 
von St. Helena unter allen feinen Diplomaten den Mann herausge- 
griffen der wie geboren war das Bonapartefche Wefen theils mit prab- 
Iender Apotbeoje zu verherrlichen, theils mit geſchickter Advocatendialek⸗ 
tie zu umkleiden. Bignon war von Herz und Seele Bonapartift; das 
Treiben, über dem Europa fich entrüftete, von dem Frankreich felbft 
fih abwandte, ift ihm das ideale Syſtem einer Politit, die er bis auf 
wenige Uebertreibungen für vollftändig weife und gerecht anerkennt. 
Die Bewunderung eines äußerlichen Glanzes materieller Schöpfungen 
neben völliger Dede der geiftigen Entwidlung, die Anbetung der Bo— 
napartefhen Allmacht und Allweisheit, die jefuitifche Caſuiſtik in poli- 
tifchen und vechtlichen Fragen, die Zufriedenheit mit der polytechnifch- 
militärifchen Dreſſur wie fie Bonaparte ſchuf, die erclufive Verliebtheit 
in die eigene Nationalität und die Mißachtung jeder Fremden — alle 
pieje ächten Züge Bonapartifirender Gefinnung wird man an dem Ge— 
ſchichtſchreiber Bignon fo ſtark markirt wiederfinden, wie fie an dem 
Diplomaten Bignon zu den Zeiten feiner Herrlichkeit in unerquidlicher 
Weife wahrzunehmen waren. Dabei war aber Bignon ein Dann 
von feinftem Tact und jenem Haren durchbringenden bon sens, wie 
ihn vorzugsweife die franzöfiiche Diplomatie befist; feine Apologetik ift 
immer geſchickt, wenn auch oft fophiftifch genug, fie ift immer blendend 
und. fheinbar, wenn fie auch häufig genug mit ihrem leſenden Pubfi- 
cum wahrhaft Spott treibt. Bignon bütet ſich gegen politiihe An⸗ 
fihten und Borurtbeile des nachbonaparteſchen Frankreichs zu hart zu 
verftoßen; die liberalen Ideen z. B. werden von dem Advocaten Na— 
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poleons mit vieler Courtoifie behandelt, und man wird fi nirgends 
durch plumpe Bonaparte'ſche Anklänge geftört finden; Bignon bat Das 
alles mit weichem Sammet zu umlleiven gewußt. 

Unter den Geſchichtſchreibern Bonaparte's, die nach berſchiedenen 
Seiten hin bedeutend ſind, nimmt Bignon faſt die erſte Stelle ein; 
eine Parallele mit Thibaudeau, Lefebore, Thiers wird ſich in den 
meiſten Punkten zu feinen Gunſten entſcheiden. Lefebbre, dem wir 
freifih in Bezug auf Wahrbeitsfiebe, Unbefangenheit und fchlichten 
Sinn unbedingt die erfte Stelle einräumen würden, hat nur bie diplo- 
matifchen Partien ausführlih behandelt; innere Zuftände, Striegäge- 
ſchichten werden iur gelegentlich und der Vollſtändigkeit wegen erwähnt. 
Die Art der Behandlung ift aber überall vortrefflich; mit großer An- 
fpruchlofigkeit bietet er eine Menge neuer Aufſchlüſſe aus den Ardhi- 


"ven, die den Handlangern des Hrn. Thierd zum Theil ganz entgangen 


find, und faßt das Ganze mit jener verftändigen Rube und Mäßigung 
auf die in der franzöſiſchen Geſchichtſchreibung feit der Revolution bei- 
nahe verloren gegangen if. Thibaudeau ift mehr Compilator als 
ſchöpferiſcher Verarbeiter eines reihen Materiald; das Ganze nimmt 
fi aus wie eine „gelehrte‘‘ Arbeit deutjcher Hiftorifer, die zum Leſen 
nur wenig beftimmt ift; aber der Verfaſſer ift ehrlich und offen, er 
ift fein Bonapartift, fondern das alte Conventömitglied von 1793 
ſpricht aus dem Buche heraus. Bignon kommt zwar einem Lefebore 
nicht an ſchlichter Wahrheitsliebe, einem Thibaudeau nicht an feſter 
politiſcher Geſinnung gleich, aber er erreicht den erftern durch die veiche 
Fülle neuer Aufichlüffe aus Gelefenem und Durchlebtem, er übertrifft 
beide in der künftlerifhen Anordnung und Oruppirung des Gan— 
zen, im der akademiſch zierlichen und anmutbigen Darſtellung des 
Einzelnen, Bignon entfaltet die Lichtpartien der Bonapartefchen Ge— 
ſchichte in allem Glanz einer rednerifch ſchönen und kunſtvollen Dar: 
ftelung; bei den Schattenfeiten verweilt er apologetiſch, und bietet die 
ganze Kunft feiner diplomatischen Dialektik auf die Unfehlbarkeit feines 
Helden einleuchtend zu machen; feine Apologien find gewandt und geift- 
reich gejchrieben, machen dem Gerechtigkeitsgefühl des Leſers Heine 
Eonceffionen, um defto ficherer zu dem erftrebten Ziel einer vollflänbt- 
gen Ehrenrettung zu gelangen. Bignon ift ein ganz anderer Dann 
als Thiers: feine Sophiftif ift nicht auf das Gros einer eiteln und 
flachen Leſewelt berechnet, fondern wendet fih an Staatömänner und 
Diplomaten; er prahlt nicht etwa nur mit neuen Aufihlüffen, fondern 
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er gibt fie wirklich; er gefällt fich nicht in dem bunten Flitterſtaat 
ausführlicher Schilderungen zum Ergögen des Leſers, fondern feine 
Epifoden und Abichweifungen haben alle einen politifchen oder diplo⸗ 
matifchen Zweck, der ſich durch die Stellung des Geſchichtſchreibers zu 


feinem Helden erflärt. Bei Thiers Einnte e8 einem ehrlichen Manne 


einfallen unbefangene und neue Geſchichtſchreibung zu fuchen, er wird 
aber nur Sophiftit und Bonapartifivende Tendenzichriftftellerei finden; 
bet Bignon wiffen wir vornherein, und das Motto auf dem Titelblatt 
kündigt e8 und an, daß wir eine apologetifhe Schrift fir Napoleon 
zu erwarten haben; wir find daher auf unfrer Hut und wiflen das 
Beiwerk diplomatiſcher Sophiftif von dem hiſtoriſch Bewährten forg- 
fältig zu ſcheiden. 

Die beiden vorliegenden Bände a 11. 12) behandeln num eine für 
Deutfhland befonderd intereffante Partie: die Zeit vom ruſſiſchen 
Feldzug bis zu den Schlachten von Leipzig und Hanau; wir glauben 
daher nur eine Schuld ver vaterländiſchen Geſchichtſchreibung abzu⸗ 
tragen, wenn wir dem franzöfifhen Diplomaten durch die Hauptftellen 
feines Buches folgen, die Rüge da auöfprechen wo die hiſtoriſche Wahr- 
beit fie verlangt, und von deutſcher Seite vieleß ergänzen und berid- 
tigen was Bignon in berfümmlicher Weiſe durch die trübe Brille 
frangöfiicher und Bonapartifcher Anſchauung betrachtet Hat. 

Gleich die erften Abfchnitte des eilften Bandes find apologeti- 
ſcher Natur: fie folen Napoleon und feine Politik in Polen gegen 
die giftigen Angriffe de Pradts rechtfertigen. Bignon ift hier eine gute 
Autorität; er war in der Nähe des Schauplates, wo damals de Pradt 
die Napoleonifche Bolitit in Bolen vertreten follte, er war felber Dort 
thätig, und die boshaften Ausfälle des ehemaligen Erzbiſchofs von Me— 
cheln in feiner histeire de FAmbassade dans le grandduche de 
Varsovie baben ihn fo wenig als die andern ©etreuen des franzöſi⸗ 
then Kaiferd verſchont. Wenn nun auch Bignen bier in eigener 
Sache platdirt, fo trägt doch im wejentlichen feine Darftellung das 
Gepräge der Wahrheit, und er ſchlägt den eiteln Apoftaten de Pradt 
mit den eigenen Waffen, wie fie deſſen diplomatiſches Pamphlet reich- 
ich bietet. De Pradt hat nad dem Sturz des Kaiferreich8 die Thor- 
heit begangen ſich felbft und feinem Treiben in Polen einen großen 
Theil der Kataftrophe Napoleons zuzufchreiben; Bignon hat baber 
ganz Recht, wenn er fagt: Hr. v. Pradt hat fich felbft denuncirt: in 
der jchmerzlichen Alternative ein Berräther oder ein Dummkopf zu fein 
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affectirt er den ſchmählichen Muth das erfte fein zu mollen, Bamtt 
man ihn nicht anlage Das andere geweſen zu fein, 

Nach der Inftruction die Napoleon dem eiteln de Pradt übergab, 
follte die Wieverherftellung Polens vorbereitet, eine Conföveration er- 
richtet, auf die öffentliche Meinung in jeder Weile gewirkt und vie 
ruſſiſche Armee in eine ähnliche Tage gebracht werden, wie die Yran- 
zofen in Spanien. Mau follte jeven Tag Schriften aller Art ver- 
breiten, alle in demfelben Geift gefchrieben, aber auf die verfchtedenen 
Gefühle und Bildungsftufen der Einzelnen berechnet; Polen follte 
im tiefften Grunde erregt werden und bie Infurrection fih über das 
ganze Land verbreiten. Wir glauben nun gern daß de Prabt feine 
Aufgabe in jeder Hinficht verfehlte, daß er bald das Spiel feiner Ei- 
teffeit und derer die ihm ſchmeichelten war, bald aus Heinlicher Herrſch⸗ 
fucht jeden mächtigen Impuls fürchtete, und ftatt aufzuregen calmirte, 
ftatt das Land im fieberhafte Bewegung zu fegen ſich den efenden 
Künften eitler Repräfentation ausſchließlich hingab. Wir fehen aus 
de Pradts eignen Worten daß er die nationale Erregung der Polen 
tödtlich fürdhtete, daß ihm die Conföberation eines bewaffneten und 
begeifterten Volkes etwas peinlich Beunruhigendes hatte, daß er in 
fchriftftellerifcher Eitelkeit ſelber zierliche Phraſen drechſelte, ftatt die 
Polen in der ungefünftelten aber erwärmenden Sprache nationaler Er- 
regtheit zum Volke ſprechen zu laſſen. Auch iſt es offenbar daß er 
im unpafjenpften Moment von der Welt die polnische Nationalverfamm- 
fung auseinandergeben ließ, und der zornige Brief den ibm Napoleon 
durch Maret fhreiben ließ, beweift zur Genüge daß er in allem die 
entgegengejegten Mittel anwandte und zum entgegengejeßten Ziel kam 
als der Kaiſer und feine Bolitit wollte. 

Wir denken nicht daran de Pradt gegen Bignon rechtfertigen zu 
wollen, aber mit Stillfchweigen die Bignon'ſche Apologetit anzuerten- 
nen, vermögen wir auch nicht; fie ift zugleich Bonapartifch und fran= 
zöftfch, fie geht von der Unfehlbarfeit des angebeteten Heften aus, 
und ift in denfelben Vorurtheilen gefangen die bis auf den heutigen 
Tag die franzöfifhen Anfichten über Polen und feine jüngfte Vergan- 
genheit verwirren. Zunächſt fühlt Bignon nicht welch harten Vor⸗ 
wurf er feinem Helden macht, wenn er die Unfähigkeit und Leerheit 
des Hrn. de Pradt mit fo grellen Farben fhildert; denn wir fragen 
unwillkürlich: wie e8 möglich war daß einem fo windigen Menfchen 
eine fo wichtige und tiefgreifende Miffton konnte anvertraut werden ? 
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Die Bonapartifhen Gefchichtichreiber rechnen ihrem Helden alles Große 
und Gute ausfchlieglih an, warum finden fie ed ganz in der Orb- 
nung, wenn ev bei einer ſolchen Lebensfrage einen fo ungeheuren Fehl⸗ 
griff mat? Wenn dann weiter Bignon dem unglüdfichen de Pradt 
bitter vorwirft, er babe die Polen nicht felber reden Laffen, fondern Pro— 
clamationen, Reden und dergleichen aus fchriftftellerifcher Eitelfeit eigen- 
händig verfaßt, fo Hingt au der Borwurf im Munde eines Bona- 
partifchen Dipfomaten und Geſchichtſchreibers jonderbar genug; de Pradt 
that ja nichts Anderes als was Napoleon felber in Italien, der Schweiz, 
Holland, Deutichland und Spanien von jeher gethan. Das Napoleo- 
niſche Syſtem fing fih bier in feinem eignen Neb; feine GStants- 
männer batten nie gelernt die Tribunen mit Wärme und Ehrlichkeit 
zu fpielen, fie Hatten nie den Muth eine Volksbewegung frei und 
feſſellos ihre Kräfte entfalten zu laffen. Drum müſſen wir auch lächeln, 
wenn Bignon feine ganze Beredſamkeit aufbietet um bie VBortheile der 
demofratifchen Aufwählung eines Volles zu fhildem (XI 36. 37); 
denn die Jacobinermütze ift für einen Bonapartiichen Diplomaten ein 
ſchlechter Kopfputz, fie ſchützt ihn nicht einmal vor der argen Incon⸗ 
fequenz im nädften Augenblid ganz anders zu urtheilen. Bignon, 
der um Anfang des eilften Bandes der Revolution und Inſurrection 
beredt das Wort fpriht, ift am Ende defielben Bandes fo Iegitim 
gefinnt wie ein Diplomat vom Kongreß von Verona; was er für 
Polen vortrefflih fand‘, will ihm für Deutichland gar nicht behagen, 
und während er den bunten Wirrwarr einer polnifhen Conföderation 
mit Begeifterung rühmt, kann er über die preußiſche Landwehr vom 
Jahre 1813 feine diplomatischen und Tegitimen Bedenken nicht ver- 
heblen! 

Dabei geht Bignon natirlih von der Vorausfegung aus daß 
e8 Napoleon mit der Wieverberftellung des Polenthums völlig Ernft 
gewefen fei; obwohl er dieſe hochwichtige Miſſion in die Hände eines 
jo faden Menſchen wie de Pradt gelegt hatte, zweifelt fein Vertheidiger 
doch feinen Augenblid daran daß er eine gewaltige Erſchütterung des 
polnifchen Volkes, eine Entzändung aller nationalen Kräfte und Anti 
pathien wirklich beabfichtigt babe. Bignon feheint zu überfehen was 
die Mehrzahl feiner Landsleute noch heute überfieht: daß e8 Napoleon 
niemals recht Ernft mit der polnischen Sache geweſen tft‘, und daß 
fein eigner vertrauter Minifter Maret völlig der Wahrheit getren an 
Narbonne fhrieb: „ver Kaifer bat feine Thorheiten im Sinne, er 
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bat Polen ſtets als ein Mittel, nie als eine Hauptſache betrachtet.‘ 
Drum wear felbft in dem was er felber vorfhlug, Halbheit und 
Schwanken nicht zu verfennen; überall blickt die Beſorgniß durch das 
Teuer möge zu gemaltig werben; überall werben den aufregenden 
Mitteln beichwichtigende beigegeben, und der franzöſiſche Kaiſer zerftört, 
wie Penolope, in wenig Stunden was er Tagelang mühſam gemoben 
hatte. ALS die Deputicten der Gonföberation das Hecht ihrer Na— 
tionalität in ſchlichter kräftiger Weife geltend machen und ihm fagen: 
„Sire, fprehen Sie das Wort aus: das Königreich Polen eriftirt, und 
dieſes Wort wird die Wirklichkeit erſetzen“ — da bevenkt er fi) wohl 
das kurze enticheidende Wort auszuſprechen das für Polen ver belebende 
Talisman werden konnte. Er gibt ihnen freundliche Redensarten, 
die ohne eine That ganz leer und unfrudhtbar blieben; er gibt ihnen 
da ein „Wenn“, dort ein „Aber“, ftatt den tiefen Ingrumm einer 
unglücklichen Nation, den ganzen Nachbarnhaß eines zerftüdelten Lan- 
des fchranfenloß zu entladen. „Wenn ich damals geherrſcht Hätte“, 
fagt er ihnen, „als man Polen theilte, fo würde ich die Kataſtrophe 
um jeden Preis verbütet haben; ich Triebe eure Nation, denn eure 
Soldaten haben feit fechzehn Jahren an meiner Seite gefochten‘ — 
aber da8 Zauberwort la Pologne existe hütet er ſich auszufprechen. 
Im ©egentheil er fügt die befchränfende Mahnung bei den Aufftand 
nicht auf das öfterreichifche Polen auszudehnen, denn er babe Defter- 
reich feine Staaten garantirt, er macht die nationale Erhebung von 
Bedingungen feiner diplomatischen Politit abhängig und nimmt ihr 
dadurch ihre Stärke. Die Polen wollen eine That, er gibt ihnen 
füße fchmeichelnde Phraſen; fie wollen einen ſtarken tiefergreifenden 
Aufruf an das ganze polnifhe Slaventhum, und er gibt ihnen eis— 
kalte wohlüberlegte diplomatische Bedenken. Freilich konnte er Galizien 
dem Aufftand öffnen wenn er Defterreih mit Illyrien entichädigte, 
aber eben das wollte er nicht; der ganze Aufihwung mußte ſcheitern 
an einer Heinen Berechnung unerfättliher Länderſucht. 

Dieß wird jedermann aus den Thatfachen herausleſen, und Big- 
non gibt fi eine ganz überfläffige Mühe, wenn er den Eindruck ver 
Thatjachen durch vier oder fünf Seiten apologetifchen Inhalts zu ver⸗ 
wiſchen fucht, wir glauben ihm gern daß der gedenhafte Botſchafter 
viel verborben bat, aber es ift eitle Sophiftit alle Schuld von dem 
großen Herrn und Meifter abwenden zu wollen, der fonft für alles 
Ruhmwürdige allein die Verantwortlichfeit trägt. Napoleon fonnte 


- 
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mit einem gewaltigen Griff die polnifche Nation erweden; er that es 
nicht, weil er es vorzog die alten biplomatifchen Künfte zu üben, ftatt 
den jugendlich erwachten nationalen Kräften zu vertrauen; er konnte 
einen Mann wählen, 3. B. Ponintotwfi, der einem allgemeinen Auf- 
ruf an das Polenthum Nachdruck zu geben, der den ritterlichen Geift 
des Adels neu zu weden vermochte; er that es nicht, fondern ließ die 
Leute die ihr Volk kannten auf verlorenen Poften operiren, damit fie 
feinen armfeligen Crenturen wie de Pradt nicht Hinderlich würden. 
Selbſt Bignon kann nicht umhin zu tadeln Daß Napoleon der Volks⸗ 
erhebung in Volhynien die Anweſenheit der äfterreichifchen Armee als 
unwilltommenen Dämpfer auffegte, daß er einen ergebenen Höfling 
wie den Holländer Hogendorp zum Gouverneur von Litthauen machte 
— wozu alfo diplomatiſche Sophiftit, wo die Thatjachen fo Taut 
ſprechen? Solche Erfahrungen, jo Har fie auch fein mögen, find aber 
für die Mehrzahl der Franzofen ganz verloren; fiatt fi ihre Stellung 
zur Bolenfache Har zu vergegenwärtigen, langweilen fie die Welt mit 
einem hohlen unfruchtbaren und thatlofen Enthufiasmus, und täufchen 
die Unglücfichen mit Illuſionen an die fie felber kaum ehrlich glauben. 
Wir wollen für keinen ver Betheiligten die Schuld des „Verbrechens“ 
(wie e8 Maria Therefia nannte), das in ben Jahren 1772, 1793, 
1795 begangen worben ift, irgenb verringern; aber wenn wir fragen: 
wer bat im Jahre 1812 verfäumt die Schuld einer böfen Zeit zu 
fühnen, wer hat fpäter zweimal das unglüdliche Land mit eiteln Hoff- 
nungen erfüllt ohne den ernften Willen oder die Kraft einer thätigen 
Hülfe, fo wird das Urtheil kaum milder ausfallen al8 über die Theilen- 
ven von 1772. Das viele Gefchrei ohne Wolle, vie Ieere Phrafe: 
la nation polonaise ne perira pas, daß Unterhalten und Ermuntern 
von Hoffnungen ohne Ausficht des Gelingens wedt am Grabe Polens 
ebenfo bittere Empfindungen als die politifhe Vernichtung welche vie 
theilenden Mächte an dem Lande begangen haben. 

Mit dem VBerunglüden der polnifhen Infurrection war Napo- 
leons Feldzug eigentlich fchon entſchieden; wenn die Ruſſen nicht ganz 
finnlo8 bandelten, jo war ein erträglicher Rüdzug noch das Günftigfte 
was den Franzoſen begegnen konnte. Alles fing fi an bevenffich zu 
verwideln, und Bignon hat Recht wenn er den Monat Julius des 
Jahre 1812 als einen Unglädsmonat beflagt; denn währenn Ruß- 
land mit England, Schweden und den fpanifchen Infurgenten Verträge 
Schließt, Hat Napoleon nicht einmal die Türken zur Fortdauer bes 
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Kriegs bewegen können, und verweilt ruhig zu Wilna, ftatt die Eoft- 
baren Momente mit unermädlicher Thätigfeit zu benügen. Wie nun 
um Einzelnen alles fo geworben tft, darüber haben die Franzoſen bis 
auf den heutigen Zag noch feine wahre Einficht gefunden oder auch 
nur geſucht; auch Hier tragen fie fich lieber mit Illuſionen, ehe fie 
teodene und harte Wahrheiten verbauen wollen. Die ganze Dar— 
ftellung der Ereigniffe des Jahres 1812 von Norvins an bis auf 
Bignon ift eine Kette von unvollftändigen, halbwahren und ganz 
falfhen Behauptungen, die den Charakter des Feldzugs vollſtändig ent- 
ftellen, aber den Lieblingsneigungen und Borurtbeilen des Franzofen- 
thums wohlthbun. Wie eine heilige Tradition fchleppt ſich die Un— 
wahrheit von Buch zu Buch fort, und Frankreich ift leider nicht das 
einzige Land das ſich vergleichen als gefchichtliche Wahrheit aufbin- 
den läßt. 

Bei Geſchichten wie die der Napoleonifchen Zeit find, ift eine 
Kenntniß der Hauptquellen aller europäifhen Staaten unerläßlich; 
nur den Deutſchen ift aber der angeborne Kosmopolitismus bier zu 
Gute gekommen; Franzofen und Engländer machen fich ihre Aufgabe 
viel leichter, fie fchreiben fed darauf los, ohne auch nur die nothwen⸗ 
digften Auffchlüffe ausländischer Quellen zu kennen. Bignon gehört 
nun zwar nicht zu den Unwiſſenden um fremden Lande, aber daß er 
fi deutfche und ruffiihe Berichte für die Gefchichte von 1812 zu nug 
gemacht hätte, dazu war er zu fehr Franzofe; fich ſtets im Waffer eigener 
Lobreden zu befpiegeln ift freilich füßer für eine eitle Nation als aus 
den unbequemen Ausfagen der Gegner die treue Selbfterfenntnig 
ihöpfen. So konnten wir ber einem Manne wie Bignon — die 
andern find gar nicht der Rede werth — wenigſtens eine richtige 
Schilderung der Kräfte der Gegner, ihrer Tage, ihres Kriegsplanes 
erwarten, eine um fo leichtere Forderung als unfer Clauſewitz (im VII. 
Bande feiner hinterlaflenen Schriften) von dem allem mit geübter 
Meifterhand eine Skizze gegeben hat, die ſich der antifen Geſchicht⸗ 
fchreibung ehrenvoll anſchließt. Diefe Erwartung bleibt aber unbefrie- 
digt; ſtatt deſſen erfreut und der franzöfifche Diplomat mit den ba= 
nalen Aufflärungsgefhwäg über die ruffiihe Barbarei und ihren re 
ligiöſen Fanatismus das er uns ſchon bei Spanien und Tirol lang 
und breit aufgetifcht Hat, malt mit grellen Farben die ruſiſche Krieg- 
führung, um die milde, humane, civilifirte Militärkunſt Bonapartiſcher 
Schule in deſto rofigerem Licht erfcheinen zu laſſen. Aus Claufewig 
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konnte Bignon mie feine Vorgänger erfahren daß der ruſſiſche Kriegs⸗ 
plan, wie er nachher ward, keineswegs von einem leitenden Gedanken 
ausging, jondern ſich von felbft gemacht Hatte; dort Tonnte er den Be— 
weis finden daß man noch bis Ende Julius ganz uneinig war über 
die Grundidee des Feldzugs, und erft allmählich der Gedanke Eingang 
fand „Bonaparte müſſe an den großen Dimenfionen des rufftfchen 
Reiches zu Grunde geben, wenn Rußland feine Kräfte bis auf den 
legten Augenblid aufiparte und unter feiner Bedingung Frieden 
machte.‘ 

Daß der Feldzug Napoleons, wenn die Ruſſen nur nothdürftig 
ihre Pflicht thaten, von Grund aus ein verfehlte Project war, dieß 
Geſtändniß fällt freilich einem Bonapartiften ungemein ſchwer; und 
doch wäre e8 der leichtefte Weg fih aus allen Berlegenheiten und 
Schlangenwindungen einer unzureichenden Dialektik herauszuhelfen. 
Aus Chambray — alſo einem franzöfifchen Schriftfteller, der Augen- 
zeuge war — konnte Bignon fi Teicht belehren, wie bedenklich vie 
Lage, wie groß der Berluft der franzöfifhen Armee fchon im Yulius 
und Auguft waren, aber freilich würde mit diefer Thatſache der Nero 
der franzöfiihen Darftellung zerjchnitten, die nur aus dem Brande 
von Moskau und der furchtbaren Kälte alles Unheil möchte erläutert 
feben. Die Klagen des Bonapartiichen Geſchichtſchreibers über die 
Barbarei der ruffiihen Kriegsführung find nur lächerlich, folange man 
fih erinnert daß die Auffen feit Smolenst mit wohlüberlegtem Plan 
und zum argen Nachtheil ihrer Gegner ihr eigne® Land ver Zer- 
flörung bingaben; jene Klagen werben aber widerlich, wenn wir aus 
Chambray wiffen*) daß die Franzoſen ohne Plan und zum eignen 
Schaden, bloß aus Rache und brutaler Zerftörungswuth, jenes Berwüft- 
ungsſyſtem viel weiter trieben al8 die Ruffen felbft. 

Die Yranzofen find in ihren Angelegenheiten von einer unheil- 
baren Blindheit des Urtheils gefangen; ein pater peccavi in eigner 
Sache, eine Anerkennung des Verdienſtes der Gegner gehört" zu den 
Anomalien in ihrer Gefchichtichreibung. So wird der billige Sinn des 
Ausländer zugeben müſſen daß die Ruſſen bet Borodino das höchſte 
Lob verbient hatten; fie fochten mit einem phufiihen Muth ohne 
Gleichen, mit einer moralischen Ausdauer und Begeifterung, die bei 





*) Napoleons Feldzug in Rußland, überſetzt von 2. Bleſſon. 1824. I. 
154. 156. 
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einer ſchlechten Sache Bewunderung erwecken müßte, bei dem Kampfe 
fürs Baterland aber bie höchſte Anerlennung fordern darf. Was thut 
Bignon? Aecht franzdfifch fucht er den Lorbeer des ruſſiſchen Heeres 
zu zerpflüden, indem er abermals fich über das beliebte Thema ruſ⸗ 
fifcher Barbarei und franzöfifcher Eultur ausführlich verbreitet. „Welch 
ein Abſtand, ‚ruft er aus (XI. 109), zwifchen dem ſtupiden Ruſſen, 
veffen militärifche Erziehung die Knute bewirkt Bat, der beftunmt ift 
fein Leben lang in derſelben Verdumpfung zu bleiben, und dem Sol— 
daten der ciwilifirten Völker, welcher denkt, überlegt, urtbeilt, nament- 
lich dieſen franzöſiſchen Soldaten, die alle zum minbeften ven ruſſiſchen 
Offizieren gleich ſtehen.“ Wir haben fein Intereffe uns der ruffiichen 
Armee gegenüber der franzöfiihen anzunehmen, aber das fcheint ung 
gewiß daß eime folche felbftgefällige Heflerion nirgends weniger am 
Plate war als nad der Schlacht an der Moskwa und furz vor den 
Rüdzug aus Moskau. | 

Die Schlacht bei Borodino war ein militärifher Steg für Na— 
poleon, enthielt aber eine moralische Niederlage, dem franzöfilchen 
Kaifer blieb nichts als ein leichenbedecktes Schlachtfeld, und die Ruſſen 
zogen ſich ruhig und geordnet zurüd. Es war eine Unwahrheit, ein 
Berftoß gegen jedes militärifche Herlommen, wenn fih Kutufow als 
Sieger proclamirte; aber Bignon hätte fi) nicht fo fehr darüber er— 
eifern follen, da Kutuſow mit feiner Prahlerei einen ganz ähnlichen 
praktiſchen Zwed im Auge hatte, wie die Franzofen in hundert ähn- 
Iihen Fällen. Sehr verftändig bemerkt Clauſewitz (VIL 135): „Ku— 
tufom bätte gewiß die Schlacht von Borodino nicht geliefert, von ver 
er doch wahrjcheinlich keinen Steg erwartete, wenn ihn nicht die Stimme 
des Hofes, des Heeres und ganz Rußlands dazu genöthigt hätte Er 
fah fie vermutblih nur wie ein nothwendiges Uebel an; er kannte 
die Ruffen und verftand fie zu behandeln. Mit unerbörter Dreiftig- 
feit betrachtete er ſich als Sieger, verkündete überall den nahen Unter= 
gang des feinplihen Heeres, gab fih bis auf ben legten Augenblic 
das Anſehen als wolle er Moskau durch eine zweite Schlacht ſchützen, 
und ließ es an Prahlerei keiner Art fehlen. Auf dieſe Weife fchmei= 
chelte ex der Eitelleit des Heeres und Volkes; durch Proclamationen 
und religidfe Anregungen fuchte er auf ihr Gemüth zu wirken, und 
jo entftand eine neue Art von Vertrauen, freilih nur ein erfünfteltes, 
was fi) aber im Grund an wahre Berbältniffe anfnüpfte, nämlich 
an die fchlechte Lage der franzöfiichen Armee. Diefe Bemerkungen 
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von Clauſewitz beweifen daß Kutuſow nichts Anderes that als was bie 
Franzoſen unter Bonaparte feit 1796 unzähligemal mit Erfolg gethan 
hatten; darum thut Bignon unrecht ſich fo zu ärgern, wenn einmal 
ein ſchlauer Rufe die Yranzofen mit den Waffen ihrer eigenen Groß⸗ 
jprechereien flug. Napoleons Bulletin über die Schlacht enthielt 
mehr innere Unwahrbeit als Kutuſows prahlerifche Siegesverkündigung. 

In der Darftellung des Brandes von Moskau kann fih Bignon 
natürlich von feinem beichränkten Bonapartifchen Geſichtspunkt nicht 
losmachen; der franzöftfche Gefchichtfchreiber, der, wie alle feine Lands— 
fente, fonft ftet8 bereit ıft jede Unthat des eignen Volkes durch die 
bequeme Theorie von der Nothwendigkeit zu entſchuldigen, wird hier 
plöglih von einem ungemein zarten fittlichen Gefühl, von einer Weich⸗ 
heit und Empfindſamkeit ergriffen die bei einem Napoleonifchen Diplo⸗ 
maten gewiß ald Phänomen gelten kann. Wir wänfchen auch mit 
Bignon daß Kriege wie der ruffifhe vom Jahr 1812 aus der euro- 
paäiſchen Gefchichte in Zukunft verfchwinden mögen; wir glauben auch 
daß eine Kriegstunft die auf Sengen und Brennen fich flüge, zu den 
traurigften Nothwendigfeiten des Politik gehört; aber wir würden 
deßhalb nie in eime fo lange Predigt gegen Rußland, feinen Kaifer 
und fein Volk uns einlaffen, wie Bignon in ſchlecht verhehltem Aerger 
dieß gethan hat. Woraus entfpringt bei unſerm diplomatifhen Ge— 
ſchichtſchreiber jenes plötzliche Zartgefühl in politifchen Dingen, woraus 
anders die Tiebevolle Belümmernig um das „heilige Moskau, als 
aus dem Ingrimm darüber daß die Ruſſen ihren Zweck nur zu gut 
erreicht? Ein ganz umbefangener Gefchichtichreiber follte fich aber nicht 
gebärden als wenn fein eigne8 Volk nie dergleichen verübt hätte; er 
jollte e8 um fo weniger thun, als zu gleicher Zeit mit dem Brande 
von Moskau die Sranzofen den Kreml gefprengt haben, alfo neben ver 
ruſſiſchen That, die ſich durch die politiſche Nothwendigkeit vollſtändig 
rechtfertigen ließ, einen Act der brutalften und ganz zweckloſen Zerſtö— 
rungswuth begingen. Wenn aber ein Dann wie Bignon ſich in fo 
ichtefer Auffaffung befangen halten kann, wenn auch er nach herkömm⸗ 
licher Weife den Brand von Moskau als die Haupturſache ter fol- 
genden Kataftrophe darzuftellen fucht, wie foll man dem großen Haufen 
franzöſiſcher Bearbeiter einen Vorwurf daraus machen, wenn fie ihr 
Bolt fortwährend durch verkehrte und halbwahre Berichte in den Mlu- 
fionen der impertaliftifchen Zeit zu erhalten fuchen, ftatt ihm die Harte 
aber gefunde Koft gefchichtlicher Wahrheit zu bieten! 
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Die fentimentalen Klagen über die ruffiiche Barbarei und die rhe⸗ 
torifhen Invectiven gegen Roſtopſchin, Kaiſer Alexander u. f. w. haben 
unferm Gefchichtfchreiber Teine Zeit gelaffen den Hauptpunkt gehörig 
in’8 Auge zu fafen und in der Darftellung nach Gebühr hervorzuhe⸗ 
ben. Diefer Hauptpuntt ift das Scheitern der Friedensanträge, In 
diefem Rechnungsfehler, fchrieb Damals Gneifenau, Tiegt allein die 
Beranlaffung unferer neu auflebenden Hoffnungen. Wie man in Pe 
teröburg ſich nach peinlihem Bedenken zu dem Entſchluß den Frieden 
zu verwerfen emporhob, welche Einflüffe dabei thätig waren, darüber 
erzählt und Bignon nichts, und doch wäre das eine dankbarere Auf- 
“gabe gewefen als feine Lamentationen über die ruffifche Barbarei. Die 
Stimmung in Beterdburg war anfangs für Napoleon nicht ungänfhg; 
Arndt Hat uns ja aus eigner Anſchauung berichtet*) melde Mühe 
Stein hatte die friebliebenden Gefinnungen zu verfcheuchen, benen de? 
Kaiſers eignes weiches Weſen ebenfo zugewandt war als die Neigung 
Romanzoffs, der Kaiferin Mutter und des Großfürften Conftantin. 
Auch im Heere war die Stimmung lange Zeit für den Frieden, und 
die ausgewanderten beutichen Patrioten waren in fortwährender Be 
forgniß man möge diefen unfeligften aller Schritte thun; t) denn die 
Armee war zwar nicht muthlos, aber fie hatte gar fein Vertrauen zu 
ber allgemeinen Führung der Angelegenheiten, und fchien einen erträg: 
lichen Frieden als den glüdlichften Ausgang zu betrachten. Stein war 
e8 der die ungeheuern Folgen allein ganz richtig erwog; in dem Augen: 
blid wo die Franzofen in Moskau eingezogen waren, fihrieb er an 
Gneiſenau ganz ruhig, als wenn die Franzoſen fchon über die Bere 
fina zurüdgejagt wären, und befprach ſich mit ihm über die Organi- 
fation Deutſchlands, das noch erſt durch Waffengewalt zu befreien 
war.***+) Ihm war e8 befonderd zuzuſchreiben daß Alexander du 
milden Entſchlüſſe fallen ließ und jenes große ächt Taiferlihe Wort 
ſprach: „und wenn Napoleon jett von Moskau nad) Petersburg geht, 
fo gehe ih nad Sibirien.“ 

Die Darftellung des Rückzugs der großen Armee ift zwar von 
Bignon nicht mit jenem rhetoriſchen und theatrafifhen Beiwerk auf 
geftattet worden das die franzöſiſchen Gefchichtfehreiber dem hochtragiſchen 
Stoff ganz ohne Noth glauben ankleckſen zu mirffen, aber fie leidet 

*, Erinnerungen ©. 156. 157. 


**) Sfaufewig VII. 184 f. 
x***) Lebensbilder aus dem Befreiungskriege. III. 254. 
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an dem Grundfehler der Bonapartifirenden Gefchichtichreibung, fie ver- 
fchiebt die wahren Verhältniffe um für eine Wpologie des Kaiſers 
Haltpuntte zu gewinnen. Der Brand von Mosfau und die Kälte 
haben Napoleon ruinirt — fo lautet der unwandelbare Glaubensar- 
tifel, ven auch das Ausland theilmeife den franzöfifchen Hiftorifern ge— 
dankenlos nachgebetet bat; daß auch ohne die beiden harten Schläge 
des Schickſals Napoleons Feldzug ſcheitern mußte, jelbft wenn Moskau 
nicht brannte und die Kälte nur auf der Höhe eined gewöhnlichen 
ruſſiſchen Winterd blieb, daß dann das Elend zwar nicht fo gränzenlos, 
aber immer noch groß genug werten mußte — dieſe einfache aber 
freilich für eine Tobrede auf Bonaparte wenig geeignete Wahrheit konnte 
der Franzöfifchen Gefchichtfehreibung bis jegt noch nicht einleuchtend 
gemacht werden. Wir ehren die Pietät gegen eine gefallene Größe, 
wenn viefelbe wie bei Bignon alle Proben fpäterer Zeiten überdauert, 
aber diefe Pietät darf die Wahrheit und die verfländige Einficht des 
Geſchichtſchreibers nicht beeinträchtigen, wie dies eben bei Bignon ge— 
ſchieht. Für die troftfofe Lage ver Armee noch ehe man den Rückweg 
antrat, für die oft unbegreiflichen Fehler die Napoleon beim Beginn 
des Rüdzugs machte, für die eigenfinnige Verblendung womit er fich 
felber über die wahre Lage der Dinge zu betrügen fuchte — für das 
Alles ift Bignons fonft fo ſcharfſichtiger Blick verfchloffen, er ſieht nur 
die Größe feines Herin, und felbft das namenfofe Elend muß ihm 
als Folie dienen für lobpreiſende Ausbrüche feiner Bonapartifchen Ge- 
finnung (3.28. XL 151). Det all dem Iammer, dem Hunderttaufende 
erlagen, trifft ven Urheber fein Wort des Tadels, wohl aber fpendet 
ihm der Gefchichtichreiber widerwärtiges Lob und friechende Bewunde— 
rung, erneuert das alte Lied von ter Kälte, die Alles verfchuldet, und 
vergißt die Noth der Maſſe über dem Einzigen, der für den Bona— 
partiften alle irdiſchen und überirdiſchen Qualitäten in fich vereinigt. 
Man kann die furdhtbare Menfchenveradhtung die in Bonaparte und 
feinen Getreuen lag, den gränzenlojen Egoismus ver Alles über einem 
Individuum vergaß, nicht ſprechender zeichnen al8 es unjer Gejchicht- 
fhreiber unmillfürlih thut; dieſer blinde Fanatismus für eine Perjon 
ift eine piucholochifch fehr merkwürdige Erfcheinung. Bignon weiß aus 
Allen füßen Honig des Ruhmes für feinen Helden zu zichen; daß er 
unter den Erfrierenden, Verhungernden und bald Wahnfinnigen ſich 
felber in höchſt eigner Perſon zeigte, erfcheint dem Lobredner als ein 
außerordentlich fchöner Zug; daß er im 29 ten. Bulletin ein einziges 
Häuffer, Sefammelte Schriften. 44 
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Mat die Wahrheit — und nicht einmal die ganze Wahrheit! — fagte, 
erwirbt ihm in dem Munde unſeres Geſchichtſchreibers ein beſonderes 
Lob der Offenheit und des Muthes, Sollte er denn auch zu Molodeczno 
noch verfuchen die Welt zu belägen, wie er e8 bis dahin mit krampfhafter 
Anftrengung verjucht hatte, auch da noch die Fabel von einer fiegret- 
hen Armee aufwärmen, deren jämmerliche Zrümmer wenige Tage 
nachher den Augen Polens und Deutſchlands als Zeugnifle eines bei- 
fpiellofen Gottesgerichts fihtbar werden mußten ?! 

Wir heben ſolche Züge hervor nicht um das Vervienft des For⸗ 
ſchers und Darſtellers dem Verfaſſer irgend verkürzen zu wollen, ſondern 
nur um an einem der beften Erzeugniffe franzöfiicher Gefchichtichreibung 
nachzumeifen wie arg dieß epidemifche Uebel Bonapartiicher Befangenheit 
einen fonft verftändigen und Haren Sinn verfinftern kann. Dieſe 
Krankheit nimmt mit der fortfchreitenden Erzählung zu; fobald die 
Ereigniffe fih auf dem deutſchen Boden abfpielen, verliert unfer Ge 
ſchichtſchreiber das Gleichgewicht völlig, und fein Buch finft nicht felten 
von der hiftorifchen Höhe zu dem Niveau der gewöhnlichen Bonaparti= 
hen Barteifchrift herab. Dieß beweift er gleich bei dem erſten Er— 
eigniß das von dem ruſſiſchen Krieg zu der Erhebung Deutichlands 
den Webergang vermittelt‘, bei dem fogenannten Abfall des General 
York, So viel über diefen in feinen Folgen allerdings bedeutenden 
Zwiſchenfall gefprochen und gefchrieben worden iſt, ſchwerlich wird fi 
darüber fo Erfchöpfendes und Treffliches fagen laſſen, als von Clauſewitz, 
dem Augenzeugen und Betbeiligten, geſchehen ift (VII. 208 ff.). Die 
pſychologiſche Zeichnung Yorks felber, die Verknüpfung willfürlicher und 
unwillkürlicher Fäden zu dem Net in dem ſich der preußifche ©eneral 
zuleßt fing, tft dort mit folder Virtuoſität und einer fo jchlichten 
Einfachheit gegeben daß fein Gefchichtfchreiber ſich unterfangen ſollte 
ein Wort über die Sache mitzureden, ohne Elaufewig gehört zu haben. 
Es wird daraus Har daß Hort anfangs ohne feine Schuld zurüdbfieb, 
dann fich in einer Berlegenbeit befand die jeve nahe und raſche Hülfe 
unwahrſcheinlich machte; daß er freilich den Bedenken und der jorg- 
lichen Erwägung jett leichter nachgab als e8 an der Seite eines an= 
dern Verbündeten gefchehen wäre, bis denn eine Reibe von verfchiede- 
nen Momenten, deren Detail und Clauſewitz deutlich zufaunmenftellt, 
den entſcheidenden Entſchluß zur Reife gebracht bat. 

Dem franzöfifhen Gefchichtichreiber ift das natürlich Alles fremd; 
er thut die Sache mit einem kurzen bequemen Bannſpruch ab (XI. 
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193), defien Richtigkeit man ohne Mühe anfechten kann. Bon ber 
deutfchen Volksbewegung, ihrem Umfang und ihrer Tiefe hat der dip⸗ 
Iomatifhe Vertheidiger des Bonapartismus natürlich feine Ahnung; 
fowie ihm Port nur als ein orbinärer Verräther erfcheint, fo fieht er 
im der ganzen Erhebung des Jahres 1813 nichts als einen demage- 
gifchen Putfch, dem die hohen Regierungen wider Einficht und Intereſſe 
nachgaben. Mit Behagen führt Bignon die Note eines deutſchen 
Staatsmannes, des Grafen M. an, worin derſelbe (Auguft 1812) die 
Franzofen vor der Bewegung des Tugendbundes mit den Worten ge= 
warnt hatte: „man dürfe die Kräfte ver Nation nicht mit dem Willen 
des Königs verwechfeln‘ (XI. 194); und derſelbe Bignon, der fi im 
Anfang des Bandes Über einen Aufftand der Polen fo falbungsvoll 
geäußert, der damals fo ganz jacobinifch geredet, findet jett diefe Un— 
terſcheidung zwiſchen Thron und Bolt ganz vortrefflih. Er denuncirt 
den Tugendbund wegen der famdfen demagogiſchen Umtriebe, und be— 
Hagt es daß die preußifhe Monarchie durch ſolche Tendenzen compro⸗ 
mittirt (!) worden fei; er gebt mit mühſam verbiffenem Groll über 
die ganze herrliche Erhebung hinweg, und ftellt dieß wühlende Treiben 
dem Geift der legitimen Regierungen (aux pouvoirs reguliers) bitter 
entgegen. Die Franzoſen haben da eine glüdliche PVielfeitigfeit, fie 
Können den politifchen Rod nach der Witterung raſch wechſeln; Big- 
non, zu Warſchau Jacobiner, redet zu Berlin wie ein Dipfomat Don 
Miguels. 

Wie Bignon den Preußen zumuthet ſich mit Begeiſterung für 
Napoleon zu ſchlagen, und an die Oeſterreicher unter Schwarzenberg 
die ernſtliche Forderung ſtellt den Franzoſen aus der Verlegenheit 
herauszuhelfen, ſo findet er es auch ganz unverantwortlich daß die 
Deutſchen die Dreiſtigkeit Hatten ſich ihrer nationalen Eriftenz mit 
Gut und Blut anzunehmen. Die Aufregung der Geifter, belehrt er 
uns (XI. 245), war weniger die Empörung der Leidenden gegen die 
Untervrüdung als des beleidigten Stolzes gegen bie Ueberlegenheit des 
Talents und Ruhmes; felbft die befreundeten Stämme waren ermübdet 
von den fangen und wunderbaren Erfolgen des Kaiſers Napoleon. 
Eine mertwärbige Entdeckung! Nicht das elende Treiben der manne- 
quins Bonapartifcher Fabrik, nicht ein Schaufpiel wie der Rheinbund 
e8 bot, nicht der Drud der namenlofen Leiden unter Bonapartifcher 
Proconfulargewalt, nicht das bübifche Zertreten jeder heiligen und ehr- 
wilrdigen Regung in der Nation, nicht der freche Soldatentrotz, nicht 

44° 
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das Ausfaugen, Spioniren, Füſiliren und der tiefe menſchliche Unwille 
darüber hat die Sache gebrochen — nein, nur der Neid, der blafſe 
Neid, den wir Deutichen gegen Napoleon und feine Größe empfanden?! 
Daß ein franzöfiiher Diplomat, wenn er die Geſchichte Napoleons 
behandelt, fophiftiich und unwahr fehreiben kann, ift und nichts Neues; 
daß er aber feinen Landsleuten Schales und Abgeſchmacktes erzählt, das 
durfte man von einem fo verfländigen Mann wie Bignon fein Leben 
lang war doch kaum erwarten. 

Das Benehmen des preußifchen Hofs nah Ports Abfall Halt 
Bignon für ehrlich; er ſchenkt den Verficherungen des Könige allen 
Glauben, fieht auch in den zweideutigen Yeußerungen weldye die preu⸗ 
ßiſche Diplomatie gegen Schweren und Rußland that, nur die ganz 
begreiflihen Symptome einer Politik welche ſich jede Chance offen zu 
balten fuchte, aber der König, meint er, war eben nidht Herr feines 
eignen Willens, denn das Volk, bemerkt Bignon ſehr naiv, fei von 
Infuborbination (!) ergriffen geweſen, und es ſei da allerdings man- 
ches vorgefallen was eine „leidenichaftlihe Stunmung‘ erklären könne 
(XI. 274. 275). Wie man am Berliner Hofe gefinnt war, darüber 
hätte fich der franzöfiiche Gefchichtichreiber aus deutfchen Quellen grünt- 
lich belehren können; felbft die fonft fehr gut Unterrichteten am Hofe 
waren über die Politif gegemüber von Napoleon ganz im Ungewiffen, 
und Hardenberg ſprach ſich nur gegen wenige Eingeweihte über die 
nahe beoorftehende Wendung der Dinge offen aus.*) Die geringfte 
Indiscretion konnte zu einer Entvedung führen und die Wegnahme 
alles Staatseigenthums an Waffen, Magazinen, Caſſen, Archiven u. 
j. w. zur Folge haben; drum mußten felbft Hochgeftellte Diplomaten in 
dem Glauben erhalten werden die franzöfiiche Allianz follte die Grund- 
lage der preußifchen Politik werden, und Fürft Hatzfeld, der nad) Pa— 
ris ging um den Hof wegen Yorks Capitulation zu entſchuldigen, wußte 
nicht anders als dag die Stimmung der Berliner StaatSmänner eine 
für Frankreich günftige ſei. 

Bignon, der das ganze Berbältnig nur aus St. Marfans ber 
fannten ‘Depejchen Tennt und beurtheilt, giebt Doch ſelber zu daß Preu⸗ 
gen nicht veranlaßt war eine andere Politik zu wählen, er tadelt es 
fogar daß Napoleon ſich zu gar feinem Opfer verftanden, und fo den 
König den fein Volk beftürmte unwillkürlich in die rufjifhe Allianz 


*) Hippel, Beiträge zur Charakteriſtik Friedrich Wilhelms II. S. 64. 65. 
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bineingebrängt habe. Doc läßt er e8 auch nicht an bittern Vorwür- 
fen gegen Preußen fehlen, was ihm um fo leichter ift, da das audia- 
tur et altera pars etwas in der Bonapartifchen Gefchichtichreibung ganz 
Unerhörtes iſt. So ließ 3. B. Preußen damals eine Apologie feines 
Benehmend gegen Napoleon befannt machen; nun find zwar foldhe 
Schriften die den Ereignifien nachhinken gejchichtlih ummer nur von 
jecundärer Bedeutung; allein gewuntert hat e8 uns doch daß Bignon, 
der ung font feine diplomatische Schugfchrift aus dem hötel des affai- 
res etrangeres erjparen kann, mit fo großer Nonchalance über bie 
preußifche Note hinweggeht, und gegen dergleichen diplomatische Schrei= 
bereien auf einmal fo überaus vornehm thut. Der Apologet und Bo— 
nopartift ift da wieder über den Gefchichtichreiber Herr geworden, und 
hat ihn das ne quid veri non dicat vergeflen laffen. ‘Der nämliche 
Borwurf trifft unfern Verfaſſer bei der Darftellung der Ereignifle vom 
Vebruar und März 1813; wir wollen ihm nicht zumuthen die Ge— 
Ihichte der Erhebung in Preußen mit Wärme und Theilnahme zu 
fchildern, aber daß er die Hauptmomente jener großen und denfwür- 
Digen Zeit wentgftend vollftändig referire, durften wir von einem par- 
teilojen Hiftorifer erwarten. 

Schlimmer noch al8 Preußen kömmt Defterreih weg; was vie 
franzöfifhen Offiziere beim Feldzug des Jahres 1813 außriefen: le 
beau-pere nous le payera, das gilt auch heute noch als Wahlſpruch 
der franzöfifhen Gefchichtichreibung. Schwarzenberge Benehmen auf 
dem rechten Flügel der großen Armee wird von Bignon gleich anfangs 
hart getabelt; er kann zwar nicht leugnen daß fi die Operationen 
ganz fireng an den Vertrag von 1812 hielten, tadelt aber doch fein 
Berfahren als eine „conduite peu généreuse.“ (XI. 306.) Er ver- 
langt alfo Großmuth von Defterreich, ohne Zweifel als Gegengabe 
für die FFriedensfchlüffe von Campo Formio, Lüneville, Preßburg und 
Wien! Er verlangt großmüthige und enthufiaftiihe Unterftägung von 
Seite des öſterreichiſchen Hülfscorps, nachdem er uns doch felber ehrlich 
berichtet, alle Defterreicher, von ver höchſten Ariftofratie bi zum gemei- 
nen Soldaten, feten gegen die franzöfifhe Allianz feinpfelig geſtimmt 
geweſen! Aber freilih der Bonapartismus macht ſelbſt ganz gefcheibte 
Leute blind; das fehen wir an Bignon und feiner Beurtheilung des 
Briefed den Napoleon am 7. Ian. 1813 an Kaifer Franz ſchrieb. In 
diefem Briefe gefteht der franzöfiihe Kaifer die Unfälle des Jahres 
1812 ein, hofft aber auf einen glüdlihen Feldzug und rechnet auf 
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Oeſterreichs Hulfe; unterhandeln will er z. B. mit England nur auf 
den Grundlagen des Jahres 1812, vom Herzogthum Warſchau „Ten 
Dorf preisgeben,“ und die durch Senatsbeichlüffe mit Frankreich ver- 
einigten Länder (z. B. Corfu, Syrien, Dalmatien, die Elbe, Weſer⸗ 
und Emdmändungen) in keinem all opfern, denn fie feien durch con⸗ 
ftitutionelle Bande (Bonaparte und Eonftitutionen?!) mit Frankreich 
für immer verbunden. Alſo nach der Kataftrophe in Rußland, dem 
unglüdlichen Krieg in Spanien, der Gährung in Deutichland will 
Napoleon nichts bewilligen; eine Verblendung, die damals Europa 
gerettet hat. Bignon gefteht zwar ein daß eine folde Politik „ein 
Schritt mehr nah St. Helena war,‘ aber er findet in dem tollen, 
blinden Troge gleichwohl „einen edlen Stolz und kann bei allem 
Tadel nicht umbin „ſolch eine Politit zu bewundern!“ 

Beinahe komisch find Bignons Klagen über Oeſterreichs vorfichtige 
und zaudernde Politik; er kann fi gar nicht darüber faflen daß 
Schwarzenberg nicht wader zuſchlug und die Folgen der Kataftrophe 
von 1812 durch einen raſchen glüdlichen Coup wieder gut machte. 
Hat er fi bei Preußen über die jacobinifche Vollsaufregung beklagt, 
fo follte man denken Defterreich müßte feine unbedingte Anerkennung 
davon tragen und der umfichtigen Politik des Wiener Hofes, die fich 
jeden Rückzug frei hielt, wärde im Munde eines biplomatifchen Ge— 
ſchichtſchreibers das reihe Lob diplomatiſcher Meifterfchaft nicht verfagt 
werben. Ein warmer deutſcher Patriot, einer von den preußifhen 
„Jacobinern“ à la Stein, Scharnborft u. ſ. w., könnte allenfalls 
wünfchen die äfierreidhifche Cabinetspolitik hätte fih minder Hug, mın= 
ver kalt berechnend gegenüber dem großen Nationalaufſchwung benont- 
men, hätte nicht mit dem tiefen Mißtrauen jeden Yortgang der Volls⸗ 
bewegung bewacht, aber fol fromme Wünfche deutſcher Schwärmer 
können in dem Herzen eines Diplomaten, der von Ideologie und un= 
Hugem Enthuftasmus fo fern ift wie Bignon, unmöglih Pla greifen. 
Bon ihm durfte ınan hoffen er werde ohne Brodneid der öſterreichiſchen 
Diplomatie den Lorbeer dafür reihen daß fie die franzöſiſche fiegge- 
wohnte Meifterin mit eigenen Waffen gejchlagen, aber ftatt deſſen be= 
laſtet er Oefterreih mit härteren Vorwürfen als felbft das jacobinifche 
Preußen! 

Die legten Schritte Defterreih® vor dem Ausbruch des Krieges 
bat Bignon mit wahrem Ingrunm erzählt; jogar der Vorwurf dema— 
gogiſchen Wühlens wird dem unglücklichen Kaiferftnate vom Berfafler 
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nicht geipart, und e8 macht ihm einen gelinden Troft einen hoben 
öfterreichifchen Offizier durch Erwähnung einer fehr revolutionären 
Aeußerung nachträglich compromitticen zu können (XI. 439. 440). 
Daß die Bonaparte’ichen Diplomaten an Metternich ihren Meifter fan- 
ven, ſcheint unferm Geſchichtſchreiber unverzeihlich; dag man in Wien 
nicht eilfertig bereit war die franzöſiſche Politik, die fi in eine Sad: 
gaſſe verrannt hatte, glücklich herauszuführen findet er unverantwortlich; 
dag Oeſterreich nah fünfzehnjährigen Mißbandlungen, die Berlegenbeit 
des brutalen Gegnerd zu eigener Wiederherftellung benützen wollte, 
ſcheint ihm ſchmählich und perfid. Lernte an diefe ganze Geſchichte 
zuerft aus Bignon kennen, fo follte man meinen Bonaparte babe De- 
fterreich feit dem Frieden von Campo Formio mit Wohltbaten über- 
fchättet, und dafür jet ſchändlichen Undank geerntet; denn der fran- 
zöfifche Diplomat fagt (XI. 459) wörtlich: „Seit dreißig Jahren hatte 
fi die Politik ver Feinde Frankreichs folhe Schritte gegen daſſelbe 
erlaubt, daß man dad Allerunglädtichfte für wahrſcheinlich halten mußte. 
Natürlich! Defterreich war e8 ja welches den erften Conſul zum Frie— 
den von Lüneville gezwungen, Defterreich hat die Schmach der Verträge 
von Preßburg und Wien über den franzöfifchen Kaiſer verhängt, Oe⸗ 
fterreich bat Die Hunderte von Millionen in den Kriegen von 1792 bis 
1809 erpreßt, Oefterreih hat mit ſchmähenden und brutalen Bulletins 
Bonaparte und feine Familie infultirt, Defterreich dem Sohn ver Re 
volution feine Kaifertochter aufgezwungen, Oeſterreich den Rheinbund ge= 
ſchaffen — und während ihm Napoleon alle dieſe Dinge großmüthig ver- 
zeiht, wird das ſchreckliche Defterreich jet jo undankbar, zuerft als vermit⸗ 
telnde, dann als interventrende, zuletzt als feindliche Macht aufzutreten!“ 

So etwa würde fi) die Gefchichte Durch die Brille des Bona- 
partismus betrachtet ausnehmen; fo könnte man fie in einem paten- 
tirten Lehrbuch der kaiſerlichen Univerfität zum Nutz und Frommen 
der lieben Jugend vortragen, von einem verftändigen geiwiegten Stants- 
manne dürfte man aber befiere Koft erwarten. Bignon konnte ſich 
alle die diplomatifchen Jeremiaden über das perfide Defterreich füglich 
erjparen; er hätte als Geſchichtſchreiber Bonaparte's wiel beſſer gethan 
und zu erflären: wie e8 denn fam daß Frankreichs ganzes Heil von 
der Ergebenheit eines Alliirten wie Oeſterreichs, eined zehnmal miß- 
handelten, beleidigten, verftümmelten Alliirten abhing — eines Allüir- 
ten den Bonaparte gerade g erntebrigt hatte um deſſen Rachegefühl 
“ für alle Zeiten lebendig zu halten; und doch nicht genug ermniedrigt 
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um jede Wiedererhebung unmöglich zu machen. Dieſes Defterreidy, 
deſſen Boll und Dynaftie gleich bitter gekränkt war, follte der Pfeiler 
fein auf den fich der wanfende Bau des Bonapartiſchen Reiche fügen 
follte; tiefes Defterreih und mit ihm Preußen, das nievergetretene, 
infultirte, ansgefogene Preußen, follten freundfchaftlich wieder gut ma= 
chen helfen was die Kataftrophe von 1812 verborben Hatte?! Das 
heißt doch auf die Lammsgeduld des Michel zu ftarf rechnen. Ein 
gefcheidter Dann wie Bignon bätte doch einjehen müſſen daß vie 
Hoffnung auf den dauernden Beiltand der zwei erzwungenen Alli— 
irten eine ganz trügerifche war, er hätte und ehrlich fagen müſſen: 
die Politik meined Herren war grundfchleht; zwei folde Mächte, die 
jeit Jahren jeden Drud von Napoleon hätten aushalten müflen, im 
Rüden zu behalten und im Fall des Mißlingens auf fie vertrauen 
zu müſſen, war ein Wahnfinn der ſich bitter trafen mußte; ein po= 
litiſches Syſtem das auf foldhe Vorausſetzungen gebaut war mußte fich 
al8 unmöglich erweifen. So allenfalls hätte Bignon als wahrheitlie- 
bender Gefchichtfchreiber veven können, aber weit gefehlt; er regalirt 
uns lieber mit allen diplomatifhen „Wenn“ und „Aber“, als daß er 
e8 über fih gewinnen könnte eine fchlihte und dürre Wahrheit aus: 
zufprechen, die freilich alle Sophismen des Bonapartiſirenden Franzo— 
ſenthums über den Haufen wirft. 

Wenn Preußen und Oefterreih von Bignon fo behandelt werben, 
dann läßt ſich denken wie Schweden mwegfümmt. Bitter, ſchonungslos, 
oft mit ganz undiplomatischer Heftigfeit wird Bernabotte hergenommen, 
jeine Allianz mit den Gegnern Frankreichs eine „alliance sacrilege‘‘ 
genannt. Wir können Dagegen nichts einwenden; daß ber Franzoſe 
Bignon in Bernadotte nur den Franzoſen ſieht, ift ganz menſchlich, 
und wir wünſchen nur unfern gutmüthigen Landsleuten denfelben 
warmen Unmillen gegen unfere mißrathenen Söhne. Un Bignon aber 
möchten wir einen Wunſch ausſprechen: er möge doch mit gleichen 
Maße meſſen, und nit in demjelben Abjchnitt die deutſche Politik 
gegen Friedrich Auguft von Sachſen verächtlih als die „Beraubung 
eined tugendhaften Monarchen‘ bezeichnen (XI. 367). Wir befinden 
und da in einer ganz ähnlichen Lage wie die Sranzofen gegenüber von 
Bernadotte; ſeltſam nur daß fo einfache Verhältniſſe den fcharffich- 
tigften Franzoſen niemals deutlich werden wollen! 

Eine anziehende Epifode bildet die Schilverung der Verbältnifle 
in Bolen; Bignon ift bier Augenzeuge und bereichert uns mit man= 
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chem neuen Aufſchluß über das Einzelne. Auch da freilich ift das 
Thatfächliche durch apologetiſches Beiwerk vielfach unterbrochen, oder mit - 
Ausfällen gegen Oefterreih und feine Feldherren gewürzt; allein der- 
gleichen muß man bei jedem: franzöfifchen Gefchichtfchreiber Napoleons 
ald nothwendige Zugabe mit in Kauf nehmen, und läßt es ſich auch 
gefallen, wenn man mit belehrendem Material entſchädigt wird. Sehr 
intereffant ift ein Brief des Kaiſers Ulerander, worin er fich über 
feine polnifhen Reftaurationsplane ausſpricht; er. verfichert, die jüngften 
Ereignifje hätten feine Gefinnungen und Abfichten in keiner Weiſe ver- 
ändert, und die Polen dürften über dad was er mit ihnen vorhabe 
ganz berubigt fein (XI. 412). „Der Durchführung meiner Rieblinge- 
ideen, fährt der Kaifer fort, ftehen für jet aber Schwiertgfeiten ent- 
gegen: zuerft der Haß der Ruſſen gegen die Polen, der durch den 
legten Krieg neue Nahrung gewonnen hat; dann würde eine unzeitige 
Beröffentlihung meiner Gedanken über Polen die Defterreiher und 
Preußen in die Arme Frankreichs werfen — ein Refultat das man 
um fo mehr muß zu verhindern fuchen, als jene beiven Mächte mir 
bereit8 die beften Gefinnungen beweiſen.*) ... Ihr müßt mich daher 
jelber darin unterftügen meine Plane den Ruſſen genehm zu machen, 
und die Vorliebe rechtfertigen welche ich für die Polen und ihre Lieb- 
Iingsgedanfen hege. Habt Bertrauen auf mich, meinen Charakter, 
meine Grundfäge, und eure Hoffnungen werben nicht getäufcht werden. 
Je mehr fih die militärischen Refultate entwideln werden, deſto klarer 
werdet ihr jehen. wie theuer mir die Intereffen eures Vaterlandes find, 
und wie fehr ich meinen alten Ideen treu geblieben bin. Was die 
Formen anbelangt, jo wißt ihr daß ich die freifinnigften ftet8 am 
meiften vorgezogen habe.” Dieſe Erklärung des Kaiſers fcheint viel 
zu verheißen, und war namentlich gut berechnet leichtgläubige Leute 
wie die Polen zu täufchen, allein Bignon hebt mit Recht hervor in 
welchen bedenklichen Cirkel fih die Zufagen des Kaiſers bewegten. 
Eineötheild verfihert er: das fortichreitende Glück der Waffen werde 
feine Blane über Polen nur um jo fehneller realifiren, andrerfeits 
macht er dieß Woaffenglüd von dem Bunde mit Defterreih und 
Preußen abhängig, und gefteht zu daß er dieſen beiven Mächten gegen- 
über andere Rüdfichten zu nehmen habe als das Intereſſe und die 
Wiederherſtellung Bolen®. 





*) Der Brief ift von Anfang Januars 1813, 
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ge mehr unfer Geichichtichreiber fih den großen Ereigniffen des 
Jahres 1813 nähert, defto fchiefer wird die Auffaflung; felten begeg“ 
nen wir noch einem Haren nüchternen Verſtändniß einfacher Berbält- 
niffe, meiftens ift der Hiftorifer ganz zum Advocaten geworben und 
bietet uns, ſtatt eines gefchichtlichen Gemäldes in freien und großen 
Umriſſen, oft nur ein PBlaidoyer Bonapartifcher Farbe. So gibt fü 
Bignon fehr viele Mühe vie herrliche Vollsbewegung jener Zeiten für 
feine franzöflichen Leſer herabzubrüden und zu verkleinern, umd fe 
großmüthig er in der Theorie anerkennt: „vie Erhebung einer Nation 
für ihre Unabhängigkeit fei immer ein erhabenes Schauſpiel“ (XIL 27), 
fo wenig kann die praftifche Durchführung, wie fie im Jahr 1813 
erfolgte, vor den Augen des Bonapartifchen Gejchichtichreiberd Gnade 
finden. Der namenlofe Drud und die Kränkungen ber beiligften 
Nationgefühle, das allmälihe Erwachen eines lange nievergehaltenen 
Boltes, die erhebenden Züge von Aufopferung und Baterlanvsliebe, 
das herrliche Zufammenwirken aller Kräfte oben und unten — das 
alles find Thatſachen die felbft einem franzöfifchen und Bonapar⸗ 
tifchen Gefchichtfchreiber nicht unbekannt fein follten — Thatſachen 
die man nur dann kahl und flüchtig umgeben fan, werm man e8 mit 
den Pflichten des Gefchichtjchreibers fo leicht nummt wie die Mehrzahl 
der. Yranzofen bei der Geſchichte Napoleons zu thun gewohnt if. 

Bon allen ven Erfcheinungen welche das Ganze der Gefchichte des 
Jahres 1813 ausmachen, hat Bignon nichts kennen wollen; dagegen 
greift er bie und da ein Bruchſtück heraus, um daran bie fchlechten 
Künfte der Verdrehung und Sophiftit zu üben. Für feine Landsleute 
wag der diplomatische Geſchichtſchreiber ganz richtig rechnen; Unbefan- 
gene und Sachverftändige werden in feinen Wendungen und Früm- 
mungen die deſperate Verlegenheit des Advocaten wahrnehmen ver 
eine verlorene Sache um jeden Preis zu vertheidigen ſucht. Wenn er 
3. B. aus der reihen Fülle von Thatfachen die preußische Landſturm⸗ 
ordnung herborhebt, und in warmem humanen Eifer fie als ein „blu⸗ 
tige8 Actenftüd der focinlen Anarchie‘ bezeichnet (XII. 27), fo zählt 
ex offenbar auf ein fehr ummiffendes und bornirtes Publicum, deſſen 
wohlfeiler Beifall ihn für den Spott ver Berftändigen entſchädigen 
muß. Oder wenn er großmüthig zugibt daß die Preußen, ungeachtet 
jene8 blutgierigen Actenftüds, den Krieg „ehrenhaft und brav‘ geführt 
hätten (XII, 29), aber dabei andeutet, daß Scharnhorſts früher Ted 
Schuld an diefer glüdfichen Beränverung gewefen fei, jo läßt er uns 
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nur die Wahl entweder anzunehmen daß er über die allererften An⸗ 
fangögründe der damaligen Berhältniffe fih in barer Ignoranz befunden 
habe, oder zu glauben er babe Teihtfinnig das Andenken eines edlen 
Todten entehren wollen. 

Daß bei Ankunft der Kofalen fich alle in Norddeutſchland erhob, 
ift ein Beweis für die Größe des Druds; Bignon findet darin, ädht 
franzöſiſch, nichts als eine „Lächerliche Vergötterung“ des Koſakenthums. 
Er fühlt nicht welch ein Verdammungsurtheil gegen ſeinen Herrn darin 
liegt daß Spanier und Koſaken, Engländer und Deutſche ſich zugleich 
mit Empörung gegen deſſen Gewalt erhoben; er findet es abſurd daß 
man die wilden Söhne der Steppen den feinen liebenswürdigen Fran⸗ 
zofen vorzog. Die Kofaten haben wahrhaftig nie Sympatbien in 
Deutichland gehabt ; allein die franzöſiſch Bonapartiſche Beglüdungstheorie 
hatte den feltfamen praftifchen Erfolg daß man momentan Bafchkiren 
und Zataren, Kofafen und Mongolen mit offnen Armen aufnahm, wenn 
fie nur den gemeinfamen Drud und den gemeinfamen Wunfch jenen 
Drud abzuwerfen mit empfanden. Die wenig fehmeichelhafte Moral 
die ich für den Bonapartismus daraus ergiebt, hätte Bignon ſich 
leicht ableiten können, aber freilich ift e8 bequemer die Urfachen ver 
Erbitterung zu ignoriren, damit man die Folgen auffallend finden 
kann. Bignon berührt die Heinen Aufftände in Berg, Weftfalen, Ol⸗ 
denburg nur fehr flüchtig; er fpart fi gern die unangenehme Mühe 
die Opfer einzeln zu erwähnen welche das franzöfiiche Soldatenthbum 
damals abjchlachtete. Der Berger Ludenhaus, die Oldenburger Ber: 
ger und Fink fielen damald wie Palm und Hofer gefallen waren, 
weil fie thaten was ihre heilige Pflicht gegen das Vaterland forderte; 
unfer Geſchichtſchreiber erwähnt dieſe Bagatelle gar nicht, würde aber 
gewiß lautes Betergefchrei erheben, wenn die deutſchen Armeen einen 
Franzoſen um feines Patriotismus willen füfilirt hätten. 

In der Darftellung der Kriegsereigniffe wie fie Bignon gibt, 
kömmt Deutfchland nicht beffer weg als bei der Auffaffung der innern 
Zuſtände; aud bier werben alle Regifter apologetifcher Kunft ge: 
zogen um das eine kurze Geſtändniß des Unrechts, das Bonapartifche 
pater peceavi zu umgeben. Bon der Schlacht bei Tüten erzählt uns 
Bignon: „ver moralifche Erfolg fer ein unermeßlicher geweſen.“ Wo— 
zu diefe Unwahrbeit, da e8 doch feit dreißig Jahren ausgemacht ift 
daß der Erfolg des Sieges zu den gemachten Anftrengungen in gar 
feinem Berhältnig ftand? Keine Gefangenen, feine Trophäen, fein 
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übereilter Rüdzug des Feindes, feine Verſchlimmerung der Lage des 
Feindes — das mar der moraliihe Erfolg einer Schlacht welche Die 
Franzoſen mit beinahe fünfzehntaufend Todten erfauften! Der mora- 
(ifche Erfolg war nur ungeheuer zu nennen, wenn man die Anftreng- 
ungen in Erwägung z0g die gleich nachher ganz Deutſchland zur Ab- 
wehr des verhaßten Gegner machte, und zu diefem Erfolg hat Na- 
poleon felbft aufs Fräftigfte beigetragen. „Kein Deuter will 
den Bernihtungstrieg führen (fo log er in fernen Bulletins 
rer Welt vor), ein Baar Raſende, die Anardie und Mord 
predigen, werden von dem guten Volle mit Unwillen 
zurüdgewiefen. Der berüdtigte Stein ift Gegenſtand 
der Verachtung bei allen ehrlichen Leuten, er wollte die 
Sanaille gegen den befigenden Mittelftand aufwühlen; 
Stein und Scharnhorft find Jacobiner.“ Go trieb ihn der 
dämoniſche Geift feiner Politif zu Schritten die fein eignes Intereſſe 
verdammte; ftatt die Deutichen zu verführen und zu gewinnen (als 
Berführer war er ſtets gefährlicher al8 in der Miene des Troges!), 
empörte er jedes vaterländiiche Gemüth durch bübifchen Hohn und eine 
Ihamlofe Lüge, vie jett niemanden mehr täuſchte. Bignon weiß von 
allem vem nichts, dagegen erzählt er uns (XII. 73) allerlei Yabel- 
hafte darüber, wie die „ſächſiſche Nation” den franzöfifhen Kaifer 
als Befreier empfangen, und fih innig gefreut habe die übermütbigen 
Berbündeten [08 zu werden. Es thut und leid um das brave Sach— 
fenvolf, aber die Politif ihre8 Hofes mag e8 verantworten daß ihnen 
jet noch nachträglich aus ſolchem Munde die Schmach eines foldyen 
Lobes geſpendet wird. Das find ſchrille Mißtöne in der Gefchichte 
jener Tage; die Injurien und Verleumdungen womit die Bonaparti— 
firende Geſchichtſchreibung die preußische Landwehr vom Jahr 1813 
überhäuft, klingen und dagegen wie füße Muſik. 

Alle Künfte womit Napoleon früher fein Syſtem durdgeführt 
ſchlugen jest fehl; er ſucht die Allurten zu trennen, fie mit Separat- 
verträgen zu gewinnen; er klopft bei Defterreih an und bei Rußland, 
er verſucht e8 bei dem Bolf und den Diplomaten — nirgends aber 
ihenft man ihm mehr Gehör. Es iſt ganz natürlich daß der einft 
Allgewaltige außer fi) darüber gerieth, wie ihm jest alle längft ge 
übten Praftifen mißlangen; e8 hat auch nichts auf fi daß fein ge 
ſchichtſchreibender Vertheidiger ihm darin ganz nachſpricht; nur gehört 
eine fehr große Naivetät dazu die edle Friedensliebe Napoleons zu be— 
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wundern und fich über die feindſeligen Gänge der Gegner fo indignirt 
zu zeigen, wie Bignon thut. Am feltfamften tritt das hervor in der 
Geſchichte des Prager Congrefies: noch einmal fuchte Bonaparte dort 
mit Defterreih das Spiel zu wiederholen das ihm fo oft gelungen; 
aber die Perfonen waren ebenfo verändert wie die Berhältniffe. 
Deutfchland vom Jahr 1813 war ein andered ald das von 1797 und 
1805; die Diplomatie Metternih8 war ter Bonapartifchen befler ge- 
wachſen als die der Thugut und Cobenzl. Wie fomiich iſt num der 
Herger darüber, wie kindiſch das Lamento dag Oeſterreich ſich nicht 
noch zu guter Lest gebrauchen ließ für Napoleon die Kaftanien aus 
bem Feuer zu holen, wie unwahr die moraliihe Enträftung daß ein- 
mal ein fremder Staatsmann die diplomatischen Waffen hervorholte, 
welche das revolutionäre und Bonapartiihe Frankreich zwei Jahrzehnte 
mit fo großem Erfolg gehanvhabt hatte! Napoleon griff nah dem Con 
greß zu Prag wie der Ertrinkende nad) einem Strohhalm; unfer Big- 
non fieht darin ein überaus „edles und ehrenwerthes Benehmen‘ 
(XII. 225). Napoleon winfchte Frieden um den ſchon erhobenen ftarf 
gewwappneten Arm der Gegner aufzuhalten und aus einem Net, das 
ihn bereit8 umfchlang, noch einmal glüdlih zu entrinnen — unfer Ge— 
fchichtfehreiber fieht darin eine triumphirende Widerlegung des hiſto— 
riſchen Irrthums: Napoleon Habe den Frieden damald nicht gewollt. 
Unfers-Wiffens hat noch fein vernünftiger Menſch behauptet Napoleon 
habe im Julius und Auguft 1813 zu Dresden und Prag den Frieten 
nicht gewollt; im Gegentheil war ein gefchidter Friede, der die ein— 
zelnen Verbündeten narıte, das Einzige und Letzte was ihn vor der 
immer wachſenden Erhebung in Deutfchland, der bedenklichen Apathie 
in Frankreich, der friegerifchen Ueberlegenheit der Feinde noch retten 
fonnte, Aber daß die Verbiindeten verdient hätten den Hohn und 
Spott der ganzen Nachwelt zu tragen, wenn fie jetzt durch einen Frie— 
densfchluß die Frucht fo namenlofer Anftrengungen preisgegeben und 
Napoleon noch einmal hätten entrinnen laſſen, darüber waren in 
Deutfhland fett dem Jahr 1813 alle einig. Wären den franzöftfchen 
Sefhichtichreibern die Aeußerungen von Stein und andern Gleichge— 
ſiunten belannt, welche denfelben entfchlüpften als Defterreich auch uur 
dem Schein frieblicher Neigungen fih bingab, fo müßten vie klugen 
Herren zu der Ueberzeugung kommen daß den Deutfchen endlich Die 
Schuppen von den Augen fielen und die Bonapartiihen Künſte auf kein 
Bublicum mehr rechnen konnten. 
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Wir haben keine Luſt die Injurien alle aufzuzählen womit der 
franzöſiſche Diplomat den Kaiſer Franz, Metternich u. |. w. über⸗ 
ſchüttet; wir beklagen nur tief daß ein Geſchichtſchreiber ein ſonſt ver⸗ 
dientes Werk, dem es an reichem Stoffe, an geſchickter Verarbeitung 
und künſtleriſcher Darſtellung nicht fehlt, durch dergleichen unhiſtoriſches 
Beiwerk eines ganz ſubjectiven Wahnes und Vorurtheils bat verun⸗ 
ſtalten können. Dieſe ſalbungsvollen Lobpreiſungen Bonaparte's, dieſe 
ärgerlich bittern Anklagen Oeſterreichs werden zuletzt langweilig, um 
fo mehr da uns darüber das vollſtändige Gemälde des Ganzen ver- 
foren gebt. So erfahren wir von der Stimmung des Bolles gar 
nichts, Bignon bat auch keine Ahnung davon daß die große Angele- 
genheit ihre Entſcheidung oft mehr von unten als von oben erhielt. 
Hätten die Cabinette fi einfallen laſſen im Auguft oder December 
1813, oder un März 1814 mit Bonaparte durch einen Frieden ſich 
abzufinden, die Yolgen davon wären bei der damaligen Stimmung ber 
bewaffneten Maſſen gewiß unberechenbar geweſen. Bignon wie alle 
Franzoſen ift von der flegreichen Liebenswürbigfeit feiner Nation fo 
vollfommen überzeugt daß ihm dergleichen Gedanken nicht auffteigen; 
dagegen unterhält er und — gewiß ſehr charakteriſtiſch! — ganz aus- 
führlih von den englifhen Intriguen und Subfivien, fo daß es 
dem Unmwiffenden fcheinen muß als feten die Ereigniffe der Jahre 
1813 und 1814 nichts weiter al8 eine Frucht englifhen Geldes 
gewejen. 

Wir würden unjre Nation und ihre Gefchichte entebren, wollten 
wir auf dergleichen etwas antworten; aber erwähnen müſſen wir es, 
damit der Deutſche einfehe mit welcher Achtung er vom Auslande be- 
handelt wird, damit ihm Mar werde, wohin ihn feine objective Biel- 
feitigfeit, feine Allerweltsgefälligfeit, feine Beſcheidenheit in allen praf- 
tischen ragen endlich gebracht hat. Wie ehrlih und gutmüthig haben 
unfre deutſchen Federn fremde Glorie gepriefen, mit welch beneibens- 
werther Unbefangenheit politifche und militäriſche Echauftüde des Aus- 
landes begeiftert naderzählt, während ein franzöfifcher Geſchichtſchreiber 
es nicht einmal der Mühe werth findet ven nothwentigen Thatſachen 
die für und zeugen gebührenden Raum zu gönnen. Die eignen Stege 
erzählt Bignon mit felbfigefälliger Ausführlichkeit, die deutſchen berührt 
er fo kurz als möglich; mit welchem Pompe wird die Schlacht von 
Großgörſchen entfaltet, wie knapp und lakoniſch geht der Verfaſſer über 
die Tage von Großbeeren, Katzbach, Culm, Dennewig hinweg! Faft 
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komiſch ift die Mühe die er ſich gibt die praktiſche Wichtigleit der 
deutfchen Siege durch tbeoretifhe Mäkeleien zu verringern; es iſt 3. 
B. unglaublih was nad Bignons Theorie Blücher au der Katzbach 
für einen enormen Fehler gemacht bat, und der Apologet fcheint gar 
nicht zu fühlen welch Hartes Urtheil über feine Landsleute er aus⸗ 
jpricht, wenn er fie von einem fo ungeſchickten Feldherrn, wie nad ihm 
Blücher war, fo aufs Haupt fchlagen läßt. Bignon zufolge find die 
paar Unglüdsfälle (desastres iſt der clafiifche Ausorud) von Groß- 
beeren, Katzbach, Culm und Dennewib faft ausfchlieglich Folgen eines 
unglüdlichen Zufall, weder Heer noch Führer der Verbündeten haben 
irgend ein wefentliches Berbienft, alles hat das böſe Geſchick gethan. 
Wir wollen mit dem Berfaffer nicht darüber rechten was in der Ge 
fchichte durch Freiheit oder Zufall geichieht, aber nahe Liegt doch die 
Betrachtung auch die Feldzüge von 1796, 1805 und 1806 feien le— 
diglich ein Werk des nämlichen böfen Kobolds geweſen den unſer Ge- 
ſchichtſchreiber als deus ex machina wirken läßt. 

Daffelbe Verfahren begegnet uns bei ver Schlacht von Leipzig, 
dem großen und längft vorberzuberechnenden Refultat einer Reihe von 
politifchen und militärifchen Verwidelungen: hier war nach Bignon der 
Abfall Bayernd allein Schuld. Wenn unfer Gefchichtfchreiber gegen 
Bayern ein fürmliches biplomatifches Memoire fchreibt und alle Bit- 
terfeiten in dieſe Arbeit einfleivet, fo erfahren unfre Landsleute daraus 
doch weldhen Grad von Abhängigkeit die Bonapartifche Bolitif von den 
Rheinbundsfürften forderte, und welches Maß von deutſcher Gefinnung 
ben Präfecten des Napoleon’schen Lehenftantes von einem Bonapartifchen 
Diplomaten eingeräumt wird. Nur müſſen wir gegen die Behauptung 
als ob vom Rieder Vertrag das EC chidfal der Welt abgebangen habe 
entſchiedenen Proteft einlegen, nur muß uns Bignon nicht die Fabel 
erzählen: „die Ebenen von Leipzig feien für die franzöfifche Armee ein 
Grab geworden, das ihm der Verrath Bayerns gegraben habe.“ 
(XU. 386). ever der fih die Mühe nimmt alles das im Zuſam⸗ 
menbang zu vergleichen, wa8 vom Anfang September bis Mitte Oxc- 
tober8 1813 geſchah, die Lage Napoleons und die der Verbündeten ins 
Auge zu fallen, bevor fie noch beide in Sachen zufammentrafen, dem 
muß aud vor dem Rieder Vertrag der Ausgang, wie er erfolgt ift, 
al8 fiher und mathematiſch berechenbar erfcheinen; nur die franzöfifche 
Geſchichtſchreibung hat Scheu vor der harten trodenen Wahrheit, und 
verfchließt vor ihr kindisch die Augen. Es wird feinem Unbefangenen 
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in den Sinn fommen den Verbündeten einen Wahnfinn zuzumutben 
wie ihn Bignon fordert: fie folten am 17. October, nach der Schlacht 
bei Wachen, wo Napoleon umrettbar verloren und ihre eigene Ueber⸗ 
legenheit entſchieden war, die franzöfifchen Friedensanträge annehmen! 
(XII. 399). Es werben feinem verftändigen Dienfchen, wenn er nicht 
von Nationaleitelteit und Bonapartiſcher Blindheit ganz gefangen ift, 
Worte in den Mund kommen wie fie unfer Hiftorifer ausſpricht: 
„Mäßigung war im feinpfihen Lager nicht an der Tagedorbnung: 
Napoleon konnte faum erwarten daß die Erbitterung der Verbündeten 
den Haß Englands fo vollfommen vienftbar war.“ 

In folhen Sätzen verräth fi juft fo viel politifhe Einfiht als 
in Bignond Worten über das Leipziger Gottesgericht („Europa von 
England bewaffnet rüdt gegen und vor‘) gejchichtliche Wahrheit 
liegt. Wir halten es unter unferer Würbe Deutfchland noch gegen den 
Borwurf zu vertheidigen: der heilige Krieg ver Jahre 1813 und 1814 
fer mit englifchem Gelde gemacht worden; wir bedauern nur vie Ge— 
ſchichtſchreibung die das für hiftorifche Wahrheit gibt, und das Bolt 
das es dafür nimmt. So iſt denn auch nad Bignond Ermefien vie 
ganze Völkerſchlacht rein „Null für die militärifhe Ehre der Verbün- 
deten“ — ein Refultat zu dem man ohne Mühe fommen fann, wenn 
man den Weg einjchlägt den unfer Gefchichtichreiber wählt. Daß über 
Hunderttaufend Mann von den Verbündeten am Kampfe nicht Theil 
nahmen, wird natürlich nicht erwähnt, das Verdienſt und vie Gefahr 
ber einzelnen Gefechte in welche die Rieſenſchlacht ſich auflöſte, nur 
jehr furz abgetban, und am Schluß ter Totaflverluft der Franzofen 
auf fünfzigtaufend, ver der Verbündeten aufs Doppelte angegeben. 
Wenn am Ende des Ganzen (XII. 4081 Bignon die bittere Frage 
aufwirft, was und denn der Steg für unfern politifchen Ruhm genügt, 
wie denn die Fürften ihre „unermeßliche“ Schuld bezahlt haben, je 
fönnen wir ihm aus Gründen nur die vorfichtige Antwort wiederhofen 
bie er fich felber gibt: La posterit6 r&pondra. 

Mit dem Uebergang über ven Rhein nadı der Schlacht bei Ha- 
nau ſchließt Bignons zwölfter Band, alfo auch unfere Aufgabe. Es 
folte und Leid thun wenn wir zu Mißverftänpnifien Anlaß gäben, 
indem man einen einfeitigen Nationalftolz, eine unbiftorifche Befangen- 
heit da jehen könnte wo nur die Liebe zur Wahrheit und die Wärme 
für unfer vaterläntifches gutes Recht lebendig war. Wir mollten we- 
der dem verdienftwollen Verfaffer noch feinem an Vorzügen reichen Wert 
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irgend ein Blättchen feines wohlerworbenen Ruhmes entziehen, wir 
wollten nur ſcharfe Abrechnung haften über politifche Verhältniſſe und 
nationale Rechte, worüber die Bölfer erft dann aufhören werben zu 
debattiren, wenn Europa und feine Gefchichte in jenem faden und va⸗ 
gen Kosmopolitismns, von dem beutfche Phantaften träumten, zufam- 
mengeflofjen iſt. Dieſen Widerfpruch lebhaft und entfchieven zu erhe- 
ben wird fo Tange nöthig fein als die franzöfiiche Gefchichtichreibung 
auch nicht einmal nothbärftig den Kinderſchuhen der Bonapartiſchen 
Zeit entwachſen ift, und fo lange nicht die Fremden allein, fondern 
auch wir Deutſchen mit gar zu viel Vorliebe gerade von ihr über um- 
fere heiligſten Interefien uns belehren laſſen. 


Bignon. Band XI. 
(Allgem, Zeitg. 16. u. 17. Juli 1817 Beilage Ar. 197 u. 198.) 


Unter den zahlreichen Bearbeitungen der Gefchichte des franzöftfchen 
Kaiſerreichs ift kaum eine zu nennen deren gewichtiger Inhalt von 
Band zu Band das Intereſſe fo dauernd fefthielte wie das Buch von 
Dignon. Der ganze Stoff iſt bier fo vollftändig wie irgendwo fonft 
gefammelt, vortrefflich georonet und bearbeitet, jede einzelne Partie 
mit neuen Aufflärungen bereichert, und dem Staatömann wie dem 
Geichichtfchreiber eine belehrende und anziehende Erzählung geboten. 
Wir verfennen zwar die Bedeutung und Birtuofität eines Buches wie 
das Thiers'ſche ift keineswegs, aber wir hegen gleichwohl die fefte Hoff- 
nung daß eine Zeit kommen wird wo man in Deutfchland Dergleichen 
nicht mehr überfegen und in Frankreich eine gebiegenere und unpar- 
teiiſchere Lectüre fuchen wird. Denn der Glanz einer Einfleivung, 
die zugleich populär und akademiſch ſchön zu nennen tft, ſammt dem 
hervorragenden Bervienft das Trodenfte zu beleben, das Berwideltfte 
mit fiherer Hand zu löfen — das alles entſchädigt den ernften Be— 
urtheiler nicht für die fchlechte Kunft einer Bonapartiftrenden Sophiftif, 
für die BVerbrehungen und Unwahrbeiten womit ein bochbegabter 
Schriftfteller auf die fchlimmen Gelüfte feiner Nation fpeculixt und 
die balbvergefienen Erinnerungen einer traurigen Zeit wieder ge 
wedt bat, 

Es ift in dieſen Blättern oft darauf hingewieſen worden wie 
gefchiet Thierd fein Handwerk treibt, wie von ihm alle Grundzüge 
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Bonapartiſcher Politit, Gewaltthat, kecke Sophiſtik, Mißachtung jedes 
fremden Rechts und jeder fremden Nationalität gewandt zu einem 
Ganzen verſchmolzen werden, und wie gefahrvoll eine ſolche Geſchicht⸗ 
ſchreibung für argloſe Leſer ohne Kenntniß des Details werden muß, 
wenn fie ſich wie bei Thiers an gewifle politiſche Sympathien der 
Friedensepoche anlehnt und mit den liberalen Schlagwörtern ber 
Gegenwart zu cofettiren weiß. Bignons Buch ift aus zwei Gründen 
minder gefährlih; es wendet fi fürs erfte nicht jo unbedingt an 
ein ganz ausgedehntes neugieriges Publicum, ſondern fucht Leſer 
die fennen, prüfen und urtbeilen; und für zweite gibt es ſich fir 
nicht8 Anderes aus als ed ın der That ift: für eine ganz Bonapartıld 
gefinnte Bearbeitung, die der Sache des Kaiferd von Anfang bis zu 
Ende ohne Gränzen ergeben if. Man darf überzeugt fein daß ker 
Gefangene von St. Helena, al8 er im Teſtament Bignon zu fenen 
Geſchichtſchreiber einfegte, feinen Mann gut zu wählen wußte; der 
felbe tritt ohne Scheu, ohne gleißnerifhe Umhüllung als Vertheibiger 
feines Helden auf, und fein Buch enthält die Bonapartifche Apologe 
tif in ihrer vollftändigen ſchweren Rüſtung. Daß es da ohne ſophi⸗ 
ſtiſche Deutungen und Wendungen aller Art nicht abgehen konnte, 
liegt in der Natur der Sache; aber wir wiſſen was wir zu ſuchen 
haben, und laſſen uns nicht durch ſcheinbare Unbefangenheit über 
Plan und Tendenz des Werkes täuſchen. Bignon Hat es nicht für 
nöthig gehalten der Meinung der Gegner hie und da eine verführe 
riihe Conceſſion zu machen, bei ihm bat Napoleon faft immer und 
überall Recht; er gibt die Doctrin Bonapartiſcher Bolitit nicht in 
Heinen homöopathiſchen Dofen ein, fondern muthet feinen Leſern zu 
dieſelbe in ſchwerem Kaliber zu verichlingen. 

Eine folhe Einfeitigfeit, wenn fie nur unverhüllt hervoriit 
und bei aller Befangenheit der Anficht den Thatfachen nicht überall 
Gewalt anthut, wird zwar vielfach ftören, aber doch den Genuß hr 
ftorischer Belehrung nicht durchaus verfümmern; eine grüntlihe 
Forſchung, ein reiches, zum Theil neues Detail, in feine und anjie 
bende Formen der Darftellung gehült, wird dem Buche auch dort 
eifrige Lefer ſchaffen mo man feinen Bonapartifchen Sympathien 
ganz fremd geblieben if. Und dieß ift Bignons Fall; bei allen 
Irrthümern, Vervrehungen und Befangenheiten bleibt es das bedeu⸗ 
tendfte Werk das die hiſtoriſche Literatur in Frankreich auf dieſem 
Gebiet aufzuweifen hat, Ob mit ihm die Bonapartifivende Geſchicht⸗ 
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ſchreibung ihren Höhepunkt und Abſchluß erreicht hat, ob ihr eine 
freiere und unbefangenere Auffaſſung allmählich Terrain abringen 
wird, das wagen wir fürs erſte kaum zu vermuthen; vielmehr ſcheint 
aus mehreren Erzeugniſſen der jüngſten Zeit ſich eher das Gegentheil 
zu ergeben und die Zeit der Bignons noch lange nicht zu Ende 
zu ſein. 

Die unbedingte und gränzenloſe Verehrung für Napoleon, wie 
fie in Bignons Auffafſung hervortritt, gehört faſt zu den pſhcholo⸗ 
giſchen Merkwürdigkeiten; alles Denken und Dichten, die ganze An- 
ſchauung der politifchen und fittlihen Weltordnung bewegt fich bei 
ihm einzig um diefen Mittelpunkt: der Kaifer ift ibm Vorſehung, 
höchſtes Recht und höchſte Weisheit. Dieſes Unterordnen der eignen 
Individualität unter eine fremde gehört, bei einem Manne der die 
Revolution mit durchlebt hat, gewiß zu den feltfamftert Exfcheinun- 
gen, liefert aber von Neuem den Beweis wie magiſch und ummwiber- 
ftehlih die Gewalt war womit Napoleon felbft hervorragende Na⸗ 
turen an fich zu fefleln wußte. Nicht bei allen freilich hat dieß Band 
die Probe ausgehalten, die Diplomaten zumal haben bei Zeiten dem 
finfenden Geftirn ihre Anbetung verfagt, oder nach dem Untergang 
ihre beflere Weisheit Taut werden laſſen. &8 ift freilich Teicht die 
Tage der Glorie mitzugenießen und mitzurühmen, von den Tagen 
des Unheils achſelzuckend fi) abzuwenden, oder gar den YUngebeteten 
mit wohlfeilen Schmähungen zu belaften. Nicht fo Bignon; er 
bleibt ſich ganz confequent, feine Anhänglichkeit an den Herm, wie 
fie im praftifhen eben die Probe aushielt, macht auch in der ge— 
ſchichtlichen Darftelung alle Prüfungen geduldig dur, und bis zu= 
legt wird die Weisheit des Allgewaltigen in ihrer ganzen Untrüg- 
lichkeit anerkannt. Es find filr ihn nicht große und tiefliegente 
Motive die ten Untergang des Kaiferreih8 herbeigeführt haben; 
eine Maſſe von Heinen und Heinlihen Dingen, die fih ganz unfelig 
häuften und verwidelten, bat Napofeon geſtürzt; er felber hat mit 
ganz wenigen Ausnahmen richtig gefehen und richtig gerechnet. Wäh- 
rend e8 dem Unbefangenen fcheinen muß als hätte ſich der große Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge an wenig Stellen der Geſchichte fo fchlagend 
und entfcheivend erwiefen als bei dem Sturz des franzöſiſchen Kaifer- 
reichs, ift Bignon ganz im Gegentheil der Anfiht nur ein Feines 
Spiel perfönlicher Imtriguen, dem eine ungünftige Verwicklung von 
Umftänden zu Hülfe fam, fei an feines Helden Fall fchuld gemeien; 
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alle Augenblide weiß er ein diplomatiſches oder politiſches, Wenn“ 
vorzubringen, an beffen gänftige Entfcheivung ſich nach feiner Meinung 
noch das Gelingen der Taiferlihen Sache hätte anknüpfen laſſen. 

Solch eine Anſicht thut der würdigen Auffaffung gefchichtlicher 
Verbältniffe im Allgemeinen Eintrag, und erbäft bei der Geſchichte 
Napoleons jeden Schritt ihre fchlagendfte Widerlegung; denn ohne 
einer Logik des Fatalismus zu verfallen, ift es nicht allzuſchwer den 
Untergang des corfifchen Imperators aus ganz großen und umfaf- 
fenden Urſachen berzufeiten. Für einen Roman ober ein Luftfpiel 
wie Scribe'8 Glas Wafler mag ein ſolches Antnäpfen an Meine Mög⸗ 
lichkeiten und Wahrfcheinlichfeiten ganz paffend fein; für eine Kata⸗ 
ftrophe wie der Untergang des franzäflfchen Kaiſerreichs tft ein Kleines 
Unterlaffen over Berfäumen, ein aufgefangener Courier, eine nicht 
beforgte Depeſche eine an ſich ganz unwefentlihe Thatſache. Aber 
freilich den großen Zuſammenhang der Urſachen hervorzuheben, das 
verbietet die Dialektik der Parteianſicht; ehe Bignon das einfache aber 
befchämende Geſtändniß ablegt daß der ganze Bau untergraben war 
und untergraben fein mußte, nimmt er Tieber zu all den Advocaten⸗ 
fünften feine Zuflucht die den reinen Genuß der hiftorifchen Belehrung 
nur verfümmern. So ift denn auch diefer jüngfte Band an Ber- 
drebungen, an fchiefen und falfchen Combinationen ebenfo reich wie 
bie früberen; aber aud bie alten Borzlige find geblieben und machen 
das Buch einer ausführlichen Beſprechung ſchon werth, auch wenn 
nicht der Stoff ein allgemeines und lebendiges Intereſſe erweckte. 

Es ift eine Zeit darin geſchildert für die wir Deutjchen, feltfam 
genug, noch immer frembe Belehrung fuchen, fo nothwendig e8 and 
wäre biefelbe an den eignen Quellen zu Holen. ber freilich find 
wir nicht fo glücklich wie die Franzofen denen der AYutritt zu ben 
reihften Fundgruben ihrer. Geſchichte offen ftebt, fondern wir müffen 
uns über die wichtigfte Partie unferer neuern Gefchichte aus fremdem 
Munde befebren laffen; denn das Wenige ausgenommen was Privat- 
leute aus ihren Erlebniffen überliefert haben, ift ung aus officiellen 
und balbofficiellen Quellen fo gut wie nichts zu Theil geworben. Wir 
find oft nicht einmal im Stande unfere Vertbeidigung gegen fremde 
Anlagen zu führen, und müſſen es fpätern glüdlichern Zeiten über- 
laſſen mit Bonapartifirenden Geſchichtſchreibern des Auslandes eine 
pünktliche und auf Documente geftägte Abrechnung zu halten, die zur 
Zeit im Detail immer noch nicht möglich ift. Indeſſen auch aus 
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den mangelhoften und oft unzufammenhängenden Auftlärungen über 
die Zeit von 1789 bis 1815 Fönnen wir Waffen genug entnehmen 
um die gröbften Angriffe der Gegner abzufchlagen; verfuchen wir es 
mit dem neueften Band von Bignon, defien Inhalt gewichtig genug 
ift um auf unfere eigene Gefchichtfhreibung entfcheidenden Einfluß zu 
üben, deſſen Plan und Endzweck aber von unferer Seite die Tautefte 
Proteftation hervorrufen muß. 

Schon in den frühern Bänden hatte Bignon bewieſen daß man 
ein ſehr wohlunterrichteter, ſcharfſinniger und geiſtreicher Diplomat 
ſein kann, ohne deßhalb das Weſen einer großen Bewegung, die man 
mit durchlebt, auch nur zu ahnen; ſchon damals hatte er im Ange- 
fiht der welterfchätternden Kataftrophe der Jahre 1812 und 1813 
nichts als diplomatifhe Wenn und Aber vorgebradht, und das wunder- 
bare Emporridhten fhlummernder Nationalitäten mit Heinlichen Mäfe- 
feten zu verfümmern gefucht. Konnte e8 in dem neueften Bande 
beffer werden, wo ter nahe Sturz feines Helden die Erbitterung des 
Gefchichtfchreiberd nur vermehrt, wo eine für immer entfcheivende Folge 
von Creigniffen aus dem prahlenden Bau der Taiferlihen Macht 
einen Stein um den andern berausreißt? Bignon fennt feine nationale 
Berechtigung gegenüber der Bonapartifchen Herrſchaft; nicht die heiligſte 
Regung volksthümlichen Zornes bat Spanien und Deutfchland, die 
beiden fcheintobten Staaten Europa’s, gegen Napoleon empört; dort 
wie hier war e8 das Gold Englands, der Haß der Coalition. Gegen- 
über diefem Gefpenft der Eoalition beveutet ihm das Gottesgericht in 
Rußland, die Tage furdhtbarer Nemeſis im Jahre 1813 nicht viel; 
er thut als wären es die Cabinette gewejen denen an allen großen 
Schlägen von Moskau bis Waterloo der entjcheidende Antheil zukam. 

Der dreizehnte Band greift die Grzählung nad den Schlachten 
von Leipzig und Hanau auf und führt fie ungefähr bis zur Ein- 
nahme von Paris, behandelt alfo eine Yeit in der zuerft bie diplo— 
matifche Vorfiht der Cabinetspolitik dem raſch aufbraufenden Unge- 
ftüm des Volksunwillens dämpfend gegenübertrat, wo ſich zum erften- 
mal die heterogenen Elemente der Coalition und des Vollsaufſtandes 
offen fchieden, um nachher in einen Bruch zu gerathen, an deſſen 
Folgen wir noch immer leiden. Bignon hat an allen den Ereigniffen 
jener Tage bald beobachtend bald mithandelnd einen regen Antheil ge— 
habt, er war nad) der Kataftrophe von Leipzig in Deutſchland, und 
hatte Gelegenheit Stimmungen und Berhäftniffe zu erfunden, aber es 
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it ihm deßwegen doch nicht gelungen den Kern ber Dinge zu erfor- 
hen. Er weiß vortrefflih Beſcheid über alles was in hohen und 
höchſten Regionen vorging; er erzählt z. B. mit unvertennbarer Scha— 
benfreude wie Württemberg und Baden auch nach dem Berlaflen des 
Rheinbundes dem Kaiſer noch ihre devoten Huldigimgen darbringen 
ließen und ihren Abfall ald eine folge der Gewalt beflagten, aber 
von dem was im ‚Innern ber Nation gährte und die alten Formen 
zeriprengte weiß der diplomatiſche Gefchichtfchreiber nichts zu erzählen. 
Es ift überall nur die Coalition die alle gemacht bat, von einem 
Bolte weiß der Bonapartifirende Hiftorifer nichts, für ihn gibt es ja 
nur ein Volk, und auch dieß ift ihm nur in der Allmacht und Allweis⸗ 
heit feine® Imperators perjonificirt. Bon nationaler Einheit in Deutfch- 
land bat Bignon feine Ahnung; wenn Stein mit ſtarker Hand bie 
zerrifienen Theile zufammenhält, und durch eine centrale Verwaltung 
und gemeinfame Opfer ven Gedanken gleichartiger Interefien wieder 
einmal zum Leben wedt, fo zählt Bignon Lächerlicherweife die Koſten 
auf die das einzelnen Fürften gemacht habe, und gibt nicht undeutlich 
zu veritehen daß diefe Thrannei viel härter geweſen fei als die fran- 
zöfifhe. Wenn Bignon erft wüßte welch entjegliche Anfichten der preu- 
giihe Staatsmann über alle Rbeinbundsfürften fammt und fon- 
ders gehabt hat, und wie leicht ihm die üffentlihe Meinung dieſe 
Ketzereien verzieb, wie würde erft dann fein gefühlvoller Jammer fi 
mehren über die grauenvolle Tyrannei, denen die franzöfifchen Prä- 
fecten Süd-Deutſchland nad des Imperatord Sturze überlaffen blieben! 

Wohl bat fih Bignon in einem gebeflert; er iſt frömmer und 
gewilienhafter geworden, denn wie das Sprüchwort fagt: Noth lehrt 
beten. Oft haben wir uns über ihn ärgern müfjen, wenn er in den 
frübern Zeiten, in ven Tagen von Napoleons Glück und Uebermuth 
jede Gewaltthat entſchuldigt, jede Perfidie bemäntelt, jede Zweideutig⸗ 
feit gerechtfertigt bat; jetzt ift Das alles anders geworden, feine lare 
Moral ift in Rigorismus umgeſchlagen, jede zweiveutige Bewegung 
der glüdlichen Sieger wird mit dem fittlihen Mikroſtop betrachtet, und 
wehe der unglüdlichen Coalition, wenn fie fih einfallen läßt gegen 
den Kaifer feine eigenen Waffen von ehemald zu gebrauchen! Schade 
nur daß Bignon erft in den Tagen der Noth Gewiſſensſerupel 
fühlt, daß er nicht ſchon früher die undanfbare Rolle eines advocatus 
diaboli mit der eines Cato vertaufcht hat. Schade daß er auch jetzt 
noch bisweilen, wenn es ber fatferlihen Sade gilt, Anwandlungen 
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alter Zeit fühlt, und die Advocatenkünſte bei ihm rückfällig werden. 
Die „Coalition“ natürlich kann auf dieſe Gunſt nicht rechnen; auf 
fie wird (S. 7) der harte Vorwurf geladen: aus der Perfidie ein 
Syſtem gemacht und aus Berlegungen des Völkerrechts fich eine Waffe 
des Sieges gefchmievet zu haben. Die beiden Capitulationen von 
Dresden und Danzig, bie man nicht ratiflcirte, follen diefen Vorwurf 
motiviren, als wenn fi nit bei der einen Die Unberufenheit des 
abſchließenden Generald, der einer ficher gefangenen Armee den Abzug 


. gewährte, mit den Händen greifen Tiefe, al8 wenn nicht bei der andern 


die Ratification des ruſſiſchen Feldherrn ausprüdfich wäre vorbehalten 
geweien. Wir wänfchen wohl aud man hätte damals großmüthiger 
gehandelt, um die reine Sache des beutfchen Krieges auch von dem 
Schatten der Unehre freizuhalten, aber es ift offener Trug wenn man 
ſolche Vorfälle zu einem Syfteme von Perfidie ummünzt, wenn ein 
frangöfifcher Gefchichtichreiber, der Dugente von viel unflareren Fällen 
zu rechtfertigen wußte, jet den moralischen Nigoriften fpielen und 
feinen Landsleuten weißmachen will durch dieſe nichtbeftätigten Capitu— 


lationen habe der Beſtand des Kaiſerreichs einen weſentlichen Stoß 


erlitten. 

Es wäre viel intereſſanter von Bignon eine Aufklärung zu er- 
halten über die moraliſche Lage Frankreichs in dem Augenblick wo 
die verbündeten Armeen den Rhein überſchritten, um die Frage zu 
beantworten, wie es kam daß ein Staat, der noch zwei Jahre zuvor 
eine Wiedergeburt des Röminerreichs anzukündigen ſchien, der zwanzig 
Jahre zuvor mitten in der furchtbarſten Anarchie zwölf feindliche Ar⸗ 
meen zurückgeworfen hatte, jetzt ohne Kraft und Widerſtand ſich der 
fremden Invaſion hingab? Nah Bignons Darſtellung iſt es der Ver⸗ 
rath und immer wieder der Verrath dem das Kaiſerreich erlag; von 
der Stimmung des Landes, von dem materiellen Druck einer mili⸗ 
täriſchen Zwingherrſchaft weiß er jehr wenig zu erzählen. Den Vor- 
wurf daß Napoleon feinen Nationalkrieg entzündet babe, weift er mit 
dem feltfamen Einwurf ab es habe dazu an Zeit gefehlt, oder er 
fucht fi mit der frioolen Ausflucht zu helfen die verweigerten Capi- 
tulationen, die verlegte Neutralität der Schweiz ſeien fhuld daran ge— 
wefen; den wahren Grund, nämlid den daß Napoleon feinen rechten 
Nationalfrieg wollte, und wenn er ihn aud gewollt hätte mit allen 
Mitteln der Erde nicht mehr anfachen Fonnte, den hat Bignon nir- 
gends ausfprechen wollen. Er felbft erwähnt das befannte Wort Na- 
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poleons: „tout le monde me trahit,“ aber er fühlt die Anklage nicht 
die darin gegen den Sprecher felber liegt; denn daß ihn alles verrieth 
und die Nation gleichgültig ihm den Rüden wandte, eben das ift der 
bitterſte Vorwurf womit man den Kaifer und feine Politik belaften 
kann. Aber daß eine folde Gefinnung vorhanden und Napoleon in 
Frankreich längft überwunden war, ehe bie Kofalen noch den Rhein 
berübrten, das gehört wieder zu den Dingen die Bignon nicht begreifen 
kann; er fpriht wohl einmal von der Nation, aber nur unter den 
Titel „une partie de la population,‘ denn alles zufammen, Nation, 
Baterland und Welt, ift für ihn nur in der Perfon des Kaiferd vor- 
handen. 

Die Verbündeten felber, ſagt Bignon, zogen nach Paris, wohin 
ſie Verrath rief, aber ſie zogen mit einer furchtſamen Eile hin, wie 
über einen Boden der unterminirt war. Die „furchtſame Eile“ gilt 
wohl ohne Zweifel unſerm Blücher, dem alten Marſchall Vorwäris, 
der ſeinen Groll über das Zögern und Berathen der Diplomaten oft 
in Huſarenart laut werden ließ, und deſſen Heer in Zorn entflammte 
wenn von Vorſicht und Abwarten oder gar von Ausſöhnung mit Bo— 
naparte auch nur die Rede war. Der Gedanke daß man das Kaifer- 
reich fürzen und Napoleon entthronen müſſe, tauchte im reife der 
Diplomatie erft allmählich als der leitende Grundfag auf; um Bolt 
und im Heere war er längſt das Lofungswort geweſen. Die Diplo 
matie wollte fi) noch eine gute Zeit mit ihm vertragen, ja es hing 
nur an dem Imperator felbit und er konnte ſehr erträglihe Beringun- 
gen erlangen, die Stimme des Volfes, wie fie in dem beutichen Heere 
vertreten war, batte ihn von Anfang an verworfen, und es wäre 
vielleicht ein gefährliches diplomatiſches Experiment geworden diefer be= 
waffneten Infurrection gegenüber das Bonapartifche Reich durch fchrift- 
fiche Verträge erhalten zu wollen. Noch im Februar 1814 war die 
Führung des Krieges in Frankreich diefen verſchiedenen Einflüffen nach 
‚wohl zu unterſcheiden; e8 gab eine Ddipfomatifche und eine populäre 
Strategie, jene war durch Schwarzenberg, diefe Durch Blücher vertreten. 
Während die eine zauderte, fchlug die andere drein; indeffen man auf 
der einen Seite die Hoffnung auf frievlihe Ausgleihung durchaus 
nicht abzufchneiden ſchien, polterte auf der andern Seite ein kräftiger 
patriotifcher Unmuth in Hufarenart gegen die Diplomaten heraus, 
und fchrieb feine unorthographifchen aber plaftifch lebendigen Berichte, 
die wie bittere Beſchwerdeſchriften ausſehen. Mit dem Brude der 
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Berhandlungen zu Chatillon und dem unerwarteten Marſch auf Paris 
war die diplomatifche Richtung, die zu Prag, zu Frankfurt, zu Cha- 
tilon mit Napoleon hatte tranfigiren wollen, überwältigt, und ber 
Weg einer feinpfeligen aber eben darum populären Politik eingefchlagen. 
Dieß ganze fehr einfache Verhältniß will den Franzofen und ihren 
Geſchichtſchreibern nicht Har werden; e8 bat für fie etwas Wiperftre- 
bendes fich jagen zu müflen: die Diplomaten hätten vielleiht Napoleon 
gehalten, die Völker verwarfen ihn. 

So fehr auch Bignon das wahre Verhältniß verfchiebt, fo Tann 
er doch nicht verfennen daß felbft nad der Kataſtrophe von Leipzig die 
Diplomatie fehr bereit war friedlich anzuknüpfen; ja er gebt fo weit 
ed von Napoleon fehr unklug zu finden daß er damals die in den 
Frankfurter Verhandlungen angebotenen Bedingungen nicht annahm. 
Ueber diefe Verhandlungen ſelbſt zwiihen St. Aignan und Metternich 
gibt und Bignon intereffante Ergänzungen; er ftellt die Stellen voll- 
ftändig ber die in dem officiellen Abdruck im Moniteur auf Napoleons 
Befehl waren verſtümmelt wordeu. Daraus ergibt fih daß Metteruich 
dem frangöfifchen Unterhänbler ſehr offen Die Lage der Dinge bezeid- 
nete; Die zwei weggelaffenen Stellen namentlich find bezeichnend, wo 
der öfterreichifche Diplomat erklärt: alle indirecten Wege würben von 
nun an vergeblich fein, und e8 ſei höchſt gefährlich auch nur um einen 
Tag den Abfchluß der Verhandlungen zu verzögern. Oeſterreich ver- 
fuhr alfo ganz offen mit Napoleon, e8 verbarg ihm nicht die Gefahr 
der Lage, fondern fehilverte diefelbe in ſtarken Ausdrücken (die deßhalb 
natürlicherweife un Moniteur nicht angedeutet wurden), e8 bot dem 
franzöfiihen Kaiſer nach ven drei Tagen von Leipzig noch den Rhein, 
die Alpen und Pyrenäen als Gränzen an; wir begreifen baber fehr 
wohl daß Bignon an diefer Langmuth der Wiener Staatöfunft nichts 
audzufegen findet, ſondern fehnlichft wünſcht der Kaifer fei fo leichten 
Kaufe durchgekommen. Muß er uns doc felbft geftehen daß vie 
Verbündeten ihre eigne Stärke noch nicht fannten, daß in kurzer Zeit 
der ganze Bau des Kaiſerſtaats zu wanfen anfing — wozu alfo be— 
Darf e8 der diplomatifhen Umbüllung, der langen und breiten apolo— 
getiichen Phraſe? 

Der gute Genius Deutſchlands wachte damals, fonft hätten wir 
ein würdiges Nachfpiel der Verträge von Campo Formio und Lune- 
ville erlebt; das Glück wollte daß Napoleon der Gunft des Schidfals, 
wie bisher, abergläubifch vertraute, und ohne jeden gefunten Grund 
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einer nenen Erhebung feiner Macht fiher entgegenfah. Indeſſen famen 
aber die Verbündeten raſch zur Eimficht über die eigne Stärke, wie 
Metternich vorher verkündigt hatte, fo geſchah e8, und jeder Tag der 
Berzögerung war für das franzöfiide Kaiſerreich ein unerfeglicher 
Verluſt. Es erfchten jene Erklärung vom 1. December, die zum erften- 
mal den Krieg gegen Napoleon von dem Kriege gegen Frankreich fchied, 
und den Gedanken einer Entthronung wenigſtens als entfernte Con- 
fequenz in ſich einſchloß. Bignon zwingt fich zu einem fpöttifchen 
Lächeln über diefe Erklärung, und ſucht ihre einzelnen Sätze zu be 
mäleln; biefelbe war aber unläugbar viel wahrer und wiürdiger als 
ein Dugend ähnlicher Erflärungen aus den Tagen Bonapartiſcher Glorie. 

Napoleon fühlte indeffen nad) diefer Erffärung nur um fo leb- 
hafter wie nothwendig e8 fer fi) mit ungewöhnlichen Hilfsmitteln 
zu verftärfen; er rief den Tegisfativen Körper zufammen. Cine Ber 
fammlung die er fo oft erniedrigt und ihres moraliſchen Einflufies 
beraubt hatte, follte jet auf einmal einen mächtigen moraliſchen Ein- 
prud hervorrufen Helfen; die Bollörepräfentation, die ex feit vierzehn 
Jahren mit Haß und Widerwillen verfolgt, follte ihm aus der Sad- 
gaffe helfen, in die ihn feine Politik verrannt hatte. Es hieß faſt 
Uebermenfchlicheß verlangen, wenn er von biefer Seite eine ernftliche 
Unterftügung erwartete; Doch war wenigftens eine Annäherung venfbar, 
wenn Napoleon ihnen mit Bertrauen entgegenfam und ganz unum⸗ 
wunden die Lage der Dinge vor Augen bielt. Aber die Lüge mar 
auch hier mächtiger als die Wahrheit; e8 wurden den Deputirten zwar 
Actenftüde vorgelegt, aber die entfcheidenpften und bemerfenswertbeften 
weggelaffen. Sie follten nicht erfahren wie ſchlimm es ftand, und 
doch follten fie helfen; fie follten die Kriſis nicht ganz kenmen lernen, 
und doch die Nothwendigkeit ungewöhnlicher Hülfsmittel anerkennen. 
Die halbe Wahrheit, fehrieb damals Caulaincourt an den Kaifer, wirt 
niemand befriedigen; die Mahnung war erfolglo8, man blieb bei ter 
halben Wahrheit und wedte fo die Oppofition einer lange niederge- 
haltenen Corporation zu ftärferem Wiverftand. Es folgte jener feind- 
jelige Bericht Laine's, die Auflöfung der Berfammlung, die wilde Allo- 
cuttion Napoleon® und das ganze künſtlich angelegte Manöver einer 
repräfentativen Komödie war jet wie im Jahr darauf mißglüdt. Nur 
ſehr behutfam gibt Bignon zu daß hier gefehlt ward auf beiden Sei— 
ten; Raind und feine Freunde werden hart getadelt, und der Kaifer 
gelobt daß er die Unterzeichner der Adreſſe nicht politifch verfolgen ließ! 
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Der Geſchichtſchreiber ſcheint nicht zu fühlen welch ſeltſame Gedanken 
er durch ſolches Lob gegen feinen angebeteten Helden wedt, wenn er 
einen Schritt den die gewöhnlichſte Klugheit gebot, das gewöhnlichite 
Recht forderte, zu befonverem Lob ausfpinnt. Lainé's Benehmen felber 
wollen wir nicht rechtfertigen: e8 war eine factiofe Oppofition die man 
Napoleon machte, aber wer anderd war ſchuld daran als der Mann 
ver feit fünfzehn Jahren jeve wirkliche Vertretung der Nation aufge- 
halten und die Repräfentation des Volks zu einer dürftigen Komödie 
berabgewürdigt hatte? In einem Tegislativen Körper, der die Stimme 
des Volks vertrat, bätte er manches Bittere, aber auch bie ganze 
Wahrheit über fein Verhältniß zu Franfreih erfahren müſſen; in 
einem verſtümmelten, fraftlofen Körper ohne entfcheidende Geltung ver- 
ſtummte in den Tagen des Glücks freilich jeder Widerſpruch, aber 
die Zeiten der Noth riefen darin eine Oppofttion hervor die nicht mehr 
patriotifcher, fondern factiofer Natur war. 

Die fleigende Berwidlung der Lage des Kaiſerreichs mißt Bignon 
natürlich nicht inneren Gründen zu, fondern alles hängt, werm man 
ihn Hört, an äußeren Zufälligfeiten; die diplomatifhen „Wenn“ und 
„Aber“ follen den ganzen ungeheuern Schiffbruch des Rieſenbaues 
biftorifch motiviren. Die apitulationen der Yeftungen, die Verlegung 
der fchweizerifhen Nationalität, das Mißlingen des Vertrags mit 
Ferdinand VIL, der Abfall Murats find ſolche Nothanker für Bignons 
Apologie; fie allein, jo berichtet er, haben die folgende Kataftrophe 
veranlaßt. Bignon verwechſelt bier Wolgen und Urſache; alle dieſe 
Zwifchenfälle, deren Bedeutung man gelten laffen farm, hatten aber 
einen tiefern Grund, den der Bewunderer Napoleons nicht gelten laſſen 
wil: fie enthüllten den innern Widerſpruch und die Haltlofigfeit eines 
Syſtems dem er mit umngetheilter Bewunderung ergeben if. ine 
Menge Heiner Hinderniffe wirft fih in dieſen Verwicklungen dem Ge— 
Iingen Napoleons entgegen; Bignon malt fie mit unruhiger Haft ins 
Große aus, und will in ihnen die Hebel einer gewaltigen Kataftrophe 
erbliden. Solche Zufälligleiten drängen fih aber bei jedem Compler 
großer Ereigniffe hervor; fie jptelen in Napoleons Gefchichte von 1796 
bi8 1812 eine ebenfo entſcheidend glückliche Rolle als fie von 1812 
bi8 1815 für ihn ungünftig ausfielen. Damals freilich in der Blüthe 
jeine® Glüds rühmen uns Bignon und der ganze Chorus franzöft- 
cher Geſchichtſchreiber das als Hohe Einfiht, Weisheit, göttliche 
Borfehung; jeßt in den Zeiten der ſchlimmen Wendung find es bo8- 
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hafte, unverſchuldete Zufälle denen der’ Genius eines großen Mannes 
erlag. 

Intereſſant iſt die Epifode die Murats Abfall erzählt; mand 
neuer Auffchluß wird bier von Bignon geboten, und das Treiben des 
Königs von Neapel fo treffend und pfychologifch wahr geſchildert wie noch 
in keinem hiftorifchen Werk gefchehen if. Murat hatte die franzöſiſche 
Armee verlaflen und fpielte nun in Neapel bald den Bonapartiften, 
bald den nationalen Italiener, brach die Beziehungen mit Napoleon 
nicht ab und trat doch mit dem öſterreichiſchen Gefandten in ein mehr 
al8 zweideutiges Verhältniß; die Briefe des franzöſiſchen Gefanbten 
Durant ſchildern dieſes Hin= und Herſchwanken, dieß komddienartige 
Kokettiren mit beiden Parteien ungemein lebendig. Napoleon war ſehr 
wenig darauf bedacht dem Wankelmuth ſeines Schwagers eine beſſere 
Richtung zu geben; eine Thatſache die Bignon zuerſt mittheilt bezeichnet 
dieſe ſorgloſe Sicherheit wie das ganze Syſtem ſehr gut. Schon vor 
dem ruſſiſchen Feldzug hatte Napoleon beſtimmt daß ein Franzoſe die 
neapolitaniſchen Prinzen erziehen müſſe; er hatte damals den Beſchluß 
zurückgehalten, und trat jetzt wie zur Strafe in dem bedenllichen 
Augenblid damit hervor wo in Murats Seele die erften Gedanken an 
den Abfall aufftiegen. Nichts Jämmerlicheres nun als dieſes Abſpringen 
von einer Seite auf die andere, das König Joachims Politik charal⸗ 
terifirt; nichts Troſtloſeres als die jämmerlichen Briefe die er nad dem 
erften Moment des Abfall an den Kaifer fchreibt. Selbſt Bignon 
fann nit umbin einzugeftehen daß Napoleon in der ganzen Ange 
legenbeit ein großes ungeheure Unrecht begangen habe: einen Mann 
wie Murat auf einen Thron zu fegen. 

Indeſſen hatte die Invafion der verbündeten Heere begonnen; 
Bignon erinnert recht artig daran daß feit den Zeiten der barbariiden 
Einfälle gegen das römifche Reich nichts Aehnliches fich begeben habe. 
Die numerifhe Meberlegenheit ihrer Heere ift an allem ſchuld; en 
Berbienft ift nirgends, Napoleon bat eine Menge von „Succts bril 
lants“, und auch da wo er erliegt bedarf es nur eine Heinen „Wenn“ 
und er hätte den Sieg erfochten. Im Munde eines fo geiftreichen 
Diplomaten kommt uns das albern vor, und die koloſſalen Webertrei- 
dungen in den -Zahlenverhältniſſen find eines wahrbeitliebenden Ge 
ſchichtſchreibers ganz unwürdig. Man kann die ftrategifche Birtuo 
fität die Napoleon in diefem Feldzug noch einmal bewährte, ganz ſo 
unbefangen anerkennen wie e8 deutſche Schriftfteller einftimmig gethan 
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haben, man braucht deßhalb noch nicht da zu verkleinern, dort zu 
übertreiben, wie Bignon und die Franzofen thun. Ueberfihten von 
der claſſiſchen Ruhe und Objectivität wie die von Clauſewitz, oder fo 
mühevolle und parteilofe Bearbeitungen des ganzen Details wie die 
von Damis find freilich Erzeugniffe eined ferupulöfen Fleißes und 
einer Billigfeit wie fie nur ein Deutſcher bervorbringen kann; ver 
Franzoſe wird in folden Dingen immer die alte Geſchichte vom Vogel 
Strauß wieberholen. | | 

Die Hauptpartie des ganzen Bandes ift die Gefchichte des Eon- 
greſſes von Chatillon; denn dort entſchied fi für Napoleon und feine 
Dynaftie die Frage der politiichen Eriſtenz. Die Darftellung dieſer 
Berbandlungen ift noch nirgends fo veih und vollftändig gegeben 
worden wie bei Bignon, des Neuen und Anziehenden wirb hier vieles 
geboten, und doch iſt das Ganze von einer einfettigen Auffaffung 
durchaus getrübt, überall ganz Bonapartifch und mehr Plaidoyer als 
Geſchichte. Gern folgen wir dem Darfteller ind Einzelne‘; e8 wird dann 
am leichteften fein die fchiefen und unwahren Auffaffungen zu berich- 
tigen und den Gang der höchſt intereffanten und charakteriftifchen De- 
batte in feinen prägnanteften Punkten heroorzuheben. Als man die 
Friedensverhandlungen von Chatillon eröffnete, war die Rage nicht 
mebr diefelbe wie drei Monate zuvor; damals ftanden die Verbündeten 
noch auf deutſchem Boden, trauten ſich felbft und ihrer Stärke noch 
nicht ganz, und boten Napoleon noch einmal den Rhein und die Alpen 
als Gränzen an; jet hatten fie den Rhein überfchritten, ftanden im 
Innern des franzöfifchen Reihe, und die Gedanken an einen völligen 
Umfturz des Bonapartifchen Thrones hatten ſich allmählich befeftigt, von 
Bedingungen wie man fie zu Frankfurt anbot konnte jeßt feine Rede 
mehr fein. Napoleon mar in der Lage des Königs Tarquinius mit 
ven ſibylliniſchen Büchern; er hatte ſich befonnen ob er die günftigen 
Anträge von Frankfurt annehmen follte, und indeflen verftrich die Zeit 
die überhaupt noch auf günftige Bedingungen eine Ausficht bot. Die 
Berbündeten thaten was Napoleon faft zwanzig Jahre mit Glück und 
Erfolg getdan Hatte; fie ergriffen den Moment und beuteten die Noth 
des Gegners nach Kräften aus. Diefe Thatfachen find fo unbeftritten 
und triviel dag wir es nicht für nöthig gehalten hätten fie hervorzu⸗ 
heben, wenn nicht Bignon als Franzofe und Bonapartift davor die 
Augen zudrückte. Statt das einfache Sachverhältniß kurz und präcis 
feftzuftellen, präludirt er mit Klagen über Die mauvaise foi der Al- 
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fürten, über Metternich, über die feinpfelige Wahl der Bevollmäch⸗ 
ten, — alles Dinge die den Hauptoorwurf verhüllen follen, nämlich 
die Verblendung Napoleons über feine wahre Lage. 

Denn felbft Bignon muß zugeben daß er den koſtbaren Moment 
verfäumte, und von Minute zu Minute feine Lage fid) kritiſcher ge- 
ftaltete. Nirgends ift das lebendiger empfunden und in einem brin= 
genderen Ton audgefprochen als in den Briefen Caulaincourts an den 
Kaiſer, die Bignon vollftändiger als Fain in feinem manuscrit de lan 
1814 mittheilt; alle Stufen der ängftlichften Beſorgniß eines treu 
ergebenen Diener® um feinen Herrn find darin mit naturgetrenen 
Farben wiedergegeben, und die wahre Noth der Lage mit einer Frei⸗ 
müthigteit die alles Lob verdient geſchildert. Aber freilich mas half 
diefe Einficht dem Abgeſandten des Kaifers, wenn ihn fein Herr obne 
Offenheit und Vertrauen behandelte, wenn ihm feine rüdhaltlofe Hin- 
gebung nur mit zweibeutigen und vagen Aufträgen erwiedert warb ? 
So gehen die legten Foftbaren Augenbiide verloren, weil der große 
Mann immer no meint im Trüben fiſchen zu Können, und felbft 
jeinem Gefandten gegenüber die Rolle der Unwahrbeit übernunmt, und 
jenes künſtlich complicirte Spiel fpielt das ihm in den Tagen des 
Glückes mit den Gegnern jo oft gelungen war. Erft als Caulaincomt 
in einem Briefe vom 5. Yebr., den Bignon zum erftenmal mittheilt, 
den Kaiſer wiederholt drängt und ihm fagt: wenn man den Frieden 
will muß man ihn fchleunig annehmen, fonft laufen wir Gefahr eine 
Schlacht zu verlieren, ja vielleicht Paris einzubüßen und was 
Daran hängt — erft dann wird ihm „carte blanche‘ ertheilt, und 
au dieß war, wie der Erfolg bewied, nur eine Täufchung. ‘Denn 
indem ihm der Kaifer carte blanche ertheilte, fo ſpricht ſich Bignon 
jehr naiv aus, hatte er in der That nicht vorausgefehen daß die VBer- 
bündeten ihre Forderungen fo weit treiben würden, alfo mit andern 
Worten, die ertheilte carte blanche war null und nichtig, wenn man 
nicht gefällige Bedingungen erlangen konnte. 

Dieß Spiel war in befjeren Tagen fo oft geglüdt, jet wollte es 
jeine heilfame Kraft nicht mehr bewähren; die Arrangements wie fie 
Napoleon vorjhlug wurden von den Alliirten rund zurüdgemwiefen, 
auf die Unklugheit und Uneinigfeit der Gegner war nicht mehr zu 
bauen, der große Dann mit feiner gigantifchen Politik war den Fein⸗ 
den auf Discretion preiögegeben. Das fühlt Caulaincourt; darum 
jhreibt er an Metternich einen dringenden Brief, der die Unruhe und 
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die Noth faft zu offen für einen Diplomaten eingefteht, ven daher der 
öfterreichiiche Staatsmann ziemlich Falt mit einer unbeftimmten Ver⸗ 
tagung der Verhandlungen beantworte, Es wäre eine Pflicht des 
Geſchichtſchreibers dieſe defperate Lage offen einzugeftehen; ein folches 
Geſtändniß wäre jedenfalls würdiger als die Ieremiaden über Perfidie 
und Eroberungsfuft der Verbündeten. Muß er doch felber, wenn auch 
leife, eingeftehen (©. 334) daß Napoleon einen Fehler beging, indem 
er ſich mit blindem Aberglauben auf eine unerwartet glüdliche Wen⸗ 
dung, einen deus ex machina verließ, muß er doc zugeben daß es 
thöricht war die momentanen Sonnenblide kriegeriſchen Glücks als eine 
dauernde Veränderung zu betrachten. 

In der That man fühlt das Deus quos perdere vult dementat 
nirgends lebendiger als in diefen letzten Verhandlungen von Chatillon ; 
an Rath und Warnung fehlte e8 dem Kaifer nicht, vielmehr gab ihm 
Saulaincourt die wahrften und ahnungsooliften Berichte, aber er blieb 
taub bis e8 zu fpät war. Die vorübergehenden Erfolge, ſchreibt am 
14, Februar der treuergebene Unterhändler, machen die Gefahr minder 
drängend, aber heben fie nicht; e8 gebe feine größere Gefahr als un- 
fere Hoffnungen und die Beweggründe unferer Sicherheit zu übertreiben. 
Schildern Ste ihm, fchreibt derfelbe an Marlet, mit aller Energie bie 
ber Augenblid verlangt feine wahre Lage; wir find nicht mehr wie zu Lune⸗ 
ville oder zu Tilſit. Alle dieſe Vorſtellungen find vergeblih. Am 17. Te- 
bruar ward zu Chatillon ein Vorſchlag vorgelegt, den man al8 den legten 
Berfuh fih mit Napoleon und feiner Dynaftie auszugleichen betrachten 
kann; man bewilligte ihm die Gränzen von 1792. Caulaincourt, von der 
richtigen Einſicht geleitet daß dieß das legte Wort der Alliirten jet, drängt 
feinen Herrn um die fchleunige Annahme ver Bedingungen, wird aber kalt 
abgewiefen, denn ein paar flüchtige Bortheile im Felde haben in ihm von 
Neuem die Hoffnung auf einen vollftändigen Umfchlag des Glückes 
gewect. Ich will Iieber, fchrieb er trogig, die Bourbonen mit vernünf- 
tigen Bedingungen in Frankreich fehen als die ſchändlichen Vorfchläge 
unterzeichnen die Ste mir fchiden. Bignon natürlich bewundert biefen 
Ausſpruch in hohem Grade; er kann dem Manne nicht zürnen der jo 
ganz franzdfiih dachte, und in Wahrheit ift e8 ein bezeichnender Aus— 
bruch Bonaparte'ſcher Gefinnung, der die innere Wohlfahrt und das 
friedliche Gebeihen des Landes wentg beveutet in Vergleich mit dem 
unnatärlihen Anwachs des äußeren Umfange, 

Es werven alle Winkelzüge verfuht um die Alliirten herumzu— 
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flimmen; wie wir von Bignon zum erftenmal erfahren, that Rapoleon 
fogar bei Talleyrand Schritte um ihn zur Uebernabme einer Miffion 
nach Ehatillon zu beftimmen, aber der ſchlaue Wetterprophet lehnte 
das Anerbieten wiederholt ab. Das Einzige was helfen konnte war 
der von Caulaincourt dringend anempfohlene Weg: die Bebiggungen 
furzweg anzunehmen ehe es zu fpät war, aber gerade dem wich Ra- 
poleon auf jeve Weile aus. Er erflärt wiederholt, Belgien und Ant- 
werpen werde er niemals opfern, und body mußte er wiffen daß ihm 
dieß unter den jetzigen Berhältnifien vie Verbündeten niemal® zuge 
ſtehen würden; er rechnete aljo auf einen glücklichen Handſtreich im 
Felde, und alle feine Friedensanträge, feine Berfuche einen Waffenftill- 
ftand zu erlangen, baben feinen andern Zweck als Zeit zu gewinnen, 
die Alliirten zu trennen, und wo möglich bei dem Kaifer von Defter- 
reich dynaſtiſche Sympathien zu weden. Je unummunbener Bignon 
felber eingefteben muß (S. 364) daß diefe Politif des divide et im- 
pera die feines Helden war, deſto poffierlicher find die Klagen und 
moralifchen Ergüſſe darüber daß ſich die Gegner nicht dießmal wie fo 
oft vorher bethören Tießen. 

Einen wichtigen Punkt ſchiebt Bignon faft ganz bei Seite: die 
Stimmungen des franzöfifhen Volkes, die denn doch am meiften ben 
Ausfchlag gaben; denn nicht „ein Theil der Bevölkerung“ wie der Ge 
ſchichtſchreiber meint, fondern die große Mehrzahl aller Franzofen be- 
nahm fi der Noth des Kaiferd gegenüber mit einer Kälte die mit 
dem Aufihwung von 1792 verglichen das bitterfte Berdammungsur: 
theil über das Bonaparte ſche Syſtem enthält. Ein ſolches Zugeſtänd- 
niß wäre aber einem Geſchichtſchreiber wie Bignon unmöglich; nicht 
die Erhebung der Nationen, nicht die Entfremdung des eigenen Bolfes, 
nur die Diplomaten in Chatillon haben feiner Anficht nach den Kaiſer 
geftürzt. Dort flieht er deßhalb ven Mittelpunkt der ganzen Gefchichte ; 
die Intriguen und wechſelnden Stimmungen in biefem reife find ihm 
gewichtiger als alles was fih ringsum auf der großen Bühne des 
Bölterlebend abſpielte. Es ift gewiß daß der Congreß zu Chatillon 
feine ſchwachen Seiten zum Angriff bietet, nur läßt Bignon gerade die 
ungebedtefte Partie auch unangefochten. Daß bald die Engländer ven 
Ruſſen und Preußen dämpfend entgegenwirkten, bald Oeſterreich dy⸗ 
naftifhe Regungen fpielen ließ, daß oft feine Einheit und fein Plan 
berrichte, nicht das macht den franzöfifchen Gefchichtfchreiber unzufrieden, 
jondern fein Unmuth wird erft dann reiht lebendig als die Einheit 


Bignon, Geihichte Frankreichs unter Napoleon. 721 


und Confequenz fich herftellte, al8 alle Hoffnungen auf eine Uneinigfeit 
der Gegner vereitelt find. 

Mit dem Vertrag von Chaumont (1. März), der die Verbündeten 
enger zufammenfchloß flatt fie zu trennen, waren jene Hoffnungen be 
ſeitigt; Caulaincourt machte fi) darüber feine Illuſionen, fondern drang 
von Neuem in den Kaiſer feinen Augenblid mehr zu zögern. In diefem 
Driefe, den Bignon zum erftenmal mitgetheilt bat, fagt Caulaincourt 
offen daß die Anwefenbeit des Grafen v. Artois jet mehr ſei al8 eine 
ruffifche und englifhe Drohung; Defterreich fer bereit den Raifer auf- 
zugeben, und wie ihm Fürft Eiterhazy anvertraut habe, hätten vie 
übrigen Verbündeten ohne Oeſterreichs Einfluß ſchon Tängft die legten 
Nüdfichten fallen laſſen. Was ih Ihnen fage, fügte Efterhazy Hinzu, 
find nicht mehr politifche Vorfchläge, fondern die letzte Anftrengung 
eines Freundes; gibt e8 denn fein Mittel den Kaiſer Napoleon über 
feine wahre Lage-aufzuffären, will er ſich durchaus verderben? Diefe 
Sendung Efterhazy’s, die durch den angeführten Brief ihre erfte Auf- 
HMärung erhält, ift ein interefjanter Beweis daß Defterreich die verwandt⸗ 
ſchaftlichen Rüdfichten bis zulegt nicht ganz aufgab und ſich erft fehr 
fpät entjchloß den Kampf auf die Spige zu treiben, wie Rußland, Breu- 
fen und allmählih aud England wünſchte. Diefen wohlmeinenden 
Warnungen gegenüber, wie fie Caulaincourt aus Efterhazy’8 Munde 
mittheilt, muß die Erflärung Napoleons die er wenige Tage nachher 
abgab (freilich ohne noch die jüngfte Eröffnung zu kennen) einen pein- 
lichen Eindrud maden; „er kenne, hieß es darin, unter ſolchen Be— 
dingungen den Frieden nicht fchließen,’ eine Verblendung die Bignon 
vergebens durch einzelne Zufälligkeiten rechtfertigen . will. 

Mit wahrer Topesangft fah Caulaincourt den nahen Bruch vor- 
aus; feine legten Briefe find caffanprifche Weiffagungen, in denen 
fi) der ganze Schmerz verzweifelnder aber nutlofer Hingebung aus- 
ſpricht. Es ift wahr was Bignon fagt, Eaulaincourt babe bis zum 


legten Augenblid gelämpft und das Terrain Schritt wor Schritt ver⸗ 


theidigt, aber e8 ift ganz verehrt, wenn er über die „gierigen und 
tyranniſchen“ Forderungen der Alliirten Klage erhebt. Der militä- 
rifche Widerftand Napoleon® erwies ſich bei aller ftrategifchen Kunft 
als erfolglos, die Sympathien der Nation waren erfaltet, jeder Mo— 
ment fteigerte die peinlihe Krifis für den Kaifer, und dennoch be 
harrte er in feinem Starrſinn, Bebingungen wie fle noch am 13. März 
waren, zurückzuweiſen. Fürwahr die Diplomatie der Alliirten hätte 
Häunffer, Geſammelte Schriften, 46 
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fih mit ewiger Schmach bededt, wenn fie in old einem Augenblick 
mehr that als ihr Ultimatum verſprach, und es heit ihrer Politik 
doch übermenfchlichen Edelmuth zumutben wenn man verlangt, fie 
jolten in dem Augenblid wo Blücher fi gegen Paris fchlagfertig 
machte, noch Belgien oder die Rheingränzen bewilligen! Oder follten 
fie dergleichen großmüthige Regungen von Bonaparte gelernt haben, 
waren die Verträge von Campo Formio, Luneville, Preßburg, Tilſit 
u. f. w. etwa Mufterftüde jener evangelifh-biblifchen Staatskunft: fo 
deinen Feind hungert fo fpeife ihn; dürſtet ihn fo tränfe ihn?! 

Am 19. März löfte fih der Congreß zu Chatillon auf; es war 
jett für jede Vermittlung zu fpät. Den Tag zuvor Hatte Metternid 
jenen entfcheidenden Brief gejchrieben, der eine friedliche Löfung mr 
dann in Ausficht ftellte wenn ohne jeven Verzug die legten Anträge 
angenommen würden! Alle Zögerungen und Wintelzüge waren fort- 
an verlorene Mühe. Und doch fchrieb Napoleon voch an demſelben 
Tage, wo der Eongreß zu Ende ging, den Entwurf einer Depeſche 
an Kaulainconrt, die alle die alten Kniffe wiederholte, und ihm wie 
der einjchärfte ſich ja nicht zu tief einzulaffen. Dieſe Depefche ift ein 
Gegenſtand vielfacher Anklagen geworben, Caſtlereagh bat fie im Par⸗ 
Iament als einen urkundlichen Beweis von Napoleons Perfidie benukt, 
und die Bonapartiſch geftnnten Gefchichtichreiber fanden es für nöthig 
fie für unächt zu erflären. Hier tritt nun Bignon in dieſem Falle 
wieder ſehr genau unterrichtet als Vertheidiger auf, und beweift daß 
ein ſolches Actenftüd zwar vorhanden war, aber daß feine Faſſung 
etwas anders Iautete als die Gegner fie angeben, und daß ed nur 
Entwurf blieb den Napoleon nie abſchickte. Man muß für diefe Erläu: 
terung dankbar fein, aber die Vertheidigung bleibt deßwegen doch ver- 
unglüdt; denn wenn e8 auch nur ein Entwurf war der im Allgemeinen, 
wie Bignon zugibt, mit jener angeblichen Note übereinftummt, fo bleibt 
e8 unmer wahr daß Napoleon noch im legten Moment mit feinen 
Winkelzügen und fheinbaren Unterhandlungen an nichts weniger 
dachte ald an einen Frieden wie ihn die Umftände gebieterifch for- 
derten. 

Selbſt Bignon muß diefe unglückliche Politik der Verzweiflung 
tadeln, audy wenn er der eigenen Darftellung zum Trog die Sache 
feineg Seren in dem Hauptpunkte rechtfertigen will. Es gehört eine 
eigene Logik dazu, gegenüber von Thatfachen wie die erwähnten find 
zu behaupten: „Alles Recht war auf unferer Seite‘ (S. 409) oder den 
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Berbündeten den Borwurf der mißlungenen Berbandlungen aufzu⸗ 
bürden — einen Berwurf der im Großen und Kleinen nur ven fran= 
zöftichen Kaiſer trifft. Bignon meint eine Bekanntmachung aller Acten- 
tenftäde jener Verhandlungen hätte hingereicht den „Heinen Theil’ der 
Nation der mißftunmt war völlig für Napoleon zu befehren; wir 
glauben um Gegentheil daß Napoleon diefe Belanntmachung aus guten 
Gründen unterlafien bat, venn fie hätte damals fo wenig wie jetzt 
gänftig für ihn fiimmen Können. 

Die letzten Wbichnitte des Buches find den Deomenten des Wb- 
falle8 gewidmet, die der Einnahme von Paris vorangehen und folgen ; 
Bignon ift bier in der unangenehmen Lage feinen Freund Talley- 
vand, der ibn ins öffentliche Leben eingeführt hatte, bitter anlagen 
zu müſſen. Länpft vor der Einnahme von Paris, verfihert er uns 
ganz beftimmt, Hatte Talleyrand den Gedanken einer conftitutionellen 
Reſtauration der Bourbons gefaßt; darum habe er feine Mitwirkung 
zur Rettung des Kaiferreich8 verfagt, die andern verführt und fid 
zum Organ des Undanks und der Selbftfucht gemacht. Wir werfen 
ibm, fügt der Gefchichtjchreiber Hinzu, foger die Thorheiten und Er- 
bärmlichkeiten diejer Keftauration vor, für die er uns nachher durch 
Bonmotd bat entſchädigen wollen, und je foftbarer fein Daſein 
den Yürften und abfoluten Cabinetten war, um fo haſſenswerther 
wird fein Andenken den Völkern bleiben. Die Einmahme der Haupt- 
ftant, meint Bignon, hätte fich wenigftens bi8 zur Ankunft des Kaifers 
verhindern laſſen, aber er blieb in feiner Sorglofigkeit, und die An- 
ftalten der Vertheidigung waren möglihft mangelhaft getroffen. Der 
Geſchichtſchreiber bringt merkwürdige Detail, die beweifen daß Napo- 
leons eigned Syſtem wieder die Schuld trug; er wollte alles felber 
machen, und batte die andern alle fo gewöhnt nur Werkzeuge feiner 
autofratifhen Allmacht und Allweröheit zu fein, daß er in den Mo— 
menten der Krife die ſchlimmen Folgen eines ganz pafliven Gehorjams 
am bitterften empfinden mußte. 


Band XIV, 
(Algen. Ztg. 28. u. 29. Oct., 6. u. 7. Nov. 1850 Beilage 301 u. 302. 310 u. 311.) 


&8 ift der legte Band von Bignons berühmten Werk der uns 
vorliegt, ein opus posthumum, deſſen Abſchluß der Autor felber nicht 
mehr erlebte, mit deſſen Revaction und Vollendung ein Anderer (Ernoutf) 
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betraut werben mußte. Aber das Material hat er dazu noch gegeben, 
und auch die ſubjective Färbung weicht von dem Bonapartifivenden Colo⸗ 
rit nicht viel ab, Das die früheren Bände charakterifirt hatte. Ernonf 
thut e8 feinem Borgänger in Napoleoniſcher Verzückung faft noch zu 
vor: die Darftellung des legten Theils wird geradezu zur Apotheoſe 
des Kaiſers. Wir baben, als wir vor Jahren die früheren Bänke 
beſprachen, dieſe Seite des Bignon’ihen Werkes genauer beleudte 
und ibm gern den Vorzug eingeräumt wor Thierd, wo jene Vonapartiſche 
Tendenz vervedter und vorfichtiger, aber darum um nichtS weniger con- 
jequent, das populäre Intereffe zu fefleln fucht. Bignon, der an reihen 
und intereffantem urkundlichen Stoff allen Geſchichtſchreibern des Kai⸗ 
ferreich8 überlegen tft, fehreibt nicht ſowohl für das große, lefefüchtige, 
ruhmredige Publicum, er wendet fi vielmehr an die Leute vom Fach, 
an Diplomaten und Staatsmänner; er verfchmäht vie Heinen Toilet 
tenfünfte Iiberaler Phraſeologie, womit Thiers fein Bonagpartiſches 
Evangelium zu verquicken weiß; er kennt nur einen Glaubensartikl, 
nur ein politifches Syſtem, und dieß ift: der Kaiſer. Es ift gewiß 
daß der Gefangene von St. Helena, ald er um Teſtament Bignon ji 
feinem Gefchichtfchreiber ernannte, feinen Mann gut zu wähle 
wußte; derfelbe tritt ohne Scheu als unbeningter Verteidiger fer 
ned Helden auf, und bemübt fih kaum die apologetifche Tenden 
des Ganzen irgendwo zu verſtecken ober zu verhüllen. Bei ihm hat 
Napoleon beinabe immer und überall Recht; er gibt bie SDoctrin 
Bonapartiſcher Politik nicht in Heinen homöopathiſchen Dofen ein, 
ſondern muthet feinen Leſern zu dieſelbe in ſchwerem Kaliber zu 
verichlingen. 

Es Tiegt in der Natur der Sache daß ein ſolches Unternehmen ohne 
arge Sophiftit und ohne ſtarke Selbfttäufchungen nicht durchgeführt 
werden kann: die Gegner Napoleons haben eben bei dem Geſchicht⸗ 
fehreiber immer Unrecht, und die Nationen die gegen den Kaiſer in 
Waffen flanden dürfen nirgends eine unbefangene Würbigung ihres 
politiihen Geſichtspunktes erwarten. Bignon hat auf der einen Seite 
eine perfönliche Anbetung für den Kaifer, die man pfychologifh merk 
würdig finden kann, und dann ein ultea = franzöſiſches Nationalgefühl, 
das dem deutſchen Kosmopolitismus ewig ein Räthſel bleiben wird: 
ans diefen beiden Vorurtheilen entfpringt feine ganze geſchichtliche Auf- 
faſſung und Beurtbeilung. Was feinem Werke deſſenungeachtet Neu 
und Werth gibt, ift, ganz abgefehen von den formellen Vorzügen, der 
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Reichthum des Inhalts, die Kenntnig der Perſonen und Berhältnifie, 
die perfönliche Betheiligung ded Autord an den Geſchichten die er er- 
zahlt — Vorzüge worin Bignon wieder fämmtlichen Gefchichtichreibern 
des Kaiſers unbedingt voranfteht. 

So ift denn auch diefer legte Band reih an anziehenvden und 
theilweife neuen Details, denen wir gern in einer überfichtlichen Dar- 
ftellung folgen, freilich nicht ohne uns Zweifel und Randgloflen da 
zu erlauben wo der Gefchichtichreiber mit dem Bonapartifchen Lobredner 
ganz und gar durchgegangen ift. Der Band erzählt die denkwürdige 
Sefchichte der Jahre 1814 und 1815, von der Einnahme von Paris 
bis zur Kataſtrophe von Waterloo, aljo eine Epoche wo die nationa- 
len Auffaffungen dieſſeits und jenfeitS des Rheins beftimmter ausein- 
andergeben als irgendwo fonft, und wo es recht noth thut, gegenüber 
dem unverbefierlihen und unbelehrbaren Bonapartismus Berufung 
an die hiſtoriſche Wahrheit einzulegen. 

Wir begreifen volltommen den bewegten und emphatiſchen Ton in 
welchem Bignon den Fall von Paris und die erfte Abdankung des 
Kaiſers erzählt. Diefe Kataftropbe ift auch für die Gegner des Bona- 
partismus von tragifchem und erfchätterndem Einprud, wenn fie gleich 
nicht wie Bignon den gefallenen Helden mit der Strahlenfrone eines 
unfhuldigen Märtyrerd umgeben mögen. Dan kann über die Er- 
bärmlichkeit der leitenden Perfonen die fi zur Rüdführung der Bour- 
bonen brauchen ließen, über die Schlechtigfeit ihrer Mittel und über 
die Hägliche Impotenz der Bourbonen felber durchaus gleicher Meinung 
fein mit dem Bonapartifchen Gefchichtfchreiber, und doch zu ganz andern 
Schlüffen gelangen als er. Denn während Bignon die Intrigue eines 
Zalleyrand, die gemeine Schlechtigfeit eines Fouchs, die Feigheit des 
Senats nur als Folie benütt zur Verherrlichung feines Helden und 
zum Beweis wie jämmerlich e8 mit der Reftauration im Grunde be 
ftellt war, ſcheint uns gerade in diefen mesquinen Mitteln und Wert 
zeugen der Gegner nur eine defto furdhtbarere Nemeſis und eine noch 
härtere Anklage gegen den Imperator zu liegen. Wenn alles fo feig 
und kläglich auseinanderfloß, wenn feine Rathgeber, feine Creaturen, 
fein Senat und fein Hofabel in dem ruere in servitium gegen bie 
neue Gewalt fo ſchmachvoll wetteiferten, wenn alle Gewalten Kopf und 
Herz verloren hatten, das Bolt vielleicht Sympathien, aber feine Tha⸗ 
ten mehr befaß — welche Sünden mußte das Syſtem begangen haben 
bis aus dem ftolzen und allmäcdtigen Frankreich ein Ding geworben 
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war um das Abenteurer und Intriganten mit fremden Kriegsknechten 
im Bunde würfeln konnten! . 

Wir möchten daber auch nicht die Meinung Bignons tbeilen, daß 
Napoleon im März 1814 aus Paris ein Moskau bätte machen kün- 
nen für die Heere der Conlition. „Napoleon, jagt der Apologet ächt 
franzöftfch, hatte zwar den Winter nicht für fih und die wüften Step- 
pen, aber er vermochte ebenfo viel, nur mit andern Mitteln. Die 
Ergebenbeit feiner Armee, der Patriotismus der Landbewohner, der 
Bevölkerung von Paris — das alle war wohl im Stande der Coa⸗ 
lition einen 10. Auguft zu bereiten.” Wir glauben es nicht. Selbſt 
wenn Napoleon e8 über ſich vermocht hätte feine ganze Vergangenheit 
zu verläugnen, und mit den Mitteln von 1792 das verbündete Eu— 
ropa zu belämpfen, felbft wenn der Mann der den Volksgeiſt allent- 
halben niederwarf und feinen militäriſch uniformen Mechanismus an 
bie Stelle fegte, fähig gewefen wäre mit einem Zauberſchlag die ein- 
geichläferten dämoniſchen Kräfte wieder zum Leben zu weden — mo 
war bie Stadt die wie Moskau ſich mit barbariſchem Heroismus zum 
Dpfer bringen Tieß, wo die rohe aber naturfräftige und fanatifche 
Maſſe die im Stande war einen Krieg auszuftehen wie den von 1812? 
Diefe8 niedergebeugte und ausgefogene Land, deflen Bewohner der Des- 
potismus entnerot, deflen Tampffähige Jugend der Kriegsherr felber 
decimirt hatte, beſaß die Kraft nicht mehr um einen zähen und ver- 
zweifelten Widerſtand gegen das Ausland zu leiften; und die Schuld 
davon fällt allein auf Napoleon felber. 

Wir wollen e8 dem Gejchichtichreiber gern glauben daß ver Kai— 
fer auch in dieſen letzten Tagen feiner Herrlichkeit die ganze Elaſtici— 
tät und Xhätigfeit feines Geiftes bewahrte, aber zu viel Werth legt 
Bignon offenbar auf das Benehmen einzelner Marſchälle, Marmonts 
namentlich, deren zweideutiges oder feindliches Verhalten nach der Dar⸗ 
ftelung unſeres Gefchichtichrerber die meifte Schuld an dem Sturz des 
Kaiſerreichs trägt. Es war auch dieß nur ein einzelne Glied in ber 
ganzen Kette von mitwirfenden Momenten; die tieffte und mächtigfte 
Urſache blieb immer Napoleon felber und feine Politik; ihr war es 
allein zuzujchreiben, daß in der allgemeinen Auflöfung auch bie Crea— 
turen und Sofdatenfürften des Imperatord den Muth hatten ihren 
Lehensbienft zu kündigen. Marmont gar bewies fi auch nah dem 
was Bignon von ihm mittheilt mehr ſchwach und charafterlos als 
feinpfelig, und e8 gehört der ganze Bonapartifche Fanatismus unferes 
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Geſchichtſchreibers Dazu um dem alten Kriegsmann einen Fluch nachzu⸗ 
rufen, der ebenfo lächerlich als geſchmacklos iſt. „Gerettet durch ein 
Berhängniß der Vorſehung — fo heißt es in dem fonft akademiſch 
zierlich gefchriebenen Wert — bat er gelebt, wie Kain, zu feiner ei- 
genen Züchtigung, um fein Vergehen des Erfolg8 beraubt zu fehen, 
und noch bei Lebzeiten das Anathem der Nachwelt, gleichwie früher 
das der Nation und des Kaiſers auf fi) zu nehmen‘! 

Die ritterlichfte und hingebendfte Treue bewies auch hier, wie zu 
Chatillon, wieder Caulaincourt. Er bot alle Mittel perfönlichen Ein- 
flufjes, alle Reminifcenzen früherer Freundſchaft mit Kaiſer Alerander 
anf, um feinen Herrn zu retten. Nah dem was Bignon erzählt, 
Scheint der ruſſiſche Czar wirklich geſchwankt und es der ganzen rühri- 
gen Thätigfeit Talleyrands bedurft zu haben um ihn wieder den Re— 
ftaurationsgedanten zugänglich zu machen. Am fchweriten mochten bie 
politifchen Bedenken wiegen die Caulaicourt anregt. „Yon allen 
möglichen Löfungen, fagte er dem Czaren, bietet die Herftellung der 
Bourbonen am meiften Gefahr für die fünftige Ruhe Frankreichs und 
ganz Europa’d. Die Bourbonen werden mit retrograden Ideen nach 
Frankreich zurüdfommen und dadurd unzweifelhaft neue Revolutionen 
hervorrufen.‘ 

Wie ſich alles als fruchtlos erwies, und die Mittel des Wiperftan- 
des von Stunde zu Stunde geringer wurden, da ließ er fih zur uns 
bedingten Abdankung bewegen. Man hat diefen Entfchluß wohl als 
die Folge vollftändiger Entmuthigung und Gebrochenheit bingeftellt; 
Bignon gibt und aber eine andere Pöfung, Die wenigftens dadurch Im= 
tereffe bat daß fie und anzeigt wie Bonaparte und feine Bertrauteften 
jenen Act wollten angefeben wiffen. „Erläuterungen, fagt der Her- 
ausgeber, die unter der Eingebung des Kaiſers nach der Rückkehr von 
Elba entworfen worben find, enthüllen uns feinen eigentlichen Gedan— 
fen im Moment der Abdankung. Nicht den Mitſchuldigen der VBerbün- 
deten weicht er, fondern den Verbündeten felber, welche die Gewalt in 
Händen haben; die Senatoren und die Mitglieder der angeblichen 
Regierung find ihm nad) wie vor Rebellen, die fich fälfchlich für die Or- 
gane des Nationalwillend ausgeben. In feinem Sinn ift feine Ab— 
danfung durchaus nichtig; denn das Volk deflen Stimmen feine Erhe- 
bung zum Kaiſerthron fanctionirt haben, konnte allein durch eine neue 
Ahftimmung diefe Abdankung beftätigen. ‘Der Wille des Volkes war 
aber jo frei wie der des Fürſteu; ihre Trennung wird dur die Ver- 
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mittlung fremder Bajonette erwirkt.” So deutet unfer Hiftoriter den 
Act von Sontainebleau; und diefe Deutung, man mag vom ſchlicht 
thatfähhlichen Standpunkt Darüber denfen was man will, ift jedenfalls 
die officiell Bonapartiſche. Im diefem Sinne ließ Bonaparte im Yu 
nius 1815 eine Denfihrift duch Bignon felber ausarbeiten, die da 
mald vom Strudel der ſich drängenden Ereigniffe verfchlungen worden 
ift, die aber jegt vom Herausgeber als Fundgrube der kaiſerlichen 
Staatsdialektik wieder heroorgezogen wird. 

Hatte der Kaifer wirklich diefen Rückhalt, als er zur Fontaineblean 
abdankte, dann find die hyperboliſchen Bilder und Bergleicjungen, die 
fein Gefchichtichreiber auffucht um die Größe des Mannes zu charalte⸗ 
rifiren, durchaus überfläffig. Nah der Darftellung Bignons ſelber 
fteigt Napoleon ja nur deßhalb vom Throne herab, weil es ihm pht 
ſiſch unmöglich ift fi darauf zu behaupten, behält ſich aber die Rüd⸗ 
tehr ftillfchweigend vor, und legt dem Act der Abdankung feinerlei 
rechtliche Bedeutung bei. Das war recht Hug gehandelt; ausnehmend 
groß mar es nicht, und fein Gefchichtichreiber konnte Die hiſtoriſchen 
Erempel von Regulus und Hannibal an bis auf Ludwig XIV., die 
fammtlih als Folie zur Berberrlihung ſeines Helden dienen follten, 
billig bei Seite laſſen. Auch der Abſchied zu Fontainebleau war wohl 
erichütternd, aber fein Act übermenfchliher Größe; wenigſtens muß 
man glühender Bonapartift fein um, wie unfer Hiftorifer thut, in dieſer 
„homeriſchen Scene” einen „Donnerſchlag“ zu jeher, „der den von 
Aufterlig wohl aufwog! Mehr Intereffe al8 dieſe Erpectorationen 
kaiſerlicher Begeifterung bietet der Text der Abſchiedsworte die aus 
Bignons Nachlaß zum erftenmal autbentifher nnd vollftändiger ald 
bisher mitgetheilt werden. „Mit eu, fagt er unter andern, mar 
unfere Sache noch nicht verloren; ich hätte drei Jahre [ang den 
Bürgerkrieg nähren können, aber Frankreich) wäre nur noch unglücklicher 
geworben, ohne irgendein Refultat Die verbündeten 
Mäcteftelltenganz Europa als gegen mich vereinigtdar; 
ein Theil der Armee hatte mid verrathen; e8 bildeten 
fih Barteien für eine andere Regierung. Ich habe alle 
meine Intereſſen dem Wohle des Vaterlandes geopfert; ich gehe. Ihr 
werdet dem Baterlande immer mit Ruhm und Ehre dienen, ihr werdet 
eurem neuen Souverän treu fein.“*) 


*) Die gefperrt gebrudten Stellen fehlen in ben bisher mitgetheiten Ver⸗ 
fionen der Abſchiedsrede. 
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Ueber die Unterhbandlungen die dem Barifer Frieden vorangingen 
find aus Bignons Nachlaß Documente mitgetheilt, die, wie es fcheint, 
mittelbar von Talleyrand felbft herftammen: wenigftens find Verbefle- 
rungen und Randglofien von defien Hand beigefügt. Der Punkt von 
dem Talleyrand bei den diplomatifchen Conferenzen im Mat 1814 
ausging, war die Erflärung der Verbündeten, die er felber am 31. 
Mat redigirt Hatte: Frankreich folle nichts von feinem alten Gebiet 
verlieren, fondern noch etwas dazu erhalten. Lord Caſtlereagh trat 
zuerſt mit der Erklärung hervor daß England die holländifchen Colo- 
nien nur dann zurüdgeben werbe, wenn Holland hinlänglich vergrößert 
fei um eine Bürgſchaft zu bieten für feine Eriftenz und Unabhängig- 
feit. Damit war das Schichſal Belgiens angedeutet. Defterreich wies 
auf die Zurädgabe Tirols, Salzburgs u, f. w. bin, wofür natürlich 
Dayern eine Entſchädigung werden müſſe. Aehnlich ſprach ſich Preu⸗ 
Ben aus. Auf welcher Seite dieſe Entſchädigungen genommen werben 
müßten, darüber ließ die förmliche Erklärung ſämmtlicher verblindeten 
Gefandten — daß der Befig des linken Rheinufers und Belgiens mit 
der Ruhe Frankreichs und Deutſchlands unverträglih ſei — keinen 
Zweifel mehr beſtehen. Talleyrand begriff wohl wie der Erfüllung 
dieſer Forderungen die Umſtände ſo mächtig zu Hülfe kamen daß viel 
davon nicht abzudingen war; doch gab er die Hoffnung nicht ganz auf. 
Er hob die Schwierigkeiten der Verbindung Belgiens mit Holland 
hervor, er meinte noch von Luxemburg und Lüttich einen Theil, oder 
wenigftens Pruntrutt, Genf und Savoyen „zu retten”. Es war ver- 
gebens; fo weit verftand denn doch die Diplomatie der Coalition ihren 
Bortheil daß fie, getreu dem Beifpiel das ihr Napoleon felber gege 
ben, ihre Macht und die Lage der Dinge nicht ganz unbenütt ließ. 
„Dan gibt uns den Wermuth tropfenweife”, fagte Talleyrand — 
aber leider, möchten wir hinzufügen, waren bie Tropfen von viel zu 
geringer Dofls. Unſer Geichichtichreiber ift gleichwohl, wie faum an- 
ders zu erwarten, äußerſt ungehalten über bie maßlofen Forderungen 
der Allüirten; er, wie alle andern Franzoſen, würde e8 volllommen in 
der Ordnung und nur der gewöhnlichſten Billigfeit angemeſſen finven, 
wenn die Coalition nach der Kataftrophe in Rußland, nad ven Siegen 
von 1813, nad) der Einnahme der Hauptftabt noch die Rheingränze 
und Belgien an Frankreich überlaflen hätte. War doch Napoleon in 
den Frievensihlüffen von Preßburg, Tilfit und Wien mit erbaulichen 
Beiſpiel vorangegangen! 
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Troſt findet unſer Geſchichtſchreiber in einer ſchon damals erfun⸗ 
denen Phraſe: wir find Doch nicht beſiegt worden! Weil Napoleon, in 
richtiger Würdigung der Mittel, ven Widerſtand aufgab, ftatt, wie er 
felber beim Abſchied in Fontainebleau fagte, einen Bürgerkrieg „ohne 
jenes Reſultat“ zu führen, weil fo für jet ein letter Entſcheidungk⸗ 
fampf vertagt warb, find bie Franzofen nicht befiegt! Die Kataftrophe 
von 1812, die Tage von Großbeeren, der Katzbach, Kulm, Dennanik, 
Leipzig, der Befig von Paris und fpäter felbft Waterloo find bödftens 
„des petits de6sastres’‘, deren trauriger Ausgang fi) an ein paar 
ſchlimme Zufälligfeiten knüpft! Es ıft aud bier die ächt franzöfiſche 
Betrachtung die durch das ganze Werk Bignons confequent bindurd- 
geht. Die großen und tiefliegenden Motive einzuräumen welche dem 
Sturz des Kaiferreih8 zu Grunde lagen, vermag der Apologet nicht; 
es find überall nur Meine Dinge, perfönliche Intriguen feiler Gegner, 
Ungunft einzelner Umftände die den Untergang Napoleons bewirkt de 
ben. Wir haben fchon früher bemerkt daß für einen Roman over für 
ein Luſtſpiel wie Seribe'8 „Glas Waſſer“ vergleichen Heine Möglid- 
feiten und Wahrſcheinlichkeiten fi) ganz gut eignen mögen; der win⸗ 
digen und ächten Auffafſung gefchichtlicher Verhältniſſe thun diefe „Wenn“ 
und „Aber“ entichieden Eintrag. Ohne einer Logik des Fatalismns 
zu verfallen, kann man den Untergang bes corfifchen Imperators auf 
ganz großen und umfafjenden Urfachen herleiten; Heine Verſäumniſſe 
und Fehler, ein aufgefangener Courier, eine nicht beforgte Dexpeſche 
die Dummheit des Einen oder die Schlechtigkeit eines Anden — das 
alles ift gegenüber den großen fittlichen Motiven die mitwirtten ohne 
irgendein entſcheidendes Gewicht. Aber freilich, der befchräntte Bona⸗ 
partismus verbietet es dieß zuzugeben; ehe man das beſchämende Ge 
ftändniß ablegt daß die Kataftrophe aus inneren. Urfachen unvermeid 
ih war, läßt man lieber feinen Helden an lauter Lappalien und 
fatalen Kleinigkeiten Schiffbruch leiden, und brüftet fich mit der lüder 
ich eiteln Phrafe: „Wir find nicht beflegt worden!“ 

Gleichſam als Epifode ift zwifchen die großen Begebenheiten die 
ben Sturz des Kaiſerreichs bewirkten, ein Abſchnitt eingeftreut von 
vorwiegend biplomatifchem Inhalt, der ſich zwar zumächft auf fecundäre 
Verhältniſſe bezieht, aber durch die mannichfaltigſten Aufſchlüſſe aus 
Bignons Papieren ein allgemeineres Intereſſe erweckt. Fürs erfe 
wendet fich der Gefchichtfchreiber zu einem ganz verlorenen Poften der 
Napoleonifchen Diplomatie, zu den Verhältniffen mit der Türkei, und 








Bignon, Geſchichte Frankreichs unter Napoleon. 731 


dringt bier einige nicht umwichtige Nachträge zur Geſchichte des Jahres 
1812. Wir fehen namentlih daraus mit welch unverantwortlichem 
Leichtfinn der Kaiſer die Türken behandelte, die in fein Bündniß zu 
ziehen eine der notbwenbigften Borbeningungen zu dem ruffiichen Feldzug 
geweſen wäre. Selbſt unfer Apologet und Lobredner des Kaiſers kann 
nicht umbin einen leiſen Tadel durchſcheinen zu laſſen; fo Handgreiflich 
waren die Mißgriffe welche die Türken unter die Fittige der ruffiichen 
Allianz jagten. In dem Augenblick wo der Krieg mit Rußland fchon 
zu den naheliegenden Wahricheinlichkeiten gehörte, gegen Ende des Jahres 
1811, rieth Napoleon in einer zehnfeitigen Depefche ven Türken bie 
Donauprovingen an Rußland abzutreten! Die Gefahr die darin lag 
ward zu Wien beffer begriffen als zu Paris, man näherte fi dem 
franzöſiſchen Botſchafter Otto, und nad Bignons Verfiherung war es 
diefe türkiſche Angelegenheit vorzugsweiſe welche Defterreih vermochte 
die erften Schritte zu thum zu dem engen Bündniß vom 14. März 1812. 
Jetzt erfi kam man der Pforte mehr entgegen; Napoleon ließ eine Als 
Itanz anbieten, und ftellte außer der Garantie des damaligen Gebiets 
auch noch die Wiedererwerbung der Krim in Ansficht; aber — bezeich- 
nend für die Dupficität womit er auch diefe Sache betrieb — es war 
dem franzöfifchen Agenten ausdrücklich verboten etwas Schriftliches von 
fih) zu geben! Darüber gingen erft die koftbarften Momente verloren, 
und wie man fi endlich dazu vertan fair play mit den Türken zu 
fpielen, war e8 zu fpät, die Ruſſen hatten fie bereitS in Beſchlag ge= 
nommen. Zur Geſchichte diefer Wendung in Konftantinopel bringt 
Bignon intereffantes Detail bei, er benützt zugleich Tiefe Gelegenheit 
um einen der ergebenften Anhänger des Kaiſers, Andréoffy, ein ver- 
dientes Denkmal zu ſetzen. Andreofiy behielt in den Tagen der Kriſis 
von 1813 und 1814 feinen Geſandtſchaftspoſten, freilich ohne Inſtruc⸗ 
tionen, oft auch ohne Nachrichten aus der Heimath, recht wie eine ver- 
gefiene Schildwache die nicht abgelöft worden war. Andréoſſy, der 
einzige Napoleonifche Diplomat der in den Zeiten des Umfturzed noch 
officiel an einem europäifchen Hofe beglaubigt war, benüste dieſe Zeit 
um im Orient Verbindungen anzufnäpfen die zugleich zu günftigerer 
Zeit gut ausgebeutet werden konnten. Die Türken freilich zu einer 
franzöſiſchen Allianz zu bewegen, war unter den vorhandenen Umftän- 
den nicht wohl möglich; die Bonapartiſche Politik hatte felbft in den 
Tagen des Glücks unter den Türken wenig Verehrer. Bignon felbft 
erzählt die bezeichnende Aneldote: daß z. B. die Behandlung des Pap- 
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ſtes auf die „Ungläubigen“ den tiefften Eindrud machte, und der Reis— 
Effendi felber erfchroden dem franzöfifhen Dragoman entgegenrief: 
„Was habt ihr mit dem Papft angefangen?“ Noch kurze Zeit blieb 
Andreofiy auch unter den Bourbons auf feinem Poften; dann ward 
er, in dem Augenblid wo er hätte nüßlich werben können, abgerufen, 
um einem Adeligen vom alten Schlag Pla zu machen. Sehr richtig 
bemerkt dabei unfer Gefchichtichreiber: e8 war das Schidfal der Bour- 
bonen Feine Hülfsquelle nüsen zu Können; alles in der Hand zu haben, 
alles verloren geben zu laffen, das ift das unglädliche Berbängnig das 
auf allen gerichteten Geſchlechtern laſtet. 

Dei ven Verhältniſſen zu Spanien in den erften Zeiten der Re= 
ftautation verweilt Bignon zu gerne, weil fie ihm einen erwünfchten 
Anlaß geben die Schwäche und Mattherzigleit der Bourboniſchen Po— 
litik recht grell zu beleuchten. Er theilt und darüber manches Neue 
und Anziehende mit, das aber nad) einer Seite bin den Bourbons 
mehr zum Ruhm als zur Unehre gereicht; bei aller Schwäde und 
Berzagtheit find fie doch von der Mitfchuld an den Gräueln freizu- 
fprechen womit ihr Better Ferdinand VII. die Reftauration von Thron 
und Altar einleitete. Hatten doch die Rathgeber Ludwigs XVIIL, wie 
wir von Bignon erfahren, den ehrenwerthen Muth bei dem fpanifchen 
Ungethüm auf eine politifche Ammeftie zu dringen — ein Bernäben 
daß freilih ganz erfolglo8 war. Ja es fam, ungeadtet aller Nach⸗ 
giebigkeit der franzöflfchen Regierung, faft zum offenen Bruch zwifchen 
den beiden Bourbonifchen Linien. Das Regiment fredher Gewalttbä- 
tigkeit das Yerbinand und feine Helfershelfer führten, und das, wie 
die Geſandtſchaftsberichte bewiefen, felbft den franzöſiſchen Diplomaten 
vom ancien regime fehr mißliebig war, erftredte zulegt feine Ueber- 
griffe ſelbſt auf das franzöftfche Gebiet; in Paris läßt der ſpaniſche 
Geſchäftsträger Tpanifche Wlüchtlinge in ihren Wohnungen feftnehmen. 
Dießmal erließen die Diinifter Ludwigs XVIIL eine ſcharfe Proteftation 
nad) Madrid ; die Arxetirten wurden freigelaflen, der ſpaniſche Gefchäfts- 
träger mußte Paris fogleih räumen. Das rief einen wahren Sturm 
im Kreife der fpanifchen Camarilla hervor; Ludwig XVII. und fein 
Vertreter wurden von Ferdinand brutal beleidigt und eine Reihe von 
Noten erlaffen, deren altteftamentlich ſalbungsvoller Ton, gepaart mit 
dem biutgierigen und rachfüchtigen Inhalt, fie in die Reihe ver merf- 
würbigften Producte politiihen Verkehrs ftellt. Alle Nachgiebigkeit des 
frenzöfiihen Hofes war vergeblich; die Sache war noch ungeichlichtet 
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als Napoleon von Elba zurückkehrte. ALS Pendant des übermüthigen 
Verfahrens welches Yerbinand feinem königlichen Berwandten gegenitber 
fo gern als ſpaniſchen Stolz gedeutet wiflen wollte, theilt dann Bignon 
ein paar Documente ber Heimmäthigen und zweidentigen Feigbeit mit 
bie Ferdinands Benehmen in den hundert Tagen außzeichnete. 

Nach viefen Epifoven wendet fich der Gefchichtfchreiber zu den Er- 
eiguifien welche den hundert Tagen vorangingen und fie in gewiſſem 
Sinn motivirten. Sein Beftreben ift vornehmlich dahin gerichtet die 
Expedition von Elbe als eine wohlbegründete und politifch gerechtfer- 
tigte tarzuftellen. Natürlich kommen ihm dabei die Thorheiten der 
Reftauration in Frankreich, die Mifgriffe der Sieger, ihre Zwie- 
tracht und drohende Entzwetung wefentlih zu Hülfe; er verweilt aus⸗ 
führlich bei den politifchen Verhältniſſen in Deutſchland, Belgien, Ita⸗ 
fien, ®Bolen, den ſtandinaviſchen Ländern, alles um den Beweis zu 
führen daß ſich hier ein revolutionärer Zündftoff aufhäufte ver Na- 
poleons Rückkehr mächtig unterflügen konnte. Die Berwirrungen in 
Deutſchland, die Unzufriedenheit in Italien, die ganz franzöſiſche Ge- 
finnung in Dänemark, dieß alles find dem Verfaſſer Beweife daß die 
Coalition gegen Napoleon in der Auflöfung begriffen war und fich Ele- 
mente einer Bonapartifhen Allianz in Europa vorbereiteten. Es liegt 
dieſer Betrachtung ein beſcheidenes Maß ven Wahrheit zu Grunde, 
und doch ift die Anwendung die Bignon und fein Fortfeger davon 
machen, eine irrige und verkehrte. Der Bonapartifche PBarteigeift macht 
auch Hier fehr fcharffichtige Augen blöde. Es ift richtig dag man mit 
den Refultaten des Siege von 1813 und 1814 faft allenthalben un- 
zufrieden war, aber nicht minder richtig daß das Erfcheinen Napoleons 
das befte Mittel war jene Iocale und indivinnelle Mißbehagen in 
einer allgemeinen Eintracht aller zu verwilhen. Es ift ganz unzwei- 
felhaft daß z. B. die vheinbündifchen Souveräne oder Dänemark, ja 
jeibft Bernadotte Die Wiederkehr Napoleons mit ftiller Zufrievenbeit 
begrüßten, aber es ift ebenfo gewiß daß die Stimmung ber Völker 
eine ganz entgegengefegte war. Und gerade auf dieſe Völker Iegt der 
Bonapartifhe Gefchichtfchreiber den größten Nachdruck. Sie follen über 
die „jeandaldfen Mißbräuche welche die ftegreiche Coalition“ ſich er- 
laubt, allenthafben unzufrieven gewefen fein und Napoleons Wieder 
tehr heiß erjehnt haben! Daß ein paar ſächſiſche Regimenter mißver⸗ 
gnägt waren über das Schieffal ihres Könige, das muß ein halbdutzend⸗ 
mal herhaltn, uem zu beweien wie günftig in Deutfchland die Chancen 
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für die Ruückkehr des Kaiſers lagen! Daß die Stimmung des Volks 
und Heers bei uns ihr Mißbehagen aus ganz andern Quellen og, 
daß die Berbitterung dort durch und durch amtibonapartifch, aber nie 
und nimmer Bonapartifirend war, dafür könnten wir hundert unzwei- 
beutige Belege beibringen, wenn es folder für eine ganz notoriſche 
Thatſache bedürfte. Entſchlüpft doch unferm Gefchichtfchreiber an einer 
Stelle das Geſtändniß: „ver Sturz Napoleons beveutete ven Deutſchen 
Glück, Ruhe und Freiheit; muß er doch ſelbſt des Haſſes gedenken 
der fih an die Namen der faiferlihen Hanblanger (wie Davouſt u. 
f. w.) anbängte, kann er doch nicht verſchweigen daß bie Davouſt und 
Conſorten nicht8 weiter thaten als was der Kaiſer und fein Syſtem 
verlangten *) — wie will er die Welt glauben machen mar habe ın 
Deutihland nach Bonaparte gejeufzt, weil man am dem Gang der 
innern Reftaurationspolitit feine Freude hatte! Der Erfolg bewies daß 
es Ein Mittel gab dieß alles vergefien zu machen, und dieß eine Mittel 
war eben das Wieverauftreten des franzöftichen Kaifers. 

Die Ueberfichten der politifchen Zuſtände der einzelnen Länder, 
wie fie Bignon gibt, find indeflen immerhin durch den thalſächlichen 
Stoff von Intereſſe, auch wenn die Betrachtung allenthalben durchaus 
Bonapartiich gefärbt ift. Fürs erſte bringt der Gefchichtichreiber die 
auswärtige Politik der Bourbons mit der des Kaiſers in Parallee, 
und es ift da natürlich eine ſehr Leichte Sache in großen und Heinen 
Dingen ven grellen Abſtand aufzudecken der die ftolze, übermüthige, 
brutale Bonapartifche Diplomatie von der befcheiveneren und fchmieg- 
fameren der Bourbons trennt. Boll Schavenfreude theilt Bignon ein- 
zelne noch unbekaunte Actenftäde mit, welche dazu dienen follen bie de 
müthige Nachgiebigkeit Talleyrands gegen die Wünfche der Allirten 
recht Scharf zu harakterifiren. Uns fcheint auch daraus Die Bonapar⸗ 
tiſche Einſeitigkeit des Parteimanns zu fprechen. Denn die Trage, 
dächten wir, läge doch nahe: wer hat Frankreichs Macht und Ueber: 
gewicht fo herabgedrückt, daß es möglich war der „großen Nation“ 
auf der Spige fremder Bajonnette einen König zu bringen ? Daran 
bat doch unzweifelhaft Napoleon mehr Antheil als Ludwig XVII. und 
feine Rathgeber, die ein zerrüttetes geſchwächtes Land halb als Groß 
mutbögabe aus den Händen der Sieger entgegennahmen. Da war 


*) ]i n’avait agi que dans les limites de ses ordres, et exclusivemen! 
dans Yinter&t de la defense militaire. &. 163. 
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denn doch der brutale Ton von Campo Formio, Luneville, Preßburg, 
Tut und Bayonne nicht mehr am Platz; die Schmiegfamfeit, die In⸗ 
trigue und die fcheinbare Inferiorität führten zu beſſeren Refultaten 
wie uns die Gejchichte des Wiener Congreſſes zu unferem eigenen Leid⸗ 
weſen bewieſen bat. 

Günftiger für Bonaparte als in Deutſchland mochten die Stim- 
mungen in der Lombardei, dem wallonifchen Belgien und Dänemark 
fein. Es war in diefen Rändern von ber Eoalition manches gefchehen 
was die nationslen Empfindungen ernftlich kränkte, und Bignon, der 
beftellte und allzeit fertige Anwalt jeder Bonapartifchen Gewaltthat, 
verfäumt dieſe Gelegenheit nicht feiner fittlichen Enträftung gegenüber 
den „Immoralitäten‘ gebührend Luft zu machen. Es bfeibt indeſſen 
richtig daß in diefen Ländern noch am erften von einem Mifvergnü- 
gen geredet werden konnte, das Bonapartifche Sympathien zulieh. Am 
meiften in Dänemark. Noch ehe die Landung Napoleons bekannt war 
entwarf der franzöfiiche Gefandte ein fehr beunruhigennes Bild von 
ben Bonapartifirenden Stunmungen in Kopenhagen, und al8 die Lan- 
dung gar befannt ward, trat bie Tseindfeligfeit der Dänen gegen die 
Reftauration fo grell und ungeftüm auf, daß die Stellung des Bour- 
boniſchen Bertreterd eine fehr peinliche ward. Es ıft das ganz na= 
türlich; Dänemark, deſſen Politit vom Anfang bis zum Ende eng mit 
Frankreich verflochten war, ftand und fiel mit der Napoleoniſchen Herr- 
Lichkert, und dieſelben politifchen Motive die anderwärts den Haß und 
die Erbitterung nährten, waren hier die Duelle der Sympathie In 
jevem Wall aber waren die Stimmungen in Dänemark, in einzelnen - 
Theilen von Belgien oder auf dem linken Rheinufer nicht ſtark und 
gewichtig genug um den tiefen und gründlichen Haß zu neutralifiren 
der in den Völkern wie in den Heeren noch frifch und ungeſchwächt 
genug war um jede andere Empfindung zurüdzubrängen. 

Am meiſten Hoffnungen wedte offenbar noch der Diplomatenhader 
in Wien, und gerade von den Berbältniffen dort war Napoleon treff- 
lich unterrichtet. Schon fett dem Anfang des Congrefles, fo erzählt 
Bignon, hatte Napoleon einen corſiſchen Landsmann in Wien figen 
der Einverftännnifie anfnüpfte Einer der Eingeweibten, den unfer 
Gefchichtichreiber noch nicht mit Namen nennen will, hatte von feinem 
Landhaus, das am toscanischen Ufer der Infel Elba gegenüber Tag, 
eine Art von Telegraphen errichtet, fo daß der Kaiſer wöchentlich fernen 
Bericht erhielt über die Lage der Dinge zu Wien. Seit er ſich mit 
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Murat wieder ausgeſöhnt hatte, war die Sache noch einfacher; die 
ganze diplomatifche Correſpondenz der neapofitanifchen Agenten in Wien 
lief Durch die Hände Napoleons. 

Die Verhandlungen in Wien ftellt Bignon natürlich fo Dar wie fie 
etwa der Kaifer felbft oder einer feiner Getreuen zu betrachten vermochte. 
Während wir ebenfo fehr die traurige Schwäche und Zwietracht der 
deutichen Diplomatie wie den raſch ſich wieder vorbrängenden Einfluf 
der franzöftfchen Politik beklagen müſſen, gebärdet fih unfer Bonapar: 
tiſcher Hiftorifer fo als fei den Franzoſen dort ungeheures Unrecht ge 
ſchehen. Ex fabelt allerlei von einer deutſchen Ultrapartei, von dem 
theinifhen Mercur, einem „Organ Steins“, welcher „Das Haupt dei 
Tugendbundes geweſen“ und deutet mit fittlicher Entrüftung darauf 
hin daß man in dieſem Kreiſe foger die Zulaffung Frankreichs an 
den Berhandlungen anftößig gefunden! Als wenn es etwas fo gam 
Unerbörtes geweſen wäre e8 mit Frankreich im Jahre 1814 gerade io 
zu machen wie e8 Napoleon fieben Jahre früher zu Tilſit mit Preußen 
gemacht hatte! Aber freilih, in ven Augen der Franzoſen gilt dad 
ve vietis nur dann, wenn es nicht gegen fie felber angewandt wit. 

So ift denn auch der Abfchnitt über den Wiener Congreß durh⸗ 
aus nur ein Plaidoyer im Sinne der Bonapartifch-franzöfifchen Politik 
Gelegentlich erfahren wir welche Mühe fi Talleyrand gab beim nr 
ſiſchen Kaiſer eine Sinnesänderung in der ſächſiſchen Frage zu bewir- 
fen, wo er aber anfangs damit volllommen fcheiterte. ALS er einmal 
(im October 1814) durchbliden ließ der König von Sachſen werte fi 
nicht zwingen laſſen — fol Alexander mit Lebhaftigfeit ausgerufen haben: 
„dann wird der König in Rußland fein Ende finden; es wäre nicht ber 
erfte der dort als Gefangener geftorben ift; Stanisfaus Auguft HM 
e8 ebenſo.“ Bon ähnlicher Gefinnung zeugt eine andere wenig be 
kannte Thatfache die Bignon mittheilt. Wie die Gerüchte vom eine 
Entſetzung des Königs im Spätjahr 1814 fich häuften, ging von den 
Offizieren der ſächſiſchen Armee eine Adreſſe aus, worin unter Berl 
herungen der Ergebenheit gegen ihn die Milde der verbündeten Moͤchte 
für den unglüdlichen Fürften angeſprochen war. Die Adreſſe mar 
durch Thielemann dem proviſoriſchen Gouverneur in Sachſen, beat 
Fürften Repnin, übergeben, und diefer ertheilte den fänmtlihen Un 
terzeichnern einen fehr derben Verweis, mit der ausdrücklichen Erfli- 
rung daß Sr. Maj. der Kaifer den Schritt nur mit großem Mißjallen 
und Mißbilligung aufgenommen habe. 


Bignon, Geſchichte Frankreichs unter Napoleon. 737 


Wie geſchickt in allen diefen Zerwürfniſſen die franzöfiiche Politik 
wieder Boden zu gewinnen und allmählich die Eintracht der Coalition 
zu fprengen wußte, davon jchweigt Bignon. Einmal Tann es fein 
Bonapartismus nicht Über fih gewinnen Talleyrand und die Bourbo- 
nifche Diplomatie zu loben, dem er höchftens mit faurer Miene eine 
halbe Anerkennung fpendet, und dann paßt es zu der einmal ange 
nommenen Haltung der legten Bände des Werkes befier den Ton des 
Moraliften anzuftunmen. Seit der Kataſtrophe von 1812 hat fich 
der Geſchichtſchreiber darauf einftudirt feinen Kaifer als das unfchul- 
dige Opfer abfehenlicher Perfivien und Gewaltthaten darzuftellen und 
Frankreich die Rolle jened armen Lammes zuzuweifen dem der tüdifche 
Wolf oben am Bache zumuthet e8 habe ibm unten das Waſſer getrübt. 
Proben dieſes moralifirenden Tones, der dem Lobredner von Preßburg 
und Tilfit, dem Apologeten von Bayonne ſehr ſchlecht zu Gefichte fteht, 
haben wir fchon bei frühern Beſprechungen des Bignon’fchen Wertes 
mitgetheilt; in dem vorliegenden legten Bande fteigert fidh die Manier 
bis an die Gränzen der comedie larmoyante. Statt wie ed dem er- 
grauten Diplomaten der Bonapartifhen Schule wohl anftehen würde 
die diplomatischen Künfte und Erfolge in großen Umriſſen zu zeichnen, 
wird die ganze Gefchichte unter feiner Fever zu einer moralifch ſenti⸗ 
mentalen Idylle. Wie ruhrend ſchildert er nicht Das „Edle und He— 
roiſche“, das in der Protection lag die Frankreich den unſchuldig ver- 
folgten Heinen Königen angeveihen ließ, wie eifrig läßt er an all ven 
Stellen wo Talleyrand nur die Rheinbundspolitik fortfette die „‚con- 
siderations morales et de sentiment‘' (Seite 243) ind Gewicht fallen! 
Wie ergreifend ift nicht die Parentation auf Friedrich Auguft, auf 
Dalberg, auf die Fürften von Bayern, Württemberg und Baden, die 
— wie Bignon allervingd am beiten wiffen konnte — voll Reue und 
Sehnſucht nach Elba blickten und fi) zermalmt fühlten von dem Sy— 
ſtem der Täufhung und Tyrannei das zu Wien befolgt warb!*) Auch 
Polen muß jet das Thema zu einer pathetifhen Expectoration abge 
ben, obwohl derſelbe Gefchichtichreiber fein Wort des Tadels hatte 
für das armfelige Komödienſpiel, das Napoleon zu allen Zeiten 
und noch zulegt im Jahr 1812 mit der polnifchen Nationalität ge= 
trieben bat. 


v) Froiss6s du sytème de deception et de tyrannie. ©. 246. 
Häuffer, Gefammelte Schriften. 47 
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Auch unfre inneren deutſchen Berbältniffe, fo weit fie in Wien zur 
Erörterung Tamen, werden von Bignon berührt. Seiner vorwurfe- 
vollen Hindentung auf den Undank der Fürften und Diplomaten 
gegen die Nation, deren Aufopferung fle aus dem Staub empergehoben, 
haben wir ebenfowenig etwas entgegenzufegen, als der Anklage daß 
auch das Wenige und Dürftige was für die Freiheit und Einheit ber 
Nation in Wien verabrebet worben, nur der Angft zu verdanken war 
die Napoleond Wiedererfcheinen unter den zwieträchtigen Verbündeten 
geweckt hatte. Aber über die Yundesverfaflung, die zu Wien entworfen 
ward, urtbeilt der Geſchichtſchreiber blind wie ein Bonapartift und 
unwiflend, wie die Franzoſen über unfere innern Händel zu fein pfle 
gen. Nur als Euriofum führen wir an daß in einem Werke von 
der Bedeutung und dem Anfehen wie das Bignon’fche ift, ſich die 
naive Behauptung findet die Bundesverfaſſung von 1815 Babe vice 
Analogien mit dem Rheinbunde, und gerade die Punkte worin fie von 
der Rheinbundsacte abweiche feten auch die am meiſten angefochtenen, 
namentlih die Zulaffung folder Fürften die auch Beflgungen aufer: 
halb des Bundes hätten, wie z. B. Defterreih und Preußen! Bir 
glauben, es wird unmötbig fein gegen dieſen Sag, in den möglihft 
viel Unfinn zuſammengedrängt ift, ein Wort der Widerlegung zu ver: 
Tieren; bezeichnen ift nur der Acht franzäfiiche politifche Gedanke ver 
diefen Wirren zu Grunde Tiegt — die Borftellung nämlid daß & 
ein Deutjchland ohne Defterreih und Preußen gibt, ein Deutichland 
wie e8 Ludwig XIV. und Napoleon am bequemften war. 

Die Gefchichte der Rückkehr des Kaiſers und der Hundert Tage 
die den Schluß des Bignonfhen Werkes ausfüllt, behalten wir einen 
zweiten Artikel vor. 

Die Rüdtehr von Elba ward durch die allgemeine Lage der cur 
ropäifchen Berhältniffe beichleunigt; Napoleon wußte genau wie die 
Dinge in Wien fanden, und baute darauf die Hoffnung die Coalition 
zu fprengen. Daß eine Bonapartifche Verſchwörung in Frankreich mit 
dem Unternehmen im Zufammenbang geweſen, läugnet Bignon. Der 
Antheil der Bonapartiften, verfihert er, babe fich auf die befannte Sen⸗ 
dung Chaboulons beſchränkt, dem Maret nichts als den Auftrag er- 
theilte: die Lage Frankreichs zu fehildern; der Kaifer, fo foll der ehemalige 
Minifter Napoleons gejagt haben, wird in feiner Weisheit beichliepen 
was ihm zu thun übrig bleibt. Getreu feinem apologetifhen Beftreben 
ſucht der Gefchichtichreiber des Kaiſers zugleich nachzuweiſen daß die 
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Invafion in Frankreich theils rechtlich erlaubt, theild für die perfünfiche 
Sicherheit des Kaifers ein Act der unabweisbaren Nothwendigkeit war; 
denn — fo folgert ee — der „Dertrag” von Fontainebleau war faft 
in allen feinen Beſtimmungen verlegt, und man war im Begriff auch 
die perfünliche Freiheit de8 „Souveräns der Injel Elba‘ nicht mehr 
zu refpectiven. Die politifche Rechtfertigung des Entfchluffes Liegt ihm 
in der Entzweinng der Verbündeten zu Wien, in der Unzufrievenbeit 
die durch die Coalition felber geweckt worden, und in der wahrſchein⸗ 
Iihen Ausſicht wenigftend ein Glied der verbundenen Mächte auf die 
Napoleonifhe Seite herüberzuziehen. 

Die meifte Hoffnung ſcheint Napoleon auf feinen Taiferlichen 
Freund von Erfurt, auf Alexander, gefett zu haben, noch die leiten 
Berichte der Bonapartiihen Agenten hatten einen nahen Brud in 
Wien vorausgefagt, und unter dem Eindrud diefer Kunde war Napo- 
leon aufgebrochen. Daß der Bruch uicht erfolgte, fondern am 11. Ge 
bruar das Einverftändniß über die ſächſiſche Frage eingeleitet ward, 
daß Kaifer Alerander fih noch in Wien befand, ftatt abgereift und 
den Bonapartifchen Unterhandlungen zugänglich zu fein — barin ſieht 
Bignon eine weientliche Urſache des Mißlingens. Nicht geringeren 
Nachdruck legt der Gefchichtfchreiber auf das freilich Kopflofe Benehmen 
Murat, das den ausdrücklichen Inftructionen des Kaiferd geradezu 
widerfprah. An dem nämlichen Tage wo Napoleon gegen feine Um— 
gebung die erfte Aeußerung über feine Entwürfe fallen ließ, warb ein 
Bote nad) Neapel gefhidt, um den unruhigen Abenteurer vor tollen 
Entihlüffen zu warnen. Er gebe nad Frankreich, Tieß ihm ber Kaifer 
jagen, fei aber entjchloffen den Pariſer Frieden aufrecht zu erhalten; 
Murat folle friedliche Erflärungen nad) Wien fenden, und ausdrücklich 
verfihen: Napoleon gebe feine Anſprüche auf Italien auf. Statt 
defien traf in Wien mit der Nachricht von Napoleons Aufbruch die 
Erflärung Murats ein daß er an den Po vorrüden werde, alfo eine 
Kriegserklärung. Diefe verhängnißvolle Botſchaft war von Neapel 
früher abgegangen al8 der Aufbrud Napoleons dort befannt war; in 
Wien ſah man in beiven gleichzeitig eintreffenden Nachrichten einen 

verabredeten Zufammenhang, und fühlte fih nun um fo lebhafter zu 
einträchtigem Handeln aufgefordert. 

Den Triumphzug Napoleons durch Frankreich, die bfinde Zuver- 
fit und dann die völlige Rathlofigkeit der Bourbons ſchildert Bignon 
in lebhaften Farben; mit filhtbarer Vorliebe ftellt er diefe Partie ins 
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Licht, um die Kläglichfeit der Leute zu zeichnen welche die Coalition 
an feines Kaiferd Stelle gefegt hatte. Napoleon felber war durch den 
glänzenden Empfang, der ihm geworben, in feinen Hoffnungen gehoben ; 
er zweifelte nun nicht mehr an dem Gelingen. „Sch bin hier ange- 
kommen, fo hieß e8 in einem Brief an Murat (23. März), der fich 
in Bignond Nachlaß findet; ich habe Frankreich durchzogen. Heer, 
Bolt, Land und Stadt, find mir entgegengezogen. Ih bin am 20. 
März in Baris eingerlidt, an der Spige des Lagers von Eſſonne, auf 
welches der König zählte. Alles geht aufs Beſte. Die alten Soldaten 
eilen in Maffe zu ihren Fahnen, und das Landvolk ift zu allen Opfern 
entſchloſſen.“ Gleich günftige Ausſichten eröffneten die diplomatiſchen 
Berichte des franzöſiſchen Gefandten (Ludwigs XVIIL), aus denen unfer 
Geſchichtſchreiber Auszüge mittheilt. Diefe altfranzöfiihen Herren fühl- 
ten ſich nun meiften® ifolirt, und legten in ihren Berichten das un- 
freiwillige Geſtändniß ab daß die Monarchie ihres Königs nirgends 
Achtung und Sympathie erwede. In Wien und Berlin übermog nad 
ihren Schilderungen anfangs der Eindruck des Schredend und des 
Kleinmuthes; in Stockholm nahm der Hof, namentlih Bernadotte, 
offen und feinpfelig gegen die Bourbonen Bartei; in Kopenhagen fand 
fi) de8 Vertreter Ludwigs XVIIL in einer fehr ifolirten und unbe 
baglihen Lage. Die erften nieverichlagenden Einprüde rief Murats 
Unbefonnenbeit hewor; alle Mahnungen kamen zu fpät, ver tolle 
Abenteurer Teiftete ihm jet durch feine vorſchnelle Dienftfertigfeit noch 
ſchlimmere Dienfte als ein Jahr zuvor durch feinen Abfall. Die Po— 
litik unfähige Brüder und Schwäger mit Königskronen zu bofiren trug 
jest dem Kaiſer die ſchlimmſten Früchte; e8 wäre ihm viel leichter ge- 
weſen fich feiner Feinde zu erwehren al8 die Thorbeiten feiner Freunde 
und Creaturen zu verwinden. Murats verhängnißvolle Eile die ganze 
Coalition in Bewegung zu bringen war, wie wir von Bignon erfahren, 
nicht feine ausſchließliche Schuld; Joſeph Bonaparte hatte das zweifel- 
bafte Verdienft feinem kaiſerlichen Bruder diefe neue Verlegenheit be 
reitet zu haben. Bignon erzählt von einem Briefe den Joſeph, wie 
wenn er im Wuftrage Napoleond handelte, an Murat fchrieb, und 
worin er ihn ermunterte im Intereſſe des Kaiſers bald loszuſchlagen. 
Daß der Kaifer gerade das Gegentheil wünfchen mußte, davon hatte 
vie Staatsklugheit des Exkönigs von Spanien keine Vorftellung. 

In den politifchen Calcul, von dem die Regierung der hundert 
Tage audging, kann uns niemand beffer einweiben als Bignon; er 
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war tem Fränfelnden Caulaincourt als Staatöfecretär beigegeben und 
redigirte die meisten Stantsfchriften die in diefer Zeit entftanden find. 
Daß Napoleon den Frieden wollte, brauchen und Bignon und Exrnouf 
nicht mit folder Emphafe zu verfichern, oder gar ihm ein heroorragen- 
bes humanes Berbienft daraus zu machen; wenn er feine Kräfte und 
die der Gegner rihtig abwog, die Lage Frankreichs und die Stim- 
mungen Europa's richtig verftand, fo konnte er im eigenen Intereſſe 
faum etwas Anderes wünſchen als — für erfte wenigſtens — ven 
Frieden auf den Grundlagen des Parifer Vertrages. Unter diefem 
Geſichtspunkte war auch ein Bericht abgefaßt der. ‚vie Lage der aus— 
wärtigen Berbältnifie am 20. März‘ außeinanderfegte, natürlich in 
einem Augenblick wo man die Achterflärung des Wiener Congreſſes 
noch nicht kannte Man rechnete auf die mittleren und kleineren 
Staaten unbedingt; man verfah fich aber von den größeren, namentlich, 
von Rußland, Teines fo feindlichen Willend wie ihn Alerander nachher 
zeigte. Preußen traute man am menigften, doch hoffte man Ruflands 
friedfertige Gefinnung werde aud dort das Schwert in der Scheibe 
halten. Oeſterreich fchmeichelten fi die StaatSmänner der Hundert 
Tage entweder in Frieden zu erhalten oder gar Herüberzuzieben zur 
Bonapartiihen Sache. „Defterreih, heißt es m dem angeführten 
Actenſtück, kann nicht zufrieden geftellt fein. Hr. v. Metternich Hatte 
fih zu viel zugetraut, wenn er glaubte gefchtet genug zu fein um 
alle andern Cabinette zu überliften; nur die Höfe von Rußland und 
Preußen haben ihr Ziel wirklich erreiht. Der Wiener Hof ift im 
Grunde bei der Theilung der Beute am wenigften günftig behandelt, 
"Sein Loos ift Italien, das ihm, wie es recht gut weiß, jeden Augen- 
blick entriffen werben kann.” In diefer optimiftifchen Betrachtungsweiſe 
werben die Verhältniſſe zu färnmtlichen europätfchen Regierungen er- 
örtert, und daraus der Schluß gezogen daß es möglich fer durch die 
Spaltung der Coalition und durch neue Bündniffe den Napoleonifchen 
Thron zu befeftigen. Am 21. März, alfo ven Tag nad Napoleons 
Einzug in Paris, war dieß Memsire verfaßt worden; wenige Stunden 
fpäter kamen die verhängnißvollen Botihaften von Wien und zerftörten 
alle Illuſionen welche die Politif des divide et impera im Rathe des 
Kaiſers genährt hatte. 

Die veränderte Lage gibt fih in den Staatsfchriften kund die 
Bignon nad) dem 21. März verfaßte. Ein Bericht, der im Juni den 
Kammern vorgelegt werden follte, redete aus einem andern Zone; er 
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appellirte an vie Energie der Nation und war darauf berechnet auf 
die öffentliche Meinung zu wirken. Aber Napoleon konnte ſich nicht 
entfchließen den Bericht dem Drud zu übergeben; er ließ die feit 
Ende Aprils fertige Arbeit immer wieder bei Seite legen — fo ſchwer 
fonnte er ſich der Hoffnung entſchlagen daß eine frievfihe Erreihung 
feines Zieled möglich fei. „Der Bericht, fagte er im feinen funzen 
Ausftellungen, iſt im Allgemeinen zu kriegeriſch; die Begründung follte 
fülter fein, damit er weniger das Anſehen eines Manifeſtes babe. Die 
Erörterung follte befehrend und ernft fein.” Aehnliche Aeußerungen 
hebt Bignon aus den perfünlihen Aufzeichnungen eine Menge hervor; 
überall verfichert er feine Friedensliebe, will an die öffentliche Dkeinung 
ver Völker appelliven, klagt über die blinde Feinpfeligleit ver Gegner 
welche die öffentliche Meinung zu kriegeriſcher Hite gegen ihn zu ent- 
zünden fuchten — gegen ihn, der doch nichts als den Frieden wolle! 
Diefe Aeuferungen ganz buhftäblih zu nehmen, dazu gehört eine fo 
bfindgläubige Bonapartifhe Orthodoxie, wie fie Bignon und Ernouf 
befigen; wohl aber geben fie ven fchlagenven Beweis dafür — mas 
die Franzoſen felber am wenigften begreifen wollen — wie verzweifelt 
die Lage Napoleons war und wie vollfommen richtig er fie erfannte. 

Ausfiht auf einen erfolgreihen Kampf war nur dann wenn Vie 
Nation in freier felbftthätiger Hingebung fi an ibr neues Oberhaupt 
anſchloß und mit der opferbereiten Begeifterung von 1792 den Kampf 
gegen das Ausland aufnahm. Napoleon fühlte das, und alle feine 
Schritte feit der Landung von Elba zielen unverkennbar darauf bin 
eine nationale Bewegung heroorzurufen, die zu dämpfen und niederzu- 
halten in Franfreih und außerhalb eine der bezeichnendften Wirfungen 
des frühern Bonapartifhen Regiments geweien war. Seine frieblie- 
benvden Erklärungen, fein Bemühen in Aeuferlichfeiten den militärijchen 
Imperator vergeffen zu machen und den 20. März 1815 als den An- 
fang einer ganz neuen Epoche erjcheinen zu laffen, das conftitutionelle 
Schattenfpiel zu dem er fich jett nicht ohne Ueberwindung zwang — 
dieß alles zufammengenommen verräth deutlich genug wie tief er den 
Mangel einer fittlihen Erhebung in der Nation empfand, und wie 
viel verfpätete Mühe er ſich jett gab dem Mangel abzuhelfen. Es 
ift nun von allen unbefangenen Leuten anerkannt daß ihm dieß völlig 
mißlungen ift; entweder verfuhr er, wie fi mit Händen greifen läßt, 
ohne Aufrihtigkeit und Ehrlichkeit, oder ınan legte ihm, eingedenk feiner 
Vergangenheit, mißtrauifch nur geheime Hintergedanfen aud da unter 
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wo er vielleicht bona fide handelte. Seine Natur, Neigung und Ge- 
wöhnung eignete ſich viel zu ſchlecht zu ven conftitutionellen Manipu- 
lationen, al8 daß man das Abfichtliche und Angelernte nicht überall 
hätte herausfühlen follen; der liberale Mittelftand aber, deſſen Sympe- 
thien er jet durdy Benjamin Conftant und Andere zu gewinnen ftrebte, 
hatte lange genug unter der harten Wirklichkeit kaiſerlichen Regiments 
gelebt um fich durch Tiberale Phrafen, die dem Imperator ſchlecht genug 
zu Geſicht flanden, durch Maifelder und ähnliche Komödien irgend 
verblenden zu laſſen. Es ift wahr, die Oppofition die ſich jeßt im 
Moment der höchſten Gefahr vorvrängte und zur Schadenfreude der 
Feinde den Kaifer überall beengte, hatte durchaus mehr einen factiöfen 
als patriotifchen Charakter, und ein Mann wie Carnot, der in ſolchen 
Augenbliden, aller Parteimeinung vergeffend, nur des Baterlandes 
und feiner Rettung gedenkt, fteht unendlich höher als die Phrafenhel- 
den, liberalen Schwäger und Intriguanten, die jet um ein paar Zoll 
Freiheit mehr markten wollten — aber es ift nicht minder wahr daß 
dieje eiskalte gleichgültige Stimmung, diefer Mangel an jeder uneigen- 
nügigen Begeifterung, dieſes ſyſtematiſche Mißtrauen nur verdiente 
Früchte feiner eigenen Ausſaat waren. Im den Jahren 1813 und 
1814 hatte ihn das Ausland überwältigt und im Bunde mit bem 
fiegreihen Ausland entthronte ihn damals eine gefhidt angelegte In— 
trigue; im Jahr 1815 ließ ihn recht eigentlich Frankreich und die 
Nation fallen. 

Daß der Bonapartifche Apologet dieß eingefehen, fann man nun 
freilich nicht verlangen; er gibt zwar die Wirkung zu, aber er läugnet 
die Urſachen. Wo die Thatfachen fo laut fprechen, follen wir glauben 
e3 ſei nur ein unglüdlicher Irrthum der „getäufchten Menge“ gewefen, 
wenn fie dem Kaifer kein Vertrauen ſchenkte; wo alles nur an alte 
Gewaltthätigfeitt und neuen Trug erinnerte, verfidhert und der Ge— 
fchichtfchreiber: „es fer einer der fchönften Züge dieſes vwielverfannten 
edlen Charafterd daß er im Jahre 1815 niemanden babe täufchen 
wollen!” Dieß Eine hatte jett noch gefehlt daß die Bonapartifirende 
Geſchichtſchreibung ihren Helden fchlieglih zum verfannten Märtyer 
des conftitutionellen Liberalismus umprägt und der Welt mit allen 
Aufwand von Dialektit glauben machen will, die blinde Thorheit der 
Völker habe viefen Hort der Freiheit undankbar von ſich geftogen! Er 
kann als warnendes Erempel dienen, wohin man mit der blanfen 
Advocatendialektik in biftorifchen Dingen fi verirrt, wenn man an 
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zwer fo geſcheidten und fcharfjinnigen Männern wie Bignon und Er— 
nouf wahrnimmt daß ſie vor Scharffinn und dialektiſcher Feinheit 
zufegt völlig in die Nete des Unfinns gerathen find. Denn Unſinn 
ift e8 doch wohl — felbft für einen franzöfifhen Magen — wenn 
unfer Gefchichtfchreiber ſchließlich dem Leſer die Piftole auf die Bruft 
fett und ihn zwingen will zu glauben: „Napoleon babe immer nur 
zu feiner eignen Sicherheit gefämpft und erobert, nie aus Stolz und 
Herrſchſucht, und er fer zu allen Epochen feines Lebens ver Mann ver 
Selhftverläugnung und Uneigennützigkeit geweſen!!“ (©. 422.) 

Bon den Küftungen zum Kampf und der geiftigen Rührigkeit 
des Kaiſers macht Bignon wunderbare Schilderungen; er fucht damit 
die fchlichte und traurige Wahrheit zu verhällen: daß eben troß aller 
diejer Anftrengungen die materiellen Mittel aufgebraudyt und die Kräfte 
Frankreichs vergeudet waren. Ein großer Meilttärfchriftfteller bat ven 
Kaiſer fehr treffend mit einem Güterfpeculanten verglichen, der ſich 
für reicher audgibt als er ift. Er hatte nicht viel über ein paarmal 
100,000 Mann dispontbel; er verjuchte fein Glüd damit; wäre es 
ihm gelungen damit die Coalition über den Haufen zu werfen over 
wenigften® an die franzöfifche Gränze zu bannen, fo würde er hinter- 
her, weit entfernt feine Macht zu vergrößern, die ganze Erbärmlichfeit 
ber andern dadurch ins Licht geftellt haben, daß er durch eine unüber- 
treffliihe Kühnheit mit fo wenigen Mitteln fo Großes ausgerichtet. 
Jetzt da der ganze Berfuch nicht gelungen ift, und es ganz das An- 
jehen bat als wenn er unmöglich gelingen Tonnte, will er nicht wie 
ein Glücksritter erjcheinen, fondern feine Anftalten riefenhaft und das 
franzöfiihe Volt in den höchſten Anftrengungen einer ihm ergebenen 
Begeifterung zeigen. 

Es gilt das von Bignon fo gut als von den andern Frangofen 
welche dieſe gefchichtliche Periode behandelt haben. Ueberall von dem⸗ 
felben Borurtheil befangen, ohne alle Kenntniß nichtfranzöfifcher Quellen, 
ohne die Fähigkeit einer unbefangenen Kritit machen fie aus den Kriegs- 
geihichten ver Teßten Periode eine vollfommene fable convenue — die 
aber von ihren Landsleuten mit Haut und Haaren verfchlungen wird. 
Alles was auf franzöfifcher Seite entworfen und angelegt wird, ift na= 
türlih von einer undurchdringlichen Vortrefflichleit; aber ein unerbitt⸗ 
liches „malheur“ vereitelt alles! Solange die Dinge gut gingen, wur- 
den die Heinen Saunen des Glückes wie die Gunftbezeugungen des 
Zufalles alle nur als natürliche Ausflüffe der hohen Weisheit und 
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Birtuofität der Franzoſen und ihres Führers gepriefen; jest ift alles 
Widerwärtige und Störende nichts als die böfe Laune eines unverfühn- 
lichen Schidfald. ‚Nous n’avons pas été vaincus“ — das muß 
man auf der Wahlftatt zu Waterloo fo gut hören wie zu Moskau und 
Leipzig. Es iſt, wie Clauſewitz überaus treffend fagt*), das Beftre- 
ben Bonaparte's wie feiner Verfechter geweſen, die großen Kataſtrophen 
die ihn getroffen wie Werke des Zufalls zu betrachten, und den Lefer 
glauben zu machen daß durch die höchſte Weisheit aller Combination 
und durch die feltenfte Energie das Werk mit der größten Sicherheit 
fo weit geführt worven ſei daß am vollfommenften Gelingen nur ein 
Haar breit fehlte, daß aber dann Berrätberei, Zufall oder auch wohl 
das Geſchick, wie fie es nennen, alles verdarb. Er und fie wollen 
nicht einräumen daß große Wehler, großer Leichtfinn und vor allem 
ein Ueberfchreiten und Ueberſchrauben aller Berhältniffe die Urſache 
davon fet. 

Wie ſich diefe unwahren und fchiefen Auffaffungen als Erbübel 
durch die franzdfifche Gefchichtichreibung fortichleppen und felbft von 
gediegenen und außgezeichneten Büchern immer wieder aufgewärmt 
werben, davon gibt und Bignon in den Iegten Abichnitten feines um- 
faffenden Werkes die prägnanteften Belege. An lauter Kleinigkeiten 
geht Napoleon im Jahr 1815 zu Grunde; er wäre eigentlich gar 
nicht beftegt worben, wenn nicht da und dort ein fataler boshafter Zu⸗ 
fall ihm die beften Anfchläge verdorben hätte! Das tft fo der Grund- 
gedanfe der ganzen Darftellung. Gleich anfangs muß Bourmontd 
Uebergang ins feindliche Lager tüchtig herhalten; natürlich, ohne den 
hätten die Alliirten nichts vermocdt. Aber freilich, das war das Un⸗ 
glüd im Jahr 1815 daß überall der Verrat mitfpielte; „es lag auf 
der ganzen Armee gewiffermaßen die unfihtbare Atmofphäre des Ber- 
raths.“ (©. 462.) Bignon weiß offenbar von dem Empfang nichts 
der dem Ueberläufer im preußtfchen Rager geworden ift; er fennt auch 
die claffifchen Worte unfere® alten Blücher nicht, der dem Verräther 
trog ferner großen weißen Cocarde mißmuthig entgegenbrummte: „Ei- 
nerlei, was das Boll für einen Zettel anftedt! H....t bleibt 
H....t | 

Wir können ind Einzelne der Operationen, die den kurzen aber 
inhaltfchweren Feldzug von 1815 ausmachen, hier nicht eingehen; es 


*) Hinterlaflene Werke. VII. 7. 
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genügt ein paar beſonders ſchlagende Züge hervorzuheben. Nur vie 
eine Bemerkung fei un® dabei geftattet: daß das Schiefe der Auffaf- 
fung und die lüdenbafte Unvollftändigkeit die fih im Großen wie im 
Kleinen offenbart, bei dem fo gediegenen und hervorragenden Werfe 
Bignond nicht minder grell in die Augen fällt al8 bei den gemwöhn- 
lichen franzöftfhen Büchern zweiten und dritten Ranges. Die Eri- 
ftenz der Schriften von Grolman, Clauſewitz auf deutfcher oder Sibor- 
ne's auf englifcher Seite fcheint dem franzöfiichen Gefchichtichreiber 
volltommen fremd zu fein, und er tifcht uns noch mit wichtiger Miene 
Dinge auf die fängft in das Gebiet des Unbewährten und Fabelhaften 
verwiefen worden find. Aeußerſt charakteriſtiſch iſt die Auffaflung; 
pie kosmopolitiſche Bereitwilligkeit deutſcher Geſchichtſchreibung jevem 
fremden Verdienſt Lob und überreiches Lob zu ſpenden iſt dem Yran- 
zofen natürlich ganz unbelannt, felbft Die verdeckteſte Würbigung frem- 
der Virtuoſität Toftet ihm unfäglihe Schmerzen. Dieß gilt denn ganz 
befonder8 gegen die Deutjchen; Tieber lobt er noch die Engländer und 
ihre Führer, als daß er den Preußen aud) nur ein Heine Wort der 
Anerkennung wirmete Bor dem Britten Bieten und feiner Mann- 
ſchaft wird ein ehrfurchtsvoller Büdling gemadt; von Friedrich Wilhelm 
von Braunſchweig und feiner Heldenfchaar wird nur kurz und gelegent- 
lich Erwähnung gethan. Freilich wenn Bignon die Schlacht bei Piguy 
ein „duel à mort de peuple & peuple” nennt, oder fagt: ed war da 
nicht um eine Armee zu befiegen, fondern zu zerftören, fo liegt ſelbſt 
in diefen Worten ein mittelbare abgezwungenes Geſtändniß deſſen 
was die Preußen dort geleiftet haben. Aber im Uebrigen feine Sylbe 
von Napoleons anerfannten Mißgriffen, feiner nachläffigen Berfolgung, 
fein anerfennende8 Wort von dem helvdenmüthigen Kampfe der Preu- 
gen und ihrem wunderbaren Mari vom Schlachtfelde zu Ligny auf 
das zu Waterloo. Dafür fpielen bei Quatresbras die Berftärkungen 
und die Uebermacht MWellingtond die Hauptrolle, und bei Ligny müfjen 
‚wir uns das meinerfidhe Gerede von dem unerbittlihen Schickſal, das 
bie Sranzofen überall verfolgte, bi8 zum Ueberdruß wieberbolen laſſen. 
Einen erwünjhten Anlaß bietet die vielbefprochene Geſchichte der Di- 
viſion Erlon, die befanntlich bei den Ereigniſſen des 16. Junius zwi- 
ſchen den Schlachtfeldern von Quatrebras und Ligny auf eine ſchwer 
zu erklärende Weife hin- und bergezerrt ward, ftatt auf der einen 
oder andern Seite einen entjcheivenden Ausichlag zu geben. Bignen 
der bier ſehr ind Detail eingeht, und fih alle Mühe gibt weder ven 
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Kaiſer noch Ney als den Schulvigen ericheinen zu laſſen, fondern dem 
befannten „Schickſal“ alles aufzuladen, kann denn doch den einen Bor- 
wurf nicht widerlegen daß an einem fo wichtigen Tage, in einem Mo- 
mente fo verhängnißvoller Entſcheidung eine unläugbare Confufion in 
der Austheilung und Vollziehung der Befehle geherricht bat. Schwer- 
lich läßt das einen Einwand zu mas Clauſewitz bemerft: daß das 
unnüge Hin- und Herziehen von 20,000 Dann in einem Augenblid 
wo die Kräfte jo nothwendig gebraucht wurden, ein ganz eminenter 
Fehler war, der doch felbft dann wenn Bonaparte dad Corps nicht 
zurüdgerufen bat, immer ein wenig auf ihn zurädfällt, infofern man 
annehmen muß daß die dem Marſchall Ney gegebenen SInftructionen 
nicht Mar und beftimmt genug waren. Anders unfer Gefchichtichreiber! 
Er ftellt die Lage der Preußen bei Ligny mit der größten Uebertrei- 
dung dar, läßt ihrer über 25,000 verloren geben, ſchildert die Trup- 
pen Blüchers wie einen aufgelöften Haufen (wobei es freilich ein Räth- 
fel bleibt wie fie kaum zwei Tage fpäter bei Waterloo den Franzoſen 
fo ganz zur Unzeit wieder erjcheineu konnten) — alle8 um dem böfen 
„Schickſal“ die Bitterkeit der Unfälle aufzubürden, die nur von Men- 
fchenthorbeit verfchuldet war. „Die heldenmüthigſten Anftrengungen,“ 
ruft er voll Salbung aus, „find unmüß oder ſchädlich für uns; Gottes 
Hand laſtet auf Frankreich!“ 

In dem fo ſchätzbaren Fragment das Claufewig über den Yeld- 
zug von 1815 Hinterlafien bat, find alle die Illuſionen womit die 
Franzoſen jeit einem Menfchenalter fich jelber und Andere zu täufchen 
ſuchen, mit unerbittliher Rube und Klarheit auf ihren eigentlichen 
Kern zurüdgeführt worden. Der große Militärſchriftſteller — vor 
deſſen Ueberlegenheit freilich, wie es fcheint, die franzöfifchen Hiftorifer 
nah Art des Vogel Strauß den Kopf verfteden, in vem Wahn man 
ſehe dann ihre Unwiſſenheit nicht — ift dort allen den Zufällen, Unglids- 
verfettungen, Mißverſtändnifſen und Schidjalstüden woraus tie Fran- 
zofen die Kataftrophe von 1815 entwideln, ſehr jcharf zu Leibe gegangen 
hat die verworrenen Berichte der Betheiligten felber mit aller deutfchen 
Geduld auseinandergelegt, und auf ſehr natürlichem Wege das erklärt 
was die Bonapartiiche Selbftändigfeit bier fo gern dem Neid des Schid- 
fal8 zurechnet oder dem Zorn Gottes „ver auf Frankreich laſtete.“ Un- 
ter den vielen feinen Bemerkungen die Clauſewitz in feiner anſpruchs⸗ 
Iofen Weife einftreut, ift auch mit Recht hervorgehoben dag das Ver— 
hältniß der beiven kämpfenden Theile gegenüber ver früheren Zeit 
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völlig geändert war. Die außerordentliche Energie um Verfolgen, wel- 
her Napoleon in feinen früheren Feldzügen fo glänzende Reſultate 
verdankt, war ein einfaches Nachichieben ſehr überlegener Kräfte binter 
einen ganz Überwunbenen Feind. Jetzt mußte er fih mit feiner Haupt⸗ 
maſſe und namentlih mit den frticheften Corps gegen einen neuen 
Feind wenden, über den der Sieg erſt noch erfochten werben follte. 
Und wie war die Strategie dieſes Feindes von der früheren verſchieden! 
Wie fiher und entſcheidend war 3. B. der Griff den Blücher in feinem 
Mari auf Waterloo that. Gegen alle Borfpiegelungen, fagt Clauſe⸗ 
wis, welde in foldem Fall hergebrachte Regeln und falſche Klugheit 
eingeben mußten, folgte ex dem gefunden Menſchenverſtande, entichloffen 
fi) am 18. zu Wellington zu wenden, und Lieber auß feinem Kriegs- 
theater gemwiffermaßen anszumandern als die Sachen halb zu thum. 
Mit der Darftellung der Schlacht bei Waterloo felber hat es fi 
der franzöftfche Gefchichtichreiber bequem gemacht. Alle vie Erclama- 
tionen, Apoftropben, Wehllagen, „ Wenn,‘ „Uber und „helas‘“ mit 
eingerechnet, iſt diefer letzte Abfchnitt von fo überaus leichtem Gewicht, 
daß wir feinen Anftand nehmen ihn al8 eines fo beveutenden Werts 
ganz unwärbig zu bezeichnen. Die gewöhnlichfte franzöſiſche Eitelfeit 
und Oberflächlichfeit bat dabei Autorbienfte gethan; eben deßhalb wird 
aber gerade diefer Abfchnitt dem nationalen Gaumen vorzugsweiſe 
wohlthun. Es ift befannt und bedarf feines nähern Erweiſes daß 
am Morgen und Mittag des 18. Jun. auf beiven Seiten eine unge- 
fähr gleiche Zahl (von je 70,000 Mann) zwifhen Mont St. Iean 
und Belle Alliance den Kampf aufnahm; nur fanden den Napoleoni= 
[hen Kerntruppen zum Theil Recruten, junge Leute und nieterfädjii- 
he Landwehren gegenüber. Bignon dagegen läßt „80,000 Mann 
nicht ohne Mühe in fehr ftarten Stellungen fi) gegen 60,000 be= 
haupten nnd dann erft mit Hälfe von 60,000 Dann Beritärkung 
bie Offenfive ergreifen.“ Das war, ruft er höhniſch aus, der Kern 
diejeß fo viel gerähmten Siege! Er unterhält uns in patbetifchen 
Worten von dem was alle® gefchehen fein witrde wenn der Kaifer — 
„ſo groß im Unglüd als im Glück“ — gefiegt hätte; aber er vergikt 
und zu erffären wie es denn fam daß der fo große Mann nad) einem 
fo fchmächtigen Siege der Gegner ohne Heer und ohne Yührer nach 
Frankreich zurückkam, ein Ylüchtling ähnlich dem Perferfönig in Lum— 
pen und mit zerbrochenem Schwert, wie ihn die Aeſchyleiſche Tragödie 
ung vorführt! Der Franzofe preift die „Engländer“ und ihre Tupfer- 
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keit — fein Wort natürlich davon daß unter diefen „fantassins immo- 
biles et comme enracines au sola)“ weitaus die größte Zahl Deutiche 
waren*), aus den Heinen Territorien, and Hannover, Braunfchweig, 
Naſſau zuſammengeleſen und dur die heldenmäßige „Deutiche Legion” 
verftärkt. Aber freilich unter allen Bitterfeiten der Ereigniſſe von 1813 
bis 1815 ift dem Franzoſen nichts fo bitter wie die unzweifelhafte 
Weberlegenheit deutſcher Bravour; ehe er die anerkennt, lobt er lieber 
noch im Aerger die Engländer. 

Die Schlußmworte des Werts find nicht mehr nur apologetifch, fie 
nehmen ganz den falbungsreihen Ton des Panegyrifus an. Bon der 
Stelle an wo unfer Gefchichtfchreiber feinen Helden am Abend von 
Waterloo „ſchwere Thränen“ vergießen läßt über das „Mißgeſchick 
Frankreichs“ bis zu dem letten Sate, wo er ihn als Borboten ver 
Idee des „ewigen Friedens unter franzöfiihen Einfluß‘ gewiffermaßen 
canonifirt — haben wir keinen Maßſtab gefchichtlicher Beurtheilung 
mehr für unfern Autor. Er bietet uns ein überwiegend pathofogifches 
Intereffe, kein politiſches; wir überlafien feine Banapartifche Efftafe 
ſich felber, wie einen Paroryömus den man fich felber muß ermatten 
laſſen. Wenn aber am Schluß des Werks auch eine politiiche Betrach⸗ 
tung die ſchon früher vielfach, durchgeklungen, gleichſam als Moral des 
Ganzen wieverkehrt, fo ift darauf wohl noch eine kurze Bemerkung ge- 
ftatte. Die Betrachtung auf die wir hindeuten liegt in den Schluß: 
worten: Napoleon ift heutzutage nur zu jehr gerechtfertigt, nur zu ſehr 
geräht; die jüngften Erfchätterungen in Europa haben über die Ber- 
gangenheit einen neuen und feltjamen Glanz verbreitet. Oder wie 
es an einer andern Stelle in Napoleons Munde beißt: fie werben 
dazu fommen ihren Steg zu beweinen! Darnad) wäre alfo das Bona— 
partiſche Dogma von dem Wahn befangen: die Kriſis der Gegenwart 
enthalte eine Rechtfertigung des Kaiſers, und es fer nun unſer Troft 
und unfer Glück in diefer Noth ohne Ende in dem Bonapartismus 
eine fefte rettende Stüße zu finden. Die Sieger von 1813 bis 1815 
feien durch den Erfolg gerichtet, der Flüchtling von Waterloo aber die 
aufrichtende Geftalt, von der e8 in den Wirren der Gegenwart hieße: 
in hoc signo vinoes! Wenn dieß nicht nur die frivole Schmeichelet 
eiyfeeifcher Hofleute, fondern, wie e8 der Gang des Werkes erwarten 


— — —— — — — 


*) Die Engländer ſelbſt geben unter 50,000 Mann Infanterie 15,000 Brit⸗ 
ten an, 21,000 Deutfche, über 13,000 Niederländer unb Ruremburger. 
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laͤßt, politiſch hiſtoriſcher Ernſt, ja gleichſam die Quintefſenz des gan- 
zen Werkes ſein ſoll, ſo ſcheint uns das Ziel das der Geſchichtſchreiber 
ſich geſetzt, von ihm traurig verfehlt zu ſein. Denn iſt nicht, durchaus 
im Gegenſatz zu der ſelbſtzufriedenen Meinung des Bonapartiſirenden 
Geſchichtſchreibers, die ganze Staatsweisheit, gegen tie wir heute an⸗ 
fümpfen, aus dem Boden Napoleonifcher Ueberlieferungen erwachſen? 
It nicht unfere ganze bureaufratifche Allweisheit, unfere polizeiliche 
Staatskunſt, unfere nivellivende und centralifirende Liebhaberei, ſammt 
unfern von Soldaten und Beamten überwucherten öffentlichen Zuftän- 
den, tft nicht der feinpfelige Haß unferer „großen Politik“ gegen alles 
national und volkthümlich Berechtigte, die Verläugnung jedes höhern 
Rechtsgefühls, die affichirte Abneigung vor dem Yacobinismus bei fo 
viel jacobinifher Gewaltſamkeit und Gewiſſenloſigkeit — ift nicht das 
alles eine ſchlimme Erbſchaft Bonaparte'fcher Zeiten, die um jo härter 
auf uns drüdt, je mehr e8 an der Größe der Perfönlihleiten und 
Charaktere fehlt die das Gehäffige des Syſtems mildern oder verhüllen 
fönnte? Leben wir nicht noch völlig in der gefchichtlichen Strömung 
des Bonapartismus, wenn auch nach den Zeiten des großen Schöpfer, 
fo doch unter dem drüdenden Einfluß der Heineven ‘Diadochen? 

Diefen nachgebornen und nachgewucherten Bonapartiömus zu über- 
wältigen erſcheint und mehr die Aufgabe unferer Zeit zu fein, als, 
wie unfer Gefchichtichreiber meint, die Wieverbelebung des Bonaparte’ 
ihen Cultus. Vielleicht tft es gerade die Miffion des Diadochen im 
Eiyfse, dieß aller Welt in und außer Frankreich recht handgreiflich zu 
demonjtriren. 


Louis Blanc.*) 


(Allgem, Ztg. 18. u. 19. Yun 1847 Beilage Nr. 169. u. 170.) 


Ein Buch von Louis Blanc wedt immer gewiffe Erwartungen, 
zumal wenn es einen fo populären und vielbehandelten Stoff wie Die 
franzöfifche Revolution enthält. Der Gefchichtichreiber der „Zehn Jahre“ 
ift zubem in Deutſchland fo viel gelefen und befprochen worden daß es 
und nicht wundern foll wenn auch fein neueftes Werk viel Glück unter 
und machen, ja vielleicht mehr Titterarifche Anerkennung finden wird 


*) Histoire de la revolution francaise. T. I. 1847. 
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als in Frankreich. Louis Blanc ift ein fo gewandter anziehender Sty— 
tft, ein fo lebendiger Darfteller daß ſich unwilllkürlich auch derjenige 
von ibm angezogen fühlen wird, dem fonft der letzte Hintergrumd feines 
Syſtems ganz fern Tiegt. 

Denn ein Syſtem, eine beftummt durchgeführte Tendenz liegt in 
allen biftorifchen Arbeiten Louis Blancs; die Geſchichte ift ihm zunächſt 
nur Mittel zum Zweck, fie fol ihm die Argumente Iiefern zu der 
focialiftifhen Theorie, die er im Bonſens, in der Revue de Progres 
früher entwidelt, für die er neuerlich in der Gejchichte der Zehn Jahre 
ein beredtes Plaidoyer geliefert bat. Haß gegen die Bourgenifie, Er⸗ 
hebung der Imtereffen derjenigen Maſſe die Louis Blanc „peuple” 
nennt, das find in feinen hiſtoriſchen Büchern die Teitenden Gedanken, 
wie fie e8 in feinen publiciftifhen Verſuchen waren, und die gefchicht- 
liche Darftellung dient ihm eigentlih nur al8 eine detaillirte Motivi⸗ 
rung der früher ausgeſprochenen Ideen. Es kann bei einer ſolchen 
Behandlung an einfeitigen und fehroffen Anfichten nicht fehlen, ja die 
ganze Auffaffung muß von durchaus fubjectiven Borausfegungen be= 
ftimmt fein, und man glaubt oft mehr die pofitifche Discuffion als die 
hiſtoriſche Erzählung zu bören, aber auch diefe Richtung hat ihren Werth, 
wenn fie, wie bei Louis Blanc, ehrlich und confeguent verfolgt wird. 

Es liegt fonft im Weſen der franzöfifchen Gefchichtichreibung die 
Thatfache Frifch zu erfafien, lebendig darzuftellen, und ver NReflerion 
nur fo viel Raum zu gönnen daß fie der überfichtfihen Grupptrung 
nicht flörend in den Weg tritt und den rafchen Lauf der Erzählung 
nicht hemmt. Louis Blanc dagegen betritt eine Bahn die feinen Lands⸗ 
leuten ungewohnter erfcheinen wird als uns; er ftellt abftracte Vorder⸗ 
füge auf, faßt das Detail der Thatjachen in einen Bündel zufammen 
und fügt fie in das dialeftifhe Ganze feines Syſtems ein, mehr um 
zu reflectiren und zu raifonniren als um durch den leicht hingleitenden 
Strom anziehender Erzählung zu feſſeln. “Dergleihen ift uns in 
Deutichland nicht neu; fol abftracte Zerglieverung des Factifchen, ſolch 
ſyſtematiſches Trennen und Verbinden der Einzelheiten, fol willkürli⸗ 
ches Conftruiren des biftorifchen Fachwerks ift unter uns noch viel 
ſchärfer ausgeprägt zu finden, und bat ſich in eine noch viel dichtere 
Wolke ſcholaſtiſcher Kunftfprache eingehüllt als dieß je einem Franzofen 
erlaubt wäre, Louis Blauc hat natürlich fein Syſtem in einem Ton 
vorgetragen der dem alten und bewährten Ruhm franzöfifcher Klarheit 
und Präcifion alle Ehre macht; der Inhalt ift aber bei all dem für 
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einen hiſtoriſchen Stoff fo abftract und tbeoretifch, daß wir einigen 
Zweifel haben ob das Buch jenſeits des Rheins zu einer wirklich po⸗ 
pulären Geltung gelangen wirb. 

Die Franzofen find gewohnt bei der Geſchichte der Revolution fo- 
gleih in medias res zu gehen; ein paar Blätter auf denen das Noth- 
bürftige über die materielle und fittlihe Lage vor 1789 zufammenge 
drängt ift, reichen ihnen vollfommen bin als motivirende Einleitung, 
und fie beeilen fich gern zum lebendigen Strom der Thatfachen zu 
gelangen. Es war unfere deutfche Art mehr nah dem Warım als 
nah den Was und Wie zu fragen, gelehrte Unterfuchungen über vie 
vorausgegangenen unfihtbaren Bewegungen anzuftellen,, vie Biftorifche 
Berechtigung der großen Kataftrophe zu erforfchen, indeß die Franzoſen 
in ihren populärften und berübmteften Büchern bei der unmittelbaren 
Thatjache und dem Erfolg verweilten, felten den Vorgängen vor 1789 
eine beſonders einläßliche Betrachtung zu Theil werben ließen, Dagegen in 
Derftellung der Bewegung felber eine unläugbare Ueberlegenheit be 
währten. Die wenigen Bücher die einen andern Gang verfolgten und 
die Revolution mehr im Werden ergründeten als die gewordene ſchil⸗ 
berten, haben in Frankreich bei weitem nicht den Eindruck bervorge- 
bracht den jede populäre Darftellung eines jo populären Stoffes er⸗ 
warten darf; fie bfieben mehr ın der Schule als im Leben, 

Louis Blanc hat eine ganz neue Bahn eingeihlagen, er wagt 
es feinen Landsleuten mit einem corpulenten Band entgegenzutreten, 
der nichts als Einleitung enthält, der noch nicht einmal von der Re 
gierung Ludwigs XVI., gefchweige denn von den Ereigniffen von 1789 
Erwähnung thut. Freilich ift dieſe Einleitung fo gefaßt daß eine 
Menge von Lebenspunkten der Revolution anticipirt und wichtige Ta- 
gesfragen darin behandelt werben; vefjenungeachtet können wir ung 
aber lebhaft denken wie ein Franzofe erfchreden mag, wenn er eine 
Geſchichte der franzöfiihen Revolution mit Johann Huß und dem Coft- 
niger Concilium beginnen ſieht. Wir Deutjchen find darin gebulbiger; 
gewohnt daß unſere Gefchichtfchreiber mit dem Ei der Leda beginnen, 
werden wir nicht überrafcht wenn ein franzöftfcher Hifterifer nur um 
drei furze Jahrhunderte rückwärts greift, ehe er zu den Creignifien 
von 89 gelangt; zumal wenn, wie bet Louis Blanc, die Auffaflung 
jo eigenthümlich und neu, die Darftellung jo lebendig und feilelnd ift. 

Mag fih nun auch bier die Hälfte des befannten Leſſing'ſchen 
Spruchs bewähren und das Neue nicht überall wahr fein, jo iſt doch 
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das Wahre das Louis Blanc bringt nit felten neu, und trägt na= 
mentlich den herkömmlichen faft dogmatiſch angenommenen Urtheilen fei- 
ner Landsleute gegenüber das feharfe Gepräge einer wejentlich abmei- 
chenden Lebensanficht. Aber felbft abgefehen von diefer Lebensanficht 
des Socialiften, abgejehen von ven ſchiefen und einfeitigen Voraus⸗ 
fegungen, denen falfche Eonfequenzen folgen müſſen, finden ſich pofitive 
Ergebniffe in dem Buche, denen man das Verdienſt der Gediegenheit 
und treffenden Wahrheit nicht abftreiten kann. - Louis Blanc bat feine 
Aufgabe: eine Einleitung zur Gefchichte der Revolution zu fchreiben, 
fo ernft und gründlich gefaßt wie wenige feiner franzöſtſchen Borgän- 
ger; er begnügt fich nicht die Zuftände Ludwigs XIV., der Regentſchaft 
und Ludwigs XV., Das Deficit und Das Feudalweſen, die Sittenver- 
dorbenheit und den geiftigen Bankerott der leitenden Perfonen mit der 
Titerarifhen Bewegung des 18ten Jahrhunderts in die befannte Pa⸗ 
rallele zu ftellen, over eine Reihe pilanter Einzelheiten ald Symptome 
der Auflöfung berauszugreifen, fondern er geht den politifchen und fo- 
ctalen Entwidfungen bi8 zu ihren Anfängen nad, verfolgt die Ele— 
mente der Revolution bis in ihre Entjtehungsfeime, und beftrebt ſich 
jeden einzelnen Act der Bewegung felber, wie er in Wort und That 
hervortrat, aus frübern Bewegungen zu erflären. Die Huffiten, die 
Bauernkriege und das Jahr 1793, proteflantifche und janfeniftifche 
Regungen, Nichelien, Ludwig XIV. und der Regent, alle Gebiete der 
philofophifchen, politifchen und ſtaatswirthſchaftlichen Literatur werben 
in einer innern Verknüpfung vor uns entfaltet, Iveen und Handlungen 
der Revolution in ihren frühen Lebensfeimen nachgewiefen, und ver 
ganze biftorifche Verlauf vom 15ten bis zum 18ten Jahrhundert als 
eine Reihe von gewaltigen und inhaltichweren Revolutionen entwidelt. 
War man 3. B. gewohnt bei den Arbeiten der Eonftituante auf Mon- 
tesquieu zu verweifen, jo fucht Louis Blanc in viel frühern Zeiten die 
befruchtenden Elemente auf aus denen ſich eine Thätigkeit wie die 
Montesquieu'ſche bilden konnte; pflegte man bei den abftracten Terro- 
riften von 1793 an $. I. Rouffeau zu erinnern, fo erfcheint bei Louis 
Blanc der Genfer Philoſoph felber nur als ein Refultat lange dau— 
ernder Bewegungen, die den Boden des franzöflichen Lebens auffoder- 
ten. Hatte man ſich bisher begnügt die getrennte Entwidlung und 
den Gegenfag der Interefien einer befigenden „Bourgeoiſie“ und eines 
beſitzloſen „Peuple“ erft nach der Revolution ſchärfer hervorzuheben, 
jo trennt Louis Blanc das von Anfang an, und bemibt ſich ſchon in 
Häufſer, Geſammelte Schriften. 
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frühen Anfängen die Ausbildung des Mittelftandes als einer neuen 
Lehensariftoratie zu beweifen. 

Bei einer fo breit und tief angelegten Betrachtung kann es an 
Fehlgriffen dann um fo weniger fehlen, wenn die Subjectivität des 
Gefchichtfegreiberd von einem ſchroffen und einfeitigen Syſtem politifcher 
oder foctaler Doctrin durchgedrungen ift; das ift aber bei Louis Blanc 
der Fall. Es muß ihm wohl begegnen das Einfachfte in eine fünftliche 
Berkettung zu bringen, Thatfächliches der Individualität zu opfern, Pa— 
rallelen und Analogien zu finden wo keine find, bier das Gereihtfer- 
tigte anzuflagen, dort das Verwerfliche zu rechtfertigen — alle8 um 
des Syſtemes willen, aus deſſen engen reifen er ſich bei Betrachtung 
des Vergangenen fo wenig herausbewegen will, als bei Beurtheiluny 
des Gegenwärtigen. Diefe Schwächen legen aber nur gegen bie Ma— 
nier, nicht gegen Willen und Willen des Gefchichtfchreiberd ein um- 
günftiges Zeugniß ab, fie hindern nicht daß trefflihe Wahrheiten vnd 
Lichtblicke Acht Hiftorifcher Art das Verfehlte durchkreuzen, und machen 
das Werk bei allen Mängeln einer Berüdfihtigung wohl wertb. 

Jenes Syſtem von dem Louis Blanc ausgeht, ift feiner hiſtoriſchen 
Darftellung wie ein Programm vorangeftellt; es läßt fi von dem gan- 
zen Buche nicht trennen, und gibt den Schlüffel zu manchen frappanten 
und neuen Combinationen, wie zu den Berirrungen des Gejchichtjchrei- 
dere, Drei große Principien, fagt er uns, theilen fih in die Welt 
und die Geſchichte: Das der Autorität, des Individualismus und der 
brüderlihen Einheit. Die Autorität wurde durch die katholiſche Kirche 
mit bewunderungswirbigen Glanz aufrecht erhalten und behielt ihr 
Mebergewicht bi8 auf Luther; der Individualismus, von Luther in die 
Welt eingeführt, bat fi) mit unwiderſtehlicher Gewalt ausgebreitet, 
bat die Arbeiten der Conftituante geleitet, regiert noch die Gegenwart 
und ift die Seele aller Dinge; die brüderliche Gleichheit und Einheit 
(fraternite), dur die Denker des Bergs von 1793 verkündet, ging 
damals im Sturm unter und erſcheint uns für jet nur in den ent- 
legenen Räumen des Ipealen. Hat die Autorität zur Unterbrüdung 
geführt, weil fie die freie Perſönlichkeit erfticte, fo hat auch der Indi— 
vidualismus durch Anarchie die Unfreiheit hervorgebracht, nur die brü= 
derliche Einheit führt zur wahren Freiheit. Werer das Papſtthum 
noch Luther konnten die Freiheit bringen; fie waren dem Menihenge- 
ſchlecht nothwendige Uebergänge der Entwidlung, aber ihre Zeit iſt 
vorüber, und weder der Autorität noch dem Individualismus wird die 
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Zukunft angehören. Der Kampf des letzten Princips mit dem der 
brüderlichen Gleichheit trat zum erftenmal in den Ereigniffen von 1789 
mit furdhtbarer Macht hervor; e8 waren eigentlich zwei Revolutionen, 
die eine im Sinne des Individualismus gemacht und von der confti- 
tuivenden Berfammlung begründet, die andere von den Männern des 
Bergs ſtürmiſch begonnen und am 9, Thermidor überwältigt. Der Sieg 
des Indivivualismus knüpft fih an drei große Momente: an die lange 
vorbereitete Wirkung der proteflantifchen Bewegung worin er feine 
.Stüge fand, an die Entwidiung des bürgerlichen Mittelftandes den 
er ganz erfüllte, und an die geiftige Revolution des achtzehnten Yahr- 
hunderts die überwiegend im Simme der indivibualiftiichen Entwidlung 
erfolgte. Darnach wäre alfo die ganze einleitende Geſchichte zur Re- 
volution in drei großen Rubriken zu behandeln: Wirkungen des Pro- 
teftantismus, Entwidlung der Bourgeoifie und Folgen der geiftigen Be— 
wegung des adhtzehnten Jahrhundert. 

Es wäre nicht ſchwer gegen diefe Auffaffung Vieles und Begrün- 
detes einzuwenden, noch leichter durch einen abfchredenven Hinweis auf 
die „fraternite‘* des Jahres 1793 vornherein ängftliche Lefer vor der 
Theorie Louis Blancs zurückzuſcheuchen; wir unterlaffen beides, weil 
e8 uns wejentlih darum zu thun ift die Vorausfegungen kurz und 
bündig anzugeben von denen ver Gefchichtichreiber ausgegangen ift. 
Die Thatfachen felber, wie er fie verknüpft, beurtheilt, zu Folgerungen 
ausbeutet, find der beſte Prüfftein feiner Doctrin. Er beginnt mit 
dem Concilium von Coftnig; dort zum erftenmal .trat ja ber mittel- 
alterfihen Autorität mit nachhaltigem Erfolge Huf gegenüber, in dem 
Louis Blanc den erften Vertreter der brüderlihen Einigung begrüßt, 
wie fie die Männer von 1793 verfochten. Die Taboriten in ihrer 
wildeften Geftalt erfcheinen ihm als die Achten Träger der Fraternite, 
die gemäßigten Calixtiner fertigt er als „Thermidorianer“ ab, und 
den ganzen ungeheuren Kampf der fih an den Tod des böhmischen 
Reformators anlehnt, fieht er nur als ein Vorfpiel des ſpäteren Rin- 
gend, als den erften gewaltigen Stoß des Princips der „Brüderlichkeit“ 
an. Wir glauben faum daß fi) ein beſſeres Beifpiel wählen läßt als 
gleich dieß erfte, um die Schiefheit und Verfchrobenheit einer Lehre zu 
zeichnen die den Thatſachen Gewalt antbun muß um fie ihrem Syftem 
dienftbar zu miadhen. Gab e8 wohl einen ftärferen Bertreter jenes 
Individualismus den Louis Blanc fo fehr verpönt, al8 eben jenen 
böhmischen Prediger, der feine individuelle Vernunft der gefammten 

49* 
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Autorität und Ueberlieferung der Kirche entgegenftellte; gab e8 einen 
ichärferen Gegenfag zur Brüderlichkeit und Gleichheit, ald jene von 
Anfang an wefentlich czechiſche, in engen Nationalantipathien ebenfo 
tief als in religiöfen Ideen wurzelnde Revolution der Huffiten? Wollte 
man die ausgeprägtefte Ausſchließlichkeit, Das beſchränkle und fehroffe 
Heroortreten des religiöfen und volksthümlichen Individualismus durch 
ein Beifpiel erläutern, jo gäbe es faum ein fchlagenveres al8 Huf und 
die Huffitenfriege — die Louis Blanc als die erfte Morgenrothe der 
„fraternite“ verherrlichen will! 

Solche Mißbildungen werben immer entftehen, wenn die Geſchichte 
auf das Prokruſtesbett der Parteianſicht geſpannt werden ſoll, und Louis 
Blanc hat den Beweis vielfach geliefert daß man die Quellen leſen, 
ſehr ſcharfſinnig fein und deßwegen doch arge Mißgriffe in Menge be 
gehen kann. Man kann nicht läugnen daß er die Entwicklung und 
Wirkſamkeit Luthers mit Sachkenntniß und aller lebendigen Friſche au⸗ 
ſchaulich macht, ja wir geben zu daß er in die einzelnen Momente der 
deutſchen Bewegung oft richtiger hineinſchaut als wir es von einem 
Franzoſen erwarteten; den eigentlichen Kern der Reformation hat er 
aber ebenſo ſehr mißverſtanden wie alle diejenigen die Luthers Natur 
und Entwicklung nach dem dürftigen Maßſtab irgend einer modernen 
politiſchen Doctrin beurtheilen. Man kann weit davon entfernt fein 
den Ton zu billigen worin Luther die Revolution der Bauern begrüßte, 
oder die unverfennbare Hinneigung die ihn zur landesfürftlichen Sache 
hinüberzog zu vertreten, aber man wird fich deßwegen doch um nichts 
mehr für die Thomas Münzer und Conforten wie für Vorläufer einer 
neuen glüdficheren Weltentwidlung begeiftern. Uns erjcheint die Sache 
der Bauern von 1525 ald die gerechtefte und gefchiehtlich am meiften 
begründete, die fich je in einer Revolution geltend machte; wir halten 
e8 aber gleihwohl für eine Sünde an der Geſchichte die Fanatifer von 
Drlamünde oder den Schneiverfönig von Münfter fammt allen verlor- 
nen Poften der Anarchie und des Materialismus als Borboten einer 
goldenen Wera zu preifen, oder fie mit dem Heiligenfchein des Märtg- 
rerthums zu umkleiden. Ber Luther wurzelte die ganze Reformation 
auf einem fo innerliden und myſtiſchen Grunde, daß ein Anſchließen 
an jene wild anardhifchen Bewegungen der Zeit nur durch ein Ber- 
leugnen feiner ganzen Natur und Entwidlung möglich war; bier Be- 
rehnung, Bolttit vorauszufegen, wie Louis Blanc thut (S. 39. 52), 
ift ein ebenfo großer Hiftorifher Trugfchluß, wie es ein politifcher 
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Tehlgriff ift in den Taboriten, Anabaptiften und Iacobinern die Vor— 
fäufer des fchönen Zeitalter8 zu begrüßen, womit Louis Blanc und 
feine Freunde die nachgebornen Generationen beglüden wollen. 

In arger Ungnade bei unferem Gefchichtfchreiber fteht der Cal- 
vinismus, es iſt ihm die Lehre der Untervrüdung, der militärischen 
Teudalität, der ariftofratifchen Regierungformen. Die harten und 
Ihroffen Züge in dem Wefen und der Lehre des Genfer Reformatore 
bebt er mit Nachdruck hervor, und geftaltet aus ihnen ein einfeitige& 
und abfchredended Bild, das mit der Hiftorifhen Wahrheit nur fehr 
entfernte Aehnlichteit hat. Wir können e8 wohl begreiflich finden wie 
die feften und gemefjenen Formen der calvinifhen Republik, die fin- 
ftern Dogmen der calvinifhen Lehre, die firengen Satungen der cal= 
vinifhen Sitte einem Geſchlecht wiverwärtig erfeheinen müſſen das in 
politifcher, veligiöfer und fittlicher Anarchie wild aufgeſchoſſen ift, aber 
daß diefe Abneigung die fchlichte Anficht der Dinge jo ſtark trüben 
und zu den inconfequenteften Urtheilen verleiten müſſe, das will ung 
nicht recht einleuchten. Louis Blanc, der das blutige Andenken buf- 
fitifher und anabaptiftifcher Führer mit einem Heiligenfchein umkleidet, 
der die Mörder von 1793 als die Träger der ächten Freiheit und 
Brüderlichkeit bewundert, wird beim Anblid calvinifher Strenge und 
Starrheit plötlih von einem humanen Grauen ergriffen; er der in 
den gräulichften Excefjen des Fanatismus mit durchdringendem Scharf- 
finn große Principien entvedt, wird auf einmal blutſcheu, und zählt 
dem calvinifchen Fanatismus verwurfsvoll feine Opfer vor. Wir waren 
bisher der Anficht der Gräuelthaten wie fie Die Zeiten Heinrichs II. 
bis auf Heinrich IV. aufweifen, feien dur die fittliche Verdorbenheit 
des Hof8 und der höheren Stände, dur die Geſchichte und Natur 
des Volles, in dem die Elemente eines Religiond- und Bürgerkriegs 
längft reif geworben waren, binlänglich aufgellärt; Louis Blanc belehrt 
und daß es der Calvinismus war der durch die fehroffe Ausbildung 
des Individualismus zum Mord nothwendig habe führen müſſen (©. 
74)! Natürlich; die Valois find vom Calvinismus angeftedt, wenn fie 
mit raffinirter Wolluft morden, Katharina von Medicis hat das Pro- 
gramm zur Bartholomäusnacht aus calvinifhen Muftern entnommen, 
und Clement wie Ravaillac find zu Genf gebilvet worden. Umgekehrt 
find die Träger der „fraternite‘“, durch die Louis Blanc über die Welt 
das wahre Reich der Aſträa bringen will, die Taboriten, Anabaptiften 
und Jacobiner von blutigem Fanatismus ganz frei geweien; es gibt 
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feine Mitrailladen und Noyaden mehr, oder wenn es vergleichen gibt, 
ft ver Calvinismus der Urquell! 

Es ıft immer ein Zeichen von befangenem Sinn und einer ge 
trübten Auffafjung des Lebens, wenn man einer einzelnen politiichen 
ever religiöfen Entwidlung Gräuel und Blutthaten vorzugsweiſe zus 
rechnet; die Menfchen bleiben immer dieſelben, mag fie firchlicher oder 
antitirchlicher, monarchiſcher oder temofratifher Fanatismus beirren, 
und es wird ſtets ein undanfbares Geſchäft fein zwiſchen den blutigen 
Opfern der Inquiſition und Revolution, den Juſtizmordthaten der 
weißen und rothen Jacobiner ſcharfe Abrechnung zu balten. Um fo 
thörichter find Urtheile wie die Louis Blancs; fie weden fchlimmen 
Verdacht gegen ein Syſtem da8 die einfachen Lebensverhältniſſe jo 
fünftlich verſchieben muß, um fie mit ven beliebten Confequenzen in 
Einklang zu bringen. Dieſe Confequenzen find bald richtig, bald ver⸗ 
fehrt; wo fie richtig find, bedurfte e8 des Aufwandes von Dialektik 
und der wunderlichen Irrwege hiſtoriſcher Combination durchaus nicht: 
man konnte mit nüchterner Betrachtung der Thatſachen zu demſelben 
Reſultat gelangen. Richtig iſt daß die proteſtantiſche Entwicklung auch 
auf Frankreich ihren mächtigen Einfluß übte, daß ſie auch dort den 
Individualismus gegenüber der Autorität geltend machte, daß ſie zur 
Lehre von der kirchlichen Duldung, zum philoſophiſchen Rationalismus 
den erſten Anſtoß gab — lauter Wahrheiten zu denen Louis Blanc 
ohne großen Aufwand von Beweiſen und ohne doctrinäre Abfchweifun- 
gen hätte gelangen können. 

Es bedarf faum einer ausprüdfichen VBerfiherung daR Blancs 
Urtheile über die katholiſche Entwidlung um nichts wohlwollender find 
als die über die proteftantifche, höchſtens wird die Ligue deßwegen 
etwas günftiger angefehen weil in ihr demofratifche Elemente revolu- 
tionärer Art umverhüllt hervortreten. Das Neligiöfe überhaupt, fo 
weit e8 fi) in ven verjchiedenen chriftfihen Kirchen ausgebilvet Bat, 
erfreut ſich bei unferem Gefchichtichreiber keiner bejondern Gunft; er 
gibt fih nicht eimmal die Mühe e8 in feinen innerlihen Momenten 
zu verftehen, gejchweige denn mit parteilofem Ernſt darzuftellen. Es 
ſcheint faft als feien nur folche firchliche Bildungen vor feiner Anſchau— 
ung die richtigen wie fie Taboriten, Wiedertäufer und die Anbeter der 
deesse Raison erfhaffen haben; in ihnen findet er die Elemente ädhter 
Freiheit und Brüderlichkeit, die er dem Katholicismus, dem Lutherthum 
und dem Calvinismus mit allen Wendungen unbiftorifcher Dialektik 
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abzuftreiten fucht. Gern überlafien wir dem franzöſiſchen Gefchicht- 
fchreiber den Ruhm einer ganz ausnehmenden Scharffichtigfeit, die in 
wüſten Berirrungen des politiihen und kirchlichen Fanatismus oder in 
den Orgien der toll geworvenen „Vernunft die Anfänge einer ſchönen 
brüderlichen Zeit zu erfennen vermag, nur erlaube man uns eine Be- 
merkung die manche Auswüchſe der heutigen hiſtoriſchen Literatur be— 
rührt. Mean wird e8 Ioben wenn gegenüber verjährten Vorurtheilen 
fih eine apologetifche Neigung Iebhaft und entſchieden geltend macht, 
wenn bei Behandlung des Bauernkrieges, der Schredenszett und ähn- 
licher Partien an die Stelle der unverftändig verlegenden und ver- 
dammenven Manier eine nüchterne und unbefangene Beurtheilung ge 
treten iſt; aber höchſt widerwärtig tft die paradore Sucht der früberen 
Berkegerung eine Anbetung, dem blinden und wüthenden Zabel ein 
vergötterndes Preifen entgegenzufegen. War e8 der Geſchichte unwür⸗ 
dig wenn früher die Bauernkriege kurzweg mit loyaler Salbung in 
Baufh und Bogen verurtbeilt, oder die Männer von 1793 ſammt 
und ſonders in die bequeme Rubrik der Verbrecher und Blutfäufer 
geworfen wurden, fo wird ber gefunde Sinn für Wahrheit durch 
die moderne Sucht einen Thomas Munzer zu ibealifiren und die 
Guillotine zu „vergolden‘ in nicht geringerem Maße beleidigt. Eins 
wie das andere fteht Rabuliften beifer an als Geſchichtſchreibern; jene 
mögen allenfalls (nah Banfens Borfhrift in Goethe's Egmont) „hinein⸗ 
verhören“, dieſe follten unter allen Umftänden nur herausverhören. 
Diefe Bemerkungen finden in Deutjchland fo gut ihre Belege wie 
in Frankreich; ja die deutſche Nachahmerei hat ſich jener Neigung zu 
retten und zu rechtfertigen mit nod viel mehr Tactlofigfeit und Frivo— 
lität hingegeben als jelbft die frangöfiichen Muſter. Hätten dieſe Er- 
zeugnifle eines mißverſtandenen Strebens originell zu fein nur menig- 
ftend die Klippen der Vorgänger gemieben, wären fie nur menigftend 
nicht in den verbammenden und inquifitorifhen Ton den fie anflagen 
ihrerſeits zurüdgefallen! Aber bezeichnend genug häufen dieſe modernen 
Apologeten des Anabaptismus und Terrorismus auf Kirche, Gläubig- 
feit, Orbnung und gefegliche Entwidfung ebenfo widerfinnige und ver- 
kehrte Anlagen wie früher von den ungefdhidten Kämpen der Erhal- 
tung auf der andern Seite gefchehen iſt. Dieſem Vorwurf fann ſich 
auch Louis Blanc nicht entziehen; er ift Parteimann, wird man freilid 
fagen, aber au ter Barteimann fol ſich ven gefunden Blick in die 
wirkliche Lage der Dinge nicht trüben laſſen, und er fann ed vermeiden 
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wenn er ben ernftlihen Willen dazu bat. Das beweift uns Louis 
Blanc in andern Theilen feines Werts die eines Hiftoriferd wohl 
würdig find; ja jelbft in dem erften Abfchnitt, der die Kirchliche Ent- 
widelung behandelt, fonft dem ſchwächſten und mißlungenften Theil des 
Buchs, find Partien durch die mehr Ehre zu erwerben war als durch 
alle blendende Sophiſtik focialiftifher Doctrin. So ſchildert Lonis 
Blanc die Publiciſtik die ſich an die Reformationszeit anlehnte, nach 
ihren verſchiedenen Tendenzen des Abſolutismus, der beſchränkten Mon⸗ 
archie und der reinen Demokratie; man ſieht daraus, wie aus der 
anziehenden Charakteriftit von Montaigne und Rabelais, daß feit dem 
fechzehnten Jahrhundert die Gegenfäge politifcher Shfteme mit Xebbaf- 
tigkeit und Schärfe erörtert wurden, fo daß wenigften® in ver Titera= 
rifhen Debatte eine dauernde Ueberlieferung von Ideen ftattfand Die 
fih mit den herrſchenden politifchen Formen in Widerfpruch fetten. 
Anziehender und viel gelungener tft der zweite Theil des Bandes, 
der das Aufftreben des bürgerlichen Mittelftandes bis zur Revolution 
befpricht; wir bewegen uns bier auf dem Boden der Gejchichte, nicht 
der focialiftifchen Doctrin, und wenn auch die Gubjectivität des Ge 
ſchichtſchreibers in dem Haß gegen den Mittelftand ſtark burdhichlägt, 
fo ift doch die Beurtheilung nicht trüb und befangen. Unter Bour— 
geoifie verfteht Louis Blanc, nad feiner eigenen Erklärung, die Ber- 
einigung von Bürgern, vie, Werkzeuge der Arbeit oder ein Capital 
befigend,, mit eigenthümlichen Hülfsquellen arbeiten und nur in ge 
wiſſem Sinn von einem andern abhängen; unter „Bolt begreift er 
die andern, die ohne ten Beſitz eines Capitals ganz von einem andern 
abhängen, und zwar felbft in Dingen welche die erften Bedürfnifſe 
des Lebens berühren. Jene Bourgeoifie hat fih namentlich in Frank 
reih auf eine wunderbare Weife entiwidelt; jelbft Louis Blanc muß 
zugeben daß fie große Gedanken gefaht, der Sache der Menichbeit 
große Dienfte geleiftet, und mit Unterftügung des Volkes gewaltige 
Dinge vollführt habe. Aber er tabelt ihren Egoismus, womit fie 
fih von ihrem Verbündeten „dem Boll’ im Moment des Sieges feit 
1789 getrennt babe, ftatt fi) mit ihm brüberlich zu vereinigen; er 
zeichnet in harten Zügen die fcheinbare und erlogene Freiheit des 
hungernden Proletariats, und vermag felbft über die feudale Abhän— 
gigfeit ded Mittelalterd mit Wärme und Vorliebe zu fprecden, wenn 
er fie mit der fchlimmeren Leibeigenſchaſt heutiger Zeiten vergleicht. 
„Das was die Sklaven, fagt er, an Würbe weniger befaßen, warb 





Louis Blanc, Histoire de la revolution francaise. 761 


ihnen an Sicherheit erfest. Ste konnten ohne Zagen an den nächiten 
Zag tenfen. Wenn fie unter hartem Druck feufzten, fahen fie dieſer 
Tyrannei wenigftens ins Angefiht, fie berührten fie gewiffermaßen 
mit den Händen, fie konnten fie mit ihrem eigenen Namen bezeichnen. 
Iſt aber nicht die viel drüdender die man heutzutage mit bem er- 
ſchreckenden und unbeftimmten Worte Elend bezeichnet! Die Freiheit mit 
dem Elend und der Bereinzelung ift auch Sklaverei, und was für eine! 
Der Despotismus des Lehenweſens lag in den Menſchen, der des Mittel⸗ 
ſtandes Tiegt in ven Verhältniſſen; es ift ein geheimnißvoller Drud, ven 
man überall fühlt, nirgends fieht, und in deſſen Mitte der Dürftige fich 
verfünnmern fiebt, ohne das Uebel nennen zu können das ihn tödtet.“ 

Die Urfahen jener mächtigen Entwidiung des bürgerlichen 
Mittelftandes fucht Louis Blanc namentlih in dem Genuß bürger- 
licher Rechte, deſſen fich die alten Communen erfreuten, in der poli= 
tiſchen Stellung derſelben auf den Reichötagen, in dem Einfluß ver 
Parlamente, und in der induftriellen Selbftänvigfeit die ihnen durch 
die Zünfte gefihert war. Mit den Communen, fagt Louis Blanc, 
Bat die Bourgeoifie das ariftofratifche Lehensweſen geftürzt, mit ven 
Reichsſtänden bat fie fi Das Königthum dienftbar gemacht, mit den 
Parlamenten das Joch der Kirche abgefchüttelt, mit den Zünften und 
Meifterrechten die Maſſe beherricht. Im diefer Reihenfolge wird dann 
ter Stoff vertheilt‘, das ſtädtiſche Weſen, die Stände, Barlamente 
ihren einzelnen Wirkungen nad betrachtet, und der gleichzeitig wir= 
fende Einfluß von Männern wie Richelien und Colbert in Berbin- 
dung damit geſchildert. Es iſt unläugbar daß die Kommunen fchon 
im Mittelalter durch ihre corporative Stärke dem feudalen Abel gegen- 
über das bürgerliche Element in dauernder Geltung erhielten; wie 
mußte ihre Macht erft zunehmen, feit da8 Gelb in ihre Caſſen floß, 
feit Handel und Imbuftrie das materielle Mebergewicht unverkennbar 
in ihre Wagfchale Iegten. Indeſſen, wie Louis Blanc richtig bemerft, 
in dem Yugenblid wo das Lehensweſen völlig erliegt, iſt es nicht der 
Mittelſtand an den die Erbſchaft zunächſt fällt, ſondern das König⸗ 
thum. Aber Geduld; die Logik der Geſchichte behält zuletzt Recht. 
Sobald die Philoſophen des Mittelſtandes ihr Werk vollendet haben, 
bricht eine Revolution aus, und den Tag nachher findet man den 
Thron umgeworfen, die Herrſchaft der Bourgeoiſie aufgerichtet. 

Daß dazu auch die ſtändiſchen Inſtitute ihr Theil beitrugen, iſt 
unläugbar; ſowenig es ihnen gelang vor 1789 in die großen Ver— 
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hältniſſe wirffam einzugreifen, fo lag doch in ihnen eine fortwährend 
lebendige Tradition von Ideen, die der abjoluten Monarchie direct 
entgegenftanden. Der Gedanfe daß eine Berfammlung das game 
Reich compact und einig vertrete, war viel älter als vom Jahr 1789; 
das Princip einer ftändifchen Allgewalt, auch wenn es fi erſt 1789 
den Steg errang, fchlug ſchon Tange zuvor in den Gemüthern um fo 
feftere Wurzel, je ungenügenver fi) die Formen der abfoluten Mon— 
archie feit den Testen Tagen Ludwig XIV. erwiefen. Mebr aber als 
diefe Inftitutionen, die doh nur mittelbar erregten und den Zufam- 
menhang lebendig erhielten, trug zum Gedeihen des Mittelſtandes 
eine Bolitif wie die Richelieu's bei. Alle privilegirten Stände der 
mittelalterlihen Zeit verloren, nur der arbeitende, induftrielle und 
faufmännifche Theil der Bevölferung gewann. Man fah die feubale 
Ariſtokratie überwältigt, die fauftrechtlihe Anarchie durch Beſtim— 
mungen der Sicherheit und Ordnung gebrochen, die privilegirten 
Körperſchaften politiſchen und kirchlichen Urſprungs ihrer Autonomie 
beraubt, und nur eine Claſſe hob ſich ganz fühlbar, der Fabricant, 
der Kaufmann und Geldſpeculant, der wiſſenſchaftlich oder praktiſch 
Gebildete, deſſen Kräfte der neugegründete Staat der Intelligenz nicht 
mehr entbehren konnte. Denn es iſt nicht zu überſehen daß ſeit Ri- 
chelieu bei Beſetzung der wichtigſten Stellen das Talent vor der Ge— 
burt durchgängig den Vorrang behauptete, daß der Vernichter der 
Lehensariſtokratie zugleich der Schöpfer der Academie frangatfe und 
der Förderer ver politiichen Preffe (dur die Gazette de France) ge 
werden. Louis Blanc hebt es als charafteriftiih hervor daß ber 
ftolze Cardinal, der ſich weigerte vor der Königin Mutter aufzuftehen, 
zugleich mit Dichtern und Kritikern aufs vertrautefte verehrte, und 
daß derjelbe Mann, der die Zodedurtheile des ftolzen Adels unter- 
zeichnete, mit ängftliher Spannung dem Urtheil entgegenfaufchte 
melches das Pariſer Parterre über eine feiner dramatifchen Arbeiten 
fällen würde. Dabei war er frei von den kirchlichen Neigungen und 
Abneigungen, die feine Stellung als Kirchenfürft hätte wecken können ; 
er bafte die Proteftanten nur als politifhe Partei, ihren religiöfen 
Glauben betrachtete er mit ©leichgültigkeit. Denn, wie Louis Blanc 
richtig jagt, er war vor allem Minifter und fannte feinen andern 
Fanatismus als den der Staatsraifon. 

Eine kirchliche Bewegung aus verwandter Quelle, wenn audh 
ganz eigenthümlich entwidelt, warf fi) bald nad Richelien mitten 
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in den Gang der politifchen Angelegenheiten binein, und wuchs zu 
einem mächtigen Gährungselement, deſſen Oppofition gegen Staat 
und Kirche noch in den Männern der Conftituante fortlebte; wir 
meinen den Janſenismus. Es bedarf faum der Bemerkung daß Louis 
Blanc, bei der durchgreifenden Ungunft womit er die firdlihen Bil: 
bungsformen betrachtet, der Schule von Portroyal nicht geneigter ift 
al8 deren Gegnern; vielmehr wird von ihm über die ernten Denker 
und Schwärmer der janfeniftifchen Schule ein Gericht gehalten, wie 
e8 ein Schüler Loyola’8 nicht firenger balten Könnte, und felbft vie 
Bewunderung die ihm ein Meifterwerf wie Pascals lettres d’un pro- 
vineial unwillkürlich abzwingt, wird durch die Verftimmung über die 
ganze Richtung getrübt. Zwei Dinge find es die dem Geſchichtſchrei⸗ 
ber, auch wenn er es nicht eingefteht, ganz beſonders widerſtreben: 
zuerft fieht er in den Janſeniſten verfappte Schüler Calvins, deſſen 
Dogma, Moral und Politif ja von ihm aufs bitterfte gehaßt wird, 
und dann wuchs in feinen Augen durch den Janſenismus dem höhern 
Mitteljtand eine bedeutende Stärke zu, die ihn eben fo fehr geiftig und 
fittlich unterftügte wie derfelbe feit Richelieu anfing materiell zu gedeihen. 
Was aber zur Erhebung der Bourgeoijie beigetragen hat, ift einmal in 
Louis Blancd Augen gerichtet; felten daß einzelne große Seiten ihm fo 
imponiren, baß fein Urtheil wenigftens nicht ganz ungerecht ausfällt. 

Ber Richelien war dieß der Fall geweſen; die geiftige Größe und 
Einheit dieſes ſtaatsmänniſchen Charakters macht felbft auf den focia- 
liſtiſchen Schriftfteller einen gewaltigen Eindrud, und fein mächtiges, 
fruchtbares Wirken für Frankreichs Größe trifft mit Louis Blancs 
nationalen Sympathien zufammen. Auch Colberts Thätigkeit lockt 
ihm einen aufrichtigen Tribut der Bewunderung ab; ſo wenig ihm 
der Erfolg, das Aufblühen des Mittelſtandes, zuſagen will, ſo ſehr 
erkennt er die geiſtige Ueberlegenheit und Umſicht des Mannes an, 
und bezeichnet ihn in ſeinem Wirken dem Bürgerſtand gegenüber als 
den „Richelieu des Friedens.“ 

Indem er die einzelnen Handlungen des Mannes, wodurch die 
franzöſiſche Induſtrie geſchaffen ward, durchgeht, wehrt er die Vor— 
würfe ab welche der Mittelſtand des 18. Jahrhunderts, namentlich 
die phyſiokratiſche Schule, dem Andenken Colberts machte; mo wäre, 
ruft er aus, heutzutage die Bourgeoiſie, wenn Colbert fie ſchwach, 
unwiffene und ungeübt den Yufällen der freinden Concurrenz über- 
laſſen, wenn er nicht zweiundzwanzig Jahre lang täglich fechzehn 
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Stunden an feinen Tarifen, Zollfägen und Berbandlungen gearbeitet 
hätte. Jene Freiheit die man preift, fo fchließt unfer Gefchichtfchrei- 
ber und gewiß mit Recht, fett einen Frieden der Nationen, ein Er- 
Löfchen der Rivalitäten, eine Bereinigung aller Völler zu einer unermeh- 
lichen Familie voraus, fie ift eine Wohlthat die aus dem Syſtem ber 
brüverlichen Einheit entfpringt. Aber der Krieg veranlaßt notwendig ab- 
geſchiedene Lager, und die Concurrenz ıft ein Krieg die Oelonomiften 
urtheilen alfo inconfequent, denn fle verlangen eine Freiheit deren Grund⸗ 
bedingung jene Brüderlichkeit wäre, die fie Doch politiſch verwerfen. 

Colberts Verdienſt fchreibt Louis Blanc das Aufblüben der Mon⸗ 
archie Ludwigs XIV. vorzugsweife zu; fein Abtreten vom politifchen 
Schauplatz wird ein Wendepunkt für das abfolute Syſtem. Während 
der Mittelftand auf dem von Colbert vorgezeichneten Weg eiligen 
Schritte der Revolution entgegenging, ging die Monarchie abwärts, 
feit fie ſich ſelbſt Überlaffen mar; ohne Colbert wußte Ludwig XIV. 
feinen Stolz nicht mehr zu gebrauchen, und vom Königthum bfieb 
nichts übrig al& der König. Den Einfluß dieſes Königs ſchildert 
Louid Blanc in rafchen, Tebendigen Zügen, er nennt ihn den Zer— 
flörer ter abfoluten Monarchie, und fehreibt ihm worzugsweife Die Zu- 
fände materiellen und moralifchen Mißcredits zu welche in den Zeiten 
ber Regentichaft vor aller Welt zu Tage lagen. Unter allen wechieln- 
den Berhältnifien wuchs aber der Einfluß des Mittelftandes; er fand 
einen Führer in dem Haufe Orleans, das mit ihm und zum Theil 
durch ihn groß geworben if. Die ältere Linie Bourbon ſtützte fich 
auf die Yefuiten, die Militärmacht, den Mel; die jüngere fchaarte 
um fi die Janſeniſten, Proteftanten und Philofophen, die bürgerliche 
Macht und die Induftriellen; feit langer Zeit war die Allianz zwiſchen 
dem Haufe Orleans und der Bourgesifie vorbereitet; fie warb nad) 
dem Tode Ludwigs XIV, befiegelt, als man deſſen Zeftament um— 
warf und ein neues Syſtem der Politik befolgte. Doh nur im In⸗ 
nern, fügt er Hinzu, war das Verfahren der Regentichaft für ten 
Mittelftand entfchieven ermunternd; nah außen wurben Colonien, 
Seemacht in rein perfönlichen Intereſſe der falfchen Freundſchaft Eng- 
lands geopfert. So ſchwankte die Bourgeoifie zwifchen zwei entgegen- 
gejetsten Bewegungen, einer im Innern die fie begünftigte, und einer 
von außen her die ihr nachtheilig war. Dieſe doppelfeitige nnd weit- 
ſprechende Politik charakterifirt die Hiftorifche Holle welche die Orleans 
in diefem Lande fpielen. 
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Für die innern Verhältniſſe unter der Regentſchaft bietet das 
Syſtem von Law natürlich den fruchtbarſten Stoff; doch beutet ihn 
Louis Blanc weniger von der hiſtoriſchen als national-ökonomiſchen 
Seite aus. Was er früher in ſeiner Schrift über die Organiſation 
der Arbeit und in ſeinen journaliſtiſchen Aufſätzen niedergelegt hat, 
wird hier auf gegebene Verhältniſſe angewandt und das Syſtem Law's 
in ſeinen theoretiſchen Sätzen durchaus gerechtfertigt. Der Abſchnitt 
iſt mehr ein glänzendes Plaidoyer als eine hiſtoriſche Darſtellung; 
mit Sachkenntniß und dialektiſcher Gewandtheit wird die Theorie des 
Schotten aufrecht erhalten und alles Mißlingen nur auf die Ausfüh- 
rung gefchoben, die durch perfive Gegenminen der Feinde Law's her- 
beigeführt fein fol. Für den Finanzmann wird freilih die Frage 
ob Law gleich anfangs leichtfinnig und fchwinvelnd fein ungeheures 
Da-Banque-Spiel unternahm, oder ob er dabei ehrlichen Glaubens war 
und von richtigen Vorausfegungen ausging, immer noch einer Unter- 
fuhung wertb fein; der Gefchichtfchreiber follte fih aber an That- 
fachen halten, die zu Tage liegen und mit dem relativen Werth der 
Law'ſchen Theorie nicht® zu thun haben. Thatſache war e8 aber daß 
die Anwendung des Syſtems von vornherein durchaus gewifjenlos 
und unwärdig war, daß man mit dem Wohlſtand und ver Movalität 
eined Volles ein Lotteriefpiel der empörendſten Art verfuchte, in deſſen 
Gefolge der fittlihe Nachtheil fih noch greller herausſtellte ald ver 
materielle. Doc ift es richtig Daß auch hier der geringere Nachtbeil 
dem Mittelftande zufiel, während die Ariftofratie in Kirche und Staat 
den größten Theil der Koften trug, Denn es ift ein hartes aber 
wahres Urtheil da8 Louis Blanc ausfpriht: Ludwig XI. Hatte ven 
Adel in Schranken gehalten, Richelieu decimirte ihn, unter dem Re— 
genten entehrte er fich ſelber. Freilih war unter vem Regenten 
die auswärtige Bolitit in einem Geift geleitet der den kaum aufitre 
benden Intereſſen des Meittelftandes durchaus zuwiderlief; was im 
Innern gefördert war, zerftörte das abhängige Verhältnig zu Eng- 
land, das bei dem Regenten und feinem Carbinal Dubois auf ven 
unlauterfien Motiven beruhte. Louis Blanc rühmt das Streben Lud⸗ 
wigs XIV. die Meinen Staaten an ſich zu feſſeln, Oeſterreich zu be= 
kämpfen, Holland zu erniedrigen und England im Innern zu beichäf- 
tigen, als eine tiefe und ächt franzdfifche Politik; die Stellung des 
Regenten, der fih Spanien entfremdete und an England fettete, wird 
in pilanter Weife mit der Geſchichte der Bourgeoifie und des Haufes 
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Orleans in enge Verknüpfung gebracht, und manch malıtiöfer Sei- 
tenblid den Zuftänden der Gegenwart zugewendet. 

Der legte Theil des Buches behandelt die geiftige Bewegung 
des achtzehnten Jahrhunderts, wie fie in den mannichfaltigſten Ge 
ftalten von den „Philoſophen“ vertreten war. Jeder Einzelne, fagt 
Louis Blanc, kämpfte mit den Waffen die ibm insbeſondere eigen 
waren; der eine als Deift, der andere als Atheift, wieder ein an= 
derer als Schüler von Spinoza. Mean wunderte fi daher nicht 
wenn wir von ben einzelnen philoſophiſchen Doctrinen Rechenichaft 
geben, denn wir werben dieſe gefchievenen Wege der Theorie auch 
fpäter im Leben wiever finden, wenn mit furchtbaren Leidenfchaften 
verfettet die epicuräiſche Philofophie Dantond, der Atheismus von 
Anacharſis Cloots, der Deismus Robespierre's an uns vorüberzieht. 
Auch bier trennt der Gefchichtfchreiber die beiden Schulen des Indi⸗ 
vidualismus und der brüderlichen Einheit; Vertreter der letztern find 
ibm Morely, 3. I. Roufferu und Mably; zur erftern rechnet er 
befonderd Voltaire, die Enchclopädiften Montesquieu und Turgot. 
Site ſchuf Mirabeau, fie berrichte in ver conftituirenden VBerfammlung, 
fie erfchien vom Convente faum ervrüdt nad) dem 9. Thermider von 
Neuem, fie ftürzte dasKaiſerreich, nannte fih unter ver Reftauration 
Liberalismus und fit heutzutage am uber. 

Es läßt ſich denken daß die Ehorführer diefer Richtung von Louis 
Blanc nicht mit Der überwiegenden Gunft behantelt werben die ihnen 
fonft in den meiften franzöfifchen Gejchichtöbüchern zu Theil wird; 
vielmehr wird firenge Abrechnung mit ihnen gehalten, von Voltaire 
namentlih und den Enchelopädiften ein Bild entworfen das zwar 
nicht gerade fohmeichelt, aber der Wahrheit um fo näher kommt. Es 
ift den Lefern Voltaire's befannt wie demütbig fi) der bimmelftär- 
mende Feind der kirchlichen Autorität vor der weltlichen beugt, wie 
Friehend und unterwärfig er Monarchie und Monarchen anbetet, wie 
eifrig er fi bemüht dem Königthum die Dienfte der Philoſophie um 
Dilligften Preis anzubieten. Dergleihen Schwächen und Inconſe— 
quenzen haben feine Biograpben gem mit Nachſicht umgangen, fie 
zeigten und den kühnen Reforınator und fagten uns fein Wort von 
dem epifurätfchen Höfling ver fo gern den grand seigneur fpielte 
und von einer tiefen Berachtung gegen dad Bolt erfüllt war. Louis 
Blanc hat nicht verfäumt dieß alles feharf zu betonen, ohne deßwegen 
die Bedeutung nach oben zu verkennen, die gerade durch die böfifche 
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und ſervile Stellung Voltaire's feinen Schriften gefihert war; aber 
er Tieft mit unerbittliher Sorgfalt aus feinen Briefen alle die ultra- 
monarchiſchen Hofmannsphrafen heraus welche die politifche Haltungs- 
Iofigteit des Philoſophen von Ferney charakterifiren können. Auch 
der Reſt von enchelopädiftiihen Freunden wird ohne Vorliebe aber 
meift Scharf und treffend gefchildert; 3. J. Rouſſeau natürlich mit 
Begeifterung aufgefaßt, Montesquieu und feine conftitutionelle Mon- 
archie mit unverhohlenem Widerwillen aufgenommen. “Der ganze Ab- 
ſchnitt über ven Verfaffer des Esprit des lois tft faft mehr eine po— 
lemifche Diatribe gegen das conftitutionelle Syſtem als eine hiſto— 
riſche Charakteriſiik. 

Vortrefflich ſind die dazwiſchen eingeſtreuten Schilderungen der 
materiellen Zuſtände in den letzten Tagen der alten Monarchie. Nicht 
nur die bekannten Verhältniſſe wie ſie ſich auf der Oberfläche des 
Hof- und Regentenlebens zeigen, werden in gedrängter Ueberſicht be— 
redt und lebendig zuſammengefaßt, ſondern auch der Mechanismus 
der Verwaltung, das Finanzweſen in feinem Detail, das Beſteue— 
rungsſyſtem in ſeinen drückenden Folgen werden fo ſcharf und ein- 
dringlich gezeichnet wie Das bisher in feiner Geſchichte der Revolu— 
tion gefhehen if. Wo gegebene biftorifhe Zuſtände ſchlicht zu 
ſchildern find, trifft Louis Blanc meiftend das Rechte; wo aber nur 
irgend ein Spielraum für feine Doctrin übrig bleibt, da muß freilich 
die gefchichtliche Unbefangenheit vor der Schultendenz weichen. So find 
die Schilderungen der materiellen Zuſtände biftorifh treu; unmittel- 
bar darauf folgt eine Charakteriftit der Phyfiofraten, und da müſſen 
natürlich gegen Bourgeoiſie und Individualismus wieder alle Schleu— 
Ben der Polemik eröffnet werden. Turgot namentlich gilt dem Ge— 
ſchichtſchreiber als der Schöpfer des inbuftriellen laissez-faire, unter 
dem die Gegenwart leide; feiner Theorie und feiner minifteriellen 
Praxis wird der harte Borwurf gemacht jenen Liberalismus des 
reihen Mittelftandes begründet zu haben der dem armen Bolf die 
abftracte Yreiheit in ber Theorie gewährt, und ed in der Praxis 
dem Hunger und Elend preisgibt. Doch ift Louis Blanc billig ge- 
nug diefe Richtung nicht ganz zu verdammen; es war, fo urtheilt er, 
gegen die Autorität eine gewaltige Reaction des Individualismus noth= 
wendig und wenn eine Ruthe nad} einer Eeite zu ftark gebogen, muß man 
fie nad der andern Seite noch ftärker biegen — das ift das Ge 
fe aller Revolutionen. Turgot felhft rühmt er als einen edlen 
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Bürger und uneigennüßgigen Beamten, der in feinem feinen Wir— 
fungfreife im Limoufin ganz im Gegenſatze zu feiner Theorie mild, 
oäterlih und wie ein Schußgeift der Armen verfuhr. In einer In— 
firuction fchrieb er die bemwunderungswärbigen Worte: die Erleichte- 
rung der Leidenden ift die Pflicht aller und die Angelegenheit aller, 
und doch ſchuf er jene Theorie der Concurrenz, die das Loos ber 
Armen dem Zufall anheimgibt. Weber die verderblichen Folgen dieſer 
Concurrenz ſpricht ſich Louis Blanc ausführlih aus; fie erfcheint ibm 
ald eine der wefentlichften Quellen des modernen Pauperismus und 
ihre Loſung, das laissez-faire, meint er, fer für den Befiglofen ein 
wahres laissez-mourir gewerben. 

Wie fih danach bei Louis Blanc das ſummariſche Urtheil über 
ven Gang der Revolution feitftellt, läßt fich erwarten. Nach jenem 
angebeuteten Geſetz aller Revolutionen baben fi auch die Ereignifie 
von 1789 entwidelt; man hat ein fchlechte8 Princip verlaffen und 
fih ohne Vorſicht und Rückhalt in das Gegentheil binemgeftärzt. 
Am Abend vor der Revolution, jagt er am Schluß des erften Bandes, 
war Frankreich gerüftet ſich gegen die Intoleranz Bürgichaften zu 
fuchen in dem Skepticismus, gegen die abfolute Gewalt fi zu ſchützen 
durch die conftitutionelle Anarchie, gegen das Monopol eine Abwehr 
zu finden in der Iſolirung. Die Lehre des Individualismus war 
freilich die einzige Die Damals gehörig ausgearbeitet war, aber man 
hat gejehen daß auch die Sache der brüderlichen Einheit unter ven 
Philoſophen und Bubliciften der Verfechter nicht entbehrte So theifte 
fi) denn die Revolution in zwei Acte, wovon der legte nichts als 
eine gewaltfame, ſchreckliche aber zugleich großartige und wunderbare 
Proteftation enthielt. 

Diefen Ietten Act wird Louis Blanc Gelegenheit haben im 
Lauf ſeines Werkes ausführlich zu behandeln; wir find dann begierig 
wie weit es ihm gelingen wird die „fraternite‘ des Wohlfahrts- 
ausſchuſſes und die Beglüdungstheorie ver Robespierre und St. Yuft 
in einem verführerifchen Lichte erfcheinen zu laſſen. 


II. u. IV. Band Paris 1852. 1853. 
(Algm. Ztg. 6. u. 7. März 1853 Beilage Nr. 65. u. 66.) 


Es Liegen faft ſechs Jahre zwiſchen dem Erfoheinen der zwei erften 
Bände des Werks von Louis Blanc (1847) und den beiden folgenden 
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— und was für ſechs Jahre! Damals ftand Louis Blanc in der 
Dlüthe feines Ruhmes und feiner Popularität; was man auch von 
dem Werth feiner histoire de dix aus urtheilen mochte, einen unge- 
heuren Erfolg hatte fie in den verfchiedenften Kreiſen gehabt, und war 
nit das unbedeutendſte Glied der Literarifhen Propaganda geweſen 
welche den Thron des Juliuskönigthums in der öffentlihen Meinung 
erjgüttert hatte. Damals konnte Louis Blanc mit aller ftolzen Hoff- 
nung meiterer Erfolge eine Gefchichte der franzöfiichen Revolution be= 
ginnen, eine nicht ohne vielfältigen Duellenapparat geſchickt verknüpfte 
Darftellung, die, dialektiſch fein angelegt, reich an brillanten Schilde— 
rungen, dem Leſer die Tendenz zu verbeden ſuchte welche in die hiſto— 
riſche Darftellung eingeflocdhten war. Und bevor ihm die Zeit gegönnt 
ward das Werk über die Anfänge binauszuführen, da erfolgte vie 
Umwälzung, welde aus dem Gefchichtfchreiber einen Staatsmann 
machte, die den Doctrinär des Socialismus in das Mitglied eines 
gouvernement provisoire umſchuf, und ihm die unſchätzbare Gelegen- 
heit bot, ftatt der dürren Theorie, die goldene Praxis der „Ausgleihung 
zwilchen Capital und Arbeit‘ zu beginnen. Tieſe Praxis ift nun 
freitih nicht ganz fo ausgefchlagen wie ver hohe Ton prahferiicher 
Doctrin e8 erwarten ließ; aus der vielverheigenen Panacee menfchlichen 
Elends ift mit einemmal eine arge Pandorabüchje geworden, in der 
vielleicht für manche nicht einmal — die Hoffnung übrig geblieben ? 
Ob vie StaatsSmänner vom 24. Febr. fih über die gläferne Republik 
die fie damald ertemporirten, über die „Garantie der Arbeit,‘ über 
das foctaliftifche Parlament um Yureinbourg, über die ewig denkwür⸗ 
digen Nationafwerfitätten u. |. w. wohl jegt in ihrer unfreimilligen 
Muße Gedanken machen, ob fie wohl in einfamen Stunden darüber 
nachdenken welchen Schüler fie großgezogen, und wie der mit Meifter- 
Ihaft vie Phrafeologie handhabt, womit fie doch nur Windeter zur 
Welt gebracht — Die und andered wären wohl „aufzumwerfende Fra— 
gen, auf die und vielleicht erſt die Zukunft erfchöpfende Antwort gibt. 

Louis Blanc behandelt diefe inhaltihwere Zeit wie nicht vorhan— 
den; feine directe Anfpielung auf die Gegenwart, fein Ausbrudy bitterer 
Enttäufhung, fein Ausfall auf gegenwärtige Perfonen oder Berhältniffe 
erinnert daran daß aud er zu den zahlreichen Prätendenten gehört Die 
der Bonapartidmus aus Befig und Genuß gejetst bat. Ya man fönnte 
faft zweifelhaft werben ob unfer Gejchichtichreiber derſelbe Louis Blanc 
ift deſſen Namen vor noch nicht fünf Jahren von allen Aengftlichen 
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mit Schrecken oder Abſcheu genannt ward, wäre nicht an einer einzigen 
Stelle eine Note beigefügt die alle Bedenken über die Identität der 
Perſon aufheben muß. Bei Gelegenheit der intereſſanten Notiz daß 
auch das Miniſterium Necker brodloſe Arbeiter durch außerordentliche 
öffentliche Arbeiten zu beſchäftigen ſuchte, und täglich über zwölftauſend 
Menſchen beſoldete, verläßt Louis Blanc feine objective Ruhe, und 
verwahrt ſich wiederholt gegen den Vorwurf als ſeien die „berüchtigten 
und beklagenswerthen Nationalwerkftätten, die man nicht allein ohne 
ihn, fondern fogar gegen ihn errichtet, fein Werk geweſen.“ „Es iſt 
eine benierlenswerthe Sache,“ jo äußert er fi darüber, „daß aud 
nach der Revolution von 1789 enorme Summen verſchwunden find in 
dem Abgrund der Nationalwerkitätten. Dan weiß was nad der 
Unmälzung von 1848 gefchehen if. Man hätte Die Arbeit organi- 
firen follen; man bat nur das Elend in Regimenter einzutheilen ge- 
wußt. Van hätte das Band der Affoctation unter allen unbeichäf- 
tigten Arbeitern knüpfen und ihre Thätigkeit durch den Reiz eines 
gemeinſam zu theilenden Beneficiums ſchärfen ſollen; man bat nur den 
Arbeitern verfchiedener Profeffionen, die man tumultuariſch vereinigte, 
aufs Gerathewohl eine gleihmäßige Arbeit übertragen. Eine lädher- 
liche Arbeit, die nur als Vorwand diente für einen unverbienten Lohn, 
eine Prämie für die Trägbeit, ein verhülltes Almoſen und zugleich 
ein unfittlicher Aderlaß für die Staatscafje! Mit einem Wort, man Hätte 
thätige und kräftige Arbeiterfamilien aufftellen müſſen, und bat nichts 
al8 eine Horde Hungriger für Lohn unterhalten.“ 

Macht diefe Aeußerung es glaublih daß Louis Blanc an einem 
zweiten glüdlichern Verſuch der Organifation ber Arbeit nicht verzwei- 
felt, jo ift er Doch zunachft von der mißlungenen Praxis zur verlaffenen 
Theorie von 1847 zurückgekehrt. Er trägt — dieß Zeugniß iſt ihm 
jeder Unbefangene ſchuldig — den Umſchwung der Dinge würdiger als 
mande verwandte Parteiführer, vie fremdes Geld und frandes Blut 
in ebenfo verkehrten al8 abjcheulichen Experimenten vergeuden; er thut 
wie wenn nichts vorgefallen wäre, und jchreibt den dritten und vierten 
Band eines vor ſechs Jahren begonnenen Buches. Die reihen Schäge 
des britifchen Muſeums, das eine vollftändigere Ausbeute an Pamph— 
leten, Journalen, fliegenden Blättern u. |. w. gewährt als felbft die 
franzöftihen Sammlungen fie über die Revolutionszeit geben, bat Louis 
Blanc eifrig benugt, und die umfangreich angelegte Darftellung mit 
einer Menge von Detail, zum Theil jehr anziehendem und charal- 
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teriftifchem, außgeftattet. Es find nicht Aneftoten und Yeußerungen von 
zweifelhaften Werth, wie fie Lamartine in Ueberfülle außbietet, es find 
meift Auszüge aus Journalen, Flugſchriften, von Louftalot, Desmoulins 
und Marat an bi8 zu den völlig vwergeilenen und faft verlorenen Ta⸗ 
geserzeugnifſen der Zeit, und es läßt ſich nicht Läugnen daß in mander 
einzelnen Partie der focialiftifche Geſchichtſchreiber reiches Material 
gewährt, wie e8 auch der trodene, nüchterne Quellenfammler mit Danf 
entgegennehmen wird. 

Diefer Stoffreihtbum gibt den beiden neu erfchienenen Bänden 
— welche die Geſchichte vom Auguft 1789 bis Ende Julius 1790 
behandeln — vor den frühern einen unbeftreitbaren Vorzug. Dort ift 
bie weit angelegte Einleitung zu einer Reihe von boctrinären Abjchwei- 
fungen benugt, der Gang der Ereigniffe felbjt fo jehr in theovetifche 
Erörterungen eingehüllt, daß der Leſer den raſchen drängenden Lauf 
der Dinge über der Darftellung des Geichichtichreibers faft aus den 
Augen verliert; bier ift zwar die Neflerion und das Raifonnement juft 
nicht gejpart, aber doch auch der thatjächlihe Reichthum darüber nicht 
verkürzt, viel Stoff gegeben auch für ven Lefer der nicht eben nur 
Louis Blanc und feinen Socialismus hören will. Zu einer ftetigen, 
im Zuſammenhang raſch fortfchreitenden hiſtoriſchen Darftellung ver 
Creigniffe und ihrer innen Verknüpfung bat er fidh freilich auch jeßt 
nicht entichließen können; es find mit Fleiß und Geſchick ausgearbeitete 
einzelne Schilderungen die er uns gibt. Und in diefer lofen, etwas 
defultorifhen Art ſcheint ihm ein engliſches Meufter vor Augen zu 
ſtehen: Thomas Carlyle's geiftreiche, originelle, aber auch durchaus 
barode Gefchichte der Revolution wird von Louid Blanc nicht nur 
bäufig citirt, fondern auch unverlennbar nachgeahmt. 

Ueber feine Auffaffung gibt 2. Blanc an einer Stelle (IV, 201) 
jehr bündigen Aufichluß; fie ift gegenüber denen welche die furdhtbaren 
Berirrungen der Revolution nachdrücklich betonen, eine entſchieden 
apologetifche. 

„Jede tiefe Revolution, jagt er dort, ift eine Evolution. Wenn 
fi ein unwillkürliches Gefühl des Schreckens auch jest mit dem Ge— 
dächtniß an die heroiſchen Zeiten unferer Väter verbindet, jo liegt vie 
Schuld an denen welche die geiftige und innere Gejchichte der Revo— 
lution zu ſchreiben hatten, aber nur ihre äußere Gefchichte gefchrieben 
haben. Wo Hinter dem Brand eine Erleuchtung war, da bat man 
nur den Brand gejehen. Man bat die Stürme gejchilvert die aus der 
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geheimen Erregung der Gedanken entiprangen; mit einer fchrediichen 
Kunſt hat man das Bild der Guillotine in ihrer Bewegung gezeichnet, 
man hat nad) der Schlacht die Todten Mann für Mann gezählt und 
fie ver Nachwelt zum Beichauen noch biutend auf dem Paradebett 
ausgebreitet. Aber die erhabenen Anftrengungen des Geifted in jeinem 
Ringen, die Arkeiten die dauern, die Stege des Denkens, die Schläge 
die das Genie geführt zum Nugen kommender Generationen, Das bat 
man entweder nur flüchtig Hingeworfen, halb mit Bedauern erzählt 
oder auch ganz vergeflen. Und doch liegt gerade darin die lebendige 
Geſchichte der Revolution.“ 

In dieſer apologetifchen Wbficht werden die Gräuel zwar nicht 
verjchwiegen,, aber milde beurtheilt, das Treiben der Contrerenolution 
in feiner herausfordernden und aufregenden Wirkung recht nachdrücklich 
in den Bordergrund geftellt, die „Bourgeoiſie“ mit dem alten Wider⸗ 
willen behandelt, mit dem Volke jener Cultus getrieben deſſen praf- 
tiſche Seite die cäfarifche Demagogie den Soctaliften vor 1848 tüchtig 
abgelernt bat. 

Der Haß gegen die Bourgeoifie macht den Gefchichtichreiber ſcharf⸗ 
fihtig für ihre Fehler und Schwächen. Abweichend von den meilten 
franzöfifchen Darftellungen tadelt er z. B. das Verfahren der National- 
verfainmlung bei der Abichaffung des Zehnten, und nimmt entjchieden 
Partei für Siey&s, der ihm in jener Verhandlung als der einzige ächte 
Demofrat ericheint. Wo der Tribun, fagt er, geiprochen hatte, nahm 
man die Miene an in ihm nur den Priefter gehört zu haben; weil 
er erjtaunt war daß man den Eigenthümern ein Capital von 1400 
Millionen fchentte, galt er für den eigennütigen Bertheidiger der Kirche! 
Treffend hebt er die Inconfequenz des Mittelftandes hervor: auf der 
einen Seite das Königthum alle Zauber und aller äußern Hoheit 
zu entlleiven, und doch in ihm eine Schugwehr gegen die Revolution 
aufrihten zu wollen. Indem er forgfältig zufammenftellt wie man 
auch in außerlichen Dingen bemüht war den König der alten Attribute 
der Majeftät zu berauben, ruft er fpöttifch aus: die Bourgeoifie meinte 
eben das Königthum als eine Sauvegarde erhalten zu fünnen, nicht 
als ein Principl Und die gepriefene Nacht des 4. Auguft liefert ihm 
nur ein Ergebniß in dem ein handgreifliher Widerſpruch lag; bier 
machte fie viele Eigenthümer reich, dort gab fie dem Recht ausichließ- 
lihen Eigenthbums einen unbeilbaren Stoß. 

Neu find die Mittheilungen die Louis Blanc über das Verhalten 
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des Grafen von Provence macht; während er die vielbefprocdhene Partei 
Orleans verſchwinden läßt, fchreibt er dem Bruder Ludwigs XVI. eine 
Thätigkeit und Machinationen zu, worauf früher wohl aus einzelnen 
zerftreuten Andeutungen der Zeitgenoffen zu fchließen war, ohne doch 
in der Schärfe und audgeprägten Richtung die ihnen 2. Blanc gibt, 
heroorzutreten. Er ſtützt fi) dabei auf handſchriftliche Aufzeihnungen 
und Urkunden, die fi in den Händen eined Hrn. Sauquaire-Sou- 
ligne befinden, und die er benügt hat. Sind die Mittheilungen und 
Auszüge daraus ächt — und unſer Hiftorifer will dafür bürgen — 
fo iſt Ludwig XVIIL, dem neulich Lamartine eine fo beredte Apologie 
gewidmet, einer der ſchlimmſten Verſchwörer gegen den Thron feines 
Bruders geweſen. Jene Aufzeichnungen gehen auf die frühere Gefchichte 
des Hofes zurück, auf die geringe Ausficht einer directen Nadytommen- 
Ichaft, die Ludwig XVI. anfangs zu bieten fchien, ſchildern den Grafen 
von Provence als den gewandten Imtriganten, der fi eine Zeitlang 
mit Erfolg bemüht das Einverftänpniß des königlichen Paares zu hin- 
dern. Die Unvorfichtigfeiten der Königin, fo verfichert der Gewährs- 
mann, feten von niemanden fo rührig ausgebeutet worden wie von 
dem Bruder des Königs; die Pamphlete, Epigramme und anftößigen 
Lieder gegen Marie Antoinette — fo will Sauquaire-Souligne aus 
dem Munde Beaumarchais' gehört haben — wurden von niemanden 
fonft bezahlt und verbreitet ald von dem Grafen von Provence. Unter 
den Xctenftäden wird zudem eine Anzahl von Briefen Mirabeau's 
angeführt, aus denen hervorgehe daß der große Tribun der Eonftituante 
bereit8 viel früher, und inniger als wir dieß aus den Mittheilungen 
La Mards wiflen, mit dem Bruder des Königs in Verkehr getre- 
ten fet. 
„Beſchwichtigen Ste — fo heißt e8 in einem der Briefe — Ihre 
Ungevuld, vie alles verderben wird. Gerade weil Ihre Geburt Sie 
dem Thron fo nahe ftellt, ift e8 ſchwerer den einen Schritt zu thun 
der Sie davon trennt. Wir find weder im Orient no in Rußland 
um die Sachen fo leicht zu nehmen; einer Seratl- Revolution würde 
man fih in Frankreich nicht unterwerfen.‘ 

In einem andern Briefe vom 1. Nov. 1790, deſſen Original fich 
nach L. Blanc in der Autographenfammlung des englifchen Unterhaus- 
mitglied Monkton Milnes befindet, beklagt ſich der Graf von Pro- 
vence gegen einen feiner Bertrauten daß er zu viel unnützes Geld für 
Schmähihriften, Claqueurs u. f. w. verwende, um Bailly's und La⸗— 
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“ fayette’8 Einfluß zu zerftören, man könne das nur durch eine Inſur— 
vection erreihen, die den Hof einfchüchtere und zur Flucht nöthige. 
„Einmal zu Met oder Peronne — fo fchließt das Schreiben — muß 
er vefigniren; alle was man will ift nur zu feinem Beſten; weıl er 
die Nation liebt, wird er froh fein fie gut regiert zu ſehen. Schicken 
Sie mir den Empfangfchein für 200,000 Franken.‘ ine Beftätigung 
des Verdachts daß der Graf von Provence feiner angeborenen Neigung 
zur Intrigue mehr nachgegeben habe als e8 fich mit feiner Untertbanen- 
und Brubderpflicht vertiug, liegt allerdings in der Verſchwörung des 
Marquis de Favras, die denn auch unfer Gefchichtichreiber ſehr eifrig 
in diefer Richtung ausgebeutet bat. Webereinftimmend mit einer Notiz 
in Barere'8 Memoiren verfihert er, Lafabette fer im Befig der Be 
weisſtücke geweſen, und nur die Furcht er möge damit vor die Def- 
fentlichkeit treten, habe fpäter Ludwig XVII. abgehalten ven liberalen 
General in den Proceß über die Verfhwörungen Bertond und ber 
Unteroffiziere von La Nochelle zu verwideln. 

An die ausführliche und mit reichen Detail ansgeftattete Erzäh— 
Iung der Octoberfcenen reiht der Geſchichtſchreiber einen Abjchnitt, 
welcher und den Hof fehildert wie er ſich in feiner neuen Refivenz zu 
Parid zurechtfand; eine Heine fehr felten gewordene Broſchüre eines 
Augenzeugen ift dabei als Hauptquelle benützt. Als die königliche 
Familie in die Zutlerien gebracht ward, fand fie einen unmwirthlichen, 
im Innern vernadhläffigten Balaft mit veralteten Möbeln und einer 
Ausftattung, deren vernachläffigtes Aeußere mehr auf ein Gefängniß 
al8 auf einen Königlichen Wohnſitz ſchließen ließ. „ES iſt alle recht 
häßlich bier’, Hagte der Daupbin, und feine Mutter mußte ihn daran 
erinnern daß hier Ludwig XIV. gewohnt babe. „Möge ſich“, fagte 
der König harmlos wie immer, „jeder einmwohnen wie er mag; ich 
befinde mich gut.” Allmählich fchaffte man die Ausftattung von Ber- 
ſailles berbei; die Königin fieß ihre Bibliothek kommen, Ludwig XVI. 
befchräntte fih auf eine Anzahl Erbauungsbücher — und eine Lebens⸗ 
geihichte König Karls I. von England! 

Ein Umftand der jedem Herzen Mitgefühl einflößt — fagt unfer 
republicanifcher Geſchichtſchreiber — ift der Anblid des innern Lebens 
Ludwigs XVI. in den Tuilerien, nad den Octobertagen, die fo reich 
an düftern Anzeichen geivefen waren. Womit brachte er feine Zeit zu, 
diefer Monarch, deſſen Geſchick fortwährend um Stunn wogte? Nady- 
dem er die erften Momente am Morgen dem Gebet gewidmet, flieg 
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er ins Erdgeſchoß herunter, ſah nad feinem Thermometer, fagte ver 
Frau und den Kindern guten Morgen und frühftüdte. Dann kamen 
die Briefe und die Gefchäfte, denen er fich gern entzeg um etwas mit 
der Feile zu arbeiten. Dann ging er, um die Bewegung der Jagd 
bie ihm fehlte zu erſetzen, mit großen Schritten in feinen Zimmern 
fpazteren, empfing Beſuch und begab ſich zum Mittagtiſch. Lectüre, 
Unterhaltung und Spiele mit den Kindern, namentlich dem Dauphin, 
füllten den Nachmittag aus. Am Abend ging er in den Gefellichafts- 
faal, ſah dem Spiel zu, fpielte auch wohl felbft ein paar Partien 
Billard, und damit ſchloß das kindlich unfchuldige Tagewerk des Kö— 
nigs, während draußen immer ungeftümer die Wogen der Revolution 
an die Pforten des Palaſtes fchlugen. 

In das Gemälde der großen Ereigniffe werden natürlich Portraite 
der beveutenpften Perfönlichkeiten eingewoben, zum Theil mit Feinheit 
und Gefchie entworfen, zum Theil nicht obne eine dunkle Färbung 
wie fie die perjönliche Antipatbie des Autors eingibt. Am bärteften 
wird von diefer Abneigung Mirabeau getroffen; feine Beurtheilung tft 
überall mehr vom demokratiſchen Parteigeift als von Hiftorifcher Unbe— 
fangenbeit eingegeben. Ein Gefchichtichreiber, der alle Dialektik auf- 
bietet um ſelbſt an Marat eine Seite herauszufinden die das garftige 
Therfitesbild etwas mildern Tann, hätte fi wohl bei Mirabeau nicht 
fo ausſchließlich mit dem fittenrichterlichen Rigorismus waffnen jollen. 
Er thut ſich namentlich viel auf vie Unbeftechlichleit und Strenge 
(austerit6) republicaniſcher Sitten zu gut; er feheint nicht zu willen 
welche Details gräulicher Plusmacherei und Eorruption in den De— 
batten der legislativen Verſammlung (Yun. 1851) über die „republt- 
canifche‘‘ Verwaltung des gouvernement provisoire fund geivorben 
und mit Actenſtücken befegt worden find. Wieder bat die befannte 
Abneigung des Berfafjerd gegen Turgot und die Phyfiofraten dazu 
mitgewirft daß Neder überall eine billige, ja ſchonende Beurtbetlung 
erfährt. Bortrefflich ift die Schilderung Lafayette's. Wie war e8 ihm 
gegeben, fragt 2. Blanc, der. Bourgeoifie zu gefallen ohne daß er auf- 
hörte vornehmer Herr zu fen? Es hing an der Kunſt die er beſaß 
bie Vortheile feiner hohen Geburt vergefien zu machen, denn niemand 
bat es beffer verftanden vie verführerifchen Reize einer Würde ohne 
Stolz und einer geſchickten Vertraulichkeit zu entfalten. Er batte 
außerdem in den Augen diefer Mittelclafle, welche die PVergangen- 
heit haßte und fi vor der Zukunft fürchtete, das unſchätzbare Ber: 
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bienft nichts Entfcheidendes zu wollen. Die Gewalt zog ihn bald an, 
bald erſchreckte fie ihn; er fühlte fi von ihr abwechfelnd erprüdt und 
begeiftert. Er liebte am Volk nicht feine Herrichaft, aber feinen Bei— 
fall, fo daß er, immer vorwärts gedrängt von feiner Liebe zur Popu- 
(arität, immer wieder zurlidgezogen ward durch den geheimen Schreden 
welchen ihn die Demokratie einflößte. Republicaner feiner Empfindung 
nad), Ropalift durch die Umftände, in feinen Thaten ein eifriger Ber- 
theidiger eine® Thrones, den er nicht müde ward durch feine Reden 
zu untergraben, hartnädig im Wiverftand, nicht um Angriff, ohne alle 
Kühnheit, obgleih vol Muth, war er felbft durch feine Widerſprüche 
und fteten Schwankungen geeignet eine Mittlerrolle zu ſpielen. Gern 
nahm ihn deßhalb die Bourgeoifie als Mann der Action an; er machte 
Bailly groß, indem er ihn ergänzte. 

Unferm Geſchichtſchreiber eigenthümlich ift die fleißig ausgearbei- 
tete Zeichnung der neuen Organifationen auf die Bailly's und Lafay- 
ette's Macht fi) ftüte: der Muntcipalität und der Nationalgarve. 
Die Zufammenfegung diefer Körper, ihre Art die Gefhäfte zu behan- 
dein und ihre im diefer Zeit fo beveutende Wirkſamkeit werben ſehr 
anfhaufih vor Augen geführt, wenn auch überall mit der argwöhniſchen 
Eiferfuht eines Demokraten der in diefen Anfängen municipafer Ge 
ftaltung die Grundlagen einer neuen Ariftofratie erblick. Mit un- 
gemeiner Milde werden die wilden Exceſſe geſchildert gegen die Damals 
allein der Mittelftand Muth und Entjchloffenheit zeigte; wie bitter 
wird nicht die Härte der Bourgenifie betont als fie das Martialgeſetz 
gegen den Pöbel prockamiren ließ der eben noch einen unfchuldigen 
Bäder als Wucherer an die Laterne gehängt! Wie zart ift nicht die 
Wendung: les deeisions de la faim sont aussi promtes et aussi 
aveugles que ses defiances sont terribles! Wie gut ſtimmt nicht zu 
dem Greuel den er jelbit mit aller ſchauerlichen Ausführlichkeit erzählt 
die Schlußbetrachtung : „So war die alte Ariftofratie des Adels noch 
nicht ganz zu Boden gefchlagen, und ſchon feimte eine neue im Schock 
der Mittelclaffe, die in diefer großen Tragödie des adhtzehnten Jahr- 
hunderts einen zweiten Act, furchtbarer als der erfte war, unvermeid⸗ 
lich machte.” 

Macht diefe Gefpenfterfurcht vor den Beſitzenden, diefer falbungs- 
volle Cultus mit den Beſitzloſen unfern Gefchichtichreiber an dieſen und 
ähnlichen Stellen wenn nicht blind gegen die Thatfachen, fo Doch ver: 
ftoct gegen die Lehren der Geſchichte und der jüngften eigenen zumal, 
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fo ſetzt diefe Befangenheit ihn aud wieder in Stand recht unbefangen 
zu urtbeilen. Aus Abneigung gegen die „Bourgeoiſie“ wird er z. B. 
gerechter gegen Klerus und Magiftratur als e8 die meiften franzöſiſchen 
Geſchichtſchreiber liberalen und demokratiſchen Bekenntniſſes zu fein 
vermochten. Fein und treffend namentlich iſt der Spott womit er die 
„Voltairianiſchen“ Mitglieder der Nationalverſammlung und ihr Be— 
ſtreben geißelt die Kirche auf den Standpunkt urevangeliſcher Einfach— 
heit zurückzuführen; und wenn auch ſeine Schilderungen der Kirche 
vor 1789 ſelbſt ein ziemlich encyclopädiſtiſches Colorit haben, ja oft 
unmittelbar aus Quellen dieſer Art geſchöpft ſind um dem revolutio— 
nären Mittelſtand von 1789 und 1790 eins zu verſetzen, weiß un⸗— 
fer Socialift doch mit leidlicher Unbefangenheit die Sache der Kirche 
ind Licht zur fielen — fogar den Klöftern und ihrem einftigen Ber: 
dienft um materielle und geiftige Eultur wird ein Nachruf gewidmet 
den die Mehrzahl der Leſer fchwerlich bei Louis Blanc gefucht haben 
würde. 

Nicht ſo ſehr iſt es ihm gelungen ſich über die Alltagsanſichten 
franzöſiſcher Geſchichtſchreiber und Publiciſten in einem andern Punkte 
zu erheben — in der Beurtheilung der neuen Organiſation der Pro- 
vinzen und Gemeinden. Er ſchickt eine lichtvolle Heberficht der hundert⸗ 
fältigen Verſchiedenheiten poraus in welde das alte Frankreich zerfiel 
es iſt ihm nicht fchwer das Widerſinnige nachzuweiſen Das in den 
Entartungen der feutalen Zerglieverung lag. Auch ift er billig genug 
ven tieffinnigen und wahrhaft ſtaatsmänniſchen Einwänden eine Etelle 
einzuräumen womit fih Mirabeau gegen den Plan einer rein mathe 
matifchegeographifhen Eintheilung erhob. „War e8 pafjend, fragt er 
ſelbſt, Frankreich wie ein Stüd Tuch zu zerſchneiden, ohne Rüdfiht auf 
Gewohnheiten, Gebräude, Sitten, Erzeugniffe und Sprade? Sollte 
man, um dem mathematifchen Syſtem ganz treu zu bleiben, nicht Tie- 
ber gleih die Häufer und die Kirchthürme durchſchneiden? Und doch 
war dieß noch ein viel geringerer Nachtheil al8 wenn man mit einem 
Streich alle fittlihen Bänder zerfchnitt die durch den Gang der Jahr⸗ 
hunderte gefnüpft waren!“ Auch gibt er zu daß man den Gemeinden 
in ihren communalen Angelegenheiten mehr Spielraum, mehr unmittel- 
bare Entfcheivung in ihren eigenen Sachen hätte geftatten dürfen; aber 
gleihwohl ift die Centrafifation zu fehr Dogma geworden als daß ein 
franzöfticher Demokrat e8 verfuchen follte dagegen feine Stimme zu er: 
heben. Die „Zulunft der Revolution‘ ift das große Schlagwort wo- 
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mit bie Centralifation gerechtfertigt wir, „la République en lam- 
beaux, le souverain mutil6!‘“ find die Nothrufe womit unfer Socialift 
die Forderungen des gefunden Menjchenverftanves abwehrt. Die „Zu- 
kunft der Revolution! Allerdings mit einer andern municipalen und 
provinciellen Ordnung der Dinge war in Frankreich niemals das gou- 
vernement provisoire vom 24. Febr. und die ertemporirte Regent- 
haft Louis Blanc vereinbar, aber e8 war unter ihr auch fein 2. 
Dec. möglich! 

- Der Schilderung der neuen Organifation, der politiihen Betrach 
tung der europätichen Staaten in ihrem Verhältniß zur Revolution 
läßt der Geſchichtſchreiber die Darftellung der Berwüftungen folgen bie 
gegen die Schlöffer des Adels in den Provinzen verübt wurden — 
ein reicher, mit vielen localen Einzelheiten auögeftatteter Abſchnitt 
Wie fih dann während des enthufiaftiichen naiven Jubels ver einen 
die emfig wühlende Thätigkeit der andern immer mächtigeren Einfluß 
erwarb, wie die Preffe und die Clubs die Herrichaft der Demagogie 
worbereiteten, wie die Veröffentlichung des rothen Buches als mächtiger 
populärer Gährungsftoff wirkte, wie die wachſende Erregung der Zeit 
an Spottgevihten und Flugſchriften (aus denen charakteriftiihe Aus- 
züge mitgetheilt werben) fi nährte — das alles wird in einem feben- 
digen und anziehenden Bilde zufammengefaßt. Sind die einzelnen Ab- 
ſchnitte, welche diefe populären Vorgänge behandeln, mit der Eleganz 
und Frifche zeitgefchichtlicher Schilderungen, bisweilen mit dramatiſcher 
Lebendigkeit gefchrieben, fo zeigt fich Louis Blancs hervorragendes Ta- 
(ent verwirrte Stoffe überfichtlich zu gruppiren, trodene Materien zu 
beleben, namentlich in ven Partien wo er die Finanzzuſtände bis zur 
Creirung der Affignaten, und wo er die neue Gerichtäorganifation be= 
handelt. Mit ungemeiner Klarheit wird da der alte Zuſtand vorge 
führt, die Zeit der Auflöfung des Alten veranfchaulicht und im Zu— 
ſammenhang das Neue in feiner Entftehungsgefchichte verfolgt. Der 
Abſchnitt über die Finanzverbältniffe namentlih wird von jedem mit 
Interefie gelejen werden der eine lichtvolle Ueberficht über die finan= 
zellen Operationen der Jahre 1789 und 1790 gewinnen will. 

Unter den legten Partien des vierten Bandes iſt die Schilderung 
der Föberationen vom Julius 1790 die anziehendfte und reichhaltigfte. 
Geftügt auf die außerorventlich reihe Sammlung gleichzeitiger Quellen 
und Flugſchriften, welche das britifche Muſeum gerabe über dieſe Ma— 
terie befist, hat Louis Blanc die erfte vollftändigere Gejchichte jener 
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merkwürdigen Verbrüderungen gegeben, während die herfömmliche Dar- 
ftelung fich meift nur auf die Schilverung eines einzigen Moments, 
des Pariſer Föderationsfeſtes vom 14. Julius, beſchränkte. Unfer Ges 
ſchichtſchreiber bat Recht in diefen Erfcheinungen eines der bemerkens⸗ 
wertheften Symptome jener Zeiten zu erbliden, und eine genauere Be— 
trachtung der einzelnen Iocalen Momente kann dem richtigen Berftändniß 
der Revolution nur zu gute fommen. Wir möchten und zwar in einer 
hiſtoriſchen Darftellung nit jo vom Pathos fortreifen laflen wie 
Louis Blanc, der die ganze Erfcheinung als eine „vision sublime de 
l’avenir‘ begrüßt, und Anlaß nimmt für den „Repräfentanten des 
Menſchengeſchlechts“, unfern kosmopolitiſchen Anacharſis Cloots, eine 
Lanze zu brechen, aber ein großes pſychologiſches Intereſſe gewähren 
diefe Vorgänge auch dem nüchternften Beſchauer. Schon im Novem- 
ber 1789 Hatte fich in Burgund eine Anzahl Städte föderirt, zunächſt 
zu gegenfeitigem Schuß vor der Noth, zur Abwehr der Theuerung. 
Aber ſchon um diejelbe Zeit nahmen diefe Verbindungen einen politifch- 
focialen Charakter an; am 29. Nov. 1789 treten eine Anzahl Orte 
in der Daupbins zufammen und leiften an den Ufern ver Rhone, nicht 
weit von Balence, einen feierlihen Eid: zufammenzuftehen, König und 
Nationalverfammlung zu jehüten, fich gegenfeitig und überall zu helfen 
wo die Freiheit in Gefahr fe. Wie raſch dieß Beifpiel durch Frank— 
reich wirkte, wie alle Theile des Landes und alle Stände und reife 
der Nation davon ergriffen wurden, davon wird man erft eine vechte 
Einfiht gewinnen, wenn man bei Louis Blanc die einzelnen Notizen 
lieſt über die Vorgänge in den verfchtedenften Gegenden Frankreichs. 
Diefer allgemeine Zaumel, der alle Claſſen und Lebensalter ergriff, 
dieſe Verſchmelzung der verfchiedenften Elemente in einer und derſelben 
Enegung, diefe ächt franzöſiſche Miſchung eines naiven Enthuſiasmus 
mit Ausgelaſſenheit, Uebertreibung und Grimaffe, diefe antifen Remt- 
niscenzen neben ganz modernen, dem kosmopolitiſchen Jahrhundert ent- 
lehnten Zügen, Lärm und Spectafel aller Art neben dein in der That 
(ebendig gewordenen Bewußtſein zu Gliedern einer und derfelben großen 
Bölferfamilie verfchmolzen zu fein — man muß dieß alles im Einzel- 
nen durchlaufen um das franzöfiiche Welen und die Seite der Revo— 
fution, die bald "die begeiftertfte Bewunderung, bald den fälteften Spott 
eingeerntet hat, recht aus fich felber zu erfennen. 

Unſer Gefchichtichreiber fchließt dieſe Darftelung mit einer Reflerion 
die faft wie ein Glaubensbekenntniß lautet, und wohl darauf berechnet 
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ft die Kleingläubigen und SHoffnungslofen der Demokratie aufzu- 
richten. 

„Ohne Zweifel,” fagt er, „wurde diefer Eid nicht gehalten, der fich 
an leider zu früh verlorene Hoffnungen knüpfte, aber gleichwohl hatte 
Frankreich damit auf unauslöſchliche Weife das erfte Blatt eines Bu— 
ches bejchrieben, das fpäter wieder aufgenommen und weiter geführt 
ward. Die leichtfertige Nation! fo reden die Oberflächlichen vom fran- 
zöfifchen Volk, weil fie e8 bald erhoben, bald gefallen fehen, heute er- 
griffen von einer glorreihen Berzlidung, morgen niedergeſchlagen, bald 
aufgeregt bis zur Zügellofigkeit, bald wie eingefchlummert zu den Füßen 
eines Herrn. Wenn Frankreich der Qual fteter Fluctuation bingege- 
ben ift, wenn fein Leben aus einem Wechſel von Erfolg und Miß— 
lingen beftebt, wenn e8 ihm beſchieden ift die Welt durch fo verfchie- 
dene und unerwartete Erſcheinungen flaunen zu machen, fo liegt der 
Grund darın daß Frankreich die Initiative des Fortſchritts übernommen 
hat, darin daß fein Boden das Feld für alle Erperimente des Gedan— 
tens ft, Darin daß es fucht, prüft, ſich wagt, leidet, fich fehlägt und 
Abenteuer befteht zu Gunften des ganzen Menſchengeſchlechts. Wolle 
Gott, fagte und einmal der tieffte Denker des heutigen Englands, John 
Stuart Mill, wolle Gott daß Frankreich der Welt nie fehlt; fie würde 
in Finſterniß zurüdfallen. Der englische Philofoph Hat wahr geſpro— 
hen. Es gibt eine Tadel bei deren Schein die Bölfer wenn audh 
mit ungleihem Schritt ihren Weg machen; fie wird durd Stürme hin— 
durchgetragen, und man darf nicht erftaunen wenn fte bisweilen unter 
dern Sturme des Nordwinds unficher fladert und am Erlöſchen jcheint. 
Frankreich ift e8 das dieſe Fackel trägt.‘ 

So Louis Blanc. Ob dieſe Fackel nicht mehr zum Brand als 
zur Erleuchtung der Welt beigetragen, dieſe Frage wäre immerhin der 
Prüfung werth. „Pteignons la lumière et rallumons le feu‘ ift je 
derzeit ein ächt franzöfiicher Spruch geweſen. 


Turgenieff über Rußland.*) 
(Deutfe Ztg. 10. 17. 20 u. 21 guli 1847.) 


Ueber die ruffifhen Zuſtände hat fich in neuerer Zeit eine eigne 
Literatur gebildet, deren einzelne Erzeugniffe nicht immer die firenge 


*) La Russie et les Russes par N. Tourgueneff. 3 Tomes. Paris 1847. 
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Probe einer nüchternen und unbefangenen Beurtbeilung aushalten 
mochten, fondern die eher in das wüſte Gebiet der Sfandal- und 
Mofteres-Literatur gehörten, womit man häufig den blafirten Gaumen 
der Leſewelt hat zu reizen fuchen. Seit Cuftine’8 berufenem Buch 
ſchoſſen die Angriffe auf die moskowitiſchen Zuftände wie Pilze aus 
der Erde und die tragikomiſche Wutb, womit der ruffiihe Hof das 
Geſchwätz des faden Marquis al8 eine hochwichtige Angelegenheit be— 
handelte, fammt der wahrhaft pitoyablen Armuth der bezahlten und 
beftellten Bertheiviger ward nur ein mäÄchtigerer Antrieb für Alle, 
ähnliches Aergerniß zu ſchreiben oder zu Iefen. Aus dem Eindrud 
den diefe Erfheinungen in Ländern und Völkern ganz verjchiedener 
Art, bei Deutfchen, Franzoſen und Engländern zugleich machten, konnte 
ein unbefangener Beobachter mit Erftaunen erkennen, welch tiefen und 
innerlihen Gegenſatz das ganze weftliche Europa, jet e8 nun germa= 
nifchen oder romanischen Urfprungs, gegen die Politif und die Grund- 
füge des ruſſiſchen Weſens in fi fühle. Mag die Diplomatie Ver— 
ſchiedenartiges zufammenfnüpfen, mögen politiihe Combinationen viel- 
leicht in nicht allzu ferner Zeit ſeltſame Allianzen erichaffen, fo wird 
dieß Alles doch nur äußerliches und ephemeres Werk bleiben, ohne die 
tiefe Kluft auszufüllen, vie nun einmal die weftlihe Entwidelung 
Europad von der dftlihen geſchieden hat. Dieſe Kluft war ıninder 
fühlbar, fo lange Kaifer Alerander duch feine innere und äußere 
Politit fih mehr ven europätfchen als den moskowitiſchen Einprüden 
hingab, fie bat ſich erweitert ſeit Aleranderd Nachfolger im Innern 
und nad Außen, in Bolen wie in Deutſchland, den feindlichen Gegenfag 
einer ſpecifiſch ruſſiſchen Politik in aller Schärfe Hat herwortreten laſſen. 

Die Abneigung, ja der Haß, den dieß ruffiiche Weſen in dem 
jonft fo friedfertigen Deutſchland gewedt, hat fi lange genug an 
Büchern & la Custine genährt und erfreut; um fo wohlthuender und 
bedeutender ift eine Erſcheinung, wie Zurgenieff „La Russie et les 
Russes,“ wo einmal ein Eingeweihter mit allem Exnft politifcher Ge— 
finnung und mit aller Wahrheitsliebe des geſchichtlichen Darftellers ung 
in das Labyrinth ruffifher Zuftände einführt. Ein Ruſſe, der von 
beutjcher Bildung nicht einen flüchtigen Firniß, jondern einen tüchtigen 
Kern fi angeeignet bat, der bei aller Liebe zum eigenen Vaterland 
den Hochmuth nicht kennt, womit das gewöhnliche Ruſſenthum, aud 
das malcontente und politifch freifinnige, fi über andere Nationen 
hinwegfegt, fondern der in berebter Weiſe gegen alle nationale Aus- 
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ſchließlichleit proteftirt, eine Ruſſe diefer Art wäre jchon am ſich eine 
Hinlänglich intereffante Erſcheinung, auch wenn wir nicht den Freund 
unfere8 Stein, den Augenzeugen der großen Bewegung von 1813 
und 1814, in ibm zu begrüßen hätten. 
Wenn ein folder Mann, der an Geift, Bildung und Charakter 
ſtets unter den Beften feiner Nation geftanden bat, in feinen Deut: 
würdigkeiten ein Bermächtniß feiner Erfahrungen und Lebensanfidten 
nieberlegt, muß es die Preffe fich zur Pflicht machen, auch für einen 
größern Leſerkreis auf Refultate Hinzumeifen, die Mangelhaftes ergänzen, 
Irrthümliches berichtigen, Borurtheile freundlicher und feindſeliger Art 
nieberichlagen können. Die meiften Ruſſen die uns bisher über ıhr 
Baterland die Wahrheit fagten, konnten nur dur das was fie an 
Material beibrachten und anziehen; denn ihr Germanenhaß, ihr ächt 
barbarifcher Hochmuth, ihre Ariftofratengelüfte waren juft nicht ver: 
führeriich, Turgenieff wird auch als Individuum die lebhafteften Sym⸗ 
pathien weden, denn in ihm bat die humane Bildung die nationalen 
Schroffbeiten vollftändig überwunden und geebnet. Er fpruht mit 
Fenelon: ich liebe meine Familie mehr als mich, mein Vaterland mehr 
al8 meine Familie und die Menfchheit mehr ald mein Vaterland; er 
ift vom lebhafteſten Eifer erfüllt nicht bloß für eine pofitifhe Bered- 
tigung der Gebildeten und Bornehmen, fondern für eine Erhebung der 
Leibeigenen, deren Sache er fein Leben lang in Wort und That mit 
der rührigften Theilnahme verfochten Kat; er ſchwärmt für Freiheit 
und Recht nicht bloß im beichränften Kreife feiner vaterländiſchen Ent- 
widlung, fondem das gute Recht aller Nationen bat an ihm einen 
warmen und begeifterten Fürſprecher. Er gehört zu jenem trefflichen 
Gefchlecht der Jahre 1813 u. 1814, das die Einprüde einer großen 
Zeit nicht durch die ftetige und Iangjame Wirkung ver Reaction ſich bat 
verfümmern laflen, das vielmehr die im Kampfe des Xebens errungen? 
Ueberzeugung und den Glauben an eine befjere Zeit fich in wohlthu⸗ 
ender Frifche bat zu bewahren wiffen. 

Daß für einen Charakter umd eine Ueberzeugung diefer Art in 
Rußland Raum blieb, daß man ihn fogar in hohen Stantöftellen 
feine gefährlichen Ideologien entfalten ließ, ift das rühmlichſte Zeugnik 
für Koifer Alexanders Fähigfeit zum Guten; wie oft war ihm nid 
der freifinnige Turgenieff als „Sacobiner‘ und „Verſchwörer“ bezeichnet 
worden, aber er dachte Töniglich genug und entzog dem Manne, deſſen 
Meberzeugung er nicht theilte, deſſen Charakter er aber achten mußte, 
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niemal® ganz fein Vertrauen und feine Jumeigung Mit Alexanders 
Tode hat jene Toleranz aufgehört, man fing an Gefiunungen und 
Anfihten zu verfolgen und der freifinnige Staatsratb, den Alerander 
mit hoben und wichtigen Gefchäften betraut Hatte, wurde vom Nadh- 
folger al8 Verſchwörer geächtet, ſchimpflich zum Tode verurtheilt, ohne 
daß er ein Mehr oder ein Anderes gefündigt hätte als zuvor. Ein 
Charakter, der fo als lebendiges Opfer des Despotismus und Der 
Rechtloſigkeit dafteht, hat wohl das Recht, mit einfchneidender Schärfe 
die faulen Stellen eines despotifchen Zuſtandes zu treffen und in ber 
bittern Sprache eines Tacitus die Nichtöwürdigfeit im Großen und 
Kleinen zu züchtigen. . 

Die drei Bände des trefflichen Werkes fcheiven ſich ihrem Stoffe 
nach in zwei Gruppen; der erfte Band enthält Denkwilrbigfeiten, der 
zweite und britte beichäftigt fich fpeciell und ausführlich mit den po— 
litiſchen Zuſtänden Rußlands. Auf dieſe letzte Partie, die uns über 
die ruffiihen Verhältniſſe reichen Aufichluß bietet, wird die SDeutiche 
. Zeitung wohl noch zurädtommen; für jet beichränfen wir und darauf, 
aus den Denkwürdigkeiten, die nicht nur ruffifche ſondern auch deutſche 
Zuftände berühren, einzelne Züge hervorzuheben. 

Turgenieffs Theilnahme an den öffentlichen Dingen fällt mit dem 
großen Augenblid der deutſchen Volkserhebung gegen Napoleon zufam- 
men; er war Zeuge der wunderbaren und eleftriichen Erſchütterung, 
die alle deutſchen Gemüther durchzudte, er fah wie das Bolt den zö— 
gernden König mit fich fortriß und betont deßhalb mit aller Schärfe 
den Einfluß den das rein volksthümliche Element in den großen Ta— 
gen von 1813 auf die Erhebung Deutſchlands geübt bat. Turgenieff 
fland diefen Bewegungen nahe genug, denn er war in Steins Umge- 
bung und Bertrauen, als diefer die Centralorganifation Deutſchlands 
leitete, und ıft dem Andenken des großen Patrivten und Staatsmannes 
mit ter wärmften Liebe und Verehrung ergeben. Im einem eignen 
Abjchnitt gibt er eine Charakteriſtik des gewaltigen Mannes, und fieht 
in feinem Wollen und Wirken die Grundzüge der Politik, deren Deutich- 
land beburfte, einer zugleich liberalen und nationalen Staatskunft, 
nicht einer renctionären und bloß dynaftifhen. Schon damals, fagt 
er, ſchieden fich die beiden politischen Syſteme, das Stein'ſche und das 
ihm feindfelige ſehr fihtbar; fte find wie der gute und böfe Genius 
Deutichlands, jener durch Stein, diefer durch einen befannten Diplo— 
maten Oefſterreichs perſonificirt. 
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Wie ſehr fi) die damalige Politif Defterreih8 bemühte, die Dy- 
naftie Napoleons, ſelbſt wenn es auf deutſche Koften wäre, zu retten, 
wie langjam fie fih mit dem Gedanken einer Enttbronung des fran- 
zöſiſchen Kaiſers befreundete, das haben wir früher fhon und neulich 
wieder durch urkundliche Aufichlüffe erfahren; auch Turgenieff erzählt 
uns, wie hartnädig fi Oeſterreich weigerte, zu dem entfcheidenden 
Marſch auf Paris, ven Blücher und die Preußen ungeftüm forderten, 
feine Einwilligung zu geben. Kaifer Alexander hatte ſich endlich dazu 
feft entjchloffen und kündigte dem Fürſten Schwarzenberg feinen Willen 
an; diefer widerſprach eifrig, aber Alexander beveutete ihm, er werde 
im Nothfall mit den Ruſſen allein Paris angreifen. Ber ihm 'war 
der Sturz Napoleons Längft beichloffen ; Turgenieff bringt Beweife bei, 
daß Alexander ſchon geraume Zeit vor feinem Einzuge in Paris, noch 
ehe ihn die Zalleyrand und Dalberg in Beſchlag nahmen, wegen ei: 
ner Reftauration der Bourbond Verbindungen angelnüpft hatte. Def 
jelbe wurde inbeflen in Bezug auf Talleyrand neulich von Bignen 
beftimmt behauptet, jo daß fi die Ehre der Autorfchaft ver franzöſi 
hen Reftauration immer zwifchen dem ruffifhen Kaifer und dem ehe 
maligen Bifchof von Autun theilen würde, jene Verhandlungen nad) 
der Einnahme von Paris waren dann jedenfalls nur das Ende, nicht, 
wie man häufig berichtete, der Anfang_einer Intrigue zu Gunſten 
der Bourbons. 

In allen diefen Tingen hatte Stein den richtigen Standpunft 
und die tiefe Einficht, wie fein Anderer; in den vertraulichen Mit 
theilungen mit feiner Umgebung verbarg er weder die Bedenken, bie 
ihm die Reftauration der Bourbons wede, noch die Sorgen, die ihm 
Defterreich8 zögernde Vermittlungspolitit verurſache. Er ſprach es offen 
aus, daß nur Alerander die Sache zum Sieg führen werde; und wie 
Turgenieff eines Morgens früh zu ihm fam, kurz nachher, als Alexan⸗ 
der fih aus der Nähe des Hauptquartierd und der Umgebung der 
öfterreichifchen Diplomatie entfernt hatte, fand er den Freiherın hod- 
erfreut über die günftige Wendung, weldye die Dinge genommen hätten; 
der Kaiſer, rief er dem überrafchten Turgenieff prophetifch entgegen, 
ift jett die Umgebung der Defterreiher und Metternichs los, hat freie 
Hand, wird auf Paris losgehen, handeln und Alles zu Ende bringen. 
Selten traf eine verhängnißvolle Prophezeihung rafcher ein als viele. 
Die Verbindung Turgenieffs mit Stein dauerte auch nach dem (Ende 
des Befreiungskampfes fort; er ſah ihn noch im I. 1817 ehe er nah 
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Rußland heimkehrte und dann noch einmal 1824 al8 er feiner Gefund- 
beit wegen Rußland verlafien hatte. Er fand ihn wenig erbaut durch 
die Wendnng ver Dinge; eine gewiſſe Neftgnation batte fich feiner 
Stimmung bemächtigt. Alle diejenigen, fagte er zu QTurgenieff im 9. 
1817, die für die Wohlfahrt Deutichlands das Meifte hätten thun kön⸗ 
nen, find zerftrent und ohne Einfluß; die gerechteften Erwartungen der 
Deutfchen find zu nichte geworden. Und diefer Ausgang, ſetzte er ve 
fignirt hinzu, entfpricht den vorausgegangenen Creignifien fo wenig 
daß nur Gott felber e8 fo geleitet haben fan. Steben Jahre fpäter, 
als unfer Berfaffer feinen alten Freund wieder fah, war derſelbe fchon 
ganz von jener trüben Stimmung beberrfcht, die fih auch in feinen 
Briefen an Gagern ausſpricht; er hatte jened Vertrauen auf einen 
glüdlihen Ausgang der Dinge faft verloren und ſah im jeder neuen 
Beränderung nur Anzeichen eines tieferen Verfalles. Seine Aeuße⸗ 
rungen über die Reformbill in England, über die Jultrevolution fieferten 
Beweis dafür. 

Das Ende der Freiheitäfriege war für ganz Europa der Anfang 
eines erneuerten und verftärkten Ringens um die Feſtſtellung der in- 
nern Freiheit; was in Nordamerika fchon faft ein halbes Jahrhundert 
zuvor begonnen, in Frankreich fortgefet worden war, der große Zug 
den die Weltgefchichte macht um auf den Trümmern mittelalterlicher 
und abfolutiftiicher Staatsrefte einen Aufbau des Rechte und der po= 
Iitischen Gleichheit zu begründen, wird mit dem Abfchluß der Kämpfe 
gegen Napoleon wieder der lebendig vorherrfchende Gedanke der Zeit, 
bringt in die kleinſten Kreife der Entwidelung ein und macht in einem 
Menſchenalter der unglinftigften Verhältniffe, der gefteigerten Reaktion 
Erobernngen, die in Deutfchland namentlich durch ihre fichere Konfe- 
quenz nicht minder Üüberrafchen als durch den frieplichen Charakter ihrer 
Ausdreitung. Auch nach Rußland warf jene große Zeit der allgemei- 
nen Bewegung ihren Stoff der Gährung; die Freiheitöfriege wurben 
dort ein mächtiges Bindemittel für die Einführung liberaler Anfichten. 
Es Hatten, wie Qurgenieff berichtet, neben den regelmäßigen Truppen 
eine Menge von Leuten an dem Kampfe Theil genommen, die mehr 
unfern Freiwilligen oder der Landwehr zu vergleichen waren; fie lernten 
das Ausland kennen, famen zerftreut in ihre Heimath zuräd und bil- 
deten dort den Mittelpunkt einer freifinnigen Propaganda. 

Die Verbreitung folder Ideen war durch die Perfönlichkeit Kai- 
fer Alexanders ſehr erleichtert; er hatte felber damals feine Itberalen 
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Neigungen noch nicht ganz abgeftreift und war feiner Individualität 
nach zu einem konſequenten Despotismus nicht geſchaffen. Turgenieff 
hat eine unverfennbare Vorliebe für diefen Fürften; er rühmt an ihm 
die königlichen Zugenten des Wohlwollens und der Gerechtigkeit, und 
Turgenieff felber, deſſen bekannte politifche Anſichten unverfolgt blieben 
bis ihm der Nachfolger den Tendenzproceß machte, ift ein lebendiges 
Beifpiel von Aleranderd milden und weifem Sinne Und doch bietet 
gerate feine Gefchichte den ftärkften Angriff gegen den monardifchen 
Despotismuß; denn felten bat ein an fich trefflicher Wille dem e8 auch 
an Einficht nicht fehlte, fi im Großen fo untüchtig erwieſen zum 
Guten und fo unfähig znr Befeitigung des Schlechten. Turgenieffs 
Mittheilungen geben darüber interefianten Aufſchluß; fie beftätigen die 
alte Erfahrung, daß e8 in der abfoluten Monarchie im Großen wenig 
Unterfchied macht, ob Alerander herrfcht oder Nikolaus. So hatte 
Alerander manderlet fromme Wünfche für Polen; fie zur That zu 
machen, daran hinderte ihn nach Turgenieff’8 Berfiherung bauptfählid 
der nationale Widerfprud der Ruſſen felber. Und aud für Rußland 
wollte der Kaiſer der Schöpfer einer neuen Zeit werden; e8 wurden 
Gutachten gefchrieben über die Aufhebung der Leibeigenfchaft und Ale 
rander nahm fih auf dem Congreß zu Aachen mit Wärme der unter- 
drüdten Negerſklaven an, aber für die weißen Sklaven in Rußland 
geihah nichts, es biieb bei ven Gutachten. Es follte auch eine Ver⸗ 
faffung gegeben werden und Nowofilzoff mußte vem Kaifer einen Ent 
wurf vorlegen; überrafcht fragte Alexander, ald von gewählten Ab— 
georbneten die Rede war, ob denn die Wähler da ſchicken könnten wen 
fie wollten, und wie ihm Nowoſilzoff dies bejahte, ließ er den Artikel 
fhnell dahin verändern, daß tie Wähler nur drei Candidaten vor 
ſchlagen follten, von denen die Regierung einen ernenne! Wo die 
Berfaffungsiveen nicht tiefer Wurzel gefchlagen hatten, da konnte auch 
der ernftliche Wille und die Energie nicht vorhanden fein, um Mif- 
bräuche und Schlechtigfeiten im Einzelnen zu unterbrüden, daß deren 
genug vorfamen, und zwar fehr grelle, wird von Turgenieff durch That⸗ 
fachen erwiefen. Diefe Halbheit und der Mangel an feiter politiſcher 
Haltung, der Aleranderd Wirken bezeichnet, erflärt ſich übrigens zur 
Genüge aus dem Einfluß den fein Lehrer Laharpe auf ihm übte, ein 
Mann, zu deſſen Charakteriftit Turgenieff in einer Beilage merkwürdige 
Beiträge gibt. 
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Noch war indeſſen damals die Inquifition gegen Anfichten und 
Gefinnungen nicht eingeführt und es war den zerftreuten Elementen 
des Liberalismus nicht allzufchwer, unter dem Schutze diefer Hugen 
Zoleranz ihre barmlofen Doctrinen zu pflegen. Da e8 kein anderes 
Mittel gab ſich zu verbinden um bie Ideen gegenfeitig auszutauſchen, 
fo ftifteten die Vertreter einer freieren Anficht, als fie aus dem deutichen 
Kriege zurüdgelommen waren, politifhe Geſellſchaften, die unferem 
Zugendbunde nachgebildet waren; Form und Inhalt dieſer Berbin- 
dungen waren aber fo harmlos und da8 DBertrauen zu einem freifin- 
nigen Gang der Regierung noch fo lebendig, daß die Gründer in ihrer 
Naivetät daran dachten, dem Kaifer felbft die Sache mitzutbeilen und 
ihn um feine Unterftügung zu bitten! Auch Turgenieff, vom Fürften 
Trubetzkoi darum angegangen, trat (1819) in eine foldhe Gefellichaft; 
e8 war der „Verein des öffentlihen Wohls.“ Der Verein war in 
Sectionen getheilt, die fih mit Yuftiz, Verwaltung, öffentlichem Unter- 
richt u. ſ. w. beichäftigten; alle Fragen wurden dort theoretifch ver⸗ 
handelt, von einer praftiichen Wirkſamkeit oder gar einer confpirirenden 
Tendenz war feine Spur zu finden. Turgenieff war mit der Ueber. 
zeugung hinzugetreten, daß mit ſolchen Mitteln nicht viel beſſer gemacht 
werben fünne, aber auch feine geringen Erwartungen wurden getäufcht, 
al8 er fah, mit welch unnügem und erfolglofem Gerede man die gute 
Zeit vervarb, Die Ueberzeugung, daß der ganze Erfolg der Gejell- 
Ichaften nichts Anderes fei, al8 viel Lärm um Nichts, wurde allmählich 
die herrſchende bei den Mitgliedern felbft; man beichloß fih aufzuldfen 
(1821) und Turgenieff felber trug dazu nicht am wenigften bei. ‘Dies 
Alles war der Regierung Aleranders kein Geheimniß; wie wäre es 
auch möglich gewejen in einem Reiche wie Rußland politiihe Be— 
fprechungen zu halten, ‚an denen die erften Namen des Landes Theil 
nahmen, ſich zu verfammeln, Conferenzen in Moskau abzuhalten, ohne 
daß die Regierung das Alles wieder erfuhr? Ste wußte das Meifte, 
aber fie unterdrückte es nicht; theils fträubte fich Alexanders perfönlicher 
Sinn gegeu politifche Verfolgungen, theils machte man fi) von der 
Ausdehnung der Gefellichaften und der Schwierigkeit fie aufzuheben 
allzugroße Vorſtellungen. Man fah zwar das ganze Treiben nicht gern 
und General Michael Orloff erhielt von feinem Bruder dem Adju— 
tanten des Kaiferd den Wink ausdzutreten, aber auf Schritte dieſer 
Art beichräntte ſich auch Alles was die Regierung dagegen that. Im 
I. 1826 wußte man dergleichen viel befler zu benugen, und es fanven 
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fih Richter, die ihrem Herrn den Gefallen thaten um fo unſchaͤdlicher 
Dinge willen tüchtige Männer um Leben, Ehre und Freiheit zu bringen. 

Die Erfahrungen, die Zurgenieff ald Mitglied des Staatsraths 
machte, find für das Weſen der abfoluten Monarchie durchaus daral- 
teriftifch. Unfer Verfaffer begann feine Wirkfamfeit in dem Ausſchuß 
für Staatswirthichaft, wo alle finanziellen Fragen verhandelt wurden; 
es faßen da Leute von Einfiht und Bildung, wie der Admiral Mor: 
winoff, der Graf Potody, die ihrer politifchen Ueberzeugung nad in 
Rußland wohl für freifinnig gelten konnten. Die Borfchläge des Fi⸗ 
nanzminifters fielen daher in dieſem Ausihuß in der Regel durch und 
man hätte denken follen, begründete Einwendungen ſachkundiger und 
patriotifher Männer hätten einen Einvrud machen müflen. Dem war 
aber nicht jo; des Finanzminiſters herkömmliche Dialektik reducirte ſich 
auf deu Sag: wenn ihr meinen Vorſchlag nicht annehmt, fo kann ich 
die Forderungen des Kriegsminiſters nicht befrievigen — und hinter 
dem Kriegsminifter ftand der allmächtige Wille des Kaiſers. Auf die 
vermerfenden Abftimmungen des Staatsraths wurde daher feine Rüd- 
ficht genommen, bis man e8 noch bequemer fand, ihn über wichtige 
Angelegenheiten gar nicht mehr zu befragen. Die Folge war, daß die 
achtbarften Männer unter fcheinbaren Vorwänden aus dem Ausſchuß 
herauszutommen ſuchten. Auch Zurgenieff ſah ein, daß er in dad 
lede Faß der Danaiden ſchöpfe. Die Hoffnung, mehr Gutes wirken 
zu fönnen, beftiminte ihn ein Anerbieten des Finanzninifterd anzu: 
nehmen und ſich zum Chef eines Bureaus im Finanzminifterium 
machen zu lafien. Da war er denn freilich nur Zeuge, wie gewiſſenlos 
mit dem Staatsſchatz gewirtbichaftet wurde, wie unfelbfländig ver 
Minifter auch den verkehrtften Wünſchen des Kaiſers nachgab, wie 
leihtfinnig man außerordentlihe Einnahmen, 3. B. die franzöſiſchen 
Kriegscontributionen, beuütte, um den Berürfniffen des Augenblids 
verſchwenderiſch zu genügen. Turgenieff arbeitete die fchwierigften 
Gutachten und Geſetzvorſchläge aus, aber je eifriger ex bemüht war, 
in diefes Chaos Ordnung zu bringen, deſto läftiger wurde er dem 
Minifter, und e8 fand fich bald eine Gelegenheit, dies den freifinntgen 
Staatsrath fo deutlich fühlen zu laffen, daß er feine Entlafjung nahm. 

Man verfegte ihn in die Abtheilung für Civil- und Criminal⸗ 
fachen, die vom Kaiſer gebilvet worden war, um über flreitige Geſetzes⸗ 
punkte authentische Erklärungen zu geben. Anfangs kamen Angelegen- 
heiten aus allen Minifterien dahin; fpäter wußten fi Einzelne ver 
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unbequemen Controle dieſes Ausſchuſſes zu entziehen, es blieb aber 
immer noch genug übrig um den Geſchäftskreis fehr auszubehnen, und. 
Turgenieff batte die befte Gelegenheit, bier feiner Lieblingsſache, der 
Aufhebung der Leibeigenſchaft, wenigftend in einzelnen Fällen erfolg- 
reiche Dienfte zu leiften. In freitigen Sachen unterftügte er das gute 
Hecht des Leibeigenen und fuchte dann nach einem Geſetz, das jenem 
Recht als Stüge dienen konnte. Einer der tüchtigften Staatsrätbe, 
Potody, befolgte daſſelbe Syſtem, er unterfuchte erft, welche der beiven 
Parteien a priori Recht habe, dann fuchte ex nad gejeglichen Beitim- 
mungen, die diefer Ueberzeugung zu Hülfe kommen konnten. Wenn 
man, fest Zurgenieff hinzu, in das unauflösbare Labyrinth der ruf- 
fiichen Gefeßgebung bineinficht, fo begreift man, daß biefe Art des 
Berfahrens vielleicht das ficherfte Mittel ift, fo wenig wie möglich irre 
zu geben. ‚ 

Indeflen fühlte Turgenieff, wie durch angeftrengte Arbeiten feine 
Geſundheit leide, und er bat um feine Entbebung von den Geſchäften; 
fie wurde ihm unter fchmeichelbaften Berficherungen verweigert, und 
erft auf wiederholtes Anfuchen erlaubte man ihm, zu feiner Erholung 
eine Reife nad) Karlsbad zu machen (Apr. 1824). Auch jetzt noch 
Hatte er die Zuneigung Alexanders nicht verloren; während er im 
Ausland war, bot man ibm noch einmal eine ehrenvolle Stelle im 
Tinanzminifterium an, und der Kaiſer jprach den perfönlichen Wunſch 
aus, auf feine Dienfte im Staatsrath auch ferner rechnen zu dürfen 
Diefe Anertennung eined Mannes, deſſen politifche Ueberzeugung Jeder⸗ 
mann kannte, fällt in eine Zeit, die fich bereits durch eine ftrengere 
Anwendung deöpotifcher Grunpfäge bemerkbar machte und von Aleran- 
ders früheren philantbropifchen Liebhabereien ſichtlich abwich. Man 
fing ſchon an zu überwachen und zu verfolgen, harmloſe Reiſende 
wurden als Spione behandelt, ſchwärmeriſche Miffionsprediger als 
Sendboten des Liberalismus verfolgt uud einflußreihe Männer, die 
politifh anrüchig waren, mußten dies wenigftend durch ungnädige 
Aeuferungen des Kaiſers entgelten. Weiter ging man nicht; der Weg 
des rüdfichtöfofen Terrorismus ward erft von der folgenden Regierung 
eingeihlagen. Da verftummten die unſchädlichen Stimmen liberaler 
Theoretiker, die unter Alexander unverfolgt blieben, Schriften, die 
früher die Cenſur paffirt hatten, wurden jest emfig aufgeſpürt und 
vernichtet, und Männer, die Alerander8 Achtung gehabt hatten, wur- 
den als Staatöverräther zum Tode verurtbeilt. 
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In die Zeit von Turgenieff's Abweſenheit fällt der Tod Aleran- 
ders und die Milttärverfchwörung, die mit der Thronbeſteigung des 
jegigen Kaiferd zum Ausbruch kam; jest mußten Alle, die man ald 
Glieder der aufgelöften geheimen Gefellichaften kannte, ihre Theilnahme 
ſchwer entgelten. Ste wurben in den Verſchwörungspreoeß verwidelt, 
Turgenieff mit ihnen. Er vertheidigte fich fchriftlich und widerlegte 
die plumpen Unwahrheiten der Ankläger, er erbot fich, wenn man ihn 
fiher nad) Petersburg gelangen laſſe, hinzugehen und fidh zu recht⸗ 
fertigen; e8 half ihm nichts, er ward verurtbeilt. Gegen den Antlage 
bericht, der den Juſtizmord bemänteln follte, erhebt fich nun unjer 
Berfafler in einem ausführlichen Abſchnitt feines Buches und veit 
feine Unwahrbeiten, Wiverfprühe und Uebertreibungen ſchonungsles 
auf. Wüßte man nicht, daß auch in ciwilifirteren Ländern ald Ruf 
land, jelbft in folhen, die den Namen von conftitutionellen tragen, 
Recht und Yuftiz bei politischen Procefjen verhüllt und vertagt worden 
find, fo Könnte man beinahe an der Möglichfeit einer fo ganz veht- 
Iofen Entartung des Despotismus zweifeln; Turgenieff's Thatjacen 
enthüllen aber mit entfetlicher Klarheit das durchaus corrupte Gebäude 
einer Yuftiz, wo der Unſchuldige keinen Bertheiviger, ver Angeklagte 
feinen unerjchrodenen Richter mehr finden kann. Was eine Schreden® 
juftiz nur Arges erfinden kann, Berdrehung von Thatfachen, Fälſchung 
der Protokolle, Entziehung jedes rechtlichen Mittels der Bertheidigung, 
Einſchüchterung der Richter, das Alles wurde damals verfucdht, um bei 
Gelegenheit einer Soldatenverſchwörung zugleich alle diejenigen treffen 
zu können, die wegen freifinniger und unabhängiger Meinungen nur 
irgend verdächtig fchienen. Und die Richter? Sie geſtanden theilweiſe 
fpäter ihr Unrecht ein, theils fürdhteten fie durch einen gerechten Aus 
fpruch ſich felber zu verbächtigen; denn ein Minifter hatte ihnen be 
deutet: Ihr werbet des Angelfagten nichts nügen und nur Euch felber 
ichaden. Einer von ihnen, den der Frh. v. Stein darüber fragte, wie 
man benn ein fo monftröfes Urtheil Habe abgeben können, erklärte 
naw: Wir mußten ja, daß ihn das Urtheil nicht erreichen konnte, 
darum hatten wir fein Bedenken es zu unterzeichnen. Freilich war 
er fiher; denn die Berfuche feine Freunde im gaftlihen Schottland 
zur Spionerie zu erlaufen, waren erfolglo8, und ein Geſuch bei der 
englifhen Regierung, den Verbannten an Rußland auszuliefern (!}), 
wurde von den Staatsmännern Großbritanniens mit gebührenver Ver⸗ 
achtung zurückgewieſen. Auch in diefem trüben Gewebe von feiger 
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Wohlvieuerei und Berleugnung aller edlen Regungen fehlt es inveflen 
nicht an lichten Stellen, wo das rein Menfchlihe in feiner duldenden, 
aufopfernden Geftalt hervortritt; einige Züge, die unfer Berfafler mit- 
theilt, beweifen beſſer als alle Bernunftgränte, daß felbft in ber 
ſchlimmſten aller Barbareien, in der überfirnißten und halbgebildeten, 
die Spuren menſchlichen und edlen Sinnes fidy nicht ganz verwiſchen 
laſſen. Hiftorifch intereffant ift das, was ver Verfaſſer über die Em⸗ 
pörung von 1825 und ihre hervorragenden Motive mitgetbeilt bat. 
Daß fie nicht aus den geheimen Gejellichaften hervorging, hat Turge— 
nieff zur Genüge erwielen; die Beweggründe und die Perſonen waren 
verichteden, nur eine Perfon, der Fürſt Trubetzkoi, hatte zugleih an 
beidem, früher an den Verbindungen und fpäter an der Empörung 


von 1825, Theil genommen. Die Thronfolge war unficer; denn 


ſchon früher hatte Großfürft Konftantin erflärt er wolle nicht regieren. 
Auf der NRüdreife von einem Congreß, erzählt Turgenieff, äußerte 
Kaiſer Alerander verbrießlich gegen feinen Bruder: id bin müde und 
fatt, ih will abdanken; Konftantin, überrafcht, fuchte feinen faiferlichen 
Bruder von einem folhen Entihluffe abzumahnen und erffärte zulegt, 
auch er wolle nicht regieren. Im Lauf des Geſprächs erwies ſich, daß 
diefer Entſchluß bei dem Großfürften feftftand; Alexander forverte ihn 
daher auf, feinen Wuuſch ſchriftlich auszuſprechen, er that es, und 
dieſes Aetenftüc galt nachher al8 Entſagungsacte. Diefe Ungemwißheit 
der Thronfolge wedte in einer feinen Anzahl von verwegenen Per: 
fonen den Entihluß, den Moment der Verlegenheit zu einem Hand- 
ftreich zu benügen, der eine politifche Umwälzung, nicht aber eine dy= 
naftifche bezwedte. Es handelte fih, wie Turgenieff überzeugend nach— 
wies, weder um Raifermord noch um eine Nepublif, fontern man 
wollte in der allgemeinen peinlihen Spannung, die dur die Succef- 
‚ fionsfrage genährt ward, die beftehente Regierung durch eine provifo- 
griſche erfegen und vermittelft diefer eine Verfafjungsform gegen ven 
\nonarhifhen Despotismus aufrihten. Eine große und allgemeine 
herzweigung von politischen Verſchwörern, die fi) von Paris nad) 
ſopel und über Deutſchland nach Polen und Rußland ausgedehnt 
te, gehört zu den wirklichen oder fingirten Einbildungen, welche die 
ktion fo vortrefflich hat auszubeuten wiſſen. Witterten doch die 
maſen der deutſchen Polizei ſogleich einen tiefliegenden Zuſammen⸗ 
Ider ruſſiſchen Emeute mit deutſchen Vereinen, wurden doc, wie 

vieff erzählt, die armen Gefangenen auf dem Spielberg damals 
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mit Verhören geplagt, die ein Einverſtändniß mit dem Petersburger 
Aufſtand herſtellen ſollten; ließ ſich doch Fürſt Metternich herab, den 
Grafen Gonfalonieri im Gefängniß zu beſuchen und ihn zu fragen, 
wer denn eigentlich die Mitglieder des leitenden Ausichuffes ſeien, von 
dem alle Revolutionen in Europa ausgingen?! Turgenieff war nicht 
der Einzige, der die Schredensjuftiz von 1826 ald Opfer anzuffagen 
bat; noch mancher Andere verlor die Freiheit, ja das Leben auf die 
Snfinuationen bin, welche ver berührte Anklagebericht enthielt. So 
Etwas wird begreiflih, wenn man die Perfonen ind Auge fat, denen 
Recht und Yuftiz in Rußland anvertraut if; wunderbare Enthällungen 
gibt auch darüber Turgenieff in einem Anhang, der die Perfönfichkeit 
des Fürften Alexis Kurakin betrifft. Ein achtungswerther Senator 
hatte auf einer Rundreife den ſcheuslichen und wahrhaft vergiftenven 
Zuftand der Gefängniffe kennen gelernt und bat den Yürften um Ber- 
befferungen; ja, fagte der treffliche Juſtizmann, dam find e8 ja feine 
Gefängniffe mehr! ‘Derfelbe wollte durchaus ungeachtet alles Wider⸗ 
ſpruchs den banalen Rechtsſatz: „alles gefeglich nicht Verbotene iſt er- 
laubt“ in das Gegentheil umfchmelzen: „Alles nicht ausdrücklich im 
Geſetze Erlaubte ift verboten.“ Daß ſolche Auswüchſe noch wicht ein- 
mal die fchlimmften Früchte des Despotismus find, ift aus andern 
Stellen des Turgenieff'ſchen Werkes zu erjehen. 
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